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Vorwort. 


üie  culturhistorische  Thäiigkeit  der  Hellenen  im  Nord- 
osten der  damals  bekannten  Welt  nälier  an  das  Herz  der  grie- 
chischen Geschichte  zu  ziehen,  mahnen  die  Alterthümer,  die 
im  Laufe  dieses  Jalirhunderts  am  JVordgestade  des  schwarzen 
Meeres  zu  Tage  gefördert  sind.  Sie  legen  ein  beredtes  Zeug- 
niss  ab,  dass  auch  die  südi^jssischefr^leppen  einen  bedeuten- 
den Schauplatz  helleniscber  Strebsamkeit  bildeten,  die  viel- 
leicht in  demselben  Maasse,  als  ihre  Erfolge  vorübergehend 
waren,  an  innerem  charakteristischen  Verdienst  gewinnt.  Die 
Colonisation  im  Lande  der  Skythen,  der  Kimmerier  und  in- 
mitten der  Schlupfwinkel  kaukasischer  Corsaren  ist  kein  ver- 
ächtliches Blatt  der  griechischen  Geschichte,  und  das  Material, 
welches  zur  Aufhellung  jener  längst  entschwundenen  Cullur- 
Periode  durch  die  von  der  russischen  Regierung  geleiteten 
Ausgrabungen  bisher  gewonnen  ist,  rechtfertigt  schon  jetzt 
den  Versuch,  durch  eine  zusammenfassende  Vorarbeit  die 
Aufmerksamkeit  der  Geschichtsfreunde  darauf  hinzulenken. 

Als  ich  mich  dieser  Aufgabe  unterzog,  konnte  ich  mir 
nicht  verhehlen,  dass  ich  ein  weites  Gebiet  durchwandern  und 
sehr  verschiedenartige  Gegenstände  berühren  müsste.  Was  die 
Alten  vom  Norden  der  Erde  wussten,  ist  ein  von  Griechen 
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erworbenes  Gut, — zu  gleicher  Zeil  Zeugniss  und  Resultat  des 
kühnen  unternehmenden  Geistes,  der  sie  über  den  verrufenen 
Pontes  an  die  Küsten  der  Barbaren  und  von  hier  weit  in  das 
innere  Land  führte.  Wie  das  Leuchten  des  Meeres  den  Lauf 
des  Schiffes,  bezeichnet  ein  Lichtstreif  geographischen  Wis- 
sens den  Pfad,  auf  dem  sie  durch  Steppen  und  Wälder  nord- 
ostwärts  zogen;  allmählich  erblasst  sein  Schimmer;  aber  im 
Zwielicht  gelangen  wir^  nicht  ohne  hinlängliche  Sicherheit, 
nach  kurzer  Wanderung  zu  den  Regionen,  wo  wir  mit  Freude 
den  aufdämmernden  Tag  chinesischer  Wissenschaft  begrfissen. 
Ethnographische  und  geographische  Untersuchungen  über  das 
bezeichnete  Gebiet  gehören  demnach  in  den  Bereich  dieser 
Arbeit,  —  nicht  bloss  weil  sie  die  eigenthümlichen  Verhältnisse 
erläutern ,  unter  denen  die  .Thätigkeit  der  Griechen  sich  enU 
wickelte,  sondern  weil  die  ihnen  zum  Grunde  liegenden  Nach- 
richten ein  Beweis  und  ein  Ergebniss  des  Strebens  sind,  dessen 
Darstellung  den  eigentlichen  Vorwurf  dieser  Schrift  bildet. 

Vor  allen  Dingen  wollten  die  Hauptmomente,  deren  Zu- 
sammenwirken das  Schicksal  der  pontischen  Griechen  be- 
stimmte, —  Land  und  Volk,  in  Betracht  gezogen  sem.  Des- 
halb habe  ich  im  ersten  Abschnitt  des  vorliegenden  Bandes 
eine  Skizze  der  gegenwärtigen  Beschaffenheit  Neurusslands 
geliefert,  und  hierauf  fussend,  im  Anschluss  an  einige  Notizen 
aus  dem  Gebiete  der  Pflaiizengeographie  die  Natur  der  Step- 
pen im  Altert h um,  namentlich  in  klimatischer  Beziehung, 
zu  veranschaulichen  mich  bemüht.  Ohne  eine  solche  Unter- 
suchung würde  das  rasche  Aufblühen  der  hellenischen  Ansie- 
delungen kaum  verständlich  werden;  aber  es  dürften  sich  aus 
ihr  auch  für  die  Lösung  einer  die  Gegenwart  lebhaft  beschäf- 
tigenden Aufgabe,  —  der  Aufgabe,  durch  Wiederbewaldung 
der  südrussischen  Steppen  das  Klima  derselben  albnaUich  su 
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Terbessern,  —  einige  wie  mich  dünkt  beachtungswerlhe 
Winke  ergeben. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  den  Bewohnern,  und 
zwar  fast  ausschliessUch  von  den  Skythen.  Die  Frage  über 
die  Abstammung  dieses  Volks,  —  bisher  ein  schwer  zu  entwir- 
rendes Problem  für  ächte  Gelehrsamkeit  und  ein  willkommener 
Spielball  für  leichtfertige  Halbwisserei  —  einer  emgehenden 
Erörterung  zu  unterwerfen,  schien  mir  eine  leider  nicht  zu 
umgehende  Pflicht  Ich  sage:  leider;  denn  es  ist  nicht  ange- 
nehm ,  eine  von  den  bedeutendsten  Autoritäten  angefochtene 
und,  wie  man  glaubt,  beseitigte  Meinung  zu  vertheidigen.  Auch 
kann  ich  aus  der  Bemerkung  Strabon's,  dass  die  Polemik  eben 
nur  den  Koryphäen  der  Wissenschaft  gegenüber  der  Mühe 
verlohne,  meinerseits  keinen  sonderlichen  Trost  schöpfen. 
Männer  wie  J.  v.  Klaproth,  J.  Grimm  und  K.  Zeuss  sind 
Gegner,  denen  zu  widersprechen  misslich  ist,  und  dass  sich 
auch  A.  V.  Humboldt  ihnen  beigesellt  hat,  konnte  vollends 
entmuthigen.  Aber  es  will  auch  Etwas  sagen,  unter  N  i  e  b  u  h  r's 
Fahnen  lur  eine  lang  gehegte,  im  Feuer  der  Zweifel  erprobte 
Ueberzeugung  einzustehen,  den  Gedanken  des  unsterblichen 
Forschers  zu  deuten  und  zu  begründen,  eine  Frage,  die  durch 
Gelehrsamkeit  nicht  minder  wie  durch  Unwissenheit  in  Ver- 
wirrung gebracht  ist,  dem  Gebiete  unsicherer  Vermuthungen 
zu  entrücken  und  durch  die  Aufstellung  sachlicher  Gründe 
zur  endlichen  Entscheidung  reif  zu  machen. 

Bei  der  im  zweiten  Abschnitt  unternommenen  Beweis- 
fulu*ung,  deren  Ausführlichkeit  der  Leser  durch  das  Gewicht 
der  Gegner  und  durch  die  natürliche  Schwierigkeit  der  Auf- 
gabe gern  entschuldigen  wird,  habe  ich  auch,  nicht  ohne  Ban- 
gigkeit, das  linguistische  Gebiet  betreten ;  voll  Misstrauen  gegen 
den  Sirenensang  der  Etymologien  glaubte  ich  mich  nament- 
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lieh  auf  dem  schlüpfrigen  Boden  einer  Sprache,  deren  wissen* 
schallliche  Behandlung  noch  in  den  ersten  Anfangen  liegt,  mit 
äusserster  Vorsicht  bewegen  zu  müssen.  Auch  würde  ich  das 
Bedenken ,  mit  diesem  Theile  meiner  Untersuchungen  vor  die 
Oeffentlichkeit  zu  treten,  schwerlich  überwunden  haben,  wenn 
nicht  ein  so  vorzuglicher  Kenner  asiatischer  Sprachen,  wie 
Herr  Professor  Schott,  mit  aller  Bereitwilligkeil,  welche  den 
auf  Förderung  jedes  ernsten  Studiums  gerichteten  Sinn  eines 
Archegeten  der  Wissenschaft  charakterisirt,  den  über  die 
Sprache  der  Skythen  handelnden  Abschnitt  seiner  Prüfung 
unterzogen  und  mich  ermulhigt  hätte,  ihn  dem  Urtheil  der  ge- 
lehrten Welt  vorzulegen.  Wo  der  berühmte  Sprachforscher, 
dem  meuien  wärmsten  Dank  auszusprechen  mir  ein  Bedürf- 
niss  ist.  Bedenken  geäussert  hat,  habe  ich  mich  für  verpflichtet 
gehalten,  sie  milzutheilen ,  damit,  was  zweifelhaft  ist,  auch  als 
zweifelhaft  erscheine. 

Hätte  ich  mich  in  diesem  Abschnitt  mit  Anführung  des- 
jenigen begnügen  wollen,  was  ftir  die  Begründung  meiner 
Ansicht  uinimgänghch  nothwendig  schien,  so  wäre  er  einer 
bedeutenden  Einschränkung  fähig  gewesen.  Aber  ich  glaubte, 
es  würde  den  Freunden  und  namentlich  den  Erklärern  eines 
so  viel  gelesenen  Schriftstellers  wie  Herodot  nicht  uner- 
wünscht sein,  fiir  die  erste  Hälfte  des  vierten  Buches,  dessen 
sachliche  Interpretation  weit  hinter  dem  zurückgeblieben  ist, 
was  tiir  die  über  Aegvpten  und  Persien  handelnden  Abschnitte 
geleistet  worden,  einen  möglichst  vollständigen  Commentar 
zu  erhalten.  Vielleicht  fmdel  der  Leser  auch,  dass  gerade 
die  aulTallende  Üebereinstiumumg  skylhischer  und  mongoli- 
scher Sitte  in  zahllosen,  mehr  oder  minder  charakteristischen 
Einzeln  he iten  eine  nicht  unerhebliche  Beweiskraft  besitzt 

Der  dritte  Abschnitt  enthält  Untersuchungen  über  die 
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Lage  der  einzelnen  griechischen  Ansiedelungen,  topographi- 
sches Detail  und  dürre  Rechnungen,  in  welche  ich  eine  Skizze 
über  das  Gemeinwesen  von  Cherronesos  und  eine  übersicht- 
liche Zusammenstellung  der  wichtigsten  bei  Kertsch  und  Ta- 
man  entdeckten  Altertliümer  verflochten  habe.  Da  ich  nicht 
beabsichtigte,  einen  arciiäologischen  Katalog  zu  schreiben, 
macht  die  zuletzt  erwähnte  Episode  keinen  Anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit; sollte  mir  Wesentliches  entgangen  sein,  so  wird 
sich  bei  der  Geschichte  des  bosporanischen  Reiches  Gelegen- 
heit fmden,  das  Fehlende  zu  ergänzen. 

Auch  der  zweite  Band,  mit  dem  das  Werk  abgeschlossen 
wird,  soll  drei  Abschnitte  enthalten.  Der  erste  wird  den 
Handelsverhältnissen  der  pontischen  Culonien  zur.  Zeit  ihrer 
Rlüthe  gewidmet  sein;  der  zweite  sich  speciell  mit  Olbia  be- 
schäftigen und  die  Yölkerbewegung  auseinandersetzen,  welche 
den  ersten  Anstoss  zum  Verfall  der  griechischen  Pflanzstädle 
gab;  der  dritte  den  Zust<uid  und  die  Geschichte  des  bospora- 
nischen Reiches  bis  zum  Untergange  Mithradats  darstellen. 

Diese  Eintheilung,  die  eine  zweckmässige  Verarbeitung 
des  reichhaltigen  Stofl'es  erleichtert,  machte  auf  der  andern 
Seite  eine  anschehiend  willkürliche  Tremumg  des  Gleicharti- 
gen unvermeidHch.  Obgleich  der  vorUegende  Band  einen  to- 
pographischen und  einen  ethnographischen  Abschnitt  enthält, 
habe  ich  doch  die  ausführlichen  Bemerkungen  über  die  Lage 
und  die  Alterlhümer  Olbia s,  über  Gelen,  Kelten,  sarmatische 
und  kaukasische  Stämme,  und  über  die  Völker  des  fernen 
Nordens  für  den  letzten  Band  zurückgelegt,  weil  sie  von  der 
Geschichte  der  Colonien  und  von  der  Feststellung  der  alten 
Ilandelsstrassen  nicht  füglich  getrennt  werden  können. 

Es  ist  also  ein  Fragment,  was  ich  dem  Publicum  vorzu- 
legen wage,  —  ein  Fragment  in  mehr  als  einem  Sinne;  und 
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es  bittet  nicht  bloss  deshalb  um  nachsichtige  Beurtheilung.  In 
dem  langen  Zeitraum,  innerhalb  dessen  ich  mich  mit  den 
Vorstudien  zu  dieser  Arbeit  beschäftigte,  —  und  mancher 
Theil  hat  das  nonum prematur  in  annum  überstanden  —  wurde 
mir  immer  klarer,  dass  ich  bei  unzulängh'chen  Kräften  viel 
wagte,  —  und  ich  zweifle  nicht,  dass  ich  viel  geirrt  habe; 
denn  die  Mannigfaltigkeit  des  Stoßes  verlangt  universellere 
Kenntnisse  als  die  meinigen.  Durchdrungen  von  dieser  Ueber- 
zeugung,  kann  ich  meiner  Schrift  keinen  andern  Wunsch  und 
keine  andere  Hoffnung  mitgeben,  als  dass  Kenner  sie  nicht 
der  Verwerfung  sondern  der  Verbesserung  für  werth  erach- 
ten und  sich  bewogen  fuiden  möchten,  mir  durch  Belehrung, 
Nachweisung  und  Mittheilung  des  zerstreuten,  oft  schwer  zu- 
gänglichen Materials  zur  Vervollständigung  des  ersten  und 
zur  würdigeren  Ausfuhrung  des  zweiten  Bandes  hilfreich  die 
Hand  zu  bieten. 


Berlin,  12.  Juni  1855. 


Et  NemwinTit 
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Erstes  Bach. 


Das  Land. 

Hnleitang.  C«iiiierciene  BedevtaBg  der  AordponiischeA  Kiste. 

Am  Nordgestade  des  schwarzen  Meeres  wiederholte  sich  ia  die- 
sem Jahrhundert  ein  Schauspiel,  welches  bereits  zweimal  in  lüngstver- 
gangenen  Zeiten  die  Aufmerksamkeit  civilisirter  Volker  und  die  leben- 
dige Theilnahme  aller  Freunde  fortschreitender  Cidtur  in  Anspruch' 
genommen  hatte:  es  wurde  von  Neuem  versucht,  Landschaften, 
welche  seit  dem  grauen  Alterthuro  von  ungebildeten  und  wilden  asiati- 
schen Hirtenvölkern  durchzogen  waren,  durch  die  friedlichen  Einwir- 
kungen des  Handels  und  Ackerbaues  in  den  Kreis  der  europäischen 
Entwickelung  cinzuffihren. 

Die  natürliche  Bedeutung  dieser  Küstenländer  (ur  den  Handel  ist 
so  gross,  dass  sie  sich  selbst  unter  dea  ungünstigsten  Verhältnissen 
wiederholt  geltend  gemacht  hat.  Sie  hat  die  hen  orragendsten  Cuhur- 
völker  verschiedener  Gesclüchtsepochen ,  Griechen  und  Italiäner,  ange- 
regt, grosse  Gefahren  und  die  noch  stärkere  Macht  des  Vorurtheils  zu 
überwältigen,  um  sich  eine  dauernde  Verbindung  mit  dem  fernen  Ge- 
stade zu  sichern. 

Es  ist  bekannt,  wie  abschreckend  die  meisten  Schrifllsteller  des 
Alterthums  Klima  und  Natur  der  Steppen  nordlich  vom  schwarzen 
Meere  schildern.  Was  Plinius  von  dem  nördlichsten  Theile  Skythiens 
sagt,  dass  es  ein  vop  der  Natur  verdammter,  in  dickem  Nebel  begrabe- 
ner Erdstrich  sei,  schien  früheren  Schriftstellern  auch  von  den  üfer- 
landschaften  zu  gelten;  denn  der  Glaube  an  die  Schrecknisse,  welche 
die  ältesten  Dichtersagen  an  das  schwarze  Meer  und  die  von  ihm  be- 
gpfllten  Länder  geknüpft  hatten,  vererbte  sich  lange,  und  war  ftir  jene 
Zeiten  aucb  nicht  ganz  ohne  Grund.  Aber  die  betriebsamen  Griechen 
KeMen  sich  weder  durch  die  Gefahren  eines  unfreundlichen  Meeres, 
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noch  durch  die  Grausamkeit  der  wilden  Bewohner  des  Taurisclien  Ge- 
birgs,  die  den  gestrandeten  Fremdling  erbarmungslos  vom  Felsen  stürz- 
ten, noch  durch  die  Menschenräuber,  die  den  ungastUchen  Kaukasus 
noch  fürchterlicher  machten,  abschrecken,  mit  ihren  mangelhallen 
Fahrzeugen  an  den  verrufenen  Küsten  muthig  vonvarts  zu  streben, 
nach  dem  fernen  Kolchis  und  durch  die  Meerenge  der  Kimmerier  zu 
den  Mündungen  des  „äussersten  Tanais".  Umgeben  von  unzuverlässi- 
gen und  rohen  Nomaden  öder  von  kriegerischen  Reitervölkern,  erbau- 
ten sie  am  Gestade  ihre  Pflanzstadte,  imd  drangen  furchtlos  von  hier 
nach  Norden  vor,  in  Gegenden,  die,  wie  ilu'e  Sagen  meldeten,  vor  Eis 
und  Nebel  unzugänglich  sein  sollten. 

Auch  als  die  Genuesen  am  schwarzen  Meer  ilire  Factoreien  an- 
legten ,  hausten  hier  Horden ,  wie  sie  Europa  seit  der  Ilunnenzeit  nicht 
sclurecklicher  gesehen  hatte.  Die  ganze  Christenheit  zitterte  vor  den 
asiatischen  Unholden,  deren  ruclilose  Barbarei  mit  so  düstem  Farben 
geschildert  wurde,  dass  der  heilige  Ludwig,  unter  Anspielung  auf  die 
im  Abendlande  übliche  Form  ihres  Namens,  die  schrecklichen  Ein- 
dringlinge als  Ausgeburten  des  Tartarus  bezeichnete,  die  alle  Cluristen- 
seelen  in  den  Himmel  befordern  würden,  so  lange  sie  nicht  selbst  in 
ihre  höllischen  Sitze  zurückgeschleudert  wären.  Und  um  den  alleini- 
gen Handelsverkehr  mit  solchen  Horden  zu  erringen,  in  denen  die 
Phantasie  jener  abergläubischen  Zeiten  die  leibhaftigen  Kinder  des  Teu- 
fels erblickte,  haben  die  seemächtigsten  Staaten  des  Mittelalters,  Pisa, 
Genua  und  Venedig  m  den  erbittertsten  Kriegen  gegenseitig  ihrer 
Grösse  imheilbarc  Wunden  geschlagen :  so  wichtig  war  ihnen  der  Be- 
sitz jenes  entfernten,  von  be'Jlenkhchcn  Gefahren  umdrohten  Küsten- 
strichs; ilm  zu  Schinnen,  wurden  friedliche  Kaufleute  zu  Rittern;  auf 
den  Felsen  errichteten  sie  ihre  festen  Burgen,  um,  stets  auf  den  Kampf 
gefasst,  hinler  gew«iltigen  Wällen  ilu*e  kaufmännischen  Geschäfte  zu 
verhandeln. 

Nach  langer  Knechtschaft  raOle  sich  Bus sl and  auf,  das  mongo- 
lische Joch  abzuschütteln.  Das  Gebäude  der  Macht  Tschingis- Khans 
war  längst  in  Trümmer  zerfallen,  und  die  Trümmer  venvitterten  schnell. 
Wie  alle  despotischen  Staaten  Asiens  Irüh  zum  Untergange  gezeitigt, 
wurden  Kasan  imd  Astrachan  bald  überwältigt.  Seitdem  war  das  Au- 
genmerk der  russischen  Herrscher  unablässig  darauf  gerichtet,  den 
Küstensaum  zu  erwerben,  der  schon  zweimal  in  liis torischer  Zeit 
glänzendere  Tage  gesehen.  Fest  und  unbeirrt  hat  die  russische  Politik 
im  Laufe  der  folgenden  Jahrhunderte  nach  diesem  Ziele  gestrebt  und 
es  zum  grossen  Theii  erreicht;  sie  kennt  den  Werth  des  Preises,  der 


CommercieUe  Bedeatung.  3 

auf  den  Sieg  in  diesem  Kampfe  gestellt  ist,  mid  scheut  nicht  die  Mühe 
des  Kampfs.  Seitdem  Russland  die  Nordküste  des  schwarzen  Meeres 
besitzt,  sind  hier  grosse  Anstrengungen  gemacht,  das  verödete  Land 
dem  Wohlstande  entgegen  zu  führen,  dessen  es  iahig  ist  Wenn  Grie- 
chen und  Genuesen  lediglich  von  der  Küste  aus  wirken  konnten,  wäh- 
rend aus  dem  Innern  des  Landes  ihrer  Thätigkeit  nur  Hindemisse  entr 
gegentraten,  dringt  jetzt  glcichmässig  vorai  Küstensaume,  von  den  Fluss- 
thälern,  wie  von  den  kornreiche  Landschaften  des  Innern  der  Acker- 
bau in  die  Steppe  vor;  das  bisher  ungebundene  Umherschweifen  der 
Hirtenstämme  wird  in  engere  Grenzen  gebannt,  sie  selbst  mehr  und 
mehr  an  ein  sesshafles  Leben  gewöhnt.  Vieles  ist  in  der  kurzen  Frist 
geleistet  worden;  al)er  die  tiefe  Abneigung  der  Nomaden  gegen  feste 
Sitze  und  die  mehrhundertjährige  Verwahrlosung  des  Bodens  setzen 
auch  den  kräftigsten  Bemühungen  schwer  überwindlidie  Hindemisse 
entgegen. 

So  hat  das  pontische  Gestade  in  allen  drei  Zeitaltem  auf  mächtige 
Nationen  eine  unwiderstehliche  Anziehungskraft  ausgeübt.  Und  mit 
Recht.  Denn  auch  jetzt  hat  die  Erfahrung  weniger  Decennien  hinläng- 
lich bestätigt,  was  die  Zeit  der  Griechen  und  Genuesen  überzeugend 
gelehrt  hat,  dass  die  commercielle  Wichtigkeit  dieser  Küste  unverwüst- 
lich ist. 

Odessa  wurde  erst  1794  gegründet,')  in  dürrer  Gegend,  auf 
einer  den  ganzen  Sommer  hindurch  in  Staubwolken  eingehüllten  Küste; 
nicht  einmal  an  einem  in  das  Innere  hinaufführenden  Strome;  seine 
Rhede  ist  offen  und  den  Ost-  und  Südoststümien  sehr  ausgesetzt.*) 
Dennoch  wuchs  die  Stadt  so  rasch,  dass  sie  in  dem  Zeitraum  von 
50  Jahren  an  80000  Einwohner  in  ihren  Mauern  sammelte  *)  und  fast 


1)  Im  J.  1790,  welches  gewöhnlich  als  Gründonssjahr  aogegebco  wird,  wurde 
der  Flecken  zur  Stadt  erhoben. 

2)  Voyage  dans  la  Rtassie  meridionale  et  la  Crimee,  par  la  Hoagrie,  la  Vala- 
chie  et  la  Moldavie,  executee  en  1S37  soas  la  direction  de  M.  Anatole  de  De- 
mi doff  par  MM.  de  Sainson,  de  Play,  Haot,  LeveiUe,  Raffet,  Rousseau,  de  Nord- 
mann et  du  Ponceaa.  Paris  1840.  t.  I,  p.  264.  —  Kohl,  Reisen  in  Sudrassland. 
2  Bde.  Dresden  und  Leipzig  1841.  Tbl.  I,  8.54.60.—  Hommaire^e  Hell, 
les  steppes  de  la  Mer  Caspienne,  le  Gaucase,  la  Crimee  et  la  Russie  meridionale 
Paris  1843.   1. 1,  p.  14.  19.  20.  111,  89. 

3)  Im  J.  1950  zählte  Odessa  bereits  90000  Einw.;  dazu  kamen  noeh  20000 
Ausländer  und  Matrosen,  10000  Arbeiter,  die  nur  im  Sommer  hier  beschäftigt 
werden, und  3000  Reisende.  „Neurussiseher  Kalender.  Odessa  1852.'*  S.  85. 
Die  starke  Zahl  der  wechselnden  Bewohner  ist  bei  rassischen  Hafen-  und  Mp«4f^. 
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den  siebenten  Theil  der  Gesammtausfulir  des  russischen  Reiches,  im 
Werthc  von  etwa  12  MUI.  Rubel  Silber,  an  sich  zogJ)  Eine  solche 
Entwickelung,  die  nicht,  wie  die  Petersburgs  im  vorigen  Jahrhundert, 
durch  äussern  Zwang,  sondern  lediglich  durch  die  Macht  der  nalär- 
liehen  Verhaltnisse  und  einige  Beräcksichügung  der  ersten  Bedingun- 
gen jeder  Handelsbluthe  Seitens  der  Regierung  hen'orgerufen  wurde, 
—  eine  solche  Entwickelung  ist  jetzt  einzig  auf  dem  europäischen  Con- 
tinent;  und  es  ist  bedeutsam,  dass  sie  vornehmlich  von  Griechen  und 
Italiänem  gefordert  wurde,  gerade  von  den  Nationen,  deren  glücklicher 
HandelsinsUnct  durch  die  glänzenden  Erfahrungen  ihrer  Voreltern  ganz 
besonders  ^uf  die  commerdelle  Wichtigkeit  der  pontischen  Küste  hin- 
gewiesen war.  Und  was  würde  Odessa  geworden  sein,  wenn  ein  ge- 
mässigtes Zollsystem  seinen  thätigen  Kaufleuten  erlaubt  hätte,  das 
unermessliche  Hinterland  mit  den  Erzeugnissen  anderer  Länder  zu  ver- 
sorgen !  Aber  der  Werth  der  Einfuhr  beträgt  nur  die  llälile  des  Wer- 
thes  der  Ausfuhr;')  und  von  dieser  verhältnissmässig  geringen  Einfuhr 
*  geht  wiederum  kaum  die  Hälfte  über  die  Zolllinie,  welche  das  Gebiet 
des  Freihafens  umgränzt.') 

Hierin  liegt  wohl  ein  Hauptgrund,  warum  Kaffa  zur  Zeit  der  ge- 
nuesischen Herrschaft  unter  ungünstigem  Verhältnissen  doch  noch 
schneller  emporblühte.   Als  die  Genuesen  im  Jahre  1269  KalTa  grün- 


plKtzen  nicbt  anfTallcod.  In  Rybinsk,  das  im  Winter  zwischen  6 — 7000  Einw.  zählt, 
soUen  sich  im  Sommer  zuweilen  gegen  130000  Menschen  aufhalten;  v.  Haxt hau- 
sen, Stadien  über  die  inneren  Zustünde  Ruislands,  Bd.  I,  S.  166. 

1)  V.  Reden,  das  Kaiserreich  Rnssland.  Berlin  lS4d.  S.  311.  —  Wie  die 
Bevölkerung,  ist  auch  der  Handel  in  den  letzten  zehn  Jahren  §^estie§^cn.  Nach  dem 
„neurussischen  Kalender  1852^^  S.  391  belief  sich  der  Werth  der  ausge- 
führten Waaren  Tür  1S4S  auf  16,404,000  Ruh.  S.,  für  1S49  auf  15,710,000,  Tür 
1S50  auf  13,916,327  R.S.;  Tdr  1852  sogar  (nach  der  „nordischen  Biene"  v. 
1853  No.  118)  auf  24,735,415  R.  S.,  auf  mehr  als  das  Doppelte  der  im  Text  ange- 
gebenen Summe.  Für  den  oben  angenommenen  Zeitpunkt,  die  Mitte  des  vorigen 
Decenniums,  kann  man  den  Werth  der  Gesammtausfuhr  Russlands  auf  60  bis  90 
MUI.  Ruh.  S.  veranschlagen.  Nach  einem  Durchschnitt  der  sieben  Jahre  von  1835 
bia  1841  belief  er  sich  auf  etwas  über  280  MiU.  Rub.  Pap.  Reden  a.  a.  0., 
S.  208.  209. 

2)  In  den  Jahren  1837  bis  1841  dorchschnitüich  jährlieh  5,143,000  R.  S. 
(Anarohr:  c.  11,390,000  R.  S.)  v.  Reden  a.  a.  0.,  S.  282.  --  Im  J.  1848 
7,813,000 R.  (Ausf.:  16,404,000);  1S49:  8,907,000R.  (Ausf.:  15,710,000);  1850 
7,047,331  (Ausf.:  13,916,327  S.  R.)  Neuruss.  Kai.  1852.  S.  391.  —  Im  J.1852 
9,827,359  R.  S.  Einfuhr,  24,735,415  R.  S.  Ausfuhr.  Nord.  Biene  1853  i\o.  118. 

3)  Im  J.  1830  z.  B.  wurden  Waaren  für  15,357,564  Rnb.  Pap.  eingeführt, 
von  denen  nur  Vvr  8,092,000  in  das  Inner«  gingen.   Schubert,  Hnndbndi  der 
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deten,  lag  das  griechische  Theudosia  langst  in  TrQmmem;  aber  in  dem 
Zeitraum  von  zwanzig  Jahren  erstarkte  die  junge  Stadt  m  dem  Grade, 
dass  sie  sich  in  ferne  Händel  mischen,  das  syrische  Tripolis  gegen  den 
Sultan  Ton  Aegypten  durch  ein  Geschwader  unterstfitzen  konnte; ')  und 
als  die  Türken  sich  Kafia^s  bemächtigten,  war  die  Stadt  so  herrlich, 
däss  die  Eroberer  sie  toU  Bewunderung  das  zweite  Stambul  nannten. 
Es  zeigte  sich  m  der  That  bald,  dass  der  Verkehr  mit  diesen  Gegenden 
die  Ilauptquelle  des  genuesischen  Reichthums  gewesen  war. 

Im  Alterthum  endlich  wurde  die  Nordkuste  des  schwarzen 
Heeres  bald  eine  der  wichtigsten  Kornkammern  für  die  übervölk^teti 
Landschaften  des  eigentlichen  Hellas,  und  erlangte  hiedurch  eine  soldie 
Bedeutung,  dass  in  der  fiir  die  griechische  Freiheit  verhängnissvoUsten 
Epoche  kluge  Staatsmänner,  wie  Demosthenes,  in  der  Hinweisung  auf 
die  Nothwendigkeit  einer  ungestörten  Verbindung  mit  jenen  Komlän«- 
dem  emen  der  wksamsten  Hebel  für  die  Förderung  einer  gesunden  Poli- 
tik fanden.')  Damals  hatte  sich  am  skythischen  Gestade  ein  reiches  Leben 
entwickelt;  blühende  Städte,  untermischt  mit  zahlreichen  Niederlagen 
mid  Ankerplätzen,  erhoben  sich  am  Meeresufer;  strebsame  Kaufleute 
drangen,  von  zweifelhallen  Sagen  geleitet,  weit  nach  Nordost  zu  dem 
uralischen  Goldlande,  und  reichbeladene  Karavanen  führten  die  Schätze 
Indiens  durdi  das  heutige  Turan  zum  kaspischen  Meere,  von  wo  sie 
in  die  griechischen  Häfen  zusammenströmten. 

Dass  die  Cultur,  die  damals  und  —  wenn  auch  nicht  in  so  um- 
fassender Weise  —  zur  Zeit  der  Italiäner  hieher  verpflanzt  war,  nach 
längerer  oder  kürzerer  Blüthe  wieder  unterging,  lag  nicht  an  der  Un- 
gunst natürlicher  Verhältnisse,  sondern  an  zuMigen  Ereignissen.  Die 
griechischen  Städte  sanken  unter  dem  Schwert  barbarischer  Horden 
dahin,  die  aus  den  Steppen  jenseits  des  Don  hervordrangen;  und  die 
Italiäner  erlagen  dem  türkischen  Sturm.  So  lange  nidit  die  Feind- 
seligkeiten der  Menschen  störend  in  die  ruhige  Entwickelung  eingrifieo, 
hat  die  wohlthätige  Natur  im  Alterthum  und  im  Mittelalter,  wie  in  un- 


aUgeneinen  SUatakaade.  Köoigsb.  1S35.  Thl.  I,  1.  S.  24S.  ~  Im  J.  1837  waren 
von  25  MiU.  Rub.  Pap.  fdr  eiogefiihrte  Waaren  nnr  9  Mill.  (Kohl  a.  a.  0.  I, 
S.  51),  in  den  Jahren  1839,  1840,  1841  darcfaschnittlich  von  18  MiU.  Roh.  Pap. 
nnr  8,750,000  znr  Versendung  in  das  Innere  bestimmt  (v.  Reden  a.  a.  0.  S.  282). 
Das  Verhültniss  ist  also  sehr  nngünstig. 

1)  Elie  de  la  Primaudaie,  Stades  sur  le  commerce  an  moyen  age.  Histoire 
da  eommeroe  de  ia  Mer  Noire  et  des  Colonies  G^noises  de  la  Krimpe.  Paris 
1848.  p.  79. 

2)  Man  vergleiche  z.  B.  Demosthenes  pro  eorona  §  87.  89.  241. 
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Sern  Tagen,  hinlänglich  hcwicsen,  dass  sie  diese  Gegenden  nicht  nur 
nicht  verdammt,  sondern  zu  Bedeutung  und  Wohlstand  bestimmt  hat 

Allein  wie  gross  auch  die  Uebereinstimmung  der  Erscheinun- 
gen sein  mag,  durch  welche  sich  die  commerciellc  Bedeutung  der  säd- 
russischen  Küste  in  den  verschiedensten  Zeitaltem  bewährt  hat:  es 
springt  sofort  in  die  Augen,  dass  unter  den  Gnmden,  welche  die  Blöthe 
der  griechischen,  genuesischen  und  russischen  Stüdte  bewirkten,  manche 
erhebliche  Verschiedenheit  herrscht. 

Den  auflallendsten  Unterschied  deuteten  wir  bereits  an:  der  Han- 
del Odessa's  lieruht  vorzfiglich  auf  der  AusAihr,  während  die  Wirksam- 
keit des  zweiten  Hel)els  fär  das  Wohl  einer  Handelsstadt,  ein  umfas- 
sender und  Tortheilhafter  Absatz  der  eingeführten  Artikel,  durch  ein 
ungünstiges  Zollsystem,  wenn  nicht  ganz  vereitelt,  so  doch  stark  ge- 
lähmt winl.  Odessa's  Einfuhr  bescliränkt  sich  auf  Colonialwaaren, 
frische  und  getrocknete  Fnlchte,  rohe  Baumwolle  und  Seide,  Oel, 
Weine,  FarbestofTe  und  andere  Producte,  die  in  Russland  gamicht 
oder  nicht  in  hinlänglicher  Fülle  gedeihen;  die  Einfuhr  von  Manufactur- 
Erzeugnissen,  die  \m  dem  Stande  der  russischen  Industrie  einen  höchst 
vortheilhaften  Alisatz  finden  würden,  ist  der  hohen  Zölle  wegen  ganz 
unerheblich.^) 

In  dieser  Beziehung  ist  Odessa  augenscheinlich  viel  ungünstiger 
gestellt,  als  die  griechischen  und  genuesischen  Handelsplätze,  bei  denen 
beide  Triebfedern  des  Reichthums  eine  ungehemmte  und  glänzende 
Wirksamkeit  entwickeln  konnten.  Ja,  es  lag  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  in  den  vergangenen  Zeiten  die  Einfuhr  hier  eine  ungleich  wich- 
tigere Rolle  spielen  musste,  als  es  ihr  jetzt  selbst  unter  den  günstigsten 
Verhältnissen  möglich  wäre;  denn  Griechen  und  Genuesen  handelten 
mit  asiatischen  Barbaren,  welche,  mit  den  Erzeugnissen  europäischer 
Kunstfertigkeit  und  deren  Werth  völlig  unl>ekannt ,  für  ziemlich  werth- 
lose  Waaren  um  so  höhere  Preise  zahlten,  je  weniger  die  Concurrenz 


1)  IVach  einer  Tabelle  bei  Possart  (das  Kaiserthnm  Rassland.  Statt^.  1S40. 
Tbl.  1,  S.  339)  fiir  d.  J.  1S2S  betrug  der  Werth  der  eingeführten  Manafactunnaa- 
ren  mit  Einsrhlnss  der  Halbfabrikate  (Twist,  Rohzucker  u.  dg^l. )  noeh  nieht  die 
Hälfte  der  Gesainmteinfubr.  Da  non,  wie  wir  oben  bemerkten,  kaum  die  llältte 
der  ein(^fuhrten  Waaren  in  das  Innere  geht,  ond  da  die  Fabrik thStigkeit  Odessa's 
ganz  anerheblirh  ist,  so  kann  man  schon  hieraas  srhiiessen ,  dass  fast  sämmtliche, 
nach  dem  Inland  gefahrte  Waaren  aus  Rohprodaeten  bestehen,  während  von  den 
eingeführten  ManaPartur^'aaren ,  vom  Schmuggel  abgesehen,  sehr  wenig  in  das 
Innere  gelangt.  Xarh  den  offiziellen  Angaben  ging  in  den  Jahren  1836  u.  1837 
von  den  in  Odessa  eingeführten  Manofactor^aaren  nur  der  zehnte  Theil  in  das 
Innere.   ( Po  Start  a.  a.  0.  T,  S.  341.) 
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TCTschiedener  Nationen  auf  die  llerslellung  eines  angemessenem  Ver- 
hältnisses zwischen  Preis  und  Waare  einwirken  konnte.  Denn  die  un- 
sinnige Finanzpolitik  der  byzantinischen  Kaiser,  welche  die  wichtigsten 
Handelsartikel,  selbst  die  zum  Lebensunterhalt  unentbehrlichsten,  züT 
Gegenständen  des  Monopols  machte,  hatte  den  angebomen  Handels- 
geist ihrer  griechischen  Unterthanen  demiassen  ertödtet,  dass  diese  in 
Tollkommener  Indolenz  selbst  günstigere  Zeitumstande  nicht  benutzten, 
und  den  in  einigen  Zweigen  noch  immer  vortheilhaften  Verkehr  mit 
der  Hauptstadt  des  orientahschen  Reichs  sogar  rohen  Völkern,  wie  den 
Russen  des  zehnten  und  eiUlen  Jahrhunderts,  ohne  Rivalität  über- 
liessenJ)  Dadurch  erhielten  die  Italiener  freies  Spiel:  das  System  des 
Monopols  und  unerschwinglicher  Abgaben,  die  so  wandelbar  und  un- 
yemäoftig  waren,  dass  griechische  Handelsleute  es  zuweilen  vorzogen, 
Schiff  und  Ladung  zu  verbrennen,  ehe  sie  sich  solchen  Erpressungen 
unterwarfen,  hatte  seine  Verwerflichkeit  durch  die  zunehmende  Verar- 
mung des  Volks  und  die  andauernde  Abnahme  der  Staatseinkünfte  so 
überzeugend  dargethan,  dass  die  Italiäner  den  frischen  Eindruck  dieser 
Erfahrungen  und  die  Noth  des  Hofes  benutzten,  eine  günstige  Aende- 
nmg  der  Handelspolitik  nach  der  andern  zu  erwirken,  natürlich  nur  zu 
ihrem  ausschliesslichen  Vortheil.  Die  italiänischen  Staaten  spielten  auf 
solche  Weise  den  alleinigen  Handel  auf  dem  schwarzen  Meer  in  ihre 
HSnde;  zunächst  das  strebsame,  zu  friih  unter  den  Schlägen  der  Pisa- 
ner dahingesunkene  Amalfi,  und  Venedig,  dessen  Kaufleute  schon  im 
achten  Jahrhundert  Byzanz  besuchten;  dann  Genua;  Pisa  schloss  sich 
mit  kluger  Politik  je  nach  den  Umständen,  bald  an  Venedig,  bald  an 
Genua  an.  Aber  seit  dem  Sturz  des  lateinischen  Kaiserthums  hatte 
Genua  in  diesen  Gewässern  das  entschiedenste  Uebergewicht;  es  trat 
in  Verbindung  mit  den  mongolischen  Horden,  welche  durch  die  Beute 
Indiens  und  Persiens  bereichert')  die  südrussischen  Steppen  erobert 
hatten,  und  verkaufte  an  sie  Waaren  von  geringem  Werth,  die  bei  civi- 


1)  Vgl.  hierüber  de  la  Primaadaie,  a.  a.  0.,  p.  19 — 26. 

2)  Für  den  Reichthum  der  Mongolen  legen  ihre  Gräber  Zengniss  ab.  „Zu- 
verlässig  ist  es,**  sagt  Pallas,  „dass  in  den  Cräbem  dieser  Gegend"  (in  der  die 
mongolische  Hauptstadt  Serai  lag)  „  unsäglicher  Reichthum  an  Geschmeide ,  mas- 
siv goldenen  nnd  silbernen  Pferdezierrathen  und  Gefässen  vormals  vorgefunden 
worden  sind ,  wovon  das  Meiste  heimlich  an  Goldschmiede  und  Kaufleute  verhan- 
delt uDd  also  unbekannt  geblieben,  ein  Theil  aber  in  die  Kunstkammer  der  Kaiser- 
liehen Akademie  der  Wissenschaften  gekommen  ist'^  Bemerkungen  auf  einer 
Reise  in  die  südlichen  Statthalterschaften  des  Russischen  Reichs.  Leipzig  1799. 
4.  Bd.  I,  165.  —  Vergl.  auch  „über  die  Lage  von  Serai,  die  Hauptstadt  der  gol- 
denen Horde"  in  Erman's  Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  Russlands,  Bd.  V,  33. 
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lisirtcn  Völkern  nicht  aligeselzt  werden  konnten,  dünne  Leinwand, 
Tuche  von  grellen  Farben,  Gürtel  und  andere  Galanteriewaaren,  durch 
Concurrenz  nidit  behindert,  mit  unglaublichem  Gewinn.^)  AehnUch 
waren  die  Vcrhilllnisse  zur  Griechenzeit;  die  Hellenen  verkdirtcn 
zwar  zunächst  mit  Völkern,  deren  einziger  Reichthum  in  ihren  Heer- 
den  best^md ;  aber  sie  wussten  dabei  alle  Voitheile  zu  iK'nulzen,  die  von 
dem  Tauschhandel  mit  ungebildeten  Nationen  bei  der  Unliestiramt- 
heit  der  AVeilhverhfdtnisse  unzertrennlich  sind,  und  genossen  sie,  was 
das  Wichtigste  ist,  ebenfalls  ohne  Nebenbuhler.  Denn  die  Phönizier, 
wenn  sie  überhaupt  je  das  sdiwarze  Meer  besuchten,  waren  längst  aus 
diesen  nördlidien  Gewässern  gewichen;  und  den  Verkehr  anderer  see- 
mächtiger Völker  in  vorhellenischer  Zeit,  wie  namentlich  den  der  Karer, 
hatte  Milet  geerbt. 

Um  die  Angaben  über  die  Blüthe  der  genuesischen  imd  griechi- 
schen Colonien  zu  verstehen,  muss  man  sich  stets  daran  erinnern,  dass 
das  überraschende  Emporkommen  Odessa's  doch  nur  immer  einer 
der  beiden  Triebkräfte,  welche  die  Handelsblüthe  zeitigtm,  zu  danken 
ist,  und  dass  gerade  diejenige,  welche  für  Griechen  und  Italiäner  die 
fruchtbringendste  war,  m  Bezug  auf  Odessa  jetzt  nur  eine  schwache 
Wirksamkeit  zu  äussern  im  Stande  ist 

Ein  anderer,  nicht  minder  wesentlicher  Umstand,  der  den  Grie- 
chen und  Genuesen  sehr  forderlich  war,  während  er  zum  Wohle 
Odessa's  nicht  mein*  mitwirken  kann,  liegt  darin,  dass  vor  der  Ent- 
deckung des  Seeweges  nach  Ostindien  die  kostbaren  Erzeugnisse  des 
südlichen  und  östlichen  Asiens  hauptsäclüich  auf  Landwegen  verführt 
wurden  und  zu  einem  beträchtUchen  Theil  in  den  pontischen  Iläfen 
zusammenströmten.  Seehandel  nach  Indien  ist  zwar  sej(  undenkhchen 
Zeiten  getrieben  worden;  im  Alterthume  nahmen  betriebsame  semi- 
tische Stämme  an  den  Ufern  des  persischen  und  rothen  Meerbusens  die 
indischen  Waaren  in  Empfang,  die  durch  den  Seehandel  einiger  Völker- 
schaften arischen  Stammes  hierher  geführt  wurden;  und  im  Mittelalter 
war  Alexandrien  als  wichtigster  Stapelort  für  diesen  Verkehr  zu  grossem 
Wolüstand  gelangt.  Allein  wie  beträchtlich  dieser  Handel  zu  Zeiten 
auch  gewesen  sein  mag:  er  hat  aus  Gründen,  die  nicht  ganz  klar  er- 
kannt werden  können  und  die  in  dem  Charakter  der  wenig  bekannten 
Zwischenhändler  gelegen  haben  müssen,  der  Benutzung  der  Land- 
strassen durch  Gentralasien  nie  in  dem  Grade  Abbruch  getban,  wie 
jetzt  der  Seehandel  um  das  Vorgebirge  der  guten  Hoftiiung.   Auch  ge- 

1)  De  Ia  Priiunudaie,  a.  a.  0.  p.  125. 
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lang  C8  den  Vonetianom  nicht  immer,  zu  verhindern,  dnss  die  aegypti- 
sehen  Sultane  auf  die  eingehenden  Waaren  l)etrachtliche  Zolle  legten; 
dann  erUtt  der  alcxandrinische  Handel  bedenkliche  Erschütterungen 
und  der  Verkehr  wandte  sich  noch  mehr  den  alten  Landstrassen  zu.  *) 
Dazu  kam,  dass  man,  nach  einer  Bemerkung  des  Spaniers  Clavijo  zu 
scUiessen,  der  sich  im  J.  1406  nach  Centralasien  begeben  hatte,  fOr 
einige  indische  Producte,  \^ie  feine  Gewürze  und  Spezereien,  den  Land- 
weg stets  dem  Seetransport  vorzog;*)  dasselbe  galt,  nach  einer  An- 
merkung des  Florentiners  Balducci  Pe^olotti  (1335)  von  allen  Waaren, 
die  nicht  schwer  ins  Gewicht  fielen.')  Dass  der  Verkehr  auf  den  Han- 
delsstrassen Innerasiens  so  lange  im  Schwünge  blich,  findet  vornehm- 
lich in  dem  Umstände  seine  Erklärung,  dass  die  Handelsverbindun- 
gen der  Semiten  sich  nicht  ül)er  die  Westküste  der  vorderindischen 
Halbinsel  in  das  Innere  und  den  Norden  derselben  ausgedehnt  zu 
haben  scheinen;  so  blieben  die  Erzeugnisse  des  reichen  Gangesthals 
und  der  Landschaften  an  den  Indusquellen  vorzüglich,  und  die 
China's  ausschliesslich  auf  den  Landweg  gewiesen.  Der  innerasia- 
tische Verkehr  war  ausserdem  zur  Griechen-  und  Römerzeit  dadurch 
wesentUch  erleichtert,  dass  der  Oxos  (Amu),  der  sich  damals  noch  in 
das  kaspische  Meer  ergoss,  eine  ausgedehnte  und  bequeme  Wasser- 
strasse bot,  die  eine  Mitwirkung  des  Karavanenhandels  nur  auf  ver- 
hältnissmässig  geringen  Strecken  erforderUch  machte;  für  den  chine- 
sischen Handel  auf  der  Strecke  von  dem  Lande  der  Seren  (Kaschghar) 
durch  die  Pässe  des  Bolor  zu  einem  der  turanischen  Ströme,  für  den 
indischen  auf  der  Strecke  vom  heutigen  Kabullande  durch  die  Pässe 
des  Hindukoh  nach  dem  Balkhflusse,  der  ebenfalls  den  Oxos  erreichte, 
ehe  das  jetzt  dort  übliche  Bewässerungssystem  seine  Wasserfülle  zu 
sehr  geschwächt  hatte;  und  im  Westen  war  nur  ein  kurzer  Landtrans- 
port über  die  Höhen  noth wendig,  welche  die  Wassei*scheide  zAvischen 
dem  Gebiet  des  Kur  und  dem  des  Rion  (Phasis)  bilden.  So  war  der 
indische  und  chinesische  Handel  im  Alterthume  und  im  Mittelalter  auch 
für  die  pontischen  Häfen  von  Nutzen;  in  frühester  Zeit  für  Phasis, 
Dioskurias  und  die  bosporanischen  Handelsplätze,  im  Mittelalter  für 
das  venetianische  Tana  an  der  Mündung  des  Don  und  für  das  genue- 


1)  De  la  Primaadaie,  a.  a.  0.  p.  148. 149. 

2)  Sprengel,  Geschiehte  der  wichti^ten  ^ographischen  Entdeekangen  bis 
mr  Ankunft  der  Portugiesen  in  Japan  1542.  2te  Aafl.  Halle  1792.   S.  365. 

3)  Sprengel,  a.  a.  0.  S.  251. 
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f,     ,     ^o  Air  f««'fMi('ii«*n  ein  Oinifitoir  hatten,  und  zum  Theil  über  Taaris 

,   f  .  t   i'Htt  hti  U  'I  f  «'birtiffid«*  fciTührt  wurden. 
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i      •  I.  1*1  Uh^tn  rfunliHUk  iiif-ht  in  diiK  Meii-h  drr  l'nmöf^Iirhkeit  zu  (gehören  scheint, 

liii'J  4n  fMf  i .i:uit»Uit\fu  dir  lii'dcuti'ndNten  Folgen  haben  würde.  VorläuRir  hin- 

jijH  ^  MM*l<'fc'-'<'"  («dittMlifn   \  erhiittniHHe  der  turanisehen  Staaten  den  Auf- 

I  V^^'^'kr«  auf  den  alten  Wef^en  des  f^ndhandels.   Aber  die  Englän- 

iim  §Uß»  vUl  bflsuehten  llandelsstrassen  durch  das  Kabultfaal  narh 

Vff  NWNlyM  dringen,  wissen  recht  f^ut,  dass  Bamiyan  für  den  inner- 

IHdil  mII  ditm  unemirsslirhen  Indien  dasselbe  bedeutet,  was  Gibral- 

MMiri  4m  MUleHKndisrben  Meers. 
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hinsichtlich  des  Ausf\ihrplatzes  stattgefuDden;  der  Handel  Odessa's  mit 
Wachs  erhält  jetzt  z.  B.  seine  vorzüghchste  Nahrung  aus  den  Gegenden 
am  mittlem  und  obem  Dnjestr,  während  Griechen  und  Genuesen  die- 
sen wichtigen  Handelsartikel  von  den  kaukasischen  Bergvölkern  bezo- 
gen, mit  denen  beide  in  besserem  Einvernehmen  standen,  als  jetzt  die 
Russen. 

Viel  zweifelhafter  dagegen  ist  es,  ob  die  zweite  Hauptklasse  der 
Ausfuhrgegenstände,  die  Producte  des  Pflanzenreichs,  in  allen  Zeiten 
von  gleicher  Bedeutung  für  den  Handel  sein  konnte.  Die  beträchtliche 
Menge  von  Weizen,  Flachs  und  Hanf,  die  Odessa  auf  den  europäischen 
Markt  wirft,  ist  nicht  in  den  Kästenlandschaften  erzeugt;  der  Flachs 
stammt  aus  den  innem  Provinzen  des  Reichs,  da  er  in  Sudrussland 
lediglich  als  Oelgewächs  gebaut  und  der  Stengel  nur  als  Viehfutter  und 
Brennmaterial  lienutzt  wird;')  der  Hanf  aus  der  Ukraine  und  Weiss- 
russland;  und  der  Weizen  grösstentheils  aus  B^ssarabien  und  Podolien. 

Nach  neuem  Nachrichten  hat  jetzt  zwar  auch  in  Südrussland  der 
Ackerbau  eine  solche  Ausdehnung  gewonnen,  dass  hier  Getrei<1e  für  die 
Ausfuhr  producirt  wird; •)  aber  dieser  Fortschritt  hat  zu  dem  bisheri- 
gen Wachsthnm  Odessa's  nichts  beigetragen;  noch  vor  Kurzem  stand 
der  Erndteertrag  der  Sildprovmzen  sogar  zu  ihrer  spärlichen  Bevölke- 
rung in  argem  Missverhältniss,  •)  und  auch  jetzt  wird  der  neue  Auf- 


1)  Tengoborski,  Stades  snr  les  forces  productives  de  la  Russie.  Paris  1S52. 
1 1,  p.  215.  II.  p.  43. 

2)  Teagoborski,  a.  a.  0.,  I,  194.  195.  Südnissiscber  Weizen  ist. zwar 
scbon  längst  in  den  Odessa'er  Handel  gekommen;  die  Vortheile  des  dortigen 
Markts  mnssten  diejenigen  Colonisten,  welche  über  ihren  Bedarf  producirten ,  an- 
ziehen ;  allein  es  fragt  sich,  ob  der  dadurch  verursachte  Abgang  nicht  anderweitig 
darch  Zufbhren  ans  den  kornreichem  Provinzen  des  Innem  ersetzt  wurde  und  ob 
bereits  jetzt,  im  Allgemeinen,  for  ganze  Gouvernements  angenommen  werden 
kann,  dass  ihre  Bewohner  mehr  Getreide  produciren,  als  sie  zu  ihrer  eignen  Con- 
sumtion  bedürfen.  Vor  zehn  Jahren  trag,  wie  Herr  v.  Haxthausen  versichert 
(Bd.  II,  320),  Neurussland  zu  dem  von  Odessa  ausgeführten  Getreide  „so  viel  wie 
gamlchts  bei.'' 

3)  Bei  V.Reden  (a.a.O.,  S.96u.  97)  und  Possart  (a.a.  0.,  S.  253  u.  254) 
findet  man  eine  Tabelle  über  den  Betrag  der  Aussaat  zur  Eradte  von  1830  und 
über  das  Multiplom  der  £radte  nach  den  einzelnen  Gouvernements.  Ihr  zufolge 
kamen,  ohne  Abzug  des  für  die  nächste  Aussaat,  für  Branntweinbrennereien, 
Viehfutter  u.  dgl.  bestimmten  Getreidcquantums,  ungefähr  im  Gouv.  lekaterinos- 
law  3},  im  Gouv.  Cherson  3J,  im  Gouv.  Taurien  1|  Scheffel  Cerealien  auf  den 
Kopf;  selbst  wenn  wir  annehmen,  dass  der  wirkliche  Erndteertrag  doppelt  so 
gross  als  der  hier  angegebene  war,  so  würde  er  noch  immer  keinen  Ueberschnss 
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Während  so  das  eigentliche  Russland  seiner  Auflösung  entgegen 
zu  gehen  schien,  herrschten  im  Süden  und  Südosten  die  Mongolen,  ein 
dem  Dienste  der  Demeter  nicht  holdes  Gesdilecht  Unter  solchen  Um- 
ständen möchte  man  bezweifeln,  dass  der  Getreidehandel  in  dem  Ver- 
kehr der  Genuesen  mit  dem  schwarzen  Meer  eine  bedeutende  Rolle  ge- 
spielt hat,  und  es  scheint  in  der  That,  dass  zu  ihrer  Zeit  hauptsächlich 
aus  den  Häfen  an  der  Donau-  und  D^jestr-Mündung  Getreide  aus- 
gefuhit  wurde').  Die  überaus  fruchtbaren  Landschaften  der  heutigen 
Walachei,  der  Moldau  und  Ressarabiens,  die  von  dem  politischen  Bliss- 
geschick,  welches  auf  dem  Reiche  der  Waräger  lastete,  weniger  berührt 
wurden,  waren  damals  wie  jetzt  reich  an  Gerealien,  welche  die  Genuesen 
für  den  Handel  nutzbar  machten.  Ab^  wir  wissen  doch  auch,  dass  in 
cter  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  eine  Relagerung  Kaffiat's  durch 
die  Tataren  in  den  Städten  des  byzantinischen  Rdches  eme  Hungers- 
noth  hervorrief*),  —  ein  deutlicher  Deweis,  dass  auch  der  Getreide- 
handel Kaffa's  von  grosser  Wichtigkeit  war  und  dass  der  Ackerbau 
im  östlichen  Theile  der  Krim  mit  Erfolg  betrieben  wurde. 

Noch  sicherer  ist  es,  dass  die  Ausfuhr  von  Getreide  für  die  grie- 
chischen Colonien,  namentlich  für  das  bosporanische  Reich  und  für 
Olbia,  eine  sehr  wichtige,  wo  nicht  die  wichtigste  Qudle  des  Wohl- 
standes war,  —  eine  auffallende  Thatsache,  die  eine  genauere  Erör- 
terung verdient. 

Es  ist  kaum  nöthig  zu  bemerken,  dass  die  griechischen  Colonien 
noch  weniger  als  die  genuesischen  auf  GetrddezuAihr  aus  dem  Innern 
rechnen  konnten.  Wenn  wir  erwägen,  in  welchem  Zustande  ein  Jahr- 
tausend später  die  Waräger  die  meisten  slawischen  Stämme  fanden; 
wenn  wir  bedenken,  dass  damals  nur  sehr  wenige,  vielleicht  nur  die 
Poljänen  und  Slowenen,  die  in  hölzernen  Flecken  wohnten,  einigen 
Ackerbau  trieben,  dass  die  meisten  andern,  wie  die  Derewier,  die  Wja- 
titschen,  die  Radimitschen  nach  Nestor's  Ausdruck  wie  wilde  Thiere 
in  den  Wäldern  Idiiten  und  ihren  Tribut  nur  in  Pebsen  und  FeUen  ent- 
richten konnten,  dass  Pdze  und  Felle  selbst  im  Kiew*schen  bis  zur  Zeit 
Wladimirs  des  Grossen  d.  h.  bis  byzantinische  Münzen  in  Conrs  kamen, 
die  Stelle  des  Geldes  vertraten:  so  wird  es  uns  sehr  zweifelhaft  wer- 
d^,  ob  ein  Jahrtausend  früher,  zur  Griechenzeit,  hier  schon  über- 
haupt irgendwo  der  erste  Schritt  vom  Jäger-  und  Hirtenleben  zum 
Ackerbau  versucht  war.  Daraus  folgt,  d^iss  das  Getreide,  mit  dem  die 


1)  de  la  Priflundaie,  a.  a.  0.,  129,  211 

2)  IHieeplionM  Gregoraa,  XIII,  c.  12  (ed.  Bonn.  p.  683,  6S6). 
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ponlisciun  Colonien  ihr  Mutterland  versorgten,  in  ihrer  unniittelban^n 
Nähe,  d.  h.  in  der  Steppe  selbst  erzeugt  war;  und  das  geht  in  der  That 
aus  sehr  Iiestimmten  Angaben  der  Alten  hervor,  während  sich  keine 
Spur  einer  Andeutung  findet,  dass  die  Getreidevorräthe  der  inilesisehen 
Kolonisten  aus  den  Landschaften  nördlich  von  der  Steppe  einen  Zu- 
s(;huss  erhalten  hätten. 

Wir  haben  schon  oben  emähnt,  dass  die  neurussischen  Steppen 
noch  vor  wenigen  Decennien,  zu  einer  Zeit,  als  im  Gouvernement  Je- 
katerinoslaw  nur  5S3,  in  Cherson  3S0,  in  Taurien  210,  im  Lande 
der  donischen  Kosaken  nur  102  Menschen  auf  der  Ge^iertmeile  leb- 
ten, kaum  das  zur  Ernährung  dieser  ausseronlentlich  spärlichen  Be- 
völkerung erfonterliche  Getreide  ])roducirten.  Der  Umfang  einiger 
griechischen  Colonien,  wie  Olliia,  Gherronesos,  die  Angaben  ülier  die 
zahlreichen  Städte  und  Flecken,  welche  sich  in  dem  bosporanischen 
Reiche  zusammendrängten,  und  einige  vereinzelte  Mittheilungen  filier 
die  Stärke  der  Heere,  welche  manche  sarmatische  Horden,  namentlich 
in  den  Steppen  zwischen  dem  Don  und  der  Wolga,  ins  Feld  schicken 
konnten,  machen  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  diese  Landschaften 
im  Alterthum  stärker  bevölkert  waren.  Dennoch  erzeugten  damals 
die  Step{)en  Getreide  für  den  Ausfuhrhandel. 

Diese  Thatsache,  die  durch  die  Erfahrungen  der  letzten  zelm  Jahre 
allerdings  ihres  unglaublichen  Charakters  zum  grossen  Theil  entkleidet 
ist,  nöthigt  uns,  einen  genauem  Blick  auf  die  Natur  des  Landes  zu 
werfen,  auf  welchem  die  Thätigkeit  der  Hellenen  im  grauen  Alterthume 
so  aulTallendc  Resultate  erzielt  Iiatle. 

B«denerkfbnBg  der  sidnsibclieB  Steppen« 

Von  den  Karpathcn  aus  erstreckt  sich  durch  das  südliche  Russ- 
land ein  Granitlager  von  verschiedener  Breite  in  ostsüdösUicher  Rich- 
tung nach  dem  asowschen  Meere  hin,  wo  es  an  d^  Ufern  der  Berda 
zum  letzten  Male  bemerkt  wird.  Es  ist  meistentheils  mit  einem  Gemisch 
von  schwarzer  Dainmerde  und  schwerem  Thon,  nur  an  wenigen  Stellen 
bloss  mit  Granitgruss  bedeckt*),  und  tritt  überall  zu  Tage,  wo  es  von 
den  grossen  Flüssen  durchbrochen  wird,  die  mit  rcissender  Schnellig- 

1)  V.  d.  Brinckcn,  Ansichten  über  die  Bev^aldung  der  Steppen  de«  euro- 
pHisrhen  Ilusslands,  mit  allgenieinrr  Beziehung  auf  eine  rationale  Begründung  des 
Staatswald  Wesens.  Rraunsehweig  1S33.  4.  S.  39 — 41.  —  Für  das  Folgende  ver- 
gleirlie  besonders  llominaire  de  II «11,  los  stcppes  de  la  Mer  Caspienae.  TIT, 
p.  11—25. 
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keit  über  seine  Stufen  foilschiessen;  so  am  Dnjestr  bei  Kalos,  Mogilew, 
Jampol  bis  Dubossary;  am  obern  Laufe  des  Bug  im  nordwestlichen 
Theiie  Podoliens;  an  den  Flüssen  in  der  südlidien  Hälfte  des  Gouver- 
nements Kiew;  am  Di^jepr  unterhalb  Jekaterinoslawi)*  An  dieses  Gra-^ 
nitlager  lehnt  sich  nördlich  eine  Kreideschicht,  die  an  der  Küste  des 
asowschen  Meeres  zwischen  der  Berda  und  Taganrog,  an  dem  hohen 
Westufer  des  Don  und  Donez  zuweilen  zu  Tage  tritt,  und  im  nördlichen 
Theiie  des  Landes  der  donischen  Kosaken,  in  dea  Gouvernements 
Tambow,  Woronesh,  Charkow,  und  den  westlicher  gelegenen  die 
Unterlage  für  ein  fettes  schwarzes  Erdreich  bildet  Südlich  von  der 
Granitschicht  dehnt  sich  die  auf  Tertiärkalk  ruhende  Steppe  aus,  über 
das  Gouvernement  Gherson  bis  zu  den  Donaumündungen,  mit  schwa- 
cher Abdachung  gegen  Südwest;  sie  ist  im  Parallel  von  Jekatcrinoslaw 
etwa  300  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  erhaben,  und  bildet  an  der  Küste 
ein  abschüssiges  Gestade,  welches  in  Bessarabien  nur  60  Fuss  hoch 
ist,  weiter  nach  Osten  aber,  bis  zur  Dnjeprmündung,  allmählich  zu  der 
beträchtlichem  Höhe  von  120  bis  150  Fuss  ansteigt  Diese  Steppe  bietet 
besonders  in  ihrem  nördlichen  Theiie  schwache  Undulationcn  dar;  im 
Süden  gewährt  sie  überwiegend  den  Anblick  einer  voUständigen,  uner-* 
messlichen  Ebene,  in  welcher  sich  der  Reisende  bei  dem  Mangel  unter- 
scheidender Merkzeichen  wie  durch  Zauber  festgebannt  glaubt,  trotz 
der  erstaunlichen  Schnelligkeit,  mit  welcher  das  russische  Dreigespann 
ihn  durch  die  einsame  Gegend  führt.  Nichts  desto  weniger  ist  der 
Boden  nicht  ohne  tiefe  Einsclmitle;  die  grossen  Ströme  haben  sich 
durch  diellunms-  und  Thonschichten  ein  tiefes,  breites,  meist  von 
steilen  Rändern  eingefasstes  Bette  gegraben;  die  Zuflüsse  äusserten  in 
Folge  dessen  ebenfalls  das  Bestreben,  durch  tiefere  Aushöhlung  ihres 
Rinnsals  ihr  Wasser  allmählich  zum  Niveau  des  Ilaupistromes  hinaln 
zuleiten,  und  fanden  in  dem  nachgiebigen  Erdreich  keinen  Widerstand; 
selbst  da,  wo  an  den  steilen  ThaLrändem  eine  wenn  auch  nur  schwache 
Depression  des  hohen  Steppenbodens  mündete,  in  welche  das  Regen- 
und  Schneewasser  von  weit  und  breit  zusammen  strömte,  um  sich  das 
steife  Ufer  hinab  in  das  Flussthal  zu  stürzen,  rissen  auch  die  perio- 
disdien  «Gewässer  allmählich  tiefe  Seitenklüfte  ein,  die  im  Sommer 
meist  trocken  liegen,  während  im  Frfibjahr  das  trübe  Schneewasser  in 
diesen  Schluchten  von  Stufe  zu  Stufe  stürzt  und  sie  zum  Naclitheil  der 
Communication  von  Jahr  zu  Jahr  erweitert ').   Aber  die  vielfache  Ver- 


1)  Lehrber^,  Uatersucbungea  zar  £rläutenins  der  altern  Gesebicbtc  Russ- 
lands.  Petersburg  1816.  4.  S.  319.      2)  VpL  Kobl.  a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  G6->69. 


i^ 


Voo  der  1311  r«^  Wbn  S4iff^ 
hai»  QMr>#a  sdnr#ift  d»  Iwr 
die  uhlnfkh^p  Amte  drs 

sdn  biUfD.  und  «ini^n'  Saaddyw  an  iDkm  TW. 
gde^nnr.  Dvr  rfwa  12  Fii<^  äl<r  4nk  JfcrrpjfifxifJ  $kk 
völlig  horiioDUle  flatht  kin.  die  s4ck  b  crie$«!s<^  IlnfiiBMjlii 
d«T.  Spitie  Kinbarn  O^l&cli  dorrli  nwlir  ai:^  dun  Lia^msFide  kis  Ge- 
nilsrfai.  der  Landzaur  toq  Anbal  s:«vniiib«r.  aaiAlMi  wbA 
s«ls  dfs  IslhiDQ?  Toa  iVrriop  dfi  nördbrlKn  Tbdi  dn* 
dfL  Er^  hiolcr  der  Stadoo  l^janiMFfi.  auf  dm  W«^  tmi  Fcriksp 
nach  SimfcropoL  steigt  sie  afintihli^  an.' »  and  hn  drr  mit  tu  f<eBaBB- 
ten  Stadt  erbeben  sich  die  Voriiolien  dr$  taorvdMi  GelwnfTS.  Dt»  irt 
die  eros^äe  Tiefebene,  äbfr  die  eiiK4  in  vorkt^uresrlM'  Zeit  elie  die  Ei4- 
oberüäche  ihre  iHzten  w^sentlidim  VefMMWungvn  ertt.  die 
wosHi  rollten:  zahlreiche  Salzseen  auf  der  Landnue  Ton  Pnvkop 
in  der  nurdlirhen  UilAe  der  ikriia.  md  dfr  Sab^rehalt  dr»  Bodens  an 
mefareriv  Stelkü  der  tanri^rhen  Steppe  «ind  die  Lebet  bfcihsfl  dvses  frA- 
hem  Zualandrs  der  IHnge.  an  dfn  sieh  fine  dunkle,  von  Geschlecht  m 
Geschlfdit  fortgepflanzte  Erinnennig  hn  den  Aken  ethaken  m  haben 
scheioL') 

Wie  im  Soden  zu  den  taariscfaen  Bergen.  erhHit  sich  im  Noiden 
dieser  ehemalige  Meeresboden  attmahlirh  zu  der  Hohe  der  cherson- 
srhen  Steppe:  oberhalb  Berislaw  erreicht  das  Unke  Dnjepr-l'ler  die 
Höhe  de«  rechten  und  die  tanrische  Steppe  zeigt  fortan  denseAien  Cha- 
rakter, wie  die  des  Gouremements  Qm^^HL  Nicht  so  aBmählich  ist  der 
L'ebergang  an  der  Koste  des  asowschen  Meeres,  wo  sich  gleich  hinter 
OnilMchi  beträchtliche  Thaler  und  Fhissbecken  zeigen,  bis  zum  Kai- 
mius  hin:  die  Berda  entblößt  das  Gestein  des  neumssischen  Granil- 
bgers,  das  hier  zmn  letzten  Mal  zu  Tage  tritL  Zwischen  Mariupol  und 
Taganrog  steigt  die  Koste  in  Stufen  an:  längs  des  Meeres  dehnt  sieh 
eine  Tiefeliene  aus,  Tollkonimen  horizontal,  über  eine  bis  gegen  zwei 
Meilen  breit:  und  die  hohe  Steppe,  die  durch  Thalsenkungen  bedeutend 


]i  Pallaf .  B<r»erkBB^i  He.   Bd.  11.  S.  11. 

2r  A  CamaiteTmrka  nripit.  ^«oadaa  Bari  rirrsBfasa  H  i^.  1«H» 

rJMeatcMfi.  Plw.  UsL  mL  IV,  26. 
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gefwdtt  ist,  falH  gegen  diesen  niedrig  gelegenen  KQstensaum  mit  steilen 
Wänden  ab,  welche  allem  Ansdiein  nach  ebenfalls  einst  den  Wirkungen 
d^  Meeres  wogen  ausgesetzt  waren.  *) 

Die  hohe,  einförmige  Steppe  bildet  auch  den  südlichen  Theil  des 
Gouvernements  Jdcaterinoslaw.  Weiter  nördlidi  wird  die  Gegend  man* 
Bigfaltiger.  Ein  Steinkohlen  führendes  Schiefer-  und  Kreidelager,  wel- 
ches sidi  zwischen  den  Zuflüssen  des  Donez  einerseits  und  der  Sa- 
mara, der  Krinka  und  dem  Mius  andererseits  hinzieht,  hat  bei  seiner 
ErbdlHmg  zahhreiche  Hügel,  bis  zur  Höhe  von  4 — 500  Fuss,  aufgewor- 
fen, ohne  jedoch  die  auf  ihm  lagernden  Thonschichten  überall  durch- 
brechen zu  können.  Dieselbe  Hügelbildung  zeigt  sich  im  westlichen 
Theile  des  Landes  der  donischen  Kosaken. 

Jenseits  des  Don  dehnt  sich  zunächst  südlich  von  der  Boden- 
ansehwellung  bei  Za^itzin,  welche  den  Don  von  der  Wolga  scheidet,  eine 
hohe  einförmige,  mit  schwarzem  Erdreich  bedeckte  Steppe  aus,  welche 
östlich  zur  Sarpa,  südlich  zum  Manytsch  und  westlich  zum  Don  steil 
abfällt  und  im  Allgemeinen  gegen  den  zuletzt  genannten  Strom  schwach 
geneigt  ist  Was  östlich  und  südlich  von  dieser  fast  dreieckigen  hohen 
Steppe  liegt,  ist  wiederum  Tiefland  und  alter  Meeresboden,  ohne  jede 
merkliche  Abdachung.  Das  Letztere  erhellt  besonders  deutlich  aus  dem 
Laufe  des  Manytsdi  und  der  Kuma;  obgleich  die  Quelle  des  erstem 
nur  16  Meilen  vom  kaspischen  Meere  entfernt  ist,  schleicht  er  dennoch 
dem  in  gerader  Linie  über  60  Meilen  entfernten  Don  entgegen,  wäh- 
rend die  Kuma,  die  sich  dem  kaspischen  Meere  zugewendet  hat,  auf 
der  horizontalen  Fläche  im  Sande  versiegt,  ehe  sie  die  See  erreicht.  Die 
geringe  Abdachung  der  kaspischen  Steppe  zum  Don  hin  macht  sich 
namentlich  zur  Zeit  des  Frühlingshochwassers  bemerklich.  Dann  tritt 
der  untere  Don  weit  über  sein  linkes  flaches  Ufer,  und  bedeckt,  zuwei- 
1^  über  dreissig  Meilen  in  das  Innere  hinein,  die  Niederung  des  Ma- 
nytsdi  mit  seinem  Wasser,  so  dass  der  letztere,  wiDenlos  dem  Impulse 
der  Frühlingsfluth  nachgebend,  auch  in  seinem  mittlem  Laufe  eine  öst- 
liche Richtung  anzunehmen  scheint  Diese  Bodenverhältnisse  machen 
den  Manytsch  zu  einem  der  traurigsten  Flüsse,  und  es  giebt  keinen 
Strom  in  Europa,  dessen  Bedeutung  in  so  argem  Missverhaltniss  zu 
seiner  Längenausdehnung  steht.  In  seinem  obcm  Laufe  von  keinem 
lebendigen  Qudl  genährt,  bildet  er  hier  nur  das  Reservoir  für  das  Re- 
gen- und  Schneewasser  der  Frühlingszeit,  und  zeigt  acht  Monate  im 
Jahr  ein  vollkommen  trockenes  Bette.    In  seinem    mittlem  Lauf 


1)  Pallas,  a.  a.  0. 1,  481.  491. 

HeU.  im  Skythenl.  I. 
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empfingt  er  von  Süden  her  einige  Zuflüsse,  die  auf  dem  nürdlichaU« 
Ausläufer  des  Kaukasus  entspringen,  aber  durch  einen  langem  Lauf  in 
der  flachen  quellenlosen  Sandsteppe  so  geschwächt  sind,  dass  sie  scir 
ner  Wasserannuth  nicht  aufhelfen  können.  Weiter  westlich,  am  Süd- 
rande der  oben  erwähnten  Hochsteppe,  besteht  er  aus  einer  Reihe  von 
Teichen,  Ladien  und  Sumpfen,  die  —  ausgenommen  zur  Zeit  der 
grossesten  Hitze  —  durch  Rmnsale  mit  einander  in  Verbindung  stehen, 
und  durch  Süsswasserquellen  genährt  werden,  welche  am  Abhänge  der 
hohen  Steppe  zwischen  der  Tertiärkalk-  und  Thonschicht  hervorspru- 
deln. Zu  der  Zeit,  als  die  Wogen  des  kaspischen  Meeres  die  ganze  ho<- 
rizontale,  salzhaltige  Steppe  östlich  von  der  Sarpa  bedeckten  und  an  dem 
steilen  Rande  sich  brachen,  mit  dem  die  hohe  Steppe  jenseits  des  Doo 
zur  Sarpa  ablallt,  bildete  die  Thalscnkung  des  Manytsch  die  Meerenge, 
durch  die  das  kaspische  Meer  mit  dem  asowschen  in  Verbindung  trat 
Die  Monotonie  der  Steppen  südlich  von  der  Thalsenkung  des  Ma- 
nytsch wird  nur  durch  einen  Höhenzug  unterbrochen,  der  sich  von  dem 
kaukasischen  Hochgebirg  loslöst,  das  rechte  Ufer  des  obem  Kuban  be- 
gleitet, dann,  während  der  Strom  sich  westwärts  wendet,  in  nördlicher 
Richtung  bis  47  Gr.  nördlicher  Breite  fortsetzt,  und  sich  nach  Westmi 
allmählich  zum  asowschen  Meere  abdacht  Auf  seinem  westlichoi  Ab- 
hang entspringen  mehrere  kleine  Flüsse,  welche  wenigstens  im  Früh- 
jahr das  Land  der  Tschernomorischen  Kosaken  bewässern.  Der  öst- 
liche Abfall  des  Höhenzuges  ist  steiler;  hier  entspringt  die  Kuma,  die 
anfangs,  so  lange  sie  nach  Norden  fliesst  und  durch  die  von  doi  Hü- 
geln rinnenden  Quellen  gespeist  wird,  wasserreich  ist  und  schöne  Wie- 
sen bildet,  dann  aber,  sobald  sie  mit  östlichem  Laufe  den  alten  Meeres- 
boden erreicht  und  aus  der  ebenen  Fläche  keine  Zuflüsse  mehr  erhält, 
langsam  durch  Schilfniederungen  hinschleicht  und  ihre  durch  die  in 
diesen  Gegenden  überaus  starke  Verdunstung  sehr  verringerte  Wasser- 
masse dazu  verbraucht,  den  dürren  Steppensand  zu  tränken,  so  dass 
sie  das  Meer  nicht  mehr  en*eicht 

Laidschaftlicher  Charakter. 

Der  landschaftliche  Charakter  und  die  Culturfahigkeit  der 
von  uns  durchflogenen  Gegenden  sind  durch  ihre  Bodenerhebung  we- 
sentlich bedingt  Die  Einförmigkeit  der  letztem  drückt  auch  jenen  das 
Gepräge  der  Monotonie  auf.  Nur  an  der  nördlichen  Grenze  der  Step- 
penregion, wo  die  Bodenerhebung  grössere  Abwechselung  darbietet, 
gewinnt  die  Landschaft  an  Anmuth,  die  Cultur  an  Bedeutung. 


Podolieo.  19 

So  gehört  das  Gouvernement  Podolien,  grösser  als  die  Provinz 
Sdilesi^  und  diditer  bevölkert  als  die  Provinz  Preussen,  zu  den  ge- 
segnetsten Landstrichen  des  russischen  Reiches.  Der  breite  Gürtel  des 
ungemein  fruchtbaren,  für  den  Weizenbau  ganz  besonders  geeigneten 
^schwarzen  Erdreichs ^%  das  sich  von  dem  Gouvernement  Orenburg 
aus  in  südwestlicher  Richtung  durch  das  ganze  mittlere  Russland  er- 
streckt, umfasst  auch  Podolien,  und  entwickelt  hier,  gut  bewässert 
durch  die  zahlreichen  Bäche,  weldie  von  den  Hügeln  in  der  Mitte  des 
Landes  zum  Dnjestr  und  Bug  herabstrumen,  und  begünstigt  durch  ein. 
gemässigtes  Klima,  seine  volle  Ergiebigkeit  Unter  so  günstigen  Um- 
ständen ist  auch  die  Cultur  hier  verhältnissmässig  weit  vorgeschritten; 
über  die  Hälfte  des  Gesammtareais  ist  Ackerland');  Weiden,  Unland 
und  Sümpfe  nehmen  nur  15  Prooent  der  Bodenfläche  ein').  In  Bezug 
auf  die  Ausdehnung  der  Wiesen  ist  Podolien  fast  nodi  glücklicher  aus- 
gestattet, als  der  wiesenreichste  Theil  der  preussischen  Monarchie,  die 
Provinz  Preussen;  sie  verhalten  sich  dort  zum  Gesammtareal  wie  19 
zu  100,  zum  bebauten  Boden  wie  37  zu  100').  Viel  schlechter  ist  es 
mit  den  Wäldern  bestellt:  betrachtet  man  das  Verhältniss  ihrer  Aus- 
dehnung zum  Gesammtareal,  so  steht  Podolien  nicht  nur  hinter 
Preussen  und  Gestenreich,  sondern  sogar  hinter  Frankreich  zurück^); 


1)  Zar  bequemem  Vergleichuiig  mit  aDdero  Ländern  bemerken  wir,  dass  das 
Ackerland  in  Oesterreich  34  pCt.,  in  Preussen  44  pCt,  in  Frankreich  49  pCt.,  im 
europiisehen  Russland  nur  18  pCt.  des  Gesammtareais  einnimmt,  während  es  in 
PodoUen  53  pCt.  beträst;  —  wobei  übrigens  nicht  zu  vergessen  ist,  dass  in  Russ* 
kad,  bei  der  dort  vorherrschenden  Drcifelderwirthschan;  oder  bei  andern,  noch 
weniger  vorgeschrittenen  Culturmethoden  stets  ein  bedeutender  Theil  des  Acker- 
landes brach  liegt.  —  Diese  und  die  folgenden  statistischen  Angaben  sind  mei- 
stens dem  schon  angeführten,  vortrelTIichen  Werke  Teogoborski's  entlehnt. 

2)  In  Preussen  20  pCt.,  in  Frankreich  23  pCt,  in  Oesterreich  26  pCt  We- 
gen der  grossen  Ausdehnung  der  Steppen  in  Neurussland  rechnen  wir  die  Wei- 
den nkht  mit  den  Wiesen,  sondern  mit  den  nnealdvirten  LSndereien  zusammen. 

3)  In  der  Provinz  Preussen  bilden  die  Wiesen  nur  14pCt.  des  Gesammt- 
areais, —  was  Immer  ein  sehr  günstiges  Verhältniss  ist;  da  nun  der  bebaute  Bo- 
den dieser  Provinz  36  pCt.  des  Areals  beträgt,  während  er  sich  in  Podolien  auf 
63  pCt.  belauft,  so  gestaltet  sich  das  Verhältniss  der  Wiesen  zum  Ackerlande  in 
der  Provinz  Preussen  noch  etwas  besser,  als  in  Podolien,  fhst  wie  39 :  100.  Vgl. 
Schubert,  Handbudi  der  allgemeinen  Staatsknnde  des  preussischen  Staats. 
RSnigsberg,  1846,  1848.  Bd.  II,  p.  8.  —  Das  ungünstigere  Wiesenverhältniss  in 
den  westlichen  Cultnrstaaten  wird  durch  den  ausgedehnten  Anbau  von  Futter- 
kräntem  ausgeglichen ,  wovon  im  südliehen  Russland  noch  keine  Rede  ist;  hier 
wird  dagegen  durch  die  weitläuitigen  Steppenweiden  die  Viehzucht  erleichtert. 

4)  In  Podolien  betragen  die  Waldungen  12pCt.,  in  Frankreich  16pCt,  in 
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aber  einen  bessern  Bfaassstab  fikr  die  Hinlanglichkeit  der  Waldungen 
findet  man  in  dem  Verhältniss  ihrer  Aasdehnung  zur  Masse  äet  Con- 
sumenten,  zur  Bevölkerung;  und  in  dieser  Beziehung  lallt  in  Podolien 
doch  noch  eine  grössere  Waldfläche  auf  das  Individuum  als  in  Frank- 
reich, und  eine  nur  etwas  geringere,  als  in  Preussen*).  Indess  sind 
die  Forsten  ungleich  über  das  Gouvernement  vertheilt;  nur  seine  nord- 
westliche Hälfte  hat  Ueberiileibsel  der  unermesslichen  Laubwälder  er- 
halten, die  in  vergangenen  Zeiten  unzweifelhaft  den  ganzen  Landstridi 
bedeckten  und  deren  verwesendes  Laub  die  didie  Schicht  fruchtbarer 
Pflanzenerde  bildete,  welche  jetzt  zum  Gedeihen  des  Adierbaues  so 
mächtig  beiträgt;  dort  fmdet  man  namentlich  bei  Bar  noch  so  schöne 
Forsten,  dass  ein  neuerer  Reisender  sie  als  Urwälder  bezeidmet*). 
Während  sich  also  in  diesem  Theile  das  Auge  an  der  reichen  Abwechse- 
lung erfreut,  die  durch  zahlreiche  Dörfer,  reichbewaldcte  Hügel,  üppige 
Wiesen,  in  deren  hohem  Grase  ausgedehnte  Heerden  einer  tflchtigen 
Rindviehrace  weiden,  und  durch  fruchtbare  Ackerfelder  hervorgerufen 
wird,  kommt  man  weiter  nach  Südost  in  einförmigere  Gegenden;  der 
Waldwuchs  wird  spärlicher,  die  Bevölkerung  ärmer;  im  äussersten 
Zipfel  des  Gouvernements,  der  durch  eine  Linie  von  Balta  über  Olgo- 
pol  nach  Gaysyn  abgeschnitten  wird,  verschwinden  die  Wälder  gänz- 
lich, und  das  massenweise  Vorkommen  gesellig  lebender  Kräuter  auf 
weit  ausgedehnten  Landstrichen  kündigt  die  Nähe  der  Steppe  an. 

Auch  der  nördliche,  hügelige  und  wohlbenässerte  Theil  der  Mol- 
dau und  Bessarabiens  gehört  zur  Zone  des  schwarzen  Erdreichs 
und  zeichnet  sich  durch  ungemeine  Fruchtbarkeit  aus.  Der  Landmann 
muss  zwar  oft  drei  bis  fünf  Paar  Ochsen  vor  den  Pflug  spannen,  um 


Prenssen  gegen  22]i€t.  (in  der  Provinz  Preossen  25pCt),  in  Oest«rreich  ober 
30pCt  des  Gesammtareals.  Die  Dnrdischnittszahl  hir  das  ganze  enropiUsche 
Rassland  ist  36  pCt 

1)  Es  faUen  nänlich  aaf  das  Individnnm  in  Frankreich  0,23 ;  in  Podolien  0,27 ; 
in  Preossen  0,33;  in  Oesterreich  0,4S;  im  ganzen  enrop.  Rnssland  dnrcfascIlnitUich 
2,97  Dessätinen  Wald  (5040  Dessätinen  biMen  eine  deutsche  Qnadratneile);  Po- 
dolien steht  demnach  in  Bezog  auf  Wald  etwa  der  preossischen  Rheinprovinz,  den 
Regierongsbezirfcen  Breslao,  Liegnitz  und  Arnsberg  gleich,  wo  anf  das  Indivi- 
doom  (nach  der  Bevölkerong  im  J.  1643)  1,2  Magdebnrger  Morgen  Wald  fallen, 
ond  übertrifft  die  drei  sächsischen  Regierangsbezirke  (Mersebarg  1,1;  Erforl 
0,9;  Magdeburg  0,6  Magdeb.  Morgen  fiir  den  Kopf),  die  Regierangsbezirke  Müb* 
ster  (0,8),  Minden  (0,7),  Aachen  (1),  Köln  (0,9)  and  Düsseldorf  (0,5).  Vgl. 
die  Tabelle  bei  Schobert  a.  a.  0.  Th.  II,  S.  175,  176. 

2)  „Ueber  Przezdziecki's  Bilder  aas  Podolien,  Wolhynien  ond  der  Ukraine^, 
in  Erman's  Archiv  fiir  wissenschafUlohe  Knnde  Rnishuidf ,  Bd.  IV,  S.  97. 
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den  schwer«!  und  fetten  Boden  aubureissen,  aber  er  ist  auch  eines 
reidien  Ertrages  so  gewiss,  dass  er  von  einer  Hissemdte  spricht,  wenn 
er  nur  das  sechste  Korn  gewinnt*).  Schöne  Wälder  findet  man  nur  in 
den  westlichen  gebirgigen  Strichen  der  Moldau;  auf  den  bessarabischen 
Hageln  sind  sie  so  sparsam,  dass  das  gesammte  Waldland  dieser  Pro- 
Tinz  nur  6  Procent  ihres  Bodens  einnimmt,  und  sie  verschwinden  fast 
gSnzlich,  sobald  man  die  letzten  Höhen  jenseits  Jassy  und  bei  Kische* 
new  hinter  sich  gelassen  hat').  Bei  der  zuletzt  genannten  Stadt  macht 
die  Waldvegetation  gewissermaassen  ihre  letzten  glücklichen  Versuche; 
in  einem  Umkreise  von  fünf  bis  sechs  Meilen  finden  sich  recht  schöne 
Eidien-  und  Budienwaldungen,  so  dass  Kischenew  seines  Holzreidi- 
thums  wegen  ein  in  ganz  Neurussland  viel  beneideter  Ort  ist  und  sogar 
einen  Theil  semes  Ueberflusses  auf  Wagen  nach  den  entfernten  Han- 
delsplätzen Odessa  und  Ismail  versendet  Die  wenigen  Gehölze,  die  sidi 
vereinzelt  jenseits  der  Hügdregion  in  die  Steppe  hinauswagen,  büssen 
den  Versuch  durch  eine  armselige,  freudelose  Existenz.  So  der  Eichen- 
wald vor  Bender,  dem  es  nicht  an  Ausdehnung  fehlt»  da  er  anderthalb 
Meilen  lang  und  dreiviertel  Meilen  breit  ist;  aber  seine  Eichen  sind, 
wie  Kohl  bemeriit,  „sämmtlich  ungesund  und  krüppelig,  und  ob* 
gleidi  nicht  eigentUches  Gebüsch ,  sondern  zwergartige  Bäume,  dodi 
durchweg  nicht  höher  als  zehn  Fuss;  mit  Gebfisch  untermischt,  stehen 
sie  alle  sehr  weitläuflig  auseinander  und  bieten  dem  Menschen  weiter 
nichts  als  Brennholz  ^^  Südlich  vom  sieben  und  vierzigsten  Breiten- 
grade verändert  sich  die  Landschaft  in  jeder  Beziehung.  Von  hier  ab 
erstreckt  sich  unabsehlich  bis  zur  See  und  zur  untern  Donau  die  Steppe, 
eine  nach  Süden  geneigte,  von  zahlreichen  Bachgerinnen  durchfurchte 
Fläche,  deren  schwarze,  mit  Feuchtigkeit  hinlänglich  getränkte  Damm- 
erde das  Gras  in  dichtem,  üppigem  Wuchs  bis  zu  Manneshöhe  empor- 
treibt So  lange  die  Dürre  anhält,  ist  die  Communication  auf  der  wei- 
ten Ebene  ausserordentlich  bequem;  aber  wenige  Regentage  genügen, 
selbst  mitten  im  Sommer,  den  Boden  dermassen  zu  erweiche,  dass 


1)  Kohl,  n,  S.  46.    Demidorr,  n,  311. 

2)  Im  Anrangpe  des  vori^n  Jahrhunderts  zog^n  sich  in  der  Moldaa  |;ote  WIQ- 
der  viel  tiefer  nach  Säden.  In  einer  Reiseroute  aas  dem  J.  1714,  die  Pallas  im 
dnlten  Fände  der  „Nenen  Nordischen  Beiträge ''  (Petersbiirs>  1782)  veröffent- 
licht hat,  heisst  es  p.  193:  „Von  Jassy  kömmt  man  durch  grosse  Walder  in  vier 
Standen  nach  Kentü;  ...  von  Wassilkowa  (sechs  und  eine  halbe  Stunde  von 
Rentn)  geht  der  Weg  eine  halbe  Stunde  über  Ackerfelder  und  Waldung;  . . .  von 
Bsriat  sind  aeehs  Stunden  durch  Wald  and  Ackerfelder  bis  an  das  Dorf  Putseny  <S 
Die  Steppenaator  hatte  also  damals  noch  niobt  voUstündig  gesiegt. 


/-.*  TfA-n  ir./>f'»*n.*>r. .  •  /f.  hiL-Wt  B5<fe<i.  ««^  Si?**n  mid  SduUnip- 
V:»-,rtt;.»-^  Äii"rft:'ri;#^r4  '^^r-ti'?- hniltrc-fi  Saici*^liihi<^  viH.  in  Arm  dbs 
i-v;>  .-••n  ■*^/*»^i#»n'*  n  ^»n'^rjrwi  sucbi  ^  .  [te  i^x  <kr  Ounkter  «kr 
/.*'.»f.':iArt  >^tu»"  'iii*  '«in  Am  aliHD  N4iriit>lrüera  s^  oft  enrümi 
9  fK  in«(  tt.»  ;.*!«  r.i  -lii^^-m  Ja^irfaaniWt  «-in  Lk-Min2«Mil«iillialt  «kr 
i^tr^  jU^^  /^^»---^n  i*f.  w^.hn^n*J  *ü*h  in  der  DOnffidifn  HalAe  «kr 
ii::^\  ..v.  f>^-*^T<^iV^y  «i^F  A«.-k»'rhau  veHLVhnE»>iiiä$si^  früh  mt- 
rk«)>v  /■;  M^^i  «^hi^ra^i.  .\]>  <iie  zuletzt  spfumote  Provini  in  die 
^ß^^ki*  ht*'\3ifA*  i'M.  wohnten  im  Nurd»>n  di«'  sesshaftm  Ranranm, 
4i#-  t\iu  Harrtet  «ort  l.^m;kil  iin«l  R^ni  mit  GHivide  rersonrten:  im  SAdn 
H"idH>ii  »iMr  L»t^ri^f'h<-n  »fSf^ji^r  ihre  austfetlfhntpn  lleerden,  wan- 
ilf-rt/^i  ;i}#«'r  zum  Tfi'*!!  .^rhon  vor.  zum  Th<^I  unmittelbar  nach  der 
\U*A\7.**Tvrt'\\MU^  flurrh  dif"  Russen  in  das  Land  ihrer  Glauheosgenossen 
jf*nM'itH  iter  fWmau  aas  und  li*ssen  die  reichen  Weiden  des  Budjak  fast 
riM'nHrh<?nleer  zurück«  Seitdem  hat  sich  hier  in  Folge  der  angestreng- 
fen  RfMinhungen  der  russischen  Regienmg  eine  sehr  gemischte  Bevdl- 
ki'ning  angesiedelt:  (irossrussen  und  Kosaken.  Bulgaren  und  Grie- 
f'hfn,  hi'ijfsche  und  Schweizer.  Zigeuner.  Armenier  und  Juden.  Den- 
riffeh  li'hen  in  dif?ser  Provinz,  die  so  gross  ist,  wie  die  Rheinprovinz 
und  \VeHl|ilialefi  Zusammen  und  die  im  .Norden  den  Ackerbau,  im  SA- 
df'fi  diT  Viehzucht  so  ausserordentlich  günstig  ist,  nur  923  Menschen 
auf  der  (;iiadratineile. 

hie  Ilona II  theilt  sich  (»berhalb  Ismail  in  zwei  Arme,  welche  ein 
iiiiifiinKreii'lieti  IMta  nmschJiessen.  Der  nördliche  fliesst  bei  Ismail  und 

1/  II^Ml4irf,  vfiyngi*,  I,  101. 

3|  Vttf.  Mb«lk«iwskl,  biitoriMbe  llntersndiiuigeD  über  das  Land  Bv^jak 
nn4  4a«  b^ffMan  IMMarablon,  I«  Krman'g  Archiv,  Bd.  V,  S.  563  o.  f. 
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Kilia  yorbei,  bildet  durch  Seitenanne,  die  sich  mit  dem  Hauptstrom 
wieder  vereinigen,  zahlreiche  Inseln,  ergiesst  sich  aber  mit  einer  Män- 
dung,  der  sogenannten  Kilia -Mündung,  in  das  Meer.  Die  Tiefe  des 
Hauptarms  ist  ziemlich  beträchtlich;  aber  die  Mündung  ist  jetzt  der- 
massen  versandet,  dass  sie  für  die  SchifDahrt  unbrauchbar  i^t  Der 
zweite  Arm  verzweigt  sich  nach  kurzem  Laufe  in  südöstlicher  Richtung 
wiederum  bei  Tuldscha;  der  nördliche  Zweig,  der  von  der  See  zugäng- 
liche Sulina- Strom,  bildet  mit  dem  Kiliaarm  ein  Delta,  welches  durch 
ein  beide  Arme  vert)indendes  Rinnsal  in  zwei  Insdn  getheilt  wird,  von 
denen  die  westliche  Tschetal,  die  östliche  Lieti  heisst  Auch  der  sehr 
tiefe  Sulina -Strom  ist  an  seiner  Mündung  so  versandet,  dass  tief- 
gehende Schiffe  nicht  in  ihn  einlaufen  können.  Der  von  Tuldscha  nadi 
Südost  sich  wendende  St  Georgsarm,  der  die  russische  Grenze  bildet, 
ist  für  die  SchiflTahrt  ganz  unbrauchbar;  er  sendet  vor  setner  Mündung 
in  das  Meer  noch  nach  Süden  einen  unbedeutenden  Arm  ab,  der  sich 
in  den  mit  dem  Meere  durdi  mehrere  Kanäle  in  Veii)indung  stehenden 
See  Ramsin  ergiesst;  der  bedeutendste  Ausfluss  des  Sees  führt  den 
Namen  der  Portitza -Mündung  und  bildet  mit  der  St  Georgsmündung 
eine  Insel,  welche  von  Russland  und  der  Türkei  als  neutrales  Gebiet 
betrachtet  wird.  Durch  den  Umstand,  dass  der  See  Ramsin  an  mehrem 
Stdlen  mit  dem  Meere  in  Verbindung  tritt,  wird  es  erklärlich,  dass  die 
Alten  von  fünf,  sechs  oder  sieben  Donaumündungen  sprachen,  je  nach- 
dem sie  nämlich  die  vier  Ausflüsse  des  Sees,  die  auf  genauem  Karten 
verzeichnet  sind,  sämmtlich  oder  nur  zum  Theil  mitzählten.  Da  die 
von  den  Flussarmen  umschlossenen  Inseln  an  ihren  höchsten  Stellen 
sich  nur  etwa  zehn  Fuss  über  das  Niveau  des  Meeres  erheben,  sind  sie 
grösstentheils  den  Frühlings-  und  Herbstüberschwemmungen  ausge- 
setzt, und  starke  Regengüsse  machen  sie  Aen  so  unpassirbar,  wie  die 
Ebenen  des  Rudjak;  aber  durch  ihren  Roden,  der  von  den  Ablagerun- 
gen des  Stromes  gebildet  ist,  sind  sie  mit  Ausnahme  der  mit  Schilf  und 
Röhricht  bestandenen  Flussufer  und  des  sandigen  Küstensaumes  zu 
aUen  Culturen  geschickt,  und  zur  Zeit  der  Türkenherrschafl  hatte  sich 
hier  m  der  That  ein  blühender  Gartenbau  entwickelt  Der  ausgezeich- 
nete Ruf,  dessen  sich  die  Aepfel,  Rimen,  Pfirsiche,  Aprikosen  und  be- 
sonders die  Quitten  des  Delta's  erfreuten,  gab  den  Schilderungen,  die 
Ovid  einst  von  diesen  Gegenden  entworfen,  ein  stärket  Dementi.  Aber 
als  die  Inseln  nördlich  vom  Georgsarm  an  Russland  flelen,  wanderten 
die  fleissigen  Gärtner  zu  den  Türken  aus,  die  den  Werth  kühler  Gärten 
und  erfrischender  Früchte  vor  allen  andern  Völkern,  und  insbesondere 
vor  den  rauhen  Moscovitem  zu  würdigen  wissen.    Seitdem  sind  die 
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Inseln  mit  Ausnahme  des  Etablissements  an  der  Sauna -Mfindimg  zqt 
menschenleeren  Einöde  geworden,  die  nur  zuweilen  Ton  Fisdieiii  be» 
sucht  wird,  oder  von  Linimkosaken,  wekhe  hier  Weiden  und  Espen 
zur  Feuerung  fallen,  nachdem  sie  die  Obstbäume  der  Tataren  xa  glo- 
chem  Behufe  verbraucht  haben  0- 

Da  Bessarabien  von  Norden  nach  Süden  an  Breite  zimiiinnt,  ge- 
hört der  bei  weitem  grössere  Theil  der  Provinz  zur  Region  der  Steppe» 
und  die  statistischen  Angaben  liefern  demnach  das  auflaDende  Residtat, 
dass  von  dem  Gesammtareal  nur  16  Procent  beackert  w«den  und  mir 
6  Procent  mit  Wald  bestanclen  sind,  während  die  Wiesen  35  Pro- 
cent, die  Steppen  und  das  uncnltivirte  Land  43  Procent  der  Beden* 
fläche  einnehmen,  —  ein  Zahlenverfaältniss,  welches  die  Katar  des 
Landes  am  Besten  veranschauUcht'). 

Der  Dnjestr,  der  Bessarabien  von  dem  Gouvernement  CiMnoB 
scheidet,  hat  sich  mit  seinen  schnell  dahin  brausenden  Fhithen  ein  tiefes 
von  steilen  Gehängen  eingefasstes  Bett  gegraben,  welches  sich  sduai 
bei  Bender  zu  einer  Breite  von  mehr  als  einer  Meile  erweitert  und  bei 
der  Mündung  des  Stroms  in  den  Liman  fast  zwei  Meilen  breit  ist,  so 
dass  man  bei  dem  leichten  »bei,  der  Cast  stets  über  der  feuchten  Nie- 
derung ruht,  das  gegenüberliegende  Ufer  nicht  immer  erkennen  kan« 
In  mäandrischen  Krümmungen  rollt  der  tiefe  Strom  durch  das  weite, 
den  Frühjahrsüberschwemmungen   unterworfene  Bassin,   in  seinem 
obem  Lauf  von  Wäldern  (Espen,  Pappebt  Weiden),  die  hier  Feuchtig- 
keit und  Schutz  vor  den  gefahrlichen  Steppenwinden  finden,  onterfaalb 
Bender  von  ausgedehnten  Schilf-  und  Rohrfeldem  eingefasst,  aus  deren 
Dickicht  die  Fischer  ganze  Schaaren  von  Enten,  Pehkanen  und  silber- 
grauen Reihern  aufstören.   Das  Schilf  der  Flussniederungen  ist  I3r  das 
holzarme  Neurussland  von  grosser  Bedeutung;  es  bildet  nicht  nur  das 
gewöhnliche  Brennmaterial,  sondern  wird  audi  zum  Häuseibau,  tum 
Dachdecken  und  zu  ^ic^en  andern  Zwecken  des  gewöhnhchen  Lebens 
verwendet,  so  dass  in  Odessa  stets  ganze  Berge  dieses  Dnjestr-Rohn 
feil  geboten  werden.   Der  Dnjestr -Liman  entwickelt  sich  bei  hiniing- 
licher  Tiefe  an  einigen  Stellen  zu  einer  Breite  von  zwei  Meilen;  eine 
schmale  Nehrung  trennt  ihn  von  der  See,  mit  der  er  durch  zwei 
Durchbrürhe  in  Verbindung  tritt;  doch  ist  nur  der  südwestliche  für 
SchifTe  von  geringem  Tiefgang  zugänglich'). 

1)  Hommaire  de  Hell,' III,  p.  261-267. 

2)  Tengoborski  I,  84. 

.3)  Hommaire  de  Hell,  HI,  271— 274.  —  Kohl  I,  157—159,  174.   H, 
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Oestlich  vom  Dnjeslr  liegt  das  Gouvernement  Cherson,  dessen 
Flädieninhalt  den  der  Provinz  Pommern  und  der  Mark  Brandenburg 
susammen  genommen  ubertriflt  Es  bildet  die  höchste  der  südrussi- 
sdien  Steppoiflächen  und  zeigt  nur  in  seinem  nördlichsten  Theil  einige 
Abvirediselttng  iü  der  Bodenerhebung;  die  letzten  Hügel  verlieren  sich 
auf  der  Mitte  des  Weges  von  Olviopol  nach  Wosnesaisk').  Hier  im 
Norden  findoi  sich  auch  die  letzten  vereinsamten  Vorposten  der  Wald* 
Vegetation;  denn  auf  der  kurzgrasigen  Steppe,  weldie  den  süd* 
rassisdien  Granitrflcken  bedeckt,  erscheinen  noch  hin  und  wieder  Ge- 
sellschaften von  virihlen  Obstbäumen,  die  nördlicher,  in  der  Ukraine, 
zu  ganzen  Wäld^n  vereinigt  vorkommen');  auch  die  Buche  bildet  am 
obom  bgul  und  Ingulez  kleine  Haine'),  die  Eiche  noch  emen  schö- 
nen Wald«).  Aber  weiter  nach  Söden  hin  werden  die  Baumgruppea 
immer  spärUcher;  die  Bäume  selbst  verrathen  durch  ihren  kümmer- 
lichen Wuchs,  wie  unbehaglich  sie  sich  in  solcher  Einsamkeit  (üblen, 
tan  von  ihren  fröhlichen  Gesellen*);  bald  wird  die  hohe  Steppe  so 
baumlos,  dass  die  Entdeckung  eines  verknlppelten  wilden  Birnbaums 
Ar  den  Reisenden  ein  meiiLwürdiges  und  erwähnenswerthes  Ereiguiss 
ist  Hier  begmnt  das  Reich  der  Gräser  und  Kräuter,  deren  sybaritisches 
Leben  jedem  zarten  Baumpflanzchen,  welches  in  der  fremden  Gesell- 
schaft eine  geduldete  Existenz  zu  finden  hoffte,  dreist  alle  Nahrung  ent- 
zieht; sie  erstidcen  es  mit  ihren  vielfaserigen  dichtverschlungenen  Wur- 
zebi,  und  ihre  sdmell  und  üppig  emporsdiiessenden  Hahne  gönnen 
Shm  selbst  das  Licht  der  Sonne  nicht  Aber  auch  ihnen  ist  die  Zeit 
schwdgerischer  Vegetation  kurz  zugemessen.  Sie  beginnt,  sobald  der 
Sdmee  schmilzt  Dann  entfalten  Crocus,  Tulpen,  Hyadntheii  und 
andere  Zwiebelgewächse  schnell  ihren  vielfarbigen  Flor  und  die  ganze 
Fläche  bedeckt  sich  mit  dem  frischen  Grün  der  Kräuter.  Auch  das 
Thierid)en  regt  sich  fröhlich:  überall  spielen  im  Grase  die  aus  ihrem 
Wintersddaf  erstandenen  possirhchen  Ziesdmäuse;  überall  beg^;net 


1)  K.  Roch,  Reise  durch  Russland  nach  dem  kaukasischen  Isthmus.  2  Thle. 
Stnttgart  und  Tübingen,  1842,  lS4d.   Bd.  11,  S.  549. 

2)  Rphl  a.a.O.,  I,  S.  6. 

3)  y.  d.  Brincken  a.  a.  0.,  S.  54. 

4)  Den   schwanen  Wald,    im  Rreise  Alexandria,   der  ge^en  4000  Dess* 
( V»  üM.)  gross  ist    V.  Haxthansen,  D,  S.  456. 

5)  So  schildert  schon  Ovid  die  Steppe  (epist  ex  Pento  III,  1,  17). 

Rani|  nee  haec  feHx,  apertis  eminet  arvis 
Arbor:  et  in  terra  est  altera  forma  maris. 
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m.in  aus^redehnten  Rinder-  und  $rh»nieenlen.  die  dm  grßssten  Theil 
dw  Jahres»  im  Freien  bleiben,  oder  Srhoareu  Ton  Pfenien,  die,  wfthrend 
des  Winlers  durch  unzulängliche  Hürden  gegen  Kälte  und  Schnee,  und 
durch  kärgliches  Fulter  kaum  gegen  den  Hungertod  geschätzt,  sidi 
jetzt  öbermilthig  auf  der  Steppe  umhertunimehi,  froh  der  wiedergewon- 
nenen Kraft.     Schwärme  von  wilden  Tauben  fliegen  hin  und  wieder- 
im  hohen  Grase  pronienirt*n  die  stolzen  nuniidischen  Jungfrau»  und 
die  nachdenklichen  Kraniche;  Schaaren  von  Trappen  ziehen  niedrig 
Ober  die  Steppe  hin,  Adler  und  Habichte  schweben  hodi  in  den  Lüften, 
während  sich  die  (««Mer  um  das  gefallene  Vieh  mit  den  Wölfen  streiten, 
die  das  kkinrussische  Buschland  und  das  Röhricht  der  Flussniedenm- 
gen  veriassen  halien,  um  im  Schutze  des  hohen  Grases  die  Steppen* 
heerden  zu  umschleichen  und  ein  versprengtes  Füllen  oder  Schaaf  n 
ergreifen.    Aber  selbst  in  dieser  Zeit  des  regsten  Pflanzen-  und  Thier^ 
lebens  leidet  die  Stepp  an  der  ihr  eigenthihnlichen  Einförmigkeit: 
die  an  und  für  sich  nicht  zaiüreichen  IMlanzengattungen,  die  auf  ihr 
gedeihen,  verweben  sich  nicht  untereinander  zu  einem  durdi  einige 
Mannigfaltigkeit  das  Auge  erfreuenden  Teppich ,  sondern  eine  und  die^ 
sellie  Gattung  bedeckt  fast  ausschliesslich  die  ausgettehntesten  Strecken. 
^Ein  paar  Werste  weit.''  sagt  Kohl,  ,jüieht  man  nichts  ab  Wermuth 
und  Wermuth,  wieder  ein  paar  Werste  nichts  als  Wicken,  eine  halbe 
3feile  Königskerzen,   eine  andere  hallte  Steinklee,  eine  Station  bmg 
nickendes  Seidenkraut,  tausend  Millionen  nickende  Häupter,  eines  Mit- 
fagsschlafes  Länge  SalbtH  und  I^^-endel,  eim^  Horizontkreis  roll  mit 
Tulpen,  ein  Resedabeet  von  zwei  Meilen  im  l'nikreise,  ganze  Thäler  mit 
Kümmel  und  Krausemnnze,  unbegn^nzte  Bergrücken  mit  Wmdhexe  und 
sechs  Tagereisen  mit  vertrockneten  Grasliafanen.     So  ungefihr  ist  die 
Vegetation  der  Steppe  vertheilt,  so  unerfreulich,  so  anmuthlos  und  aües 
Schmuckes  bar""  M.     Namentlich  ist  die  Menge  des  Wermoths,  der 
übrigens  weiter  östlich  noch  ausgedehntere  Strecken  einnimmt,  zu  aDen 
Zeiten  den  Reisenden  auffallend  gewesen ,  da  er  der  Steppe  eine  über- 
aus traurige  Färbung  giebt;  Ovid  fuhrt  dieses  Kraut  namentlich  an,  um 
die  skythische  Einöde  in  ihrer  ganzen  unerfreulichen  Gestalt  zu  schil- 
dem  *):  pontischer  Wermuth  ^-ar  im  Alterthum  weit  und  breit  bd[annt; 
ihm  schrieben  die  Alten  vornehmUch  das  Gedeihen  der  Viehzucht  in 

1 )  Das  empppeDweise  Vorkommra  der  Ste ppeakriliiter  ist  für  s«u  Sidnut- 
laofl  cbaraktcristiscb.  In  Bczns  auf  die  Stoppen  in  Tanbow  benerkl  et  Fe  ti- 
li ol  dt,  Bcitriise  zar  Keaotniss  des  luera  von  Rvssland.  Leipz.  1851.  S.  21. 

2)  „Tristia  per  vacaos  borreot  absiBthia  canpos**.  Ovid.  epist.  ex  Poita 
m,  1,  21. 
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diesen G(*genden  zu  *),  und  massen  gerade  dem  ponti sehen  Wermulh 
auch  als  oflidneUes  Kraut  einen  grossen  Werlh  bei  *).  Auch  dem  Fran- 
dscaner  Benedict,  dem  Begleiter  Plan  de  Carpin's,  der  im  dreizehnten 
Jahrhundert  durch  das  södliche  Russland  an  denHof  desTataren-Khan's 
zog,  fielen  die  grossen  Wermuthfelder  auf;  er  unteriässt  nicht,  sie  im 
Komanenland,  das  sechs  Tagereisen  hinter  Kiew  anfing,  zu  erwähnen 
und  sich  des  ovidischen  Verses  zu  erinnern;  „denn  dies  Land  hiess 
einst  Pontus,"  setzt  er  hinzu,  um  die  Ueberschrift  der  Episteln  des  rö- 
mischen Dichters  zu  erklären '). 

Die  Zeit  der  Vegetation  dauert  nicht  drei  Monate;  in  dürren  Jah- 
ren —  und  diese  sind  die  häufigsten  —  ist  sie  noch  kürzer.  Im  Juni 
versiegen  die  Steppenflüsschen  und  Bäche;  die  Gräser  vertrocknen  in 
ihrem  Saft  und  gewähren  in  diesem  Zustande  dem  Vieh  allerdings  eine 
so  vortreffliche  Nahrung,  wie  das  beste  Heu,  machen  aber  für  den  Men- 
schen den  Anblick  der  Steppe  unendlich  trostlos.  Im  Juli,  wenn  die 
Hitze  am  höchsten  steigt,  zerfallen  die  meisten  Kräuter  in  Staub;  die 
Erde  wird  steinhart  und  klafil  in  weiten  Spalten  auf;  Menschen  und 
Thiere  verschmachten  bei  der  unerträglichen  Sonnenglulh  in  der  schat- 
tenlosen Wüstenei;  das  Vieh  hat  nur  zur  Nachtzeit  die  Neigung,  seiner 
Nahrung  nachzugehen;  am  Tage  drängen  sich  Pferde  und  Schaafe  eng 
zusammen,  um  sich  durch  den  eignen  Schatten  vor  den  brennenden 
Sonnenstrahlen  einigermassen  zu  schirmen;  nur  dann,  wenn  ihnen  ein 
Luftzug  den  feuchten  Hauch  eines  fernen  Gewässers  zuweht,  erheben 

1)  Absinthii  venera  sant  plura:  Santonicam  appellatur  a  GaUiae  civitate: 
Ponttcum  a  Poato,  ubi  pecora  pin|;uescnnt  illo.  PI  in.  hist.  nat  XX VII,  28.  Die 
Schaafe  fressen  ibn  in  der  That  mit  Be^er.  Pallas,  Neue  Nordische  Beiträge. 
Bd.  in,  S.  398.  PUnins  bemerkt,  dass  die  Schaafe  davon  die  Galle  verlören,  nnd 
auch  Theophrast  (bist,  plant.  IX,  17),  der  ebenfalls  berichtet,  dass  sie  durch  den 
pontiscben  Wermuth  Tetter  und  schSner  würden,  führt  jene  Ansicht  an,  ohne 
sie,  wie  es  scheint,  sn  theilen.  Schneiders  Bemerkung,  dass  das  Hammelfleisch  da- 
durch bitter  werde,  wird  durch  Pallas  nicht  bestätigt.  Dagegen  berichtet  dieser 
Naturforscher,  dass  durch  die  bei  Jenotaewsk  an  der  Wolga  wachsende  Wermuth- 
art die  Milch  der  Rühe  bitter  wird,  während  das  Fleisch  einen  vorzüglichen  Ge- 
schmack erhält.  Pallas,  Bemerkungen  I,  176. 

2)  Wegen  seiner  heilsamen  Wirkung  auf  den  Magen  zog  man  den  Wein  mit 
pontUchem  Wermuth  ab.  PI  in.  XIV,  19,  5.  XXVIT,  28.  Nach  Cato  soll  er  auch 
ein  Präservativ  dagegen  sein,  dass  man  sich  wund  reitet.  PI  in.  XXVI,  58. 

3)  d'Avezac,  relation  des  Mongols  ou  Tartaros  par  le  fr^re  Jean  du  Plan 
de  Carpin.  Premiere  Edition  complete,  publiee  d'apres  les  mannscrits  de  Lcyde, 
de  Paris  et  de  Londres,  et  prec^dee  d*une  notice  sur  les  anciens  voyages  en  Tar- 
tarie  en  g^n^ral  et  sur  celui  de  Jean  du  Plan  de  Carpin  en  particulier.  Paris  1838. 
4.  p.  380. 
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dem  Hebenden  unmöglich,  audi  nur  sehn  Schritte  weit  vorwärts  zu 
blicken;  er  kann  bei  don  schneid^den  Winde  oft  nicht  einmal  die 
Augsm  öffiien;  an  ein  Einhalten  der  Richtung,  an  eine  Orientirung,  die 
Bonsl  sdion  schwer  genug  ist,  ist  nicht  zu  denken;  er  muss  sich  dem 
Instincte  seiner  Pferde  anvertrauen.  Aber  dieser  verlässt  die  sonst  so 
sidiem  Thiere;  unwillkürlich  sdtwärts  sich  neigend,  suchen  sie  der 
fessellos^  Wuth  des  Orican's  äuszubeugen,  lenken  von  der  rechten 
Strasse  ab,  kommen  oft,  ohne  dass  der  Reisende  es  merkt,  mit  kreis- 
förmiger Wradung  in  rine  gerade  entgegengesetzte  Richtung,  je  nach- 
dem der  Wirbd  sie  irre  leitet;  unsicher  auf  den  ihnen  franden  Pfaden, 
sdieu  vor  dem  «npörten  Element,  weichen  sie  zuletzt  willenlos  jedem 
Impulse  des  umspringenden  Sturmes,  bis  sie  entkräftet  im  tiefen  Schnee 
stecken  bleiben  oder  in  eine  der  Regenklüfte  stürzen,  welche  den  Step- 
p^iboden  durchfurdien«  Es  ist  nicht  selten,  dass  Reisende  am  Ein- 
gange der  Dörfer  elend  umkamen,  w«l  sie  nidit  wussten  und  nicht 
sahen,  wie  nahe  sie  dem  Rettungshafen  waren.  Schrecklich  ist  das 
Schicksal  der  Heerden,  die  auf  ofiher  Steppe  von  einem  soldira  Schnee- 
sturm überrascht  werden,  besonders,  wenn  er  von  der  Richtung  des 
Hofes  her  weht,  dem  sie  angehören.  Die  Pferde  sprengen  wild  aus- 
«nander,  rennen  meiloiweit;  es  ist  nidit  mö^ch,  sie  zusammen  zu 
hallai.  Die  Schaafe  drängen  sich  dicht  aneinander,  s^en  sidi  in  Be- 
wegung, dem  Winde  folgend;  vergeblich  ist  die  Anstrengung  der  Hirten, 
den  kit^d^  Thieren  diejenige  Richtung  zu  geben,  in  der  allein  Ret- 
tung möglidi  ist;  einige  wenige  folgen  unentsdilossen;  die  Mehrzahl 
trabt,  sdmeller  und  schneller,  in  der  Richtung  fort,  die  der  Sturm  ihnen 
vorzeichnet  Die  Hirten,  selbst  der  Wuth  des  Orkanes  preisgegeben 
und  vor  Kälte  erstarrt,  geben  endlich  das  fruchtlose  Bemühen  auf,  fol- 
gen der  von  dämonischer  Gewalt  fortgetriebenen  Heerde,  so  lange  ihre 
Kräfte  es  gestatten.  Zuweilen  fuhrt  ein  glücklicher  Zufall  den  Zug 
gerade  auf  ein  Gehöft,  wo  dann  schnell  die  ganze  Mannsdiaft  aufgeboten 
wird,  ihn  anzufangen;  aber  ein  solches  Glück  ist  selten  in  der  men- 
schenarmen Gegend;  meistens  stürzen  die  Thiere  früher  oder  später 
die  Stolen  Gehänge  eines  Fhissthales  oder  das  Meeresgestade  hinab, 
um  dort  im  tiefen  Schnee  begraben  zu  werden,  und  hier  noch  eine 
Strecke  auf  das  Eis  hinaus  die  sinnlose  Wanderung  fortzusetzen,  bis 
die  schwache  Decke  unter  der  ungewohnten  Last  zusammenbricht  und 
über  der  Heerde  die  Wellen  zusammenschlagen.  Solche  UnglücksfaUe 
sind  leider  sehr  häufig,  da  die  Yiehställe  im  südlichen  Russland  für  die 
ausgedehnten  Heerden  nicht  ausreichen,  die  Landwirthe  sich  damit  be- 
gnüge, durch  leichte  Hürden  das  Vieh  gegen  die  strengste  Kälte  eini- 


30  Erstes  Buch.   Das  Land. 

gennassen  zu  schirmen,  und  durch  BlangeJ  an  Heu  genöthigt  sind,  die 
lleerden  so  lange  ab  möglich  auf  der  Steppe  für  sich  selbst  sorgen  zu 
lassen.  Wie  verheerend  die  Schneetreiben  wirken,  mag  man  daraus 
schliessen,  dass  die  Kirgisen  der  mittlem  Horde  im  Jahre  1827  durch 
sie  2S0,500  Pferde,  30,400  Rinder,  10,000  Kameele  und  über  eine 
Million  Schaafe  einliussten  ').  Hommaire  de  Hell  erzählt,  dass  in  dem 
Winter,  der  seinem  Aufenthalt  in  Astrachan  vortierging,  der  kalmy- 
kische Fürst  Turnen  allein  6000  Pferde  verloren  hatte,  die  durch  Schnee- 
stürme in  das  kaspische  Meer  getrieben  waren;  der  berühmte  Geolog 
versichert,  dass  er  selbst  während  solchen  Unwetters  oft  stundenlang 
nach  einem  Obdach  suchte  inmitten  eines  Dorfes,  von  dem  er  des  Schnee- 
wirbels wegen  kein  Haus  gewalir  werden  konnte  '). 

Von  diesem  allgemeinen  Charakter  der  chersonsdien  Steppe,  der 
durch  geringe,  hin  und  wieder  vorkommende  und  die  Feuchtigkeit  län- 
ger bewahrende  Bodensenkungen  nur  wenig  modificirt  niird,  machen 
nur  die  Thäler  der  grossem  Flüsse,  des  Bug,  Ingul,  Ingulez  und  Dnjepr 
eine  bemerkenswerthe  Ausnahme.  Sobald  diese  Ströme  die  ihr  Bette 
einengende  Granitschicht  verlassen  haben,  treten  ihre  hohen  Ufer  weiter 
auseinander,  und  l)egrenzen  mit  ihren  bald  steilen,  bald  abgerundeten 
Abhängen  fmchtbare  Niederungen,  die  sich  zu  einer  Breite  von  einer 
halben  bis  zu  einer  ganzen  Meile  erweitem,  und  in  denen  reiche  Wie- 
sen mit  Wäldem,  Büschen  und  Sdiilfstrecken  abwechsdn.  Der  grösste 
Tlieil  derselben  ist  den  Ueberschwemmungen  des  Hochwassers  ausge- 
setzt; aber  nur  selten  tritt  die  Flutli  bis  an  den  Fuss  der  Abhänge,  auf 
denen  man  zu  der  hohen  Steppe  emporsteigt  Von  ganz  besonderer 
Anniuth  ist  das  Thal  des  Dnjepr,  eines  Stromes,  den  Wasserfülle  und 
Tiefe  zu  einem  der  sdiönsten  Europa's  machen ;  seine  Quelle  liegt  un- 


J)  Gr.  V.  Ilf  Imersen,  Reise  nach  dem  Ural  and  der  Kirgisensteppe  in  den 
Jahren  1833  n.  1S35.  St.  Petersbor;.  In  den  „Beiträgen  zur  Kenntniss  des  rassi- 
schen Reichs  nnd  der  ang^nzenden  LSnder,  heraosgegeben  von  R.  E.  v.  Bär  und 
Gr.  y.  llelmersen'S  Bd.  V,  S.  166.  Hier  ist  der  Beirinn  und  Verlauf  der  Schnee- 
stürme recht  anschauUcb  geschildert  „Es  sind*',  heisst  es  hier,  „in  Orenbury 
Beispiele  vorgekommen,  dass  Menschen  zwischen  der  Festung  und  den  Vorstädten 
im  Buran  (Schneesturm)  ums  Leben  kamen.  Einem  FussgSnger  gelingt  es  oft  nicht 
einmal f  sich  auf  den  grossen  Platzen  der  Stadt  zurecht  zu  finden'*.  Genau  das- 
selbe erzählt  Bas  ine r,  Reise  durch  die  Kirgisensteppe  nach  Chiwa.  Petersburg 
ISIS.  S.  2Ü.  (Uicse  Reise  bildet  den  15.  Bd.  derselben  Sammlung).  Orenburg  ist 
freilich  unglaublich  weitlüuftig  gebaut  Sehr  lebendig  spricht  auch  Kohl  von  den 
Schneestürmen  im  zweiten  Bande  seiner  Reise  durch  Südmssland. 

2)  Hommaire  de  Hell  1, 97.  9S.  III,  37.  38. 
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ter  gleidier  nördlidier  Breite  mit  Memel,  seine  Mündung  unter  dem  Pa- 
ralld,  der  die  nördlidimi  Thdle  des  lombardisch-venetianischen  König- 
reichs durdisdmeidet;  zwischen  der  östlichsten  und  westlichsten  Quelle, 
die  ihm  ihr  Wasser  zusenden,  dehnen  sich  zwölf  Längengrade  aus;  auf 
dieser  immensen  FUche,  die  in  Europa  nur  den  Flussgebiet^  der  Wolga 
imd  Donau  nachstdit,  alle  andern  weit  übertrifft,  spenden  ihm  unzäh- 
lige Quellen,  Bäche  und  Flüsse  ihren  Tribut  und  verlrihen  ihm  eine 
Fülle,  welche  die  besondere  Wärme,  mit  der  Herodot  den  schönen 
Strom  preist,  Tollkommen  begreiflich  macht  Aber  noch  ein  anderer 
Umstand  macht  den  Dqepr  jedem  Beisenden  vorzüglich  angenehm: 
hier  ^dlich  ruht  das  durdi  die  weite  Steppenfahrt  ermüdete  Auge  wie- 
der mit  Wohlgefallen  auf  begrenzten  landschaftlichen  Bildern«  So  weit 
der  Dnjepr  die  südöstliche  Grenze  des  Gouvernements  Cherson  bildet, 
fliesst  er  in  einer  breiten  Niederung,  bald  in  eine  mächtige  Strömung 
verdnigt,  bald  in  verschiedene  Arme  getheilt,  zwischen  denen  sich  hier 
reiche  Wiesen,  dort  romantische  Insehi  mit  den  üppigsten  Eichen-  und 
Erienwäldem  erheben.  Diese  reiche  Vegetation,  die  für  die  Kraft  des 
von  steter  Feuchtigkeit  getränkten  jungfräulichen  Bodens  zeugt,  steigt 
audi  die  Thalufer  hinan,  doch  nur  die,  die  nach  Süden  und  Westen  ge- 
wendet sind:  aber  sie  wagt  sich  nicht  auf  die  hohe  Steppe  hinaus  *). 

Nadi  dieser  Uebersicht  über  die  Verhältnisse  des  Gouvernements 
Cherson  werden  unsere  Leser  es  erklärlich  finden,  dass  Stepiien  und 
unbebautes  Land  fast  die  Hälfte  seiner  BodenOäche,  und  die  Wiesen 
(Heusdiläge  in  den  Bodensmkungen  der  Steppe  und  Flusswiesen)  fast 
dreissig  Procent  derselben  einnehmen,  während  das  bebaute  Land  kaum 
einundzwanzig  Prooent  und  die  vereinzelten  Gehölze  zusammengerech- 
net gar  nur  1,3  Procent  des  Gesammt- Areals  bilden  ').  Obgleich  in 
dem  Gouvernement  die  dritte  Stadt  des  Beiches  und  einige  andere  nicht 
unbeträchtliche  Hafenplätze  liegen,  ist  seine  durchschnittliche  Bevölke- 
rung sehr  spärlich:  632  Einwohner  auf  der  Quadratmeile. 

Noch  trauriger  ist  es  mit  dem  taurischen  Gouvernement  besteUt. 
Während  sich  in  Cherson  nur  an  der  Küste,  namentlich  östlich  von 
Odessa  *),  einige  Sandstrecken  finden,  erheben  sich  in  der  tiefliegenden 
taurischen  Steppe  gleich  am  linken  Dnjepr-Ufer  Sanddünen,  hinter  de- 
nen sich  eine  Flugsandflädie  über  drdundzwanzig  Quadratmeilen  aus- 


1)  Hommaire  de  Hell.I,  165.  166. 

2)  Tengoborski,  a.  a.  0. 1,  84. 

3)  Wona  man  sieb  Odessa  voo  Osten  näbcrt,  moss  man  eine  Meile  durch  tie- 
fes 3aad  fahren.  Daniel  Schiatter,  Brachstücke  ans  einigen  Reisen  nach  dem 
sSdlicben  Rassland  in  den  Jahren  1822  bis  1828.  St.  Gallen  1830.  S.  39. 
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dehnt  ■)•  rWr  Salzgciialt  dies«»  ehemaligea  Miwresiiodeiis  ist  m  einige 
seiner  tiefem  Steifen  msammengespuit ');  aock  die  hier  grgmhfnrn 
Brunnen  liefeni  zuweilen  ein  saLd^-bittere»  ungeniessbtffs  Waucr; 
und  seUist  in  der  benachbarten,  schon  mit  Pflammerde  bedeckta 
Steppe  ziehen  sich  nach  dem  £iufen  Meer  einige  Gründe  mit  schwär- 
zeni.  an  den  tiefsten  Steifen  salzhaltigem  Boden  hin.  den  Pafflas  mit 
Wahrscheinlichkeit  für  das  Prodoct  des  verwesten  Schilfes  hak,  wcl» 
ches  diese  ehemaligen  Meeresbusen  bedeckte:  auch  jetzt  nodi  tritt  zn- 
^^eilen  das  Wasser  des  faufen  Meeres  bei  anhaltenden  Ostwimfen  in 
solche  Niederungen  ein  und  nuthigt  den  Reisenden  zu  Umwegen  '). 
Merkwünliger  Weise  grünt  inmitten  der  Sanddnnen  ein  frisches,  na- 
türliches Birkenwäldchen  *^.  das  einzige  auf  neunissischcm  Steppcn- 
]and,  —  eine  für  unsem  Zweck  sehr  bemerkenswerthe  Thatsache«  aof 
die  wir  spater  zurückkommen  werden.  Im  Uefarigen  gehört  dw  Steppe 
in  dem  südlichen  Theile  des  taurischen  Continents  zu  den  aOerärm- 
sten  *V,  sie  ist  nicht  mit  einem  zusammenhängenden  Rasen  bedeckt, 
sondern  das  Gras  steht  büschelweise,  lässt  zwischen  den  einirhwn 
Stauden  kahle  oder  mit  trocknen  Wurzehi  angefüDle  Steilen,  and  ist 
deshall)  für  die  Bearbeitung  mit  Sense  und  Harke  nicht  geeignet  Den- 
noch bleibt  die  Fndijahrsveget^ition  auch  hier  me  aus:  in  dürren  lAr 
ren  wird  das  Gras  freilich  nur  wenige  Zoll  hoch  und  Tertrocknct  nach 
zwei  oder  drei  Monaten«  während  andere  Kräuter,  wfe  Kkearten.  dw  im 
übrigen  Europa  «fen  ganzen  Sommer  hindurch  grünen,  im  Juni  und 
Juli  ganz  in  Staub  zerfallen.  Auch  nasse  Jahre  TenroHständigen  dw  Be- 
rasung  nicht;  dfe  einzelnen  Stauden  schiessen  dann  mehrere  Fuss  hoch 
auf,  bedecken  mit  ihren  langen  Hahnen  die  dürren  Stellm  und  geben 
dadurch  der  Steppe  den  Anschein  einer  kräftigeren  Vegetation,  als  sfe 
ihr  wirklich  eigen  ist  Nur  die  Thalsenkungen  (Dohnen),  welche  mehr 
Feuchtigkeit  in  sich  sammeht  sind  gfeichmässiger.  wenn  auch  iomier 


I)  P.  V.  Kopp#fn.  f,äb«*r  einipr  f^aadesverbSltnisse  drr  Gefrrad  imisdifi 
dm  oRteni  Dnjrpr  and  d^v  ■fowfrkra  Mwt^.  \m  eUhen  Baad«  der  berrits  u- 
gKAihrUn  .SamialiiB;  voo  Biir  and  Heljamre.  S.  1. 

2t  HoniDaire  de  Hell.  Ul,  50. 

'*h  Pallas,  BemerLuDgeo  o.  s.  m.  Bd.  1,  S.  511.  512.  515. 

4f  llommaire  dp  Hell.  III,  p.  f\X 

'»}  Kine  M-hr  Irbrn-irlip  Arbril  über  die  siidrussisrhen  Steppen  und  über  die 
darin  im  Uuriiirbrn  (^ouvi-rneofnl  belegenen  Besitzangen  des  Herzof:«  vun  An- 
halt'KwIbrn,  von  Kranz  Teetzmann  (den  Verwalter  dieser  Gfiter)  flndet  sieh 
im  rllfirn  Bande  der  Sammlung  wn  Bür  und  Helmersen.  Die  folgenden  Angabe« 
sind  dipv*r  wertbvollen  Darstellung  entlehnt. 
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noch  sparsam  begrast  und  werden  als  Heuschläge  benutzt;  doch  gehö- 
ren sie,  selbst  in  feuditen  Jahren,  nach  deutschen  Begriffen  nur  in  die 
Kategorie  mittelmässiger  und  schlechter  Wiesen.  Uebrigens  haben  die 
Heerdenbesitzer  —  und  gerade  in  diesem  Theile  der  Steppe  befinden 
sidi  sdu*  ausgedehnte  Schäfereien  —  keinen  Grund,  ungewöhnlich 
feuchte  Jahre  zu  wünschen;  denn  diese  treiben  einzdne  besonders  häu- 
fige Kräuter  zu  einer  Entwickehms,  in  der  sie  den  Schaalheerden  nicht 
nur  nicht  nützen,  sondern  geradezu  geßihrlich  werden;  und  da  sich 
.überdies  der  Umfang  des  Viehstandes  nach  dem  Ertrage  der  Ländereien 
in  gewöhnlidien,  d.  h.  in  dürren  Jahren,  richten  muss,  so  kann  man 
bei  dem  Mangel  an  Absatz  hier  selbst  von  etwaigem  Ueberfluss  keuien 
Gebrauch  machen.  Wie  überall,  zeigen  auch  hier  die  Steppen  nur  an 
ihren  besten  Stellen  eine' gewisse  Mannigfaltigkeit  von  Kräutern;  ge- 
wöhnlich überwiegt  das  schon  obenerwähnte  Seidenkraut  oder  d^ 
Bocksbart  (Stipa  capillata)  dermassen,  dass  alle  andere  Pflanzen  neben 
ihm  verschwinden  ').  Dieses  Kraut,  dessen  Gedeihen  weder  durch  Dürre 
noch  durch  Frost  gehemmt  wird,  bildet  während  der  ersten  Zeit  seines 
Wachsthums  eine  denSchaafen  sehr  zuträgliche  Nahrung;  aber  in  feuch- 
ten Jahren  reift  sein  Same  schon  im  Juli  und  August,  und  da  er  mit 
Stacheln  versehen  ist,  dringt  er  den  Schaafen  in  die  Leiber  und  arbeitet 
sidi  bei  jeder  Bewegung  des  Thieres  tiefer  in  das  Innere  hinein.  J3ann 
sind,**  sagt  ein  Landwirth  aus  jener  Gegend,  „nicht  Hände  genug  her- 
beizuschaffen, um  den  Thieren  die  Stacheln  abzulesen,  und  was  man 
heule  davon  mühselig  al)gelesen,  hat  das  Schaaf  nach  etlichen  Tagen 
wieder  aufgefangen;  die  Mühe  beginnt  von  Neuem,  und  das  Schaaf 
wird  durch  die  vielfachen  kleinen  Verwundungen  täglich  magerer,  man- 
cher Stachel  muss  ausgeschnitten  werden,  mancher  entgeht  aber  auch 


1)  Im  eilften  Bande  der  Sammlang  von  Bär  and  Helmersen  hat  Herr  Corniess, 
der  reichste  Mennonit  und  töchtif^te  Landwirth  an  der  Molotschna,  Abbildangpen 
des  onzaMmmenb&igenden  Graswachsea  auf  drei  verschiedenen  Qualitäten  des 
Steppenbodens  gegeben  und  die  verschiedenen  Species  der  Grasarten  durch  die 
Illumination  bemerkUch  gemacht.  £s  ergiebt  sich  daraus,  dass  auf  dem  besten  Bo- 
den, der  auf  der  Quadratsashen  4  Pfund  1  Loth  2\  Solotnik  Heu  lieferte,  noch  fe- 
stuea  ovina  öberwiegt;  auf  der  zweiten  Sorte,  die  im  Kreise  Melitopol  noch  für 
gutes  Land  gehalten  wird,  aber  nur  einen  Heuertrag  von  1  Pfund  10  Loth  2  Solot- 
nik für  die  Quadratsashen  lieferte,  war  die  stipa  schon  häufiger;  auf  der  dritten 
Sorte,  die  nur  22  Loth  2  Solotnik  Heu  gab,  und  die  deshalb  nur  als  Weide  benutzt 
werden  kann,  war  sie  überwiegend.  (8.  17—21).  —  Aus  einer  in  demselben 
Bande,  S.  122  u.  f.  befindlichen  Tabelle  erhellt,  dass  50  pCt  der  Steppenflor  aus 
stipa  capillata,  15  pCt.  aus  stipa  peanata,  7  pCt  aus  medicago  faleata,  4  pCt.  aus 
vicia  Cracca  bestehen.  Alle  andern  Pflanzen  kommen  demnach  nur  sporadisch  vor. 
HeU.  im  Skythenl.  I.  ^ 
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don  «udMndeo  Bandfli.  dnoct  liif  zn  öec  »hfrm  I^in«.  -Utäkn 
Thier.  oder  -mnlrift  hm^  dmi  iafanai  GffiriivvY  hdä  id  ömi  FiIbp 
Stdlkfu.  dM*  Ton  WuA«-  enüiirii^  «Da*  ' ;.  lücs^  r<<ä«eKaaii  iBscii  jlr 
die  Gc^efxkfL  an  desMS  dif  linda  ArifSi  d«-  Sin*»  TicbersuiMS.  jaf 
MKiis  Li»  si«4^ea  Mocsle.  l«f  öq*  SKDca  nKUffShim  irO.  ife  Sc^Hfiwi- 
den  ziendidi  imlniKiii«r.  imd  da  i&  >c«k*iim  i<Q<iAf9  ittv^es  mck  der 
grüe«te  llwä  der  aiklem  kräour  mil  iiiuänduidif7  r^«i«ckflit  ^mf^M^ 
imdlio«!«fi  i»l  und  in  i^äanB  väterraim  IzsstMü»  knaa  5<*  cdl  vie 
Stroh  luLrL  s^t  «jodeii  d^  Landvirüi  hifiA  dif  \tTsodami  ml  adk 
de»  «srliJiriirlM^  kmalips  dun^  AidtmsMn  dfr  >«ti«Ttf  ro  <«alnüem, 
in  der  Uofbiim^.  datsi«  ein  loddiM*  Rfmi  inM^ieo  nac  nate^aJIam 
Grasvndis  an«  dem  Rudrn  berrorWkAi  vfrde.  AiUfr  aiijjRwfcai  von 
der  Sdiwieti^eil  cider  UnniucücUeiil.  dem  eiaicjü  f^jdM^ktm  Bnsde 
die  ervüjiscfaie  RidiluD^  zu  £v4»ni  und  ihm  ^^su-  Grrcxen  ra  itec^fS. 
i*'t  die  Wütemng  in  der  Stolpe  noch  vesüf^r  kfreritrzüdbr  sü»  Jiidrr»- 
«o.  ond  im  SpäUommer  hier  auf  Re£vn  h«<fini.  bfKsi  md  6m  im- 
uahTMiieinlidistni  GliVk>z!i£afl  lawn:  }Jeä4  der  Re^r«  ans.  s«  hat  der 
l^fjdwirth  dun-fa  da$  .ilii*rennen  der  Slq^pe  eine  sciiWhl^  Weide  mit 
«•iner  Einöde  TertauscfaL  i»es4ialb  ist  nach  der  Ansirfat  sachkondi^ 
Agronomen  eine  solche  Maassrf^ei  in  dieser  Jduv^zeic  nur  nnler  be- 
^^itfuU-m  Umständen  and  hn  Anwendung  aDer  Yorsiditsmassiyyin 
r  Uri»am«  zumal  der  Brand  die  zartiem.  den  Schaafen  laesoodef^  zutraf- 
lirJif-n  Pflanzen,  «lie  Klee  wid  Wirken,  rollstindi«  zerstört  und  anf  den 
kUiitrUntnnten  Stellen  mehrere  Jahre  hindorth  nor  die  $ti}«a-Af1en  und 
di^  S<'}iaar;;!arije  aufädiiessen:  am  wenigsten  bedenklirh  ist  dasAMuen- 
iii*;i  im  frft^'n  Frühjahr,  wo  der  Boden  noch  hinündicfae  Fenchti^eit 
UmiVii  und  mit  grosserer  Wahrscheinlichkeit  auf  Re^en  und  starken 
7'h;iu  ^«-rw-hnet  werden  kann.  In  der  Tliat  sieht  man  audi  in  dieser 
Jjitireszeit  die  Steppe  ilberall  vom  Brande  aufleuchten,  da  nach  einer 
ails£<fmein  vf rlireiteten  Meinung  die  Zerstörung  der  alten  Wurzeln  imd 
die  durch  ihre  Asche  verursachte  Düngung  dem  jungen  Graswuchs  sehr 
furflfrlich  »»Hn  koII.  Es  ist,  aus  der  Feme  betrachtet,  ein  imposantes 
SriLiijKpiel,  wenu  die  Steppe  meilenweit  brennt  und  das  unendliche 
l'fwvint'i'r  den  nächtlichen  Himmel  röthet;  in  der  Nähe  verliert  der 
Aniilirk  an  tjrossartigkeit:  die  Flanunen  züngeln  nur  einige  Fuss  hoch 
«•iiipor,  viTl»reii#»n  sich  aber,  namentlich  wenn  sie  durch  Wind  einiger- 

1;  Franz  T«fttzmann,  ,,nbcr  den  Step|»fnbrand  io  dro  taarischen  Step- 
r«".  bri  lUr  «.  tMmen^  XI,  p.  43.  ^  VgL  Kohl  H,  S.  121. 122.  Demi- 
d«rr  II,  lUH,  liU. 
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massen  unterstutzt  werden,  mit  kaum  glaublicher  Scfinelligkeit.  ,,Wir 
luben  erlebt,**  sagt  Herr  Teetzmann,  „dass  in  Zeit  von  acht  Stunden 
hundert  Quadratwerst  abbrannten."*  Zuweilen  geräth  die  Steppe  auch 
durch  Unvorsichtigkeit  in  Brand,  namentlich  in  dürren  Sommern,  und 
ein  ungänstiger  Wind  treibt  die  durch  das  trockne  Gras  schnell  ge- 
nährteirFlammen  den  Gehöften  oder  Viehtriften  zu;  dann  besteht  das 
gewöhnlichste  Mittel,  dem  Brande  Einhalt  zu  thun,  darin,  dass  man 
eine  Strecke  vor  dem  Feuer  die  Erde  schnell  mit  dem  Pihige  mehr- 
mals aufreisst;  aber  in  der  trocknen  Jahreszeit  ist  dieses  Mittel  bei  der 
Harte  des  Bodens  zuweilen  nicht  ausfuhrbar,  und  man  muss  sich  auf 
den  Versuch  beschranken,  die  Flammen  unter  nassen  Säcken  zu  er- 
sticken, oder  gar  ruhig  abwarten,  bis  sie  einen  breiten  beOadirenen  Weg 
erreichen,  wo  sie  aus  Mangel  an  Nahrung  gewöhnlich  von  selbst  erlö- 
schen. Dennoch  vergeht  kein  Jahr,  in  dem  die  beabsiditigten  oder  die 
zufälligen  Steppenbr&nde  nicht  hier  oder  dort  mehr  oder  minder  erheb- 
lichen Schaden  stiften;  und  es  ist,  wenn  nicht  überall,  so  doch  für  einige 
Gegenden  sogar  gesetzlich  verboten,  die  Steppe  anzuzünden^);  aber 
das  merkwürdige  Schauspiel  wiederholt  sich  sowohl  in  den  russischen 
wie  in  den  kirgisischen  Steppen  regelmässig  alljährlich,  da  es  fast  un- 
möglich ist,  den  Schuldigen  zu  ermitteln. 

Die  tiefliegende  Steppe  des  südlichen  Tauriens  setzt  mit  derselben 
Vegetationsarmuth  über  den  Isthmus  von  Perekop  nach  der  Halbinsel 
Krim  fort,  bildet  die  grössere  Hälfte  derselben  und  zeigt  sich  namentlich 
in  dem  nordwestlichen  Theile  in  ihrer  ganzen  Trostlosigkeit.  Sie  um- 
schliesst  hier  und  in  der  Nähe  von  Perekop  grosse  Salzseen,  die  zu  den 
ergiebigsten  der  Krim  gehören.  Erst  da,  wo  sie  sich  dem  Gebirge  nä- 
hert und  wo  sie  vom  Salgir  bewässert  wird,  bildet  ihr  Boden  reichere 
Weiden.  Eine  ähnliche  Verbesserung  zeigen  die  beiden  nördlichsten 
Kreise  des  taurischen  Gouvernements  (Dnjeprowsk  und  Melitopol),  im 
Vergleich  mit  dem  Landstridi  zwischen  Aleschki  und  Perekop,  dem 
alten  Meeresboden.  Auf  dem  We^^e  von  Genitschi  nach  Mariupol  ver- 
schwinden die  Sandflächen  schon  an  den  Utluk-Bächen  ');  die  Steppe 
wird  grasreicher,  die  Dammerdeschicht,  welche  den  Tcrtiärkalk  bedeckt, 
stärker;  so  namentlich  im  östlichen  Theile  des  Kreises  Dnjeprowsk  % 
und  längs  der  Küste  des  asowschen  Meeres,  wo  die  Nogaier  sesshaft 


1)  Helmcrsen,  Reise  nach  dem  Ural  und  der  Kirgisensteppe.  Im  fünften 
Bande  der  Sammlung  von  Biir  und  Helmersen,  S.  168. 

2)  Pallas,  Bemerkungen  vl  s.  w.  Bd.  I,  511. 

3)  Koppen  und  Teetzmann  bei  Bär  und  Helmersen  Bd.  XI,  S.  12.  112. 
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gemacht  sind*);  an  dem  Ufer  der  Molotschna,  wo  Pallas  nur  schöne 
Weiden  fand,  erheben  sich  jetzt  die  zahlreichen,  von  herrlichen  Frucht- 
gärten umgebenen  Ackcrbaucolonien  der  Schwaben  und  preussischen 
Mennoniten,  die  der  als  wasserlos  verrufenen  Steppe  Brunnen  auf  Brun- 
nen entlockten  und  die  bisher  einförmige  Einöde  in  eine  lachende  Oase 
umschufen.  Die  ersten  Mennoniten  kamen  hn  J.  1804  an  die  Molo- 
tschna; im  Jahre  1837  zahlten  die  Gärten,  aus  deren  freundlichem  Grün 
ilire  drei  und  vierzig  Dörfer  hervorschimmerten,  über  316000  Obst- 
bäume')! Diese  fleissigen  Landwirthe  pflanzen  jährlich  250001)18 
50000  Stämme'),  und  lassen  sich  dadurch  nicht  abschrecken,  dass  oft 
ein  grosser  Thcil  der  jungen  Pflanzungen  durch  die  strenge  Winter- 
kälte zu  Grunde  gerichtet  wird.  Das  Ackerland  ist  je  nach  der  Stärke 
der  Dammerdeschicht  von  vei'schiedenem  Werth,  an  einigen  Stellen, 
wie  an  der  Berda,  so  fruchtbar,  dass  die  Colonisten  das  zum  AcJier- 
bau  bestimmte  Drittheil  ihres  Areals,  ohne  mit  dem  Bau  von  Cerealien 
und  Futterkräutern  abzuwechseln,  beständig  unter  dem  Pfluge  haben 
und  doch  keine  Almahme  der  Ergiebigkeit  bemerken. 

Wir  durchfliegen  sclmell  die  weiten  Steppen  des  Gouvernements 
Jekaterinoslaw,  dessen  Umfang  den  der  Provinz  Ost- und  Westpreussen 
übersteigt.  In  seinem  kleinem,  westlichen  Theile  ruht  auf  der  Granit- 
schicht eme  Dammcrdc  von  ziemlich  kühler  Temperatur,  die  einen  kur- 
zen Rasen  hervorbringt;  die  bei  Weitem  grössere  östliche  Hälfte  gehört 
der  Region  des  schwarzen  Erdreichs  an,  zeigt  im  Norden,  wo  dasselbe 
auf  den  kohlenführenden  Schichten  ruht,  eine  grössere  Mannigfaltigkeit 
der  Bodenerhebung^),  und  enthält  im  Nordosten  sogar  die  ergiebigsten 
Landstriche,  die  in  Ncurussland  überhaupt  angetroflen  werden*). 
Auch  in  diesem  Gouvernement  hat  die  Colonisation  ziemliche  Fort- 
schritte gemacht;  so  erfreuen  sich  namentlich  die  Mennoniten - 
Colonien  am  Dnjepr,  wo  er  aus  den  steilen  Granitwänden  heraus- 
getreten ist,  eines  glücklichen  Gedeihens*);  und  auch  in  den  Ge- 


1)  Dan.  Schlattcr,a.  a.  O.,  S.  317.  — v.  6ajithausen  IT,  S.  361. 

2)  Hommaire  de  Hell,  T,  p.  258. 

3)  Ten^oborski  II,  p.  95.  —  Nach  Haxthaosen  IT,  193  hatte  mao  1S42 
über  167000  tragbare  Obstbänme  und  über  400000  ObststSmme  in  den  Schalen. 
VerpBanzt  worden  1842:  25009;  1843:  35169;  1844:  39512  jun^  Stumme.  Maul- 
beerbäume waren  über  600000  vorhanden. 

4)  Demidnrr,  voyagr  I,  335.  —  Hommaire  de  Hell  IH,  18.  19. 

5)  Hommaire  de  Hell  I,  334. 

6)  Dan.  Schlatter,  a.  a.  O.,  S.  25.  26.  —  Hommaire  de  Hell  I,  240. 
241.  Im  J.  1S49  besassen  die  Einwohner  von  zehn  dieser  Db'rTer  gegen  300000 
Obstbäume  und  pBanzten  jährlich  20—30000  Staune.   Tcngoborski  H,  97. 
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genden,  welche  an  das  Land  der  donischen  Kosaken  grenzen,  erhoben 
sich  seit  1841  in  dem  Zeitraum  von  vier  Jahren  vierzig  Ackercolonien 
mit  einer  Bevölkerung  von  30000  Seelen,  die  sich  in  um  so  günstigerer 
Lage  befinden,  als  der  Absatz  ihrer  Producte  in  den  nahen  Hafenplatzen 
Taganrog,  Mariupol  und  Berdjansk  ziemlich  gesichert  ist').  Dadurdi 
bt  das  Gouvernement  wenigstens  so  weit  gefördert  worden,  dass  fast 
dreissig  Procent  seiner  Bodenfläche  beackert  werden,  die  Wälder  aber 
sind  ebenso  spärlich,  wie  im  Ivouvemement  Cherson'),  während  doch 
nodi  zu  Pallas  Zeiten  die  Waldungen  am  Ursprünge  des  Mius  und  der 
Krinka  Stämme  lieferten,  die  auf  den  Werften  von  Taganrog  zum  Bau 
von  Fregatten  verwendet  werden  konnten^). 

Die  unregelmässigen  Uugel,  welche  den  nördlichen  Theil  des  Gou- 
vernements Jekaterinoslaw  verschönem,  erstrecken  sich  auch  zwischen 
dem  Donez  und  den  Quellen  des  Mius  und  der  Krinka  in  das  wiesen- 
reiche, von  zahlreichen  Flüssen  bewässerte  Land  der  doni  sehen.  Ko- 
saken. So  findet  man  in  der  Gegend  südlich  vom  Donez  weite  Ra- 
vins,  in  denen  das  Auge  auch  durch  einige  Baumvegetation  erfreut 
vnrd^).  Die  Hügel  fallen  zu  jenem  Flusse  ziemlich  steil  ab;  sein  linkes 
Ufer  ist  wiesig  und  flach '^);  weiter  nach  Nordost,  zum  Don  hin,  erhebt 
sich  die  Steppe  wieder,  mit  niedrigen  weiten  Undulationen,  in  deren 
Senkungen  die  Vegetation  selbst  im  August  ihre  Frische  behält;  hier 
und  da  deuten  sogar  einige  verkrüppelte  Eichen  an,  dass  man  sich  den 
Grenzländem  der  Steppe  nähert  Aber  auf  den  flachen  Höhen  erscheint 
im  Sommer  die  Steppennatur  noch  in  ihrer  ganzen  Einförmigkeit: 
braune,  von  Nagethieren  unterwühlte,  von  Stepphühnem  und  Raubvö- 
geln besuchte  Felder  von  vertrockneten  Pflanzenstengeln,  welche  die 
gelbbraune  Saiga- Antilope  flüchtigen  Laufs  durchschweifl;  nur  hin  und 
wieder  in  der  Nähe  der  Poststationen  ein  Ackerfeld  oder  ein  mit  Gur- 
ken und  Wassermelonen  bepflanztes  Gärtchen*).  Viel  mannigfaltiger 
wird  die  Landschaft  am  Don,  der  bei  Kasanskaja  das  Kosakenland  be- 
tritt   Sein  Lauf  ist,  so  weit  die  Frühjahrsüberschwemmungen  reichen, 


1)  F.  V.  Koppen,  über  einige  Landesverhältnisse  der  Gegend  zwischen  dem 
untern  Dnjepr  ond  dem  asowschen  Meere,  bei  Bär  und  Helmersen  Bd.XT,  p.34. 

2)  Tengoborskil,  84. 

3)  Pallas,  Bemerkungen  n.  s.  w.  Bd.  T,  S.  465. 

4)  Hommaire  de  Hell  TU,  18. 

5)  Pallas,  Bemerkungen  o.  s.  w.  Bd.  I,  S.  479. 

6)  R.  Koch,  a.  a.  0.    Bd.  I,  S.  91.  —  Koch  durchreiste  im  Aogast  die 
Steppe  zwischen  Kasanskiya  und  Neu-Tscherkask. 
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durch  üppfgc  Grasfluren  bezeichnet,  welche  mit  Buschwerk  und  kleinen 
Gehölzen,  aus  denen  die  freundlichen  Kosakenstanitzen  anfangs  spär- 
lich, dann  Iiäufiger  hervorblicken,  anmuthig  abwechseln;  weiterhin  er- 
strecken sich  frisciie,  im  Frühjahr  mit  wilden  Anemonen  und  Ranun- 
keln geschmückte  Matten*).  Das  nördlich  vom  Don  gelegene,  von  dem 
Choper,  dem  Buzuluk  und  der  Medweditza  durchflossene  Land  zeigt 
schon  mehr  Spuren  des  Uebergangs  von  der  Steppennatur  zu  einer 
mannigfaltigeren  Vegetation;  das  hohe  Gras  der  von  diesen  Flüssen  ge- 
bildeten Wiesen  ist  oft  mit  Schilf  durchwachsen,  und  in  ihrer  Nachl)ar- 
schaft  finden  sich  schon  ziemlich  ausgedehnte  Gehölze,  die  an  ihrem 
ohom  Lauf  im  Gouvernement  Saratow  noch  umfangreicher  und  häu- 
figer werden').  Der  hohe  Landrücken,  der  das  rechte  Wolgaufer  be- 
gleitet, setzt  der  östlichen  Richtung  des  Don  ein  Ziel  und  nöthigt  ihn 
zu  sud westlichem  Laufe,  während  dessen  seine  Ufer  sich  allmählich  er- 
höhen und  dem  Strome  mehr  den  Charakter  verleihen,  der  den  andern 
neurussischen  Flüssen  eigen  ist  Wo  der  Don  und  die  Wolga  sich  am 
meisten  nähern,  erhebt  sich  zwischen  beiden  Strömen  eine  hohe  öde 
Steppe  mit  sandhaltigem  Lehmboden,  die  sich  etwa  dreiviertel  Meilen 
vor  dem  Don  terrassenförmig  zu  der  Thalnicderung  abzudachen  beginnt 
Das  jenseitige,  rechte  Ufer  steigt  bei  Pjäti-Isbensk,  wo  die  Strasse  nach 
Sarepta  abgeht,  einige  hundert  Schritte  vom  Flusse  zu  einer  Höhe  von 
360  bis  380  Fuss  an,  und  ist  von  vielen  tiefen  Spalten  und  Schluchten 
zerrissen,  in  denen  meist  Quellen  rieseln  und  Gehölze  von  Eichen,  Er- 
len, Pappeln,  Ahorn  mit  verschiedenem  Buschwerk  und  Gestrüpp  ma- 
lerisch abwechseki.  Von  liier  ab  fliesst  der  Don  in  einem  bald  von 
steilen  Gehängen,  bald  von  sanft  anschwellenden  Hügeln  eingeschlosse- 
nen Thale,  das  sich  nach  Süden  hin  erweitert  Zahh'eiche,  zum  Theil 
mit  Pappeln  bewaldete  Inseln  bildend,  schlängelt  er  sich  mit  vielen 
Krümmungen  durch  die  üppigen  Wiesen  der  Niederung,  an  einer  Reihe 
von  Kosaken -Stanitzen  vorbei,  die,  mit  Gemüse  •  und  Weingärten  um- 
geben, in  immer  kürzern  Zwischenräumen  aufeinanderfolgen.  Der  Weg 
von  Pjäti-Isbensk  nach  iXeu-Tscherkask  hält  sich  in  einiger  Entfernung 
von  dem  Strome  auf  den  Höhen  des  rechten  Ufers,  wo  auch  auf  der 
hohen  Steppe  wilde  Apfel-  und  Birnbäume  in  Menge  vorkommen, 
führt  durch  das  selbst  im  Sommer  frische  Thal  des  Tschir,  hinter  dem 
die  Hügel  wieder  ansteigen,  dann  durch  einige  (am  rechten  Don -Ufer 


1)  V.  d.  Brincken,  S.  50.  51. 

2)  Fr.  G$bel,  Reise  in  die  Steppen  des  südlicheD  Russlands.  Zwei  TIraile  4. 
Dorpat  1838.  Bd.  I,  S.  302. 
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seltene)  Sandstriche  in  die  fruchtbare  Flussniederung.  Die  Don-Hügel 
nehmen  wieder  an  Höhe  zu,  jemehr  man  sich  Neu-Tscherkask  nähert, 
das  amphitheatralisch  an  einem  gegen  vierhundert  Fuss  hohen  Rucken 
erbaut  ist  *).  Weiter  nach  Westen  verflachen  sie  sich;  man  sieht  von 
ihnen  südwärts  jenseits  eines  Labyrinthes  von  Flussannen  die  niedrige 
Steppe  des  Manjlsch  und  das  flache  von  den  Ablagerungen  des  Don 
gi^dete  Delta.  Von  hier  aus  erstreckt  sich  längs  der  Nordküste  des 
asowschen  Meeres  bis  zum  Kahnius,  der  die  Grenze  des  Gouvernements 
Jakaterinoslaw  bildet,  ein  ungemein  ergiebiges  Erdreich  zwischen  dem 
Donez  und  dem  Meere.  ,,Das  Land  um  Taganrog/^  sagt  Pallas«),  „ist 
so  fruchtbar,  dass  man  auf  ungedüngtem  Neubruch  vier  bis  fünf  Jahre 
nach  einander  Weizen  säen  kann  und  oft  zwanzig-  bis  drcissigfaltig, 
ja  in  guten  Jahren  bis  achtunddreissiglalUg  erntet  Die  diesjährige  Ernte, 
welche  im  Durchschnitt  nur  zehnlaltig  ausgegeben  hatte,  ^vurde  hier  für 
einen  Miss  wachs  gehalten.  Von  Hirsen  hat  man  Beispiele  gehabt,  dass 
von  sechs  ausgesäeUai  hundertundzwanzig  Malter  geemtet  wurden. 
Gute  Wirthe  haben  hier  auch  zum  Gartenbau  und  zur  Vermehrung  aller 
nützlichen  Holzarten  die  herrlichste  Gelegenheit:  denn  der  genugsam 
befeuchtete  Boden  bringt  bei  der  geringsten  Cultur  Alles  gleichsam  von 
selbst  und  wuchernd  hervor;  alle  Obstbäume  wachsen  zur  Bewunderung 
schnell  und  bringen,  auch  ungepiropft,  vorzügliche  Früchte,  besonders 
Aprikosen,  Kirschen  und  Aepfel.  Erstere  und  die  Pfirsiche  halten  im 
Freien  aus.**  Es  ist  bekannt,  dass  ein  von  Peter  dem  Grossen  hier 
gepflanztes  Eichenwäldchen  treulich  gedeiht,  und  Pallas  ist  der  Ansicht, 
dass  der  Boden  hier  überall  zur  Anpflanzung  von  Eichen-  und  Ulmen- 
wäldem  geschickt  ist 

Jenseits  des  Don  gehören  noch  zum  Kosakenlande  die  hohe,  an 
vielen  Stellen  schon  salzhaltige  Steppe,  die  östlich  zur  Sarpa,  südlidi 
zum  Manytsch  mit  steilen  Gehängen  abfallt,  die  salzige  Niederung  des 
Hanytsch  und  die  südlich  von  demselben  sich  wieder  etwas  erhebende 
Steppe  bis  zum  Jeya,  deren  schwarzen,  zähen,  liin  und  wieder  salzigen 
Boden  Pallas  für  ein  Product  ungeheurer  Schilfmoräste  hält,  welche 
in  voriiistorischer  Zeit  das  die  Manytschniederung  überschwemmende 
Meer  einfassten  *)  —  ein  ausgedehntes  Terrain,  dessen  grösster  Theil 
den  nomadischen  Kalmüken  als  Weideland  zugewiesen  ist 

Schon  aus  dieser  Uebersicht  können  wir  den  Schhiss  ziehen,  dass 
das  Land  der  donischen  Kosaken,  welches  übrigens  ungefähr  so  gross 

1)  Göbcl,  a.  a.  O.  I,  22S— 235.  —  K.  Koch,  a.  a.  0.  I,  120. 

2)  Pallas,  Bemerkuogeo  u.  s.  w.  Bd.  1,  47(}. 

3)  Pallaa,  a.  a.  0. 1,  442—445. 
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b-c.  «iif  ^  nprht-or»fB^:s*:hin.  ZiiJ.^*«r»iiu«eCMfMi  v^»r  •&!»  > 

V:t»r.2:xc:s.c  iia'^'*i.<:  mr  ü  'tma  7.«rLiic;ii:^^aij2i<sic  iDeubm.  TWüie 
^rif^  -if*!»  l^>ct*z.  *it*m  [•■»a  iiiii   ifm  UNj^rs'äfTi  %}^v^  ;?f«3äfft  Arr 

:r.  it»r  Puc  aiTnoif  eis  A'-Ä'*r;»üi(  «.mal  l*-  P^M-rnc  4t^  ^simbI- 
'ir»»:i>  »»in.   w.iar*'!^!  tu»*  W>^j.*ß  ü}t»r  ^4.  -ät*  >o*i>o«*a  iiB«i  4ae§  l'»- 

^-»^rn»»?*  «i.»  Liriii  nr  ^>iLn»'iiL  ^cx  v.«7x:iijii-ii  rft^iciet  ouriit.    Dir 

»vrr<«*hf:i«*h .  •L-is«  siaa  'i.is  Lid:  d>T  «''«/ais^-ts^cL  K»x<;m.''!i  la  dfm 

In ßi»zu:r  Auf  iiis  ij'Hi^.*fi:-»in*»tC  A?cri*:iiiü-  wi»ti-h^  »Ji?«!  Rpimk 
nr\^T^  {'ciUTiTifhiTii:?^  f«*rn«^  ij^*t.  i»?nc:^  fisc  ^  &*«tifriaae.  <fa» 
'r.:  Pp>»vr.i  *Wn**s  Pj^-h-^nirJuIi*  '•!-*  2v?*»  i>u»in(i&i?tnn  hecriol) 

W',;i^'wii»>i*ü;  Ai^k«*ri.»nfi  and  Wj-iit^r  nia?<f«i  fi^  auf  dis  «ifUt^  Pro- 
r^.*  f^rhiSnk»^-  .Ü-^r  ^t  ^a[b^r3I^i.  das*  dtesi»  w.*iti?o  <(nKi«fi  £»| 

■K'>j*-u  mit  >.ii2  s:'*s«!hwini:*»rt»*ii  Kii>trti>tri»'h^  Wlii^w«.  »l4  den 
*•?::»' hanL'-<h^n  >t»=-pj»*^n  inn  *i,r*r*lhriai5rh»»s  un*i  ncKh  rM  ln>stk»«w 
'>pn j^  at-  iJ^-n  Ifisb^r  v»>n  an>  t>s*:hüi^rl»*n.  ^r  r^&z  h«>rizoatalfi. 
mit  S^jn^-^h^ni^  an«J  Ihln*-D.  ilw*  i«»i><'h*^  sirh  saizhx^le::»!«?  Verlie- 
liTuf-u  bt^^n,  l^^^orfen^  B'ifJ'^n  hririin  zwjr  Am-h  hM»r  alljährüch  s«iie 
f  niai.n.'^flor  h^-iror.  Tulp-n  un«I  Friliilin»^  auf  d^a  hOh^rn  Sirl- 
kfi.  Salirknal^-r  in  d^-n  BiHl^^ns^^kunitw:  ah»*r  M  der  Dönv  de*  B^nIoos 
iifid  d'-r  lropi*rhpü  IIHz^.  diV  «ich  deich  nach  d»»n  ersten  Friihlina?- 
Hv,rhpn  **in->teL'L  i*l  di'^<='  VetrpcaCion  so  lennindich  und  ben9rbt  fibri- 
U'«^*  t\(^  Ijoden  nur  so  «pjrlirh.  da<s  sie  im  I^iife  der  Jahrtausende, 
-'■itd*^!  d;»«  M'-er  di'-s«»  Flüche  T#»rii<*ss,  noch  immer  nicht  im  Stantle 
^«iM«-^^rj  i.-t.  d**n  Sand  mit  einer  Pflanzenerde  \on  der  Dicke  weniger 
l.irii'-n  zu  iiMler-k^^n.  Nur  eine  Mduliche.  starkduflende  und  »alzliebeude 
W#.rriiiilhart  nh'Tzi^'hl  hi«*r  imd  durt  Hiichemd  den  Biuten:  sie  bildet 
'4  hon  auf  tWr  Hälfle  des  Wegs  von  Tsichemoi-Jar  nach  Astrachan  un- 
ril>^r**'hlirJi«'  Felder  '  i:  «demnächst  siüd  als  Zeichen  des  Pflanzenleln^ns 
nfir  df*-  Sr-hilMr^^'^ken  zu  <»n\rihnen.  welche  an  den  Salzseen  und  Salz- 

}    F'itorki.  s'ivnw^  (Sans  Irs  »trps  il'Astnkhao  et  ds  t^anrasr.  p«bUr  par 
i:U(»ro(h.   Far.  l^^i'^  wil.  I.  p.  m.  ~  Pallas,  Braerkne^a  rtr.  1,  176. 
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pfötzen  des  obern  MaDytsch  und  der  untern  Kuma  zahlreichen  Sumpf- 
und  Wasserv^eki  zum  Aufenthalt  dienen.  Mit  dem  durch  eine  so  spär- 
liche Vegetation  und  ein  Gemenge  von  Seemuscheln  einigermassen  zu- 
sammengehaltenen Steppenboden  wechseln  nun  völlig  vegetationslose 
Dünen  und  weite  Striche  von  Flugsand  ab;  schon  bei  Jenotaewsk  an 
der  untern  .Wolga  trifft  man  ein  solches  überaus  ödes  Sandmeer  i); 
und  wenn  man  von  Astrachan  sich  nach  der  Mündung  des  Terek  be- 
geben vdll,  muss  man  eine  ganz  ähnliche  Einöde  durchreisen,  die  von 
keinem  Ravin,  geschweige  denn  von  einem  ßach  oder  einem  Quell 
durdizogen  wird,  und  so  niedrig  ist,  dass  bei  anhaltenden  Ostwinden  die 
Meereswogen  noch  jetzt  eine  halbe  Meile  weit  in  das  Land  hinemgejagt 
werden.  Diese  Reihe  von  Sandilächen,  Dünen  und  Salzpfützen  wider- 
strebt jedem  Anbau;  es  giebt  Poststationen,  auf  denen  es  nicht  möglich 
ist,  das  gewöhnlichste  Küchenkraut  zu  erzielen,  und  der  Reisende  muss 
sidi  deshalb  in  Astrachan  mit  Mundvorrath  und  süssem  Wasser  eben 
80  vollständig  verproviantiren,  als  wenn  das  Meer  noch  jetzt  über  diese 
Steppen  brauste  und  es  sich  um  eine  Seereise  handelte. 

Das  Gouvernement  Stau ro pol  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  es 
innerhalb  seiner  Grenzen  alle  die  abweichenden  Eigenthümlichkeiten 
der  bisher  beschriebenen  Steppen  vereinigt  und  sie  ziun  Theil  in 
noch  sdiärfer  ausgeprägter  Form  darbietet.  Die  vollkommene  Steri- 
lität der  kaspischen  Dünen  in  dem  Gouvernement,  das  wir  so  eben  ver- 
lassen haben,  kann  allerdings  nicht  übertroflen  werden;  aber  sie  findet 
sich  in  Ciskaukasien  zwischen  der  untern  Kuma  und  dem  untern  Terek 
mindestens  in  derselben  abschreckenden  Gestalt;  westlich  von  diesem 
salzgeschwängert^  Sande,  wo  der  Boden  sich  etwas  erhebt,  dehnen 
sich  trockne  kräuterreiche  Steppen  mit  schwarzer  Dammerde  aus,  wie 
wir  sie  in  Cherson  und  Jekaterinoslaw  fanden;  diePrairien  ßessarabiens 
wiederholen  sich  mit  viel  üppigerer  Vegetation  am  obern  Terek  und 
Kuban,  in  der  reichbewässerten  Kabarda;  und  die  sumpfigen  Schüflän- 
dereien  im  südlichen  Theile  ßessarabiens  gewähren  nur  ein  schwaches 
Bild  von  den  ungeheuem  Rohr-  und  Schilfwaldungen,  durch  welche 
'  der  Kuban  auf  seinem  untern  Laufe  mit  vielen  Armen  und  Windungen 
dem  Meer  entgegenschleicht.  Wenn  man  dem  Laufe  der  Kuma  strom- 
aufwärts folgt,  bemerkt  man  mit  Interesse  den  allmählichen  Lebergang 
von  der  salzhaltigen  Sandsteppe  und  der  vegetationsannen  Einöde  zu 
günstigeren  Bodenmischungen  und  kräftigerem  Pflanzenwuchs.    Hat 


1)  Hnmboldt's,  Ehrenberg*s  undjRose's  Reise  nach  dem  Ural,  dem 
Altai  nnd  dem  kaspischen  Meere.   Berlin  1837.  1842.  Bd.  II,  289. 
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man  die  Wüste,  in  welcfaor  die  Knma  Tersi^,  hinter  sieh  gebssen,  so 
kommt  man  in  Fluren,  die,  mit  einem  nach  und  nach  sich  firischer  er- 
hebenden Kräuten^iichs  beUeidet.  sich  sädich  nach  dem  Tcrek  aus- 
dehnen mid  von  zahllosen  Tnithrihnem  und  Fasanen  bciebc  werden  '); 
dieMetierung  des  Flusses  bedeckt  sich  aUmähiich.  statt  des  cinf5nmgcn 
Schilfes,  mit  Weidengebfisch  und  Sctüeetiomgestrüpp:  dann  erscheinen 
wilde  Obstbäume,  Zwergiümen.  von  wildem  Wein  umrankt;  endhch 
auch  einige  hochstämmige  Bäume,  aber  vereinzeh  und  mit  vielem  Untere 
holz  vermischt.  Auch  die  Nieilerung  der  B%wafla,  eines  Baches,  der  Ton 
Westen  nach  Osten  fliesst  und  sich  da  in  die  Kuma  er^iesst«  wo  diese 
ihre  nördliche  Bichtung  plötzlich  in  eine  ostüdie  verindefl,  ist  nnr  mit 
Buschholz  bestanden ').  Aber  schon  an  diesem  Wendepunkt  mid  in 
seiner  Nähe,  wo  die  kuma  noch  eine  ziemKch  beträchtliche  Wasser- 
raasse  mit  sich  fuhrt,  befruchlet  der  Fluss  ein  ungemein  ergiebiges 
Ackerland,  wo  das  alte  Madschar  lag  *).  und  bildet  bei  dem  von  Maul- 
l»eerplantagen  und  Weingärten  umgebenen  Wlatlimirolka  eineder  lachend- 
sten Oasen,  die  der  Beisende  in  einer  Steppe  erwarten  darf*).  Sudlich 
von  dieser  Linie  der  Bvwalla  und  Kuma  erstreckt  sich  nun  bis  zum 
Kulian  und  zur  Malka  ein  schwarzes  fruchtbares  Erdreich  ^) ;  die  Nie- 
derungen der  Kuma  während  ihres  Laufes  von  Süden  nach  Norden,  und 
der  Podkuma,  der  flügelnicken,  der  das  rechte  Ufer  des  Kuban  begleitet, 
der  Beschtau  bekleiden  sich  mit  Wählern,  in  denen  das  Reh  genie 
weilt;  und  an  der  Podkuma,  am  obem  Kuban,  am  Terek  und  seinen  Zu- 
flilssfn  dehnen  sich  Wiesen  aus,  die  von  allen  Beisenden  einstimmig 
^epripsen  werden.  In  nördlicher  Bichtung  setzt  der  Waldwiichs  bis 
Stauropol  fort  *);  jenseits  dieser  Stadt  fuhrt  die  Strasse  nach  dem  un- 
tern Don  durch  eine  holzlose  aber  kräuterreiche  Steppe,  bis  die  Vege- 
tation allmählich  wieder  abnimmt,  je  mehr  man  sich  der  Niederung  des 
salzifjen  Manytsch  nähert 

tUdif  €»tien  der  Steppe  flr  den  Ackerhai. 

Wir  fibergehen  hier  vorläufig  die  Schilderung  des  taurischen  Ge- 
birges, des  Kul)andclta's  und  der  kaukasischen  Küste,  deren  durchaus 


1)  V.  d.  Brinrkrn.  ■.  a.  0.  S.  52. 

2)  Pnllaii,  »rnirrkanKm  etr.  r,  201.  292.  30(5. 
:\)Va\\an,  n.  a.  0.  I,  2'.>.>— 21>S. 

■1)  llomiuairc  dr  Mf  II,  II,  15!) — Uü\. 
'))  Pallaii,a.  a.  O.  I,  320. 
0)  \\.  li'orh,a.  a.  0.  I,  122. 
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abweichende  Natur  von  uns  später,  bei  Darstellung  der  hellenischen 
€k>lonisation,  gezeichnet  werden  wird,  und  wenden  zunächst  unsere 
Aufroerksamkeit  auf  die  Qualification  der  bereits  beschriebenen  Land- 
schallen für  den  Ackerbau. 

Es  springt  sofort  in  die  Augen,  dass  sie  in  dieser  Beziehung  einen 
sehr  verschiedenen  Rang  einnehmen  müssen,  da  die  Natur  ihres  Bo- 
dens alle  Nuancen  von  dem  dürren,  salzgeschwängerten  Flugsande  bis 

«  

zu  den  glücklichsten  Erdmischungen  durchläuft.  Doch  kann  man  mit 
Sicherheit  annehmen,  dass,  abgesehen  vom  Gouvernement  Astrachan, 
diejenigen  Stellen,  welche  ihrer  Sterilität  und  ihres  Salzgehaltes  wegen 
jedem  Anbau  widerstreben,  nur  sehr  unbedeutend  smd.  Sie  Onden  sich 
im  östlichen  und  nördlichen  Theile  Ciskaukasiens,  demnächst,  sehr  ver- 
einzelt und  von  ganz  unbeträchtlicher  Ausdehnung,  in  einigen  salzhal- 
tigen Gründen  des  taurischcn  Gouvernements.  Abgesehen  von  diesen 
sporadischen,  wüsten  Flecken  ist  die  immense  Fläche  des  südlichen 
Russlands  mit  einer  schwarzen  Pflanzenerde  bedeckt,  deren  Bestand- 
Iheile,  nach  den  bisher  veröffentlichten  chemischen  Analysen  zu  schlies- 
scn,  je  nach  den  verschiedenen  Gegenden  variiren,  im  Allgemeinen  aber 
dem  Pflanzenleben  sehr  forderlich  sind.  Petzhold t,  der  das  schwarze 
Erdreich  der  Tambowschen  Steppe  genau  untersucht  hat,  bemerkt, 
dass,  ganz  abgesehen  von  dem  grossen  Gehalt  des  Bodens  an  organi- 
schen Substanzen,  jedenfalls  der  bemerkenswerthe  Reichthum  an  Al- 
kalien und  namentlich  an  Kali  zur  Erklärung  der  Fruchtbark(*it  viel 
beträgt  „Es  ist  mir,"  sagt  er,  „mit  Ausnahme  einiger  von  Sprengel 
untersuchten  Seemarschboden  Ostfrieslands  (sie  enthielten  aber  vor- 
zugsweise grosse  Mengen  von  Natrum)  kein  culturföhiger  Boden  be- 
kannt, der  in  dieser  Hinsicht  mit  unserm  Tschemosem  wetteifern 
könnte.  Aber  auch  in  Betreff  eines  andern  fftr  die  Ernährung  der  Cul- 
torpflanzen  besonders  wichtigen  Körpers,  der  Phosphorsäure,  ist  unser 
Boden  sehr  reich,  und  es  ist  mir  auch  in  dieser  Beziehung  kein  zwei- 
ter Boden,  dessen  Untersuchung  in  die  letztverflossenen  Jahre  fallt,  be- 
kannt geworden,  der  sich,  was  die  Menge  der  Phosphorsäure  anlangt, 
mit  dem  Tschemosem  zu  messen  vermöchte"  *).  Nicht  ganz  so  aus- 
gezeichnet, aber  immer  noch  vortrefllich,  ist  die  Ackererde  der  andern 
Gouvernements;  da  sie  aber  meist  auf  einer  festen,  die  Feuchtigkeit 
nicht  aufnehmenden  Thonschicht  ruht,  so  hängt  die  Ergiebigkeit  der 
Aedier  in  erster  Linie  von  der  Stärke  der  Dammerdeschicht  ab,  nicht 


l)PetzhoIdt,  Beiträge  zur  Kenntnis«  des  Innern  von  Russland.  Leipz, 
1851.  S.  51. 
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ii>«r<)hL  vdl  «ia.  W4  «fir»  PlIaB2i>n«T4if  nitAi  Cfef{  ec.  b«i  Afr 
liurrh  i^  PthnE  Thifik  «»ini?»  mtf'^äptevii  Er^rvkk»  "mp^rulM  wltf 
'STi^dfn,  i«>arfffim  «üd  Mtk  hii»'  b«i  ^  F*?;stii£k«iK  4»  «farMuUy  £^.^_ 
»i^fi  2ähf*9  TbfHk»!^  il»»  Wlrimkr^  der  \is<$e  oni  E^iirre  ^«iu^  sctecl 
ontl  in  d^  Jfthkkg^^^^tikst^n  ^fint  fohAor  nacbfOL  bi  mrirrw  JA 
r^zinti^  Dimürii  mcuc^  tiie  dünn»»  .VcLervnii»  b«fi  »fer  UoJarvfc^kKi^- 
knt  il«3i  l'alfrmiiiii>*^  »fip^  •>sammrmy<«<f  der  F^odicacbeit  ia  sick 

Brn,  Diifs  tritt  jf«l»cii  bei  tli^r  ^n>d^fTrs<henAm  TnKiifsheii  4»  KK- 
ma'i  fast  aar  zur  Zi*ft  6»»  Nrim^v^duni^ifit«..  also  yw  <ft^  ftr  ti  Imiii. 
iW  FdiW  ein.  und  wnnie  toq  ikm  Laikiwirthni  mk  nik^vm  Ab|!( 
»n^v^si^iH^  wenkn  können,  wenn  nkfat  ein  andewr  l  eM$tiiid  anf  deoi 
Foä^  folgte.  lia  die  Frühiingsiraefatigkeic  nidM  in  tielm  Enkdiklrien 
dringt,  wo  sie  gegen  scfanelie  Venhmsimig  gesWiirmC  ist.  erlogt  io 
den  sudnissisclien  Stepfien  bei  der  rasdi  zunehnenden  Hitze  *  ^  auch 
die  Anstrocknong  des  Erüreicfas  mit  einer  Sdmeiügkeic  dass  den  land- 
mann  oft  nicht  die  zor  VoUendung  der  FeUarbeiten  erfortlerMie  Zeil 
bieüit:  der  weiche  Boden  bedeckt  sich  zunächst  mit  einer  festen  Kruste, 
welche  den  Pflanzen  wnrzeln  den  Zugang  derLufl  hennetisclivefsclilifsst 
die  POanzenerde  Tertrocknet  dann  in  ihrer  ganz^  Stärke,  wird  in 
Sommer  steinhart  und  platzt  auseinander.  Bei  Regengüssen  in  Som- 
mer wiederholt  sich  dieselbe  Erscheinung:  wo  das  Wj^sser  bequemen 
^\liflüss  hat  roDt  es  schnell  ülier  den  harten  Boden  in  die  Regenkinfle 
und  Barligerinne:  im  andern  Falle  durchweicht  der  BotWn.  aber  nach 
einigen  Standen  venlunstet  die  nicht  tief  eingedrungene  Feuchtigkeit 
in  den  Strahlen  der  Julisonne  noch  viel  schneUer.  wie  im  Frühjahr. 
Kft  braurht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  solche  Verhaltnisse  dem 
Arkerijau  im  höchsten  Grade  nachtheüig  sind:  aber  glücklicherweise 
Hcheinen  die  Stellen,  an  welchen  die  Ackerschicht  nur  1  bb  1}  Fuss 
fttark  iHt,  nicht  sehr  häufig  und  ausgedehnt  zu  sein;  die  Besitzungen 
des  Herzogs  von  Anhalt-Köthen,  wo  sie  16  Zoll  stark  ist.  liegen  gerade 
in  dem  ärmsten  Theile  der  culturfahigen  Steppe«  in  der  südlichen  HälAe 
des  taurischen  Continents;  und  sonst  kommen  solche  Verhältnisse  wohl 
nur  auf  ßodenanschwellungen  vor.  von  denen  die  Regenwasser  im  Laufe 


1)  ,,Lrs  raox  provenant  dr  la  Tonte  des  ori^rs  srptentrionalcs  n*ont  pas  cn- 
rorf  fini  dr  «Vroulir,  qor  drjä  le  UiermoinetiT  s'eirve  dans  U  steppe  a  30  de|^s 
d*»  \  rrhrWr  rfnligradr."  Ilonimaire  de  Hell  111,  3S.  Ueber  den  raschen  Ueber- 
MOK  v^nn  Winter  sum  Sonner  io  der  Orenkorgscken  Steppe  spricht  sehr  anschan- 
lirb  Baniner,  Heise  narb  Chima  S.  29>-31. 
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der  Jahrhunderte  immer  mehr  Dammerde  in  die  Niederungen  gespült 
haben.  Auf  solchen  Stellen  ist  der  Ackerbau  allerdings  precar,  nicht 
etwa,  weil  der  durchschnittliche  Ernteertrag  einer  ganzen  Reihe 
von  Jahren  gering  ist,  sondern  wegen  der  völligen  Unsicherheit  und 
den  entsetzlichen  Schwankungen  des  Ertrages.  Denn  unter  einigermas- 
sen  günstigen  Umständen  bewährt  sich  auch  hier  die  Kraft  des  jung- 
fräulichen Bodens  so*überraschend,  dass  die  Durchschnittsberechnung 
des  Ertrages  für  einen  längern  Zeitraum  noch  immer  ein  ziemlich 
günstiges  R^ultat  liefert  Herr  Teetzmann,  Verwalter  der  herzogüch 
anhaltischen  Güter,  giebt  in  seiner  bereits  mehrmals  erwähnten,  sehr 
lehrreidien  Abhandlung  über  die  südrussischen  Steppen  den  Ernte- 
ertrag auf  Askanianova  für  zehn  aufeinanderfolgendeJahre(  1832 — 1841) 
an;  es  erhellt  daraus,  dass  durchschnittlich  Roggen  und  Sommerweizen 
etwas  mehr  als  das  sechste,  Gerste  fast  das  siebente,  Hirse  das  dreiund- 
zwanzigste Korn  lieferte,  —  ein  Resultat,  mit  dem  man  sehr  zufrieden 
sein  könnte,  wenn  es  sich  nicht  auf  die  einzelnen  Jahre  so  ungleich  ver- 
theilte,  dass  1833  die  gesammte  Ernte  ausfiel,  1836  die  Gerste  nur  die 
Aussaat  wiedergab,  während  in  andern  Jahren  der  Roggen  sechszehn- 
fach, Weizen  und  Gerste  fünfzehnfach,  die  Uii*se  sogar  \ierundsechszig- 
fach  trug.  Solche  Schwankungen,  die  bei  der  UnmögUchkeit,  den  Ueber- 
fhiss  guter  Jahre  vortheilhaft  zu  verwerthen  und  den  Ausfall  schlechter 
Jahre  durch  Zufuhr  bequem  zu  decken,  noch  fühUiarer  werden,  sind 
dem  Betriebe  der  Landwirthschaft  auf  Ländereien  mit  einer  so  dünnen 
Schicht  von  Pflanzenerde  allerdings  sehr  nachtheilig. 

Indess  können  auch  die  obigen  Angaben  einen  Blick  auf  die  Er- 
tragsfahigkeit  des  Bodens  an  denjenigen  Stellen  eröflhen,  wo  der  eben 
besprochene  Umstand  gar  nicht  oder  doch  nicht  in  dem  Grade  nach- 
theilig einwirkt;  und  diese  scheinen  den  bei  Weitem  grossem  Theil  des 
Steppenlandcs  zu  bilden.  Aus  einigen  vereinzelten  Notizen  erhellt,  dass 
die  Schicht  der  Pflanzenerde  selbst  auf  hohem  Stellen  zuweilen  mclu* 
ab  zwei  Fuss  stark  lagert,  während  sie  in  den  Bodensenkungen  oft 
zu  einer  Mächtigkeit  von  mehreren  Ellen  zusammengeschwemmt  ist, 
so  dass  sie,  wie  Herr  Teetzmann  einräumt,  den  Fehler  des  Untergrun- 
des vergessen  lässt.  Hier  wirkt  weder  die  Nässe  so  auflösend,  da  sie 
tiefer  in  das  Erdreich  eindringen  kann,  noch  die  Dürre  so  austrock- 
nend, da  die  Feuchtigkeit  in  der  kühlen  Tiefe  länger  bewahrt  wird  und 
ihre  durch  schwache  Verdunstung  alhnählich  erfolgende  Abnahme  leich- 
ter durch  einen  ab  und  zu  wieder  einfallenden  Regen  ergänzt  werden 
kann.  Da  nun  die  Ackererde,  wie  alle  Berichte  übereinstimmend  ver- 
sidiem,  ihren  Bcstandtheilen  nach  zur  Klasse  des  humosen,  strengen 
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Bodens,  des  starken  Weizenbodens  gehört,  und  die  praktische  Erfah* 
rung  das  Resultat  der  chemischen  Untersuchung  bestätigt  so  hängt  der 
Ernteertrag  lediglich  von  der  Witterung  ab.  ,Ss  geht  aus  der  zu  Tage 
stehenden  Erdschicht  der  ebenen  Steppe  hervor,  dass  sie,  wie  uns  das 
auch  sonst  die  Erfalirung  geehrt  hat,  die  Bestandtheik^  besitzt,  um  de- 
'  rontwillen  man  sie  dem  fruchtbaren  Boden  zugesdlen  könnte,  und  fünf- 
zehnfaltigc  Ernten"*  (die,  wie  Herr  Teetzmann  an  einer  andern  Stelle 
))emerkt,  gar  nicht  unerhört  sind)  „werden  allerdings  von  ihr  gewonn«! 
werden  können,  wenn  eben  das  im  Verhähniss  zum  Untergründe  ge- 
rechte Maass  von  Feuchtigkeit  eintritt  In  diesem  Falle  ^erfreuen  wir 
uns  überreicher  Ernten,  wie  wir  sie  in  Deutschland  auch  in  den  frucht- 
barsten, am  besten  angebauten  Gegenden  nie  haben**  ■). 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  der  Boden  der  neumssischen  Step- 
pen an  sich  im  Allgemeinen  zum  Ackerbau  vonüglich  geeignet  ist, 
und  dass  sein  Ertrag  nur  da  schwankend  winl,  wo  die  auf  der  undurch- 
dringlichen Thonlage  ruhende  Dammenleschicht  eine  zu  geringe  Stärke 
besitzt.  Dieses  Resultat  wird  durch  das  Gedeihen  der  Ackercolonien  in 
den  verschiedensten  Gegenden,  im  Kreise  Melitopol  (Gouv.  Taurien), 
am  Dnjepr  in  Jekaterinoslaw,  an  den  Grenzen  des  Kosakenlandes,  in 
Cherson  und  Bessarabien  vollkommen  bestätigt  Es  ist  richtig,  dass 
die  Colonisten  zuweilen  in  Bedrängniss  gerathen  faber  diese  ist  nidit 
den  natürlichen  Verhältnissen,  sondern  zufaDigen  Umständen  beizu- 
messen, die  politisch -socialer  Art,  also  wandelbar  sind.  Dahin  gdiört 
namentlich  der  Mangel  an  Arbeitskraft  und  der  hohe  Preis  derselben, 
eine  Folge  der  ausserordenüich  dünnen  Bevölkerung;  femer  das  Pro- 
hibitivsystem, welches  die  begünstigten  Falirikanten  in  den  Stand  setzt 
diu*ch  Gewährung  eines  hohen  Tagelohns  zahlreiche  Arbeitskräfte  den 
ackeri)autreibenden  Gegenden  zu  entfremden  2);  endlich  der  Mangel 


1)  Teetzmann,  a.  a.  O.  S.  113.  127.  12S.  Nach  der  rhemiscben  Analyse 
Hermanns  cnUiält  aoch  die  Hamasschicht  der  krim*schen  Steppe  alleorgaai- 
Stehen  Bestandtheile  guter  Gartenerde,  und  sie  ist  an  einigren  Stellen  so  fracfatbar, 
dass  Dünger  ihr  nicht  zuträglich  ist.   Demidoff  voyagc  II,  461.  462. 

2)  Nach  Haxthaasenl,  119  verdiente  z.  B.  im  Gouv.  Jaroslam*  eine  Webe- 
rin mit  Leichtigkeit  täglich  9  bis  14  Sgr.,  ein  Tagelohn,  der  namentlich  im  Verfaält- 
niss  zu  den  Getreidepreisen  sehr  hoch  ist  In  deiT  Jahren  1S46 — 1S49  sank  nach 
einer  Tabelle  bei  Tengoborski  (Bd.  I,  352)  der  Preis  des  SeheSels  Roggen  in 
10  Gouvernements  (Tambow,  Poltama,  Pensa,  Woronesh,  Kursk,  Jekaterinoslaw, 
Kiew,  Kurland,  Orenburg  und  Saratow)  zeitweilig  unter  14  Sgr.,  in  dem  zuletst 
genannten  Gouvernement  einmal  auf  SVa  Sgr.  herab.  Der  Durchschniltspreis 
des  Roggens  in  diesen  4  Jahren  war  nur  im  Gouv.  Orenburg  unter  14  Sgr.,  in 
Kiew  und  Saratom*  17  Sgr. 
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an  gesichertem  und  bequemem  Absatz  der  Bodenerzeugnisse,  der  theils 
durch  die  schlechten  Communicationsmittel,  theils  durch  die  ebenfalls 
wesentlich  im  Prohibitivsysteme  begründeten  Schwankungen  des  aus^ 
wärtigen  Handelsverkehrs  hervorgerufen  wird;  denn  da  die  fremden 
Schiffe  zum  grössten  Theiie  leer  einlaufen  und  demnadi  die  Kosten  der 
meist  weiten  Hin-  und  Rfickreise  zum  Preise  des  eingenommenen 
Getreides  schlagen  müssen,  werden  sie  jetzt  nur  durch  sehr  niedrige 
Getreidepreise  in  die  mssisdien  Häfen  gelockt,  während  eine  durch 
gemässigte  ZoHsätze  erleichterte  Einfuhr  einen  regelmässigen  Scliidfä- 
verkehr,  eine  regelmässige  und  erhöhte  Nachfrage  nach  dea  Producten 
des  Ack^au^s,  als  der  angemessensten  Rückfracht  hervorrufen  würde. 
Die  Colonisten  werden  endlich  auch  durch  die  Concurrenz  der  Besitzer 
der  grosse),  von  Leibeigenen  bearbeiteten  Güter  schwer  benachtheiligt; 
diese  können  nämlich  bei  dem  System  der  Frohnd^  den  Betrag  der 
Productionskosten  nicht  mit  hinlänglicher  Genauigkeit  veranschlagen 
und  drücken  in  dieser  Unwissenheit  den  Preis  zum  grossen  Schaden 
derjenigen  herab,  die  eine  genauere  Rechnung  führen  müssen  und  des- 
halb den  wirklichen  Werth  der  Waare  besser  kennen.  Al)er  alle  diese 
Uebelstände,  ohne  welche  die  Colonien  noch  glänzendere  Fortschritte 
machen  würden,  stammen,  wie  man  sieht,  nicht  aus  der  Beschaffenheit 
des  ihnen  zugemessenen  Bodens,  sondern  aus  ganz  andern  Verhält- 
nissen her;  die  Colonisten  hab^,  wie  der  elu*liche  Schlatter  bemerkt, 
Nahrung  im  Ueberfluss,  aber  es  fehlt  ihnen  oll  an  Geld  i ).  Die  Stellen, 
an  welchen  die  Beschaffenheit  der  Ackerkrume  den  Getreidebau  behin- 
dert, sind  in  den  neurussischen  Steppen  von  verhältnissmässig  gerin- 
gem Umfange. 

Dagegen  üben  Klima  und  Witterung  jetzt  in  der  That  einen  un- 
günstigen Einfluss  auf  den  Ackerbau  aus. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Linien  gleicher  mittlerer  Jahreswärme  auf 
dem  alten  Continent  bis  zu  dem  Meridian  von  Jakuzk  sich  mehr  und 
mehr  nadi  Süden  neigen,  je  weiter  man  ostwärts  vorschreitet.  Da  diese 
Erscheinung  hauptsächlich  in  der  Abnahme  der  Küstengiiederung  und 
in  dem  Auftreten  gewaltiger,  zusammenhängender,  nicht  durch  Gebirgs- 
ketten gegen  die  Einfhisse  der  Polargegcnden  geschützter  Länderroassen 
ihren  Grund  hat,  so  kann  man  erwarten,  dass  die  südliche  Neigung  der 
Isothermen  sich  beträchtlich  verstärken  muss,  sobald  sie  die  russische 


1)  Sehlatter,  a.  a.  0.  S.  359. 
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GretUMr  üWbdihtjUaa  uad  «w  LäDdener«-biK  liecreieD  lulicn.  m  dem  die 
iiftkieu  «rwäliiitisD  L'iubläiide  iluY  voUe  Wiitsuakal  «otwickdn.  rnidmad 
/u  n^kHiKT  Zeit  die  im  w<«Üi«iMn  Europa  eine  TaBprntiireriMiliBDf; 
Jj^norbriiii^geiMl«!!«  aoti  difui  wänueiitnhkiHkti  Afrika  vehoMlen  Söd- 
«iiid»?  b«i  d«rr  6Ktüi.ii«u  Lau»?  HiuibLiDd»  ihreo  FJnfln«  Tirlomi  haben  >  ^ 
1>Ä<:'  Tbtrmotüß^rißtstfh^thiunfieü  io  d<«  Geg^dtn.  die  den  Bereich 
ujiMffw  L'iitATimfiiuii;;^  anjs^'bon^o .  iimfa&M«  leider  nodi  nidbl  so 
;tUhit^:6eImU'  JMtTdiUJiM»,  dinhb  HWf^  iliuen  dn  zuverlässiges  Eturrfasduiitls- 
i'4rMiJUl  |£«^oiJiifffi  und  uiit  Sidieiiieft  Ijestiminl  werden  könnte,  in 
««'Idiiftfi  <inMl«f  die  »>udlidie  >i«fij^wig  dr  Isothermea  unter  dieser  fot- 
Jii'ltffii  l^ge  2UijiiiiniL  Eshi  wenn  die  Fruthle  der  Saat  genift  sein 
««rrden,  die  A.  v.  liujjiboldt  naniefitürh  bei  seiner  Reise  nacli  Central- 
A>iefj  aui»gehtrvfut  liaU  werden  wir  auch  hier  eine  befriedigende  Genauig- 
keil  erbrij^en.  \'uriäulig  inübsen  wir  uns  mit  dem  Resultate  begnügen, 
dühh  äiti  fiifUlt're  Jaluyt^tenijx'ratur  des  europäischen  Russland's  im 
l'araiJd  lon  ijierson  zwi^^chen  -f- 't  ^'^  tmd  +  ^^  R«  2U  betragen 
M'h('iiil^).  Sie  hUfht  aNo  hi^r  ungefähr  auf  gleicher  Linie  mit  der 
1'eifip<'ralur,  die  wir  iiu  nördlichen  iKfUtschland,  in  Holland  und  auf  den 
britischen  Inseln  finden,  —  in  GegendfU,  die  dem  Nordpol  sechs  bis 
hielten  i jrade  näher  gedickt  sind  ^ ). 

Allein  diffser  L'nihtand  erhält  für  das  Pflanzenleben  erst  dadurch 
eine  iH'hondcre  Wichtigkeit,  dziss  die  Emif^rigung  der  mittlem  Jahres- 
temperatur nicht  durcj)  glifichrtiässigellerabdrückung  der  Sommer-  und 
Wiiitertimiperatur  hervorgerufen  wird.  Die  mittlere  Sommerwärme  ent- 
hpriclit  \ielniehr  im  Allgemeinen  der  geographischen  Breite  dieser Land- 
Hchiiflen;  hie  int  %.  II.  in  i\stnichan  eben  so  hoch  als  in  Bordeaux,  ob^eich 


];  Si'lir  h«"/.firliiiriid  Mgl  Ovid  von  seinnii  Wrbaiinangsort«*:  laoguida  quo 
(vhhI  vix  v<?nlt  aura  iioti  (K|iUt.  rx  Pontfi  11,  1 );  und  ähnlich  druckt  sich  Hippo- 
irnlv»  auK*.  xtu  uv  iftfotyQtt  itc  Jiam'fvufcrtt  tu  uno  Ttüv  O-fQutiv  nviovra 
uifini'^ma,  fav  fiii  iihyuxi^  xtu  uafhr^it  (de  aere,  aquis  et  locia  §  95). 

2)  Hie  milLlere  Jahreiiteiiiperatur  von  tJherüon  selbst  wird  von  Kupfer 
(Kriiiiin'ft  Arrhiv  Bd.  I,  217)  und  Wesselowski  (bei  Tengoborski  I,  17) 
nur  7,0*  11.,  in  einem  neuern  Iterirlil  des  zuletzt  p^enannten  Gelehrten  (Russ.  Ka- 
lend.  IHM )  auf  7,0  *  H.  nn|?e(;eben.  In  Iluniboldfs  Ansichten  der  Natur  (dritte 
Anfl.  I,  Hill)  sind  für  diesen  Ort  durch  ein  Versdien  Angaben  nach  Celsius  (mitt- 
lere JahrcMteniperutur  9,4  ^  mittlen^  Winterleinperatur  — 3,t  *)  unter  die  nach 
der  flrhtziKtheiligen  Scaln  berechneten  geratben. 

.'I)  .Nach  Muhl  mann 's  Tubellen  zullumboldt's  Asie  Centrale  beträgt  die 
miniere  Jahrestemperatur  in  (■öttingen  9,1  *,  in  Elberfcld  9,3*,  in  Dublin  9,5* 
CelN.  nie  letztere  miirde  der  Temperatur  von  Cherson  nach  Wesselowski*! 
iirneiitrr  Aii((nbe  entsprechen,  obgleich  Dublin  fast  sieben  Grade  nördlicher  liegt. 
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diese  Stadt  um  mehr  als  einen  Grad  südlicher  als  Astrachan  liegt  ^ ). 
Dagegen  zeigen  diejenigen  Linien,  welche  die  gleiche  Wintertempe- 
ratur  angeben,  in  Russland  eine  ganz  auffallende  Neigung  nach  Süden, 
so  dass  die  Herabdrückung  der  mittleren  Jahrestemperatur  fast  aus- 
schliesslich der  unter  dieser  Breite  unverhältnissmässigen  Strenge  der 
Winter  beizumessen  ist  Wenn  die  Isochimene,  welche  Gumbinncn 
und  Suwalki  durchschneidet,  sich  plötzlich  so  stark  nach  Süden  wen- 
det, dass  sie  Nicolajew  und  Cherson  erreicht  2),  so  kann  man  aus  der 
auffallenden  Richtung  dieser  Curve  abnehmen,  in  wie  schnellem  Ver- 
hältniss  die  Winterkälte  steigt,  je  mehr  man  nach  Osten  vorschreitet. 
So  ist  die  Wintertemperatur  in  Astrachan  —  2^  R.,  fast  um  sieben 
Grade  geringer  als  die  Ton  Bordeaux,  obgleich  beide  Orte  sich  einer 
gleich  hohen Sommen\'ärme  erfreuen;  und  während  sich  in  den  wärme- 
strahlcnden  Sandsteppen  an  der  Mündung  des  Tcrek  eine  wahrhaft 
tropische  Sommerhitze  entwickelt,  sinkt  im  Winter  Reaumiu^  Ther- 
mometer in  denselben  Gegenden  20 0,  ja  24 ^  unter  Null  3). 

Es  ergiebt  sich  hieraus  für  die  Cultur  das  bcmerkenswerthe 
Resultat,  dass  hinsichtlich  der  Temperatur  fast  alle  diejenigen 
Pflanzen,  die  im  westlichen  Europa  unter  gleicher  nördlicher  Breite 
gedeihen,  auch  in  den  neurussischen  Steppen  fortkommen  werden, 
wofern  sie  nur  durch  Vorsichtsmassregeln  im  Winter  gegen  das  Ueber- 
mass  von  Kälte  geschirmt  werden  können.  In  der  Sonnengluth  des 
langen  Sommers  wird  hier  also  die  Traube  stets  zu  vollständiger 
Reife  gelangen  und  einen  trinkbaren  Wein  liefern;  aber  die  Vorsicht 
wird  es  gebieten,  deji  Weinstock  im  Winter  mit  Erde  zu  bedecken. 
Aprikosen,  Pßrsiche  und  andere  edle  Obstarten  eines  gemässigten 
Klimans  werden  reifen;  wie  denn  auch  A.  v.  Humboldt  versichert,  nir- 
gends, selbst  auf  den  canarischen  Inseln  und  in  Spanien  nicht,  so  herr- 
liches Obst  und  namentlich  so  treffliche  Trauben  gesehen  zu  haben, 
wie  in  Astrachan;  aber  man  wird  die  Stämme  im  Winter  umwickeln 
müssen.  Dagegen  wird  das  Lel)en  der  immergriinen  Myrthe,  die  doch 
unter  viel  nördlichem  Breitengraden,  an  der  Südküste  der  Bretagne,  ja 
im  nordöstlichen  Irland  im  Freien  gut  fortkommt,  hier  lediglich  von 


1)  Nach  A.  V.  Hnmboldt  (Kosmos  I,  347)  21,2«  Cels.  (17 •R.).    Hom- 
ire  de  Hell  saj^t  (I,  454),  das«  in  der  iistrachansebeD  Steppe  während  der 

Sommermonate  das  Thermometer  am  Tage  selten  unter  28  *  C  sinkt.  Hyperbo- 
lisch, aber  anschaulich  drückt  sich  Basin  er  (Reise  nachChiwaS.  29)  hinsichtlich 
Orenburgs  aus,  dass  es  den  Sommer  PdIermo*s  und  den  Winter  Archangels  besitze. 

2)  2"  nach  Tengoborski  (I,  15);  —  2,1^  nach  Wesselowski. 

3)  A.Y.  Humboldt,  Asie  Centrale  III,  33. 

HeU.  im  SkythenL   I.  4 
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der  Gnade  des  Boreas  abhängen;  denn  sie  kann  gegen  den  Frost  nidit 
geschirmt  werden,  und  die  mittlere  Wintertemperatur  ist  hier  fast  um 
sechs  Grade  geringer  als  z.  B.  in  Dublin.  FQr  nicht  perennirende  Ge- 
wächse springen  die  Resultate  dieser  klimatischen  BeschafTenheit  von 
selbst  in  die  Augen:  sie  werden  durch  sie  nicht  berührt. 

Der  Grund  der  auflallenden  Strenge  nourussischer  Winter  ist  in 
der  geographischen  Lage  der  Steppen  zu  suchen.  Hinter  ihnen  dehnen 
sich  bis  in  eine  sehr  hohe  nördliche  Breite  gewaltige  Ländemiassen  ' 
aus,  die  schon  an  sich  eine  niedrige  Wintertemperatur  besitzen  und 
in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  Eismeer  stehen.  Wenn  sich  in  der 
Ukraine  ein  hoher  Gebirgsrücken  erheben  möchte,  der  im  Norden  und 
Nordosten  die  Stepjien  gegen  die  Einwirkung  der  vom  Eise  starren- 
den Regionen  schirmte;  oder  wenn  sich  im  heutigen  Klein-  und  Gross- 
russland ein  weites  Meer  mit  seiner  gleichförmigem  und  gemässigtem 
Temperatur  befände,  welches  die  Schärfe  der  über  seinen  Spiegel  hin- 
slreichenden  I*olarwinde  milderte,  —  so  würde  die  klimatische  Be- 
schafTenheit  der  Steppen  eine  ganz  andere  sein.  Aber  jetzt  fahren  die 
Winde,  die  am  häufigsten  in  der  Steppe  wehen,  der  Nordost  und  der 
Nord,  durch  Gehirge  nicht  gebrochen,  durch  Luftschichten  mit  einer 
crhöhteren  Temperatur  nicht  gemildert,  die  ganze  Strenge  des  nordi- 
schen Klimans  auch  in  die  viel  südlichem  Steppenlandschaften,  und 
selbst  der  Ost,  der  sich  nächst  <\en  genannten  Winden  am  häuiigsten 
einstellt,  weht  aus  dem  Kirgisonlande,  aus  Gegenden,  in  denen  das 
Thermometer  im  Winter  ebenfalls  bis  auf  25  o  unter  Null  herabsinkt, 
und  der  Oxos  und  Aralsee  sich  alljährlich  mit  Eis  belegen  > ).  lieber  die 
weiten  und  kalten  Flächen,  die  sich  nach  Norden  und  Osten  ausdehnen, 
brausen  die  Winterstürme  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  fort,  steigem 
sich,  durch  die  eigne  nie  gebrochene  Kraft  genährt,  bis  zum  über- 
müthigsten  Taumel,  und  führen  Temperaturwechsel  herbei,  die  den 
Bewohnern  geschimiterer  Gegenden  völlig  unerhört  sind.  Den  unermess- 
lichen  Flächen  ist,  wie  llommaire  de  Hell  l)emerkt,  „die  wahrhaft 
ausserordentliche  Einfonnigkeit  beizumessen,  welche  im  W^echsel  der 
atmosphärischen  und  klimatis(*hen  Ersciieinungen  von  dem  Ufer  der 
Donau  bis  jenseits  des  kasj)ischen  Meeres  herrscht.  Zwischen  den  Städten 
Odessa  und  Neu-Tscherkask  (die  in  gerader  Richtung  etwa  hundert 
Meilen  von  einander  entfernt  sind),  zeigt  sich  in  Betreff  des  Eintretens  der 
Kälte  und  des  Schneefalls  nur  ein  Unterschied  von  wenigen  Stunden. 
Ich  bin  von  der  Hauptstadt  der  Kosaken  in  dem  Moment  abgereist,  wo 


1)  Basiner's  Reis«  nach  Qdwai  S.  178.  209. 
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150  Eilte  und  ein  schreckliches  Schneetreiben  auf  12<>  Wärme  (Cel- 
sius) folgten.  Aber  ungeachtet  der  unglaublichen  Schnelligkeit  meiner 
Reise,  fand  ich  bei  meiner  Ankunft  zu  Odessa  denselben  Temperatur- 
wechsel, der  meine  Abreise  von  Neu-Tscherkask  bezeichnet  halte^  >). 
Es  könnte  vielleicht  auffallend  erscheinen,  dass  der  mächtige  Ein- 
fluss  der  Polarregion,  der  sich  im  Winter  bis  in  die  neurussische 
Steppe  geltend  macht,  hier  nicht  auch  im  Sommer  eine  beträchtliche 
Herabdrückung  der  Temperatur  bewirkt,  zumal  auch  in  dieser  Jahres- 
zeit die  vorherrschenden  Winde  aus  den  Gegenden  zwischen  Ost  und 
Nord  wehen.  Allein  zwei  Umstünde  paraly.ircn  in  dieser  Zeit  jene  Ein- 
wirkung vollkommen.  Einmal  nimmt,  wie  wir  bereits  bemerkten,  die 
mittlere  Sommertemperatur  nach  Osten  hin  bei  Weitem  nicht  in  dem 
Grade  ab,  wie  es  mit  der  mittlem  Winterlemperatur  und  in  Folge 
dessen  auch  mit  der  mittlem  Jahrestemperatur  der  Fall  ist  In  den 
Sommermonaten  erfreuen  sich  selbst  sehr  nördliche  Gegenden,  denen 
in  Folge  der  langen  Tage  die  en\ämiende  Krad  der  Sonne  iumier  nur 
wenige  Stunden  entzogen  bleilit,  einer  recht  gemässigten  Temperatur, 
die  auf  die  Abkühlung  der  sudrussischen  Steppen  keinen  bemerkens- 
wothen  Einfluss  äussern  kann-).  Aber  ein  viel  wesentlicherer  Grund 
Hegt  in  der  Natur  der  Steppe  selbst.  Von  dem  Augenblick  ab,  wo  die 
Sonne  sich  fdier  den  Horizont  erhebt,  bis  zu  dem  Moment  ilu'es  Unter- 
gangs Virirkt  sie  auf  die  unabsehüche  Ebene  ununterbrochen  mit  einer 
vid  grossem  Krall,  als  in  den  meisten  andern  Gegenden  unter  dersel- 
ben Breite;  hier  bricht  keine  feuchte  Luftschicht,  wie  sie  z.  ß.  fü)er  den 
Ebenen  der  Lombardei  lagert,  die  Macht  des  Sonnenstrahls;  kein  Berg, 
kein  Hügel  entzieht  die  umliegende  I^ndschall  auch  nur  für  wenige 
Stunden  durch  seinen  Schatten  den  Einwirkungen  der  Tageshitze;  kein 
Wald,  ja  auf  weiten  Strecken  selbst  kein  Baum,  schirait  auch  nur  einen 
geringen  Theil  des  Bodens  vor  den  versengenden  Strahlen.  Das  zaube- 
rische Spiel.^der  schwindenden  und  wachsenden  Schatten,  den  länger 
währenden  Kampf  zwischen  Licht  und  Dunkel,  der  in  mannigfaltigem 


1)  Hommaire  de  Hell  111,29. 

2)  Aa  trocknen  Stellen  erbitzt  sich  aach  im  äasserstcii  Nordrn  der  Buden  auf 
eise  aehr  empfindlirhe  Weise.  „ Nam  obliquitas  radiorum,"  sagt  A.  v.  Humboldt 
(ie dUatrilNitioBe  geographica  plantanim.  Latetiae  Paris.  ISlT.p.  141)  „lond^d  mori^» 
q«BB  aaper  horizontem  sol  trahit,  pensntar.  Aqaae  ex  nive  liqneseenti  manantes 
palsdes  elUciiuit;  unde  in  soromo  scptentrione  tanta  vis  plantaiiim  palustrium  inte^ 
pbiBtaa  alpiaas.  Contra  terra,  quae  paludes  circumdat,  tarn  arida  est  adeoquc  Li. 
^eae  nmgiferino  contecta,  at  peregrinatorum  plantae  ardore,  renno- 
rsB  pedea  morbo  peculiari  afficiantur.*' 

4* 
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Gegenden  die  Landschaft  bei  dem  Anf-  und  Untergange  der  Sonne  auf 
Stunilen  so  abwechselungsvoll  und  reizend  macht,  sucht  man  auf  der 
Steppe  vergebens;  sobald  sich,  nach  kuner  Dämmerung,  die  Feuer- 
kugel über  den  Horizont  erhoben  hat.  Aberstrahlt  sie  sofort  die  ganze, 
weite,  schattenleere  GrasOäche,  brennt  über  ihr  den  ganzen  Tag,  bis 
zu  dem  Moment  ihres  Unterganges,  wo  dann  eben  so  rasch  ein  däm- 
mernder, bald  tiefer  wenlender  Schatten  einförmig  fdier  die  Ebene  sich 
«nusgiesst.  Es  ist  nicht  zu  verw  undem ,  dass  unter  solchen  Umständen 
die  Vegetation  verdorrt,  der  Boden  vertrocknet,  sich  in  hohem  Grade 
erhitzt  und  nun  selbst  eine  Wärmestrahlung  bewirkt,  welche  die  Tem- 
peratur ungemein  erhöhen  und  die  etwaige  Einwirkung  kühlerer  Winde 
erheblich  al»schw§chen  muss.  Am  Auffallendsten  zeigt  sich  natürlich 
die  wärmestmldende  Kraft  des  lk)dens  auf  den  Sandflächen  der  kaspi- 
schen  Steppen;  der  brennende  Sand  erhitzt  die  auf  ihm  ruhende  trockne 
Luft  in  einem  ffir  Menschen  und  Thiere  unerträglichen  Grade  <)«  und 
ein  Wind,  der  über  diesen  glühenden  Heerd  weht,  wirkt  sdbst  in  d^ 
westlichem  Steppen  ertO<]tend  und  erschlaffend.  „Noch  glaube  ich,** 
sagt  Herr  Teetzmann,  „eines  glühend  heissen  Windes  erwähnen  zu 
müssen,  den  ich  dem  l>eni('htigten  Sirokko  an  die  Seite  stellen  möchte; 
er  weht  zuweilen  schon  im  Mai'-),  und  kymmt  bis  in  den  September 
vor;  aber  er  weht  zum  Glück  nur  strichweise;  was  er  auf  seinem  Wege 
trifft,  vertrocknet  in  wenigen  Stunden.  Ganze  Getreidefelder,  die  gestern 
noch  die  l>este  Hoffnung  gal>en,  sind  morgen  gelb  und  vertrocknet; 
Blätter  an  den  Bäumen  rollen  zusammen,  völlig  gedörrt;  junge  Baum- 
stämme, die  schon  einen  Zoll  im  Durchmesser  haben,  vertrocknen  durch 
und  durch ^3).  Dieser  glühende  Wind  weht  aus  den  kaspischen  Step- 
pen: es  war  ein  Südostwind,  den  Clarke  in  Woronesh  mit  dem  Si- 
rokko verglich^).  Dass  dies  Uebermass  der  Hitze  zum  grossen  Theil 
durch  die  unmittelbare  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  hervorge- 
rufen wird,  lehrt  auch  die  meist  sehr  empfindliche  Temperatur  der 
Nächte. 

Es  ist  interessant,  die  durch  die  weite  Ausdehnung  des  vollkom- 
men ebenen  Landes  mit  unglaul>licher  SchncUigkeit  fortgepflanzte  Ein- 

1)  Der  ObrUl  v.  Blarcmberg,  der  im  Juoi  1841  die  Temperatur  des  S«d- 
dt*s  in  df^n  Wüsten  des  Sir  Darja  nntersochte,  fand  sie  50  *  R.  and  darüber.  S. 
Basin  er*  s  Reise  narh  CHiiwa  S.  2  IG. 

2)  In  den  kaspischen  Steppen  beginnt  der  Frühling  schon  im  Febmar. 

3)  Tcetzmana,  S.  97. 

4)  ClarkeTravelsI,  p.  204. 
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Wirkung  der  Polargegenden  bis  an  ihre  äosserstcn  Grenzen  zu  verfolgen. 
Die  Kirgisensteppe  in  ihrer  ganzen  Breite  vom  Jaik  bis  zur  chinesischen 
Grenze,  eine  natürliche  Fortsetzung  der  sibirischen  Tiefebene,  ferner  das 
tonoische  Flachland,  bilden  ein  gewaltiges  Ländergebiet,  in  dem  die 
Herrschaft  des  Boreas  unbestritten  ist;  erst  das  hohe  Gebirge  von  Kho- 
rasan,  unter  demselben  Breitengrade,  der  die  südlichsten  Spitzen  der 
pyrraäisehen,  italischen  und  griechischen  Halbinsel  durchschneidet, 
bildet  die  Grenze  seines  Reichs  und  verschliesst  es  gegen  jede  Invasion 
der  von  den  iranischen  Sandwüsten  wehend(*n  heissen  Südwinde.  Diese 
ganze  Ländermasse  ist  ungeachtet  ihrer  weit  nach  Süden  vorgescho- 
bene Lage  im  Winter  sehr  oft  einer  wahrhaft  sibirischen  Temperatur 
unterworfen,  und  selbst  in  der  guten  Jahreszeit  führt  der  Nordwind 
eisige  Kälte  so  ungehindert  mit  sich,  dass  sich  in  Chiwa,  unter  dem  Pa- 
ndldi  von  Livomo,  zuweilen  bereits  im  August  Nachtfröste  einstellen  ^ ). 
Weiter  westlich  stellt  sich  schon  unter  einer  nördlichem  Breite  der 
Kaukasus  den  Einflüssen  des  Nordens  als  einen  unüberwindlichen  Wall 
entg^en.  Im  Südwest,  in  Bessarabien  und  an  den  Donaumündungen 
zeigen  sich  die  Einwirkungen  der  kalten  Zone,  der  grössern  Entfernung 
wegen,  beträchtlich  a})geschwächt,  und  ihre  letzten  matten  Wellen 
brechen  sich  an  den  bulgarischen  Bergen.  Aber  die  Küste  zwischen  den 
Donaumündungen  und  der  Krim  bildet  für  die  Nord-  und  Nordost- 
stünne  ein  weit  geöffnetes  Thor,  durch  welches  sie  lustig  hindurch- 
brausen» um  dann,  der  Meeresströmung  folgend,  Konstantinopel  hin 
und  wieder  mit  russischen  Wintertagen  zu  beschenken.  Die  merkwür- 
digsten Erscheinungen  bietet  jedoch  die  Nordküste  Kleinasiens  dar;  ihr 
westlicher  Theil  ist  noch  denselben  Einflüssen  unterworfen,  welche  die 
Wintertemperatur  Konstantinopels  od  so  einpOndlich  machen;  weiter 
nach  Osten,  in  den  Strichen,  die  durch  den  Kaukasus  wenigstens  gegen 
den  Nordost  geschützt  sind,  also  gewissermassen  im  Halbschatten  die- 
ses Gebirges  liegen,  hebt  sich  die  Temperatur;  und  die  Küste  östlich 
von  Sinope  ist  durch  jenes  Gebirge,  bereits  vollkommen  gegen  den 
Nord-  wie  gegen  den  Nordostwind  gedeckt  und  erfreut  sich  viel  mil- 
derer Winter  als  Konstantinopel:  so  dass  also  auf  der  kleinasiatischen 
Nordküste  das  allgemeine  Gesetz,  nach  welchem  die  Temperatur  auf 
dem  alten  Continent  nach  Osten  hin  allmählich  abnimmt,  eine  durch 
den  Wechsel  der  Bodenerhebungen  verursachte  Ausnahme  erleidet 2). 


1)  Basin  er's  Reise  nach  Chiwa  S.  208. 

2)  Das  auCaUend  milde  Klima  von  Sinope,  Amisos  n.  s.  T.,  wo  der  Oelbanm 
gedieh,  war  schon  für  die  Alten  ein  Gegenstand  des  Nachdenkens.  Im  Verirlcich 
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Der  so  weit  hin  sich  erstreckende  Einfluss  der  kalten  Zone  hat 
fOr  die  neunissische  Steppe  nicht  nur  eine  llerabdräckimg  der 
Durchschnitts -Temperatur,  sondern  auch  ein  grosses  Schwanken 
der  WitteningSTerhähnisse  zur  Folge.  Diese  Gegenden  sind  immerhin 
so  weit  nach  Süden  geruckt,  dass  der  Fnlhling  in  Astrachan  und  Stau- 
ropol  schon  im  Fehruar,  in  den  westlichem  Steppen  schon  in  der 
ersten  Woche  des  März  beginnt ,  soliald  nicht  anhahende  kalte  Winde 
eine  Verzögerung  herlHMfribren.  Wir  haben  schon  oben  liemerkt,  dass 
hier  wenige  warme  Tage  genügen,  das  Pflanzenleben  anzuregen:  die 
Steppe  prangt  bereits  in  ihrem  vollen  Frülilingsschmuck,  während  die 
nördlichen  Gouvernements  noch  Wochen  und  Monate  lang  mit  Schnee 
imd  Eis  bedeckt  sind,  und  andererseits  ergreift  in  den  nönllichen  Re- 
gionen der  Winter  sein  Scepter  schon  zu  einer  Zeit  wietler,  in  der  die 
Bewohner  des  Südens  sich  noch  eines  warmen  Sommers  oder  milden 
Herbstes  erfreuen.  Bei  dem  durch  Nichts  unterbrochenen  ZiLsammen- 
hange  dieser  weiten  Landstriche  ist  es  nun  nicht  zu  ven^^iindem,  dass 
in  den  südrussischen  Steppen,  sobald  der  Wind  nach  Nonlen  um- 
springt, oft  sehr  sjiät  im  Frühjahr  und  sehr  früh  im  Herbst  eine  ganz 
imer^vartete  und  der  Pflanzenwelt  verderiiliche  Kälte  eintritt  Zuweilen 
scheint  nach  mehrem  Frühlingswochen  der  Winter  wietlerkehren  zu 
wollen,  imd  Nachtfröste  vereiteln  sehr  oft  die  Hoflhung  des  I^ndmanns. 
Es  ist  vorgekommen,  dass  in  der  taurischen  Steppe  noch  in  der  letzten 
Aprilwoche  das  Gras  und  das  [jaul)  der  gewiss  nicht  empflndlichen 
Weidcnbnume  erfror.  Herr  Teetzmann  hat  in  einer  Gegend ,  in  welcher 
der  Fnlhling  meistens  schon  in  den  ersten  Wochen  des  März  beginnt, 
noch  am  11.  Mai  einen  Früldingsnachtfrost,  imd  schon  am  20.  August 
einen  Heri)stnacbtfrost  eriebt:  das  giebt  uns  eine  Vorstellung  von  den  ge- 
waltsamen Uebergriflen,  die  sich  die  kalte  Zone  bis  in  diese  entfernten 
Gegenden  hin  zuweilen  erlaubt»).  Solche  unerwartete  Wechsef  hängen 
wesenUich  von  der  Richtung  des  Windes  ab;  wenn  der  Nordost  in  den 
Uebergangsperioden  der  Jahreszeiten  längere  Zeit  ruht,  ist  es  vorge- 
kommen, dass  der  letzte  Frühlingsnachtfrost  schon  am  20.  März,  der 


mit  drr  viel  südlit-hern  Hochebene  Bagadania  zwischen  dem  Argaios  (Erdsehisrb- 
Dagh  im  Pascbalik  Karaman)  and  Taurojt,  wo  kaum  eine  Fracht  reifte,  erklärte  es 
Strabon   (lib.  I,  cap.  1 )  gehr  richtig  durch  die  höhere  I^age  des  Plateaa's. 

1 )  Viel  greller  wird  der  Wechsel  in  den  östlichern  Gegenden.  In  Orenbnrg 
notirte  man  z.  B.  am  13.  April  lS4a  um  2  Uhr  Nachmittags  -(-  1S<*  R.  nnd  am  27. 
a.  2S.  April  zwischen  5  a.  G  Uhr  Morgens  —  6"  R.  £8  aoÜ  hier  keinen  Monat  im 
Jahre  gebeD,  ia  dem  nicht  N'achtrrUste  vorkommen,  obgleich  die  Jolibitze  ziemlich 
•Mtoiemd  auf  +  25  bis  30*  R.  steigt.  Basiaer,  Reise  nach  Cbiwa  S.  32.  33. 
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erste  Herbstnachtfrost  erst  am  19.  September  erfolgte  <).  So  schwankt 
sowohl  das  Aufhören  als  der  Beginn  der  Kalte  zum  grossen  Nachtheile 
des  Landmanns  innerhalb  des  weiten  Zeitraums  von  vier  bis  sechs 
Wochen,  völlig  unberechenbar:  und  auch  während  des  Winters  selbst 
sogt  die  Temperatur  die  grösste  Unregelmässigkeit.  Der  Winter  von 
1832  zu  1833  war  so  gelinde  und  kurz,  dass  das  Vieh  stets  im  Freien 
bleiben  konnte,  während  auf  das  Jahr  1848  ein  so  strenger  und  langer 
Winter  folgte,  dass  man  die  Heerden  125  Tage  im  StaUe  halten 
musste^).  Bei  solchen  AYitterungs Verhältnissen  müssen  natürlich  die 
wesentlichen  Grundlagen  einer  rationellen  Landwirthschafl  ins  Schwan- 
ken gerathen:  es  ist  ungewiss,  wann  die  Feldarbeiten  begonnen  werden 
sollen;  ungewiss,  wie  lange  die  Bestellzeit  dauern  wird;  unge^^iss,  wie 
stark  die  zur  Beackerung  einer  bestimmten  Bodenfläche  erforderlichen 
Arbeitskräfte  sein  müssen;  es  ist  femer  bei  der  so  sehr  verschiedenen 
Dauer  der  Weidezeit  ungewiss,  wie  stark  die  Heerden  sein  dürfen,  die 
mit  Sicherheit  ernährt  werden  können. 

Ein  zweiter  erheblicher  Ucbelstand  liegt  in  der  grossen  Trocken- 
heit des  Klimans.  Im  Frühling  bleibt  der  Regen  allerdings  fast  nie  aus, 
und  die  Wintorfeuchtigkeit  allein  würde  ü])erdiess  zur  Entwickelung  der 
Vegetation  hinreichen;  aber  unter  den  zehn  Jahren,  über  die  Herr  Teelz- 
mann  seine  Erfahrungen  veröfTentlicht  hat,  waren  doch  nur  drei  reich 
an  Frühlingsregen.  Der  Sommer  ist  fast  stets  dürr;  ebenso  der  Herbst; 
ja^  es  ist  vorgekommen,  dass  in  zwei  und  zwanzig  auf  einander  folgen- 
den Monaten  weder  Schnee  noch  Regen  fiel.  Obwohl  nun  dergleichen 
Erscheinungen  seltene  Ausnahmen  bilden^),  sind  die  neurussischen 
Steppen  doch  die  trockensten  Landschaften  Europa's.  Man  hat  die 
durchsdmittliche  Menge  des  alljährlich  fallenden  Regens  für  die  gemäs- 
sigte Zone  der  nördhchen  Halbkugel  auf  35  Par.  Zoll  veranschlagt;  sie 
nimmt  auf  dem  alten  Continent  mit  dem  Auftreten  grosser  zusammen- 
hängender Ländermassen  nach  Osten  hin  beträchtlich  ab;  aber  während 
sie  in  Berlin  noch  191",  iu  Petersburg  noch  17"  beträgt*),  soll  sie  sich 
in  der  taurischen  Steppe  nach  Herrn  Teelzmann's  Beobachtungen  nur 


1)  Tectzmann,  a.  a.  0.,  S.  100.  101. 

2)  „Bericht  über  die  Massregcln  der  Regierung  zur  Beförderung  der  Land- 
wirthschafl in  Russland  während  der  Jahre  1S44  bis  1849",  in  Erman's  Archiv 
für  wissenschaflliche  Kunde  Russlands,  Bd.  VllI,  S.  48S. 

3)  So  hatte  man  1S38  in  Askanianowa  (taurische  Steppe)  59  Regentage; 
1839:  35;  1840:  39;  1841:  51.  —  Tcetzmann,  a.  a.  0.,  S.  98.  99. 

4)  Nacb  Kupfer  (in  Erinao's  Archiv,  I,  S.  247)  18,61'. 
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auf  6^'  belaufen  1).  Weiter  nach  Süden.,  nach  dem  taurischen  Gebirge 
hin  wird  die  Witterung  günstiger;  in  Sympheropol  rechnet  man  im 
Jahre  durchschnittlich  auf  neunzig  Rc^en-  und  Schneetage,  und  veran- 
schlagt die  jährlich  fallende  Regenmenge  auf  15'^'-);  aber  auch  diese 
Verliesserung  ist  noch  immer  nicht  hinlanglicli,  um  der  genannten  Stadt, 
trotz  der  Nähe  des  Meeres,  ein  trocknes  Continental -Klima  absprechen 
zu  können.  Es  ist  bemerkenswert!!,  dass  auch  die  Menge  des  Thaus  den 
Regenmangel  nicht  ersetzt;  nur  die  KuKtenstriche  bilden  hienon  eine 
entschiedene  Ausnahme,  da  sie  selbst  in  den  trockenst(*n  Sommern 
durch  reichlichen  Thau  entschädigt  werden.  Mehr  als  die  Strenge  des 
Winters,  mehr  als  der  Wechsel  der  Temjieralur,  schadet  die  Trocken- 
heit der  Lull  dem  Ackerbau  in  den  sildrussischen  Ste])pen. 

Es  wirken  verschiedene  Gnmde  zusammen,  um  einen  solchen 
Mangel  an  feuchten  Niederschlägen  zu  veranlassen.  Zunächst  die  Rich- 
tung der  vorherrschenden  Winde.  Sie  wehen  ülier  geschlossene 
iJindermassi'n ,  und  zum  Tlieil  gerade  über  diejenigen  Gegenden,  die 
sich  dun^h  Tro(;kenheit  der  Lull  vor  allen  andern  des  Erdballs  aus- 
zeiclmen.  „Die  grösste  Trockenheit'',  sagt  A.  v.  Humboldt 3),  „die  man 
bisher  auf  der  Erde  in  den  Tiefländern  beobachtet  hat,  ist  wolü  die, 
welche  wir,  G.  Rose,  Ehrenlierg  und  ich,  im  nördlichen  Asien  fanden, 
zwis<rhen  den  Flussthälem  des  Irtvsch  und  Obi.''  Diese  Barabinzen- 
steppe,  die  SU'ppen  am  Ischiin,  das  Land  der  Kirgisen,  das  Flacliland 
zwischen  den  südlichen  Ausläufern  des  Ural  und  dem  kaspischen  Meere, 
und  ganz  Sudrussland  bis  zur  Donaumündung  bilden  ein  zusammen- 
hängendes, durch  fünfzig  Längengrade  sich  erstreckendes  Steppenland, 
ohne  nennenswerthe  Bodenerhebungen,  —  eine  weit  geöffnete  Renn- 
bahn für  den  trocknen  Nordost.  Und  selbst  wenn  aus  den  waldreichen 
Gegenden  Nonlrusslands  oder  vom  schwarzen  Meere  her  ein  mit  Feuch- 
tigkeit geschwängerter  LuHzug  der  Steppe  sich  naht,  zieht  ihn  der  von 
dem  heissen  Steppenboden  emporsteigende  warme  Luflstrom  aufwärts 
un<l  verflüchtigt  die  Dünste,  die  sich  zu  Wolken  verdichtet  hätten,  wenn 
sie  in  eine  kältere  Region  gelangt  wären.  Es  ist  sehr  selten,  dass  sich 
Wolken,  die  von  der  See  landwärts  getrieben  werden ,  über  der  Steppe 
entladen;  sie  werden  seitwärts  gelenkt  oder  verflüchtigen  sich,  sobald 
sie  in  den  Bereich  der  wärmestrahlenden  Steppe  gelangt  sind. 


1 )  Ib  4er  Havannah  102' .  A.  v.  Hn  m  b  o  1  d  t ,  Kosmos  1 ,  350. 

2)  Nach  Kap  Ter  a.  a.  0.  13,9". 
I,  dao.  Aaie  Centrale  IH,  86  a.  f. 
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Aber  der  Hauptgrund  des  Mangels  an  Regen  und  Tliau  liegt  in  der 
Steppe  selbst  Sie  ist  arm  an  grössern  Wasserbehältern,  deren  anhal- 
tende Ausdünstung  der  Lull  einen  beständigen  Zuschuss  von  Feuch- 
tigkeit mittheilen  könnto;  und  selbst  die  Zahl  der  fliessenden  Gewässer 
ist  im  Yerhältniss  zur  Bodenfläche  ausserordentlich  gering.  Denn  die 
fielen  Bachgerinne  und  RegenklüiltP,  welche  den  Steppenboden  durch- 
forchen,  dienen  nur  dazu,  den  Wassenorrath  mit  unerwünschter 
Schnelligkeit  in  einige  wenige  Hauptrinnsale  zu  leiten,  welche  ilirerseits 
der  DQnste])ildung  eine  zu  geringe  Oberfläche  darbieten,  und  liegen  den 
grdssten  Theil  des  Jalires  trocken.  Es  ist  überraschend,  dass  der  alte 
Hippokrates  diese  Eigenthümlichkeit  der  grossen  Steppenflüsse  mit 
scharfem  Auge  erkannt  hat.  „Die  sogenannte  Skythensteppc,''  sagt  er, 
Jsi  ein  ebenes,  grasreiches,  l>aumleeres  und  massig  bewässertes  Land; 
denn  es  sind  hier  grosse  Ströme,  welche  das  Wasser  aus 
den  Ebenen  fortführen'' i).  Der  vollständige  Mangel  an  Wäldern 
verseilt  nun  die  Steppe  vollends  in  die  Lage,  der  Luft  uii  Sommer  nur 
trockne  Warme  mittheilen  zu  können.  Es  ist  oft  genug  auseinander- 
gesetzt worden,  in  welchem  Grade  Wälder  die  Feuchtigkeit  der  Atmo- 
sphäre erhöhen  und  erhalten.  Indem  sie  den  Boden  vor  der  unmittel- 
baren Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  schützen,  hallen  si<*  nicht  nur 
den  Schnee  und  die  Nässe  des  Winters  länger  fest  und  können  die 
benachbarten  Fluren  oft  bis  spät  in  das  Frühjahr  hinein  tränken;  son- 
dern sie  bewaliren  selbst  im  Sommer  durch  den  Schatten  ilu'esLaub- 
dachs  dem  Boden  einen  gewissen  Grad  von  Kühle  und  Feuchtigkeit, 
und  somit  das  Materiiü  zur  Bildung  von  Dünsten,  und  geben  auch  von 
der  Feuchtigkeit,  welche  die  I^ume  sell)St  in  ihrem  Innern  erzeugen, 
durch  Ausathmen  einen  bedeutenden  Theil  an  die  Atmosphäre  wieder 
ab.  Durch  diesen  Lebensprocess  bildet  sich  stets  in  dem  Schatten  dichter 
Waldungen  und  über  ihnen  eine  feuchte  Luftschicht,  die  entweder  in 
den  verschiedenen  Formen  des  Niederschlags  den  benacld)arten  Gegen- 
den nützUch  wird  oder  doch  im  Falle  ihrer  Verflüchtigung  die  Intensität 
des  von  dem  erhitzten  waldleeren  Boden  aufsteigenden  warmen  Luft- 
stroms so  weit  bricht,  dass  er  das  aus  feuchtern  Gegenden  oder  vom 
Heere  herziehende  Gewölk  nicht  mehr  regelmässig  auflösen  kann.  Duldet 
die  Ebene  erst  wieder  Wolken  über  sich,  so  entladen  sie  sich  auch  gern. 


1)  Ilora^oX  yttQ  üai  fifyicXot,  oV  i^o/tnvovai  t6  v^cjo  ix  roiv  ne- 
S(tav,  Hipp,  de  a?rc,  aquis  et  locis,  ed.  Peters on  §.  1)2.  —  Von  dem  Ableiten 
des  Wassers  dorch  Röhren  braucht  Herodot  den  Ausdruck  oxiTnfHV.  III,  00. 
Die  Gonstmctioii  des  Compositums  bei  Hippokrates  ist  bezeichnender. 
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sobald  sie  mit  der  kühlem  Lull  in  der  Nähe  ausgedehnter  Waldungen  in 
Berührung  kommen. 

Die  südrussische  Steppe,  deren  Boden  schon  an  sich  geneigt  ist, 
sich  seines  Wasservorraths  so  schnell  als  möglich  zu  entledigen,  ent- 
behrt dieser  wohlthätigen  Wirkung  der  Waldvegetation  ganzlich,  und 
man  eri)lickt  hierin  mit  Recht  die  Hauptursache  des  ausserordentlich 
trockenen  Klimans.  Wenn  eine  Verbesserung  desselben  in  Südrusslaud 
möglich  ist,  so  ist  sie  nur  durch  Wiederiiewaldung  der  Steppe  zu  er- 
zielen. Von  dieser  Idee  ausgehend  hat  die  russische  Regierung  die 
grossaitigsten  Arbeiten  unternommen,  über  deren  wahrscheinliche  Er- 
folge sich  sehr  verschiedene  Meinungen  geltend  machen,  da  es  Ton 
vielen  Seiten  bezweifelt  wird,  dass  die  Steppe  der  Waldvegetation  und 
durch  sie  einer  Verbesserung  des  Klimans  lahig  ist.  Es  erscheint 
demnach  nicht  bloss  ffir  die  graue  Vergangenheit,  sondern  auch  für 
<Uc  Thätigkeit  der  Gegenwart  von  Belang,  über  die  Frage  nach  dem 
Zustande  und  der  klimatischen  BeschaiTenheit  der  Steppen  zur  Zeit  der 
Griechen,  in  der  fdtesten  Culturperiode  der  nordpontischen  Küste,  so- 
weit es  überhaupt  möglich  ist,  Licht  zu  viTbreiten. 

Kiina  der  Steppen  !■  AlterthiM. 

Meteorologische  Beobachtungen  von  wissenschaftlicher  Genauig- 
keit werden  wir  freilich  bei  «len  Alten  nicht  erwarten  dürfen.  Denn  die 
Meteorologie  war  kaum  durch  Aristoteles  auf  wissenschaftlichem  Boden 
angepflanzt  worden,  als  sie  auch  schon  —  man  kann  sagen,  gleich  nach 
seinem  Schüler  Theophrast  —  der  Verwahrlosung  Preis  gegeben  wurilo. 
Je  weniger  in  einem  Zeitraum  von  zwei  Jahrtausenden  für  ihre  gedeih- 
liche Entwickelmig  geschah,  desto  zalüreicher  waren  die  wilden,  theils 
nutzlosen,  theils  gefahrlichen  Triebe,  die  wuchernd  aus  ihren  Wurzeln 
aufschössen,  bis  endlich  in  unserer  Zeit  A.  v.  Humboldt  und  L.  v.  Buch 
die  Gulturfahigkeit  der  lange  verwUderten  Pflanze  und  ihren  wahren 
Werth  erkannten  und  ihrem  Wachsthum  die  erspriessliche  Richtung 
gaben. 

Wir  werden  die  klimatischen  Angaben  der  Alten,  sobald  sie  nicht 
bestimmte  und  unzweifelhafte  Einzebfiheiten  betreiTen,  selbst  im  besten 
Falle  nur  als  Beobachtungen  unbefangener  Laien  betrachten  dürfen, 
und  uns  auch  hierbei  stets  vergegenwärtigen  müssen,  dass  auf  diesem 
(iebiet  ein  objectives  Urtheil  nur  durch  dieKenntniss  der  unter  den  ver- 
sdiiedensten  Himmelsstrichen  und  bei  den  verschiedensten  Bodenerhe- 
lumgen  vorkommenden  Erscheinungen  möglich  wird,  —  eineKenntniss, 
die  den  Griechen  abging.  Denn  die  Tropengegenden  kannten  sie  nicht 
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durch  eigenes  Anscliauen,  —  Herodot  und  Strabon  waren  über  ihre 
Grenze  nicht  vorgedrungen  »);  —  und  beträchtliche  Gebirge,  wie  den 
Kaukasus,  in  denen  gewissermassen  die  Natur  selbst  uns  übersichtliche 
Compendien  der  Klimatologie  und  P/lanzengeographie  darbietet,  haben 
nur  wenige  griechische  Schriftsteller  gesehen  und  keiner  erforscht. 
Wo  die  Griechen  über  kUmatische  Verbfütnisse  ein  allgonieines  Urtheil 
föHen,  sprechen  sie  vom  specißsch  griechischen  Standpunkt.  Man  wird 
es  nie  ohne  Theilnahme  lesen,  wenn  diese  Kinder  eines  milden  Klimans 
über  die  unerträgliche  Kälte  Skythiens  mit  der  ihnen  angeborenen  An- 
muth  klagen;  aber  es  ist  nicht  möglich,  wissenschaftliche  Schlüsse 
daraus  zu  ziehen.  Die  Kaufleute,  welche  die  nordpontische  Küste  be- 
suchten, kamen  aus  dem  milesischen  Lande,  wohin  der  Nordost  die 
Wohlgerilche  von  den  Myrthengebüschen  des  Messogis  wehte,  oder  aus 
Attika,  dem  Lande  des  Oelbaums,  oder  von  den  sonnigen  Inseln  des 
Archipels;  —  wie  sollte  es  ihnen  nicht  fürchterlich  erscheinen,  wenn 
sich  dort  im  Winter  grosse  Ströme  und  selbst  ein  Theil  des  Meeres 
mit  haltbarem  Eise  belegten?  wie  sollten  sie  nicht  glaul>en,  dass  sie  nun 
den  äussersten  Grenzen  der  bewohnbaren  Erde  nahe  wären?  So  wurde 
die  skythische  Kälte  sprichwörtlich,  mit  demseU)en  Rechte,  wie  in  unsem 
Tagen  die  sibirische;  und  in  dem  Bewusstsein,  dass  sie  sich  eines  ge- 
segneteren Himmelsstriches  erfreuten,  hörten  die  Griechen  gern  von 
den  Schrecknissen  des  Nordens,  und  auch  die  übertriebensten  Erzäh- 
lungen schienen  ihnen  glaubwürdig.  Der  unglückliche  Ovid  hatte  in 
seinem  beklagenswerthen  Schicksal  einen  neuen  Gnmd,  das  Klima  sei- 
nes Yerbannungsortes  mit  ungünstigem  Blicke  zu  betrachten;  aber  wenn 
er  Beispiele  für  die  Unwirthbarkeit  der  Gegend  um  Tomi  anführt, 
nöthigt  er  uns  Nordländern  oft  ein  Lächeln  ab.  Es  ist  richtig,  dass  der 
Istros  zuweilen  gefriert,  aber  es  konnte  nur  einem  Verbannten  des  Landes 
unerträglich  erscheinen,  in  dem  „die  Myrthe  still  und  hoch  der  Lorbeer 
steht"  Dass  die  Bewohner  Tomi's  der  rauhen  Witterung  wegen  Bein- 
kleider trugen  2),  ist  so  fürchteriich  eben  auch  nicht;  wenn  er  zur 
Erntezeit  „der  Schnitter  nackte  Gestalten**  vermisste^),  so  lag  der 
Grund  wohl  mehr  in  den  Sitten,  als  im  Klima;  und  wenn  er  klagt,  dass 
dort  keine  Traube,  kein  Obst  reifte,  an  den  Ufern  keine  Weide,  auf  den 


1)  Herodot  kam  bis  Elepbantine  (11,29)«;  Strabon  sa^^  (lib.n,c.  5),  dass 
er  bis  zur  ätbiopiscben  Grenze ,  also  etwa  bis  znm  nördlichen  Wendekreise  vor- 
gedmngen  ist. 

2 )  Pellibus  et  siitis  arcent  mala  frigora  braccis, 

Oraqae  de  toto  corpore  sola  patent    Trist.  III,  10.  Vgl.  Trist.  V,  8, 

3)  Tn  neque  messorvm  corponi  nnda  vides.    Epist.  de  Ponte  III,  1, 
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Ilü^'f'ln  kffine  Eiche  ^^iichs  i ),  so  ist  dieser  Mangel  sicherlich  nicht  dem 
KJima  beizumessen,  denn  Griechen  und  ßarbaren  bauten  selbst  in  un- 
günstigem Gegenden  Wein  und  vorzügliches  Obst'-),  sondern  der  voll- 
ständigen Verwüstung  d<*s  f^ndes  durch  die  unaulhöriichen  Streifzüge 
der  f {urbaren,  die,  wie  es  Ovid  selbst  mit  den  lebhaftesten  Farben 
schild(*rt,  sogar  den  Ackerbau  unmöglich  machten 3).  Aiier  im  Vergleich 
mit  Uom  ist  das  Klima  Tomi's  allerdings  empfindlich  genug,  dass  sich 
auch  eine  härtere  Natur,  als  Ovid,  tenerorum  lusor  amomm,  in  der 
getJsclH*n  Einöde  recht  unglücklich  fühlen  konnte. 

Doch  nicht  bloss  die  Dichter,  sondern  auch  die  tüchtigsten  Geo- 
graphen lUis  Alterlhums  hegten  über  die  Kälte  in  Skythien  Vorstellungen, 
die  wenigstens  für  den  pontischen  Küstenstrich  ül>ertneben  waren*). 
Eratosthenes  und  Slrabon  bezweifelten  es  sogar  nicht  einmal,  dass  zu 
Pantikapaion  am  kimmerischen  Bosporos  ein  kupferner  Wasserkrug 
wirklich  in  Folge  strenger  Kälte  zersprungen  sei,  wie  der  Arzt  oder 
Priester  versicherte,  der  das  corpus  delicti  zum  ewigen  Angedenken  im 
AskIepiosU*nipel  aufgestellt  liatle  3).  Zwei  Gründe  wirkten  zusammen, 
solchen  und  ähnlichen  irrigen  Vorstellungen  selbst  bei  so  kenntniss- 
reiclien  Männ(^m  Eingang  zu  verschafl'en.  Erstens  rückten  die  tüchtig- 
sten Geographen,  Eratosthenes,  Ilipparch  und  Strabon  die  pontische 
Küste  zu  weit  nach  Norden.  Nach  IIi])parchV  Berechnungen  war  näm- 
lich di(>  Borj'sllienesmündung  34000  Stadien  vom  Aequator  entfernt; 
er  und  seine  Nachfolger  schoben  sie  also,  —  wenn  man  auch  hier  mit 
Eratosthenes  700  Stadien  auf  den  Grad  rechnet  ""O,  —  etwa  zwei  Brei- 

1 )  Trist  Iir,  12.  Epi8t.  d«  Ponlo  I,  4.  8.  IH,  1.  8. 

2)  lYiv  Get«n  z.  B.  g^cwannen  in  ihren  Sitzen  nördlich  von  der  Donao  so  viel 
Wein,  dnss  ihr  Köni|;  DoirebisUM,  u<n  die  kriegerische  Kraft  des  Volks  darch  Ent- 
haltsamkeit zu  heben,  den  Weinbau  untersagU*.  Strab.  1.  Vll,  c.  3.  (cd.  Taachn. 
ll,p.  So). 

3)  Tum  quoque  qnum  pax  est  trepidant  formidine  belli, 

IVee  quisqunin  presso  vomere  salcat  humum.  Trist  T1I,  10. 
Est  igitur  ranis  qui  jam  colere  audeat,  isque 

llac  arat  inTelix,  hae  tenet  arma  monu.   Trist  V,  11. 

4)  \$\.  Jdeler,  Meteorologia  vetenim  Graeconim  et  Romanomm.  Berolini, 
1S32.  p.  242.  sqq. 

ö)  Strab.  11,  e.  1  (ed.  Tnuchii.  1,  p.  117).  Dass  der  ^lehrte  Virgil 
(tieorfc.  III«  303)  bei  der  Schilderung  der  skythiseben  Kälte  diesen  Umstand  nicht 
übergeben  konnte,  versteh!  sich  von  selbst 

<>)  Die  Kehler,  >» eiche  Eratosthenes  zu  diesem  Resultate  führten,  (Strab. 
1.  II,  5;  ed.  Tauchn.I,  p.lS0.210)  halJdelcr  naehgeD^iesen:  „Ceber  die  von  den 
Alten  erwKhnten  Bestimmungen  des  Erdumfangs  und  die  von  den  Neuem  ^ftrans 
«bgrleitetea  Stadien*«^  in  den  Abteadl.  der  Berl.  Akad.  der  Wissenst halten  1825. 
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lengrade  zu  weit  nach  Norden  vor.  Unglücklicherweise  wurde  der  Fehler 
zum  Theil  auf  Beobachtungen  an  der  Sonnenuhr,  zum  Theil  auf 
Entfemungsangaben  der  Seefahrer  gegründeten  Annahme  0  für  die 
Klimalologie  dadurch  noch  verwirrender,  dass  Hipparch  durch  Berück- 
siditigung  der  sorgfaltigen  Beobachtung,  welche  Pytheas  am  längsten 
Tage  in  Massilia  an  der  Sonnenuhr  angestellt  hatte,  und  durch  Combi- 
Bation  derselben  mit  der  oben  angeführten,  viel  zu  hohen  Angabe  vher 
die  Entfernung  des  Aequators  von  Byzanz  die  Ueberzeugung  gewann, 
bdde  Städte  lägen  unter  demselben  Parallel,  wahrend  doch  eine  Diffe- 
renz von  mehr  als  zwei  Breitengraden  stattfindet^);  Hipparch's  gewich- 
tige Autorität  verdrängte  die  der  Wahrheit  viel  näher  tretende,  wenn- 
gleich ebenfalls  zu  hohe  Annahme  seines  Vorgängers  Eratosthenes''), 
und  verewigte  den  Irrthum  über  die  nördliche  Breite  von  Byzanz  für 
das  ganze  Altertlium.  Da  nun  die  Entfernung  zwischen  dieser  Stadt 
und  der  BorysUienesmündung,  —  zwischen  Punkten,  welche  nach  An- 
nahme der  Alten  ziemlich  genau  unter  demselben  iMeridian  lagen,  — 
und  die  Entfernung  von  Massilia  zur  nordgallischen  oder  südbritischen 
Küste  angebUch  übereinstimmen,  beide  nämlich  3700  Stadien  betragen 
soDten,  so  schloss  Strabon,  dass  die  Borjsthenesmündung  unter  dem- 
selbCT  Parallel  läge,  der  den  Kanal  durchschneidet, —  während  zwischen 
beiden  eine  Differenz  von  fast  vier  Breitengraden  staltfindet.  Leider 
TM^murf  Strabon  nun  auch  Pytheas'  Angaben  über  die  nördliche  Ausdeh- 
nung des  bewohnbaren  Landes  und  das  Eismeer  als  unglaubwürdig«), 


1)  Zam  Theil  durch  wissenschaftliche  Beobachtungen  hatte  man  in  Alexan- 
drien  das  Resultat  gewonnen,  dass  diese  Stadt  22,200  Stad.  vom  Aequator  entrernt 
sei,  also  etwa  unter  31»  42'  ]\.  Br.  (bei  Ptolemaios  31<»)  Uege,  was  der  Wahrheit 
(31*  12'  20'')  ziemlich  nahe  kommt,  ^'un  nahm  man  an,  dass  Alcxandricn,  Byzanz 
und  die  Borysthenes- Mündung  unter  demselben  Meridian  lägen,  und  gab,  auf  die 
Mesraugen  der  Seefahrer  bauend,  die  Entfernung  von  Alexandrien  bis  Byzanz  auf 
8100  Stad^  von  hier  bis  zur  Borj'sthenes  -  Mündung  auf  3700  Stad.  an.  Der  be- 
devtsame  Fehler  der  ersten  Angabe  wird  nur  dadurch  erklärlich,  dass  man  wahr- 
scheinlich Rhodos  als  Zwischenstation  benutzte,  welches  z.B.  nach  Poseidonios 
ebenfalls  unter  dem  Meridian  von  Byzanz  und  Alexandrien  lag. 

2)  Demnach  lag  Byzanz  unter  43  »17'.  Ptolemaios,  welcher  wusstc,  dass 
die  in  der  vorigen  Anmerkung  erwähnten  Stationspunkte  nicht  genau  unter  demsel* 
ken Meridian  lägen,  wagte  doch  nur  eine  geringe  Hectification  eintreten  zu  lassen; 
er  setzt  Byzanz  unter  43»  7'. 

3)  VgL  Letronne,  eclaircissement  sur  les  passages  de  Straboa  relatifs  k 
la  latitude  de  Marseille  et  de  Byzance ,  selon  Pytheas  et  Hipparque.  Im  Journal 
des  Savans  1S18  p.  691  ff. 

4)  Nach  Pytheas  Angaben  war  berechnet  worden,  dass  Thule  von  dem  Pa- 
raUel  der  Borysthenes- Mündung  11,500  Stad.,  von  dem  Parallel  von  Massilia  also 
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ruckte  das  letztere  viel  zu  sehr  nach  Süden;  und  verringerte  dadurch 
die  Entfernung  des  schwarzen  Meeres  vom  nördlichen  Oceandermassen, 
dass  man  den  skytliischen  Strömen,  obgleich  man  im  Allgemeinen  von 
ihrer  Grösse  überzeugt  war,  eine  auffallend  geringe  Stromentwickelung 
beizulegen  gez\vungen  war  i).  Nach  Stral)on's  Meinung  begann  das 
nördliche  Eismeer  und  endete  die  bewohnte  Erde  unter  dem  Parallel 
von  Ilieme,  dessen  Entfernung  von  dem  Massilia's  er  auf  9000  Stadien 
anscldägt^);  daraus  folgt,  dass  er  sich  die  nördliche  Grenze  Skythiens 
unter  dem  Parallel  dachte,  der  heute  durch  Meniel  und  Moskau  geht, 
das  europäische  Ilussland  also  ungefähr  in  seiner  Mitle  durchschneidet. 
Da  er  nun  in  Folge  der  irrigen  Ansicht  über  die  nördliche  Breite  von 
Byzanz  auch  die  Bon'sthen(*smündung  zu  weit  nach  Norden  rückte, 
blieben  ihm  für  die  Ausdehnung  Skythiens  nach  Norden  nur  noch  sie- 
l)en  Breitengrade  übiig.  Weniger  sorgsame  Geographen  halfen  sich  bei 
ilu*er  Unkenntniss  mit  leeren  Vernmthungen,  die  sich  noch  viel  weiter 
von  der  Wahrheit  entfernten  und  jeder  Stütze  entliehrten;  Poseidonios 
z.  B.  meinte  sogar,  dass  der  Isthmus  von  Pelusium  zum  rothcn  Meere, 
der  kaukasische  Isthmus,  und  die  Entfernung  vom  asowscheji  Meere 
zum  nördlichen  Ocean  ziemlich  gleich  gross  wären,  nämlich  ungefähr 
gegen  40  Meilen  ^),  Solche  Vorstellungen  mussten  unvermeidlich  auch 
andern  Irrthümern  Eingang  verschaffen.  Kaufleute  aus  den  griechischen 
Emporien  waren  weit  nach  Norden  vorgedrungen  und  hatten  ihren 
Landsleuten  theils  nach  eignen  Erfahrungen,  theils  nach  den  Angaben 
nördlicher  Völker  Mittheilungen  ül>er  die  klimatischen  Verhältnisse  der 
nönilichstcn  Himmelsstriche  gemacht.  Da  man  nun  die  Ausdehnung 
Sk}1hiens  nach  Norden  für  sehr  gering  hielt,  glaubte  man  in  diesem 
Linde  keine  beträchtliche  klimatische  Verschiedenheit  annehmen  zu 


14,0üÜ  Slud.  oder  2P  42'  eiiirnrnl  war.  Demnach  lagThoIe  fast  anler  Qb*^  N.Br., 
und  dieser  Parallel  durchschneidet  in  der  That  gerade  die  Mitte  von  Island. 

1)  Ptolemaios  z.  B.  setzt  die  nördlichste  Quelle  des  Bor^'sthenes  nur  um 
4}^  nördlicher  als  seine  Mündung. 

2)  Tor  J«  Jf«  Tov  Bo(iva&^vovi  nttQaXXriXov  tovuvtov  tlvat  t<^  Siä  r^g 
ÜQtTin'ixrjg  ttxttCov<Jiy"l7rnaox^S  tf  xtu  iiD.oi,  ix  tov  tovuvtov  *7r«#  xtä  tov 
Jtn  lh\mT(ov  Ttp  J#«  Alnaauktm'  oy  yao  Xoyoy  ftnrixc  tov  ii'  MuaaaUtf 
yrtüiioro^  Tiooi  Ttiv  axiaYf  toj'  ttvrov  X€t\  "ijinatt^^ng  xttTu  tov  6fim*vuov  xat» 
f>6v  fvof^v  iv  Tq>  Bv^nVTdtj  f/  i/rr/'j'.  *Ex  MftaanXCm  ^h  ifg  ^^atjv  Ttiv  ßQfTttvi- 
xriv  ov  nXiov  {otC  Ttüv  nfVTaxtayiXimv  araJ/afV  aXXa  fiiiv  ix  fiiatig  Tri^  Bgt- 
Tttvixrjs  ov  nX4ov  tiov  TtTQnxtaxiXitov  TTQOfXOtav,  (VQot  Rv  oixf^ai[Aov  aXXn^ 
JTWf  TovTO  J*  KV  (Tri  t6  ntQlTrfV  *I(QVf\v,  tSoTi  Ttt  tnixdva  $ig  u  ixT07t((H 
Tifv  BovXfiv,  oüxir  oixijaifiit,    Strab.  lib.  I,  c.  4.  (ed.  Taue  ho.  I,  p.  100). 

3)  Bei  Strab.  lib.  XI,  c.  1.  (ed.  Taoobn.  ü,  p.  398). 
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dürfen  und  das,  was  ?on  viel  nurdlichern  Gebenden  galt,  ohne  erheb- 
lichen Irrihum  auch  auf  die  pontische  Küste  anwenden  zu  können.  So 
versichert  denn  z.  B.  Hipparch,  dass  am  Borysthenes  (er  meint  bei  An- 
gaben über  die  nördUche  Breite  immer  dessen  Mündung),  also  etwa 
unter  der  Breite  von  Bern,  in  den  Sommernächten  der  Horizont  stets 
von  den  Strahlen  der  Sonne  geröthet  sei  ^ ),  und  auch  Herodot,  der  doch 
in  dieser  Frage  durch  kein  System  irre  geleitet  wurde,  hält  sich  von 
einer  solchen  Vermischung  der  für  verschiedene  Breiten  geltenden  An- 
gaben nicht  frei  Nachdem  er  uns  von  der  pontischen  Küste  bis  zu  den 
Arimaspen  (in  der  östlichen  Ilälfle  des  Gouvernements  Perm)  geführt, 
erzahlt  er,  dass  in  diesem  ganzen  Landstrich  acht  Monate  hindurch 
eine  unerträgliche  Kälte  herrsche,  —  was  ihm  in  Olbia  wahrscheinlich 
über  das  Arimaspenland  von  Kaufleuten  berichtet  war  und  für  dieses 
aUerdings  gilt;  in  Jekaterinenburg  haben  sogar  nm*  drei  Monate:  Juni, 
Juli  und  August  eine  höhere  Temperatur,  als  die  durchschnittliche 
des  griechischen  Winters  (8,5^  R.);  den  Mai  im  Arimaspenlande  mit 
einer  mittlem  Temperatur  von  8^  konnten  die  Griechen  allenfalls  noch 
zur  erträglichen  Jahreszeit  rechnen,  aber  der  September  (5,3  ^  R.)  sank 
l>ereit8  zu  tief  unter  die  Durchschnittstemperatur  ihres  Winters  -).  Dort 
gab  es  also  im  Vergleich  mit  dem  griechischen  Klima  wirklich  acht 
Wintennonate,  aber  Herodot  springt,  um  uns  keinen  Zweifel  darüber 
zu  lassen,  dass  er  diese  Angabe  als  für  ganz  Skythien  gültig  betrachtet, 
vom  Arimaspenlande  flugs  zum  kimmerisclien  Bosporos  hinüber,  be- 
merkt, dass  dieser  im  Winter  sich  mit  Eis  belege,  und  schliesst  dann 
mit  der  treuherzigen  Versicherung:  „So  herrscht  hier  also  acht  Monate 
hindurch  der  Winter,  und  auch  in  den  vier  übrigen  ist  es  recht  kalt/' 3) 


1)  *l»iial  Si  yi  6  InmcQj^og  xara  tbv  BoQvai^ivriv  xui  rijv  KtJiTixijif  (aus 
diesem  Zasatz  erbeut,  dass  er  auch  hier  die  Mündung  des  Stromes  meint)  iy  6Xai:i 
Talg  ^iQivais  vv^  naQttvya^^aO-m  to  ipwg  rov  riUov  niQitaTn/LifVov  ano  rrig 
^vaetog  inl  r^  avaToXiiv.    Strab.  Üb.  II,  c.  1.  (ed.  Tauch n.  I,  p.  119). 

2)  Die  Temperatur  Jekaterinenbnrgs  nach  Humboldts  AsieCentraleI]F,p.  71. 

3)  Herodot  IV,  28.  Es  ist  übrigens  auch  möglich,  dass  diese  Ausdrucksweise 
schon  zu  Herodots  Zeit  eine  scherzhafte  Hyperbel  zur  Bezeichnung  eines  rauhen 
Klimans  war.  Der  lustige  Cithorspicier  Strato ni kos,  von  dessen  Bonmots  uns 
Atheaäos  (lib.Vni,  in  der  Ausgabe  Dindorfs  Bd.  II,  761 — 771)  eine  reiche  Samm- 
lung aufbewahrt  hat ,  drückte  sich  in  (pinz  ahnlicher  Weise  über  das  thrakische 
Ainos  ans,  wo  das  Hyperbolische  der  Redensart  klar  ist.  —  In  Bezug  auf  Ptole- 
maios  Ansicht  müssen  wir  noch  eine  Bemerkung  hinzufügen.  Wenn  er  den  Grad 
nur  za  500  Stad.  rechnet,  so  darf  daraus  nicht  gefolgert  werden,  dass  er  die  Nord- 
küste  des  Pontus,  deren  nördliche  Breite  er  auf  48o  30'  angiebt,  eigentlich  zu  sfid- 
lidi  setzt,  da  nach  seiner  Rechnung  ASVt  Breitengrade  nur  24,250  Stadien  Ent- 


M:  4^^»r  ^  m^p^nmn  Eri£r»r  4rr  allm  Oiucuffc« 

*//Vti^  iJiyWn  evatz  «VMkriar  znsanuD^iifdinnipfiFfi, 
I5r?^r  Su-tkß^  Mm  n^hnrn  Li&d^  Hfäfn  mit  wiMbII  ür^iEciM' 
\*Tk^hv0^Aan^.  ood  '4^  di^  R^ts^tm  iW  .Ubn  «idi  btc  zam  TnL  odfr 
Z'jm  AJtH.  '^«Wr  zur  ffun^^MAdbra  Mjikt  «ivtmkti^fL  sdwinl  fluMi  so 

IVKfj  nkiil  nur  di^  iiuiiKiiuli«<iw  Gfo^phK.  aadi  die  Pliisik 
tm/  ihr  i^»^tMn  Axm  \m.  di^  üht^tiMst^tm  Ansklilfii  der  Grwciicii 
o.vl  Rom^  ffilf^  di^  «^krtht^he  Kihe  za  liesiirifiL  fhr  Allfli  neinlHi 
ukttiMt.  dat^^  S^T^m^Li^^^T  nirhl  uffiifm  li«>niie.  und  als  HHbnikos  und 
H*r'Mffi  «ofi  4*m  Immfri^fn  Bojiporo>  da>  r«f^nthefl  Trr^idifrlfii, 
trr*^j1m  ^Hi  «Iwf  S£r«r>«r*l^  Auf^^hf^n.  Von  Einigen  wurde  die  Thatsache. 
di^  Ml  Mftir  ic^^rfi  stht  Mefnnn^zeo  Teislie>s.  bezweiTell:  und  als  sie  nicht 
m^tr  in  Alin^  irM^  wcrili'n  konnte,  sah  man  sich  nach  einer  Er- 
iÜnth'^  d<i»  merkwürdigen  l*hanomen>  um.  bei  welcher  die  ahe  Theorie 
0i«V^jf'h)ft  aufrHrht  erhalten  w^nlen  konnte.  Die  Gelehrten  wiesen  auf 
tltfu  verli^ltnjMma#8i$r  geringen  Salzgehalt  des  Pontus  hin:  in  kein  an- 
tlfft^  Mwr  »endeti-n  so  viele  und  so  grosse  Strome  eine  solche  Menge 
Kfitii^en  Wa)<sifrs:  dieses  halte  sich  seiner  grossem  Leichtigkeit  wegen 
filier  dem  Sakwaswfr:  es  gefriere  eigentlich  also  nur  das  süsse  Fluss- 

frniuDg  von  \fquaUtr  bedmU^iPB,  also  in  Wahrheit  einer  nördlichen  Breite  von 
nur  lO«*  2-'/ entuprürheo.  Da  Ptolemaios  seine  Grade  meistens  aas  den  Stadien- 
ari)i(ab<'ri  bfrerhnet  hat,  so  nähert  man  sich  in  der  That  der  Wahrheit  sehr  oft, 
wenn  man  nach  dem  von  ihm  selbst  an^ef^ebenen  Massstabe  seine  Gradbestimman- 
gen  aufStadien  zurücknihrt  Allein  die  nördliche  Breite  mehrerer  Orte  (z.B.  Syene, 
Aletandria,  Babylon,  Rhodus,  B\zanz,  Massilia)  war  astronomisch  oder  durch  An* 
toritälen  b«*stimmt,  und  Ptolemaios  benatzte  die  für  diese  festen  Pankte gewon> 
nenen  Besoltate  zurRcctification  drrSladienangaben,  sodass  trotz  der  fehlerhaften, 
von  ihm  adoptirlen  Gradmessanf^  bei  seiner  Bestimman^r  der  nördlich,en  Breite 
der  Irrthum  bei  Weitem  nicht  so  anwachsen  konnte,  wie  bei  den  Längenan^ben, 
%0  ihm  derf^leichen  feste  Punkte  zar  Controlle  und  Regulirung  seiner  Rechnan- 
f^en  man|(ellen.  In  Bezuf^  auf  die  Breiti;  von  ßyzanz  fol^e  er  den  altem  Astrono- 
men und  benutzte  dann  den  festen  Parallel  dieser  Stadt  als  Ausgangspunkt  (nr  die 
Bestimmung  der  Breite  n{»rdli(*herer  Gegenden  aus  Stadienangaben ;  er  liess  hier- 
bei nllerdingii  manche Gorrectnr eintreten,  da  er  z. B.  wusste,  dass  die Borjsthenes- 
Mftndnaf  and  Byzanx  nicht  unter  demselben  Meridian  lügen;  allein  der  Haupt- 
fit^  Mtfl  lieh  natflrileh  fort,  da  man  Byzanz  selbst  um  mehr  als  2  Gmde  zu 
wdefl  gerfickt  hatte. 


Ansicht  der  Physiker.  65 

Wasser  1).  Auch  Ovid  hat  diese  Auffassung  durch  ein  Gedicht  zu  ver- 
ewigen gesucht^).  Aber  die  Meisten  knüpften  doch  an- das  Zufrieren 
des  Bosporos  die  Idee,  dass  nur  ein  unerhörtes  Uebermass  von  Kälte 
einen  solchen  Umsturz  der  Naturgesetze  bewirken  könne,  und  so  prangt 
denn  das  Eis  des  kimmerischen  Bosporos  immer  als  die  Krone  aller 
Beweise,  quatUa  sit  ilUc  frigidae  nimetatis  injuria,  d.  h.  welche  gesetz- 
widrige Kälte  in  Skythien  herrsche.  Was  die  Thatsache  betrifft,  so  be- 
decken sich  heute  wie  in  alter  Zeit  die  Liman's,  in  die  sich  die  russi- 
schen Flüsse  ergiessen,  sehr  oft  mit  Eis,  da  sie  eine  schwache  Strö- 
mung haben;  und  bei  sehr  strengem  Frost  dehnt  sich  die  Eisdecke 
auch  zuweilai  eine  Strecke  ins  Meer  hinaus.  Dieses  gilt  namentlich  vom 
asowschen  Meer,  das  die  Alten  richtiger  eine  Linme  nannten  und  dessen 
nördlicher,  schmaler  Theil  ziemlich  regelmässig  zufriert;  denn  der  Don 
hat  von  all^  russischen  Strömen  das  schwächste  Gefalle  und  er  wird 
deshalb  mit  Recht  in  den  Kosakenliedem  als  der  „stille*^  besungen. 
Das  Zufrieren  des  kimmerischen  Bosporos  ist  meistens  eine  Folge  des 
aus  dem  asowschen  Meere  sich  hieher  zusammendrängenden  Treib- 
eises, das  sidi  hier  leicht  versetzt  und  schon  durch  massige  Kälte  zu 
einer  haltbaren  Eisdecke  verbunden  wird:  hier  ist  also  am  wenigsten 
Grund  zu  einer  besondem  Verwunderung. 

Wir  haben  bisher  nur  die  Ansichten  der  alten  Systematiker  er- 
wähnt und  ihre  Quellen  aufzudecken  uns  bemüht,  um  darzuthun,  dass 
sie  allein  nicht  geeignet  sind,  die  Meinung  zu  rechtfertigen,  dass  das 
skythische  Klima  im  Alterthum  noch  viel  ungiinstiger  gewesen  sei  als 
jetzt  Fassen  wir  einzelne,  bestimmte  klimalologische  Notizen  bei  alten 
Schriflstellem  ins  Auge,  so  wächst  bei  uns  viehnehr  die  Ueberzeugung, 
dass  die  mittlere  Jahrestemperatur  in  jener  Zeit  um  Nichts  geringer 
als  jetzt  gewesen  ist 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  Herodot  den  klimatischen  Verhält- 
nissen Skythiens  nicht  eine  grössere  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat 
Er  spricht  von  dichtem  Schneegestöber,  versäumt  aber  diese  günstige 
Gelegenheit,  der  gefahrlichen  Schneestürme  lu  gedenken,  eines  Phä- 
nomens, das  doch  selbst  allen  Nordländern  im  höchsten  Grade  fürch- 
terlich erscheint;  so  dass  man  fast  vermuthen  muss,  i!r  alter  Zeit  habe 
dieses  eigentUche  Steppenunwetter,  wenigstens  in  der  Nähe  von  Olbia, 
nicht  eine  so  entsetzliche  W^uth  entwickelt,  als  in  unsem  Tagen.   Er 


1)  Macrobius,  Situra.  VIT,  12  (ed.  Bipont.  vol.  11,  p..  256  s^q,).  Am 
lUnas  Mareellinus  XXU,  8,  48. 

2)  Ovid,  epist  de  Poato  IV,  10. 

HeU.  im  Skythenl.    I.  5 
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sprichl  eben  so  wenig  Ton  der  drückenden  Sommerhitze,  —  was  man 
vieUeicht  dadurch  erklären  wird,  dass  sie  einem  Südlinder  weniger 
auflallend  war.  Wir  dürften  ans  in  der  Thal  nicht  sehr  Terwondem, 
wenn  wir  bei  den  Griechen  keine  Bemerkung  über  diesen  Ponkt 
fänden.  Um  so  gewichtiger  ist  es,  dass  die  Thatsache  aOerdings  in 
t«riechpniand  bekannt  war  und  die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher 
erregt  hatte.  Aristoteles  spricht  von  der  übermässigen  Kälte  und  Ton 
der  drückenden  flitze  in  den  Ländern  am  Pontos;  er  hatte  also  eine 
ganz  richtige  Vorstellung  ron  dem  excessiven  Klima  dieser  Gegenden 
und  warf  die  Bemerkung  hin,  dass  es  vielleicht  durch  die  Dicke  oder 
Schwere  der  auf  ihnen  ruhenden  Luftschicht  zu  erklären  sei,  die  im 
Winter  allerdings  nur  schwer  ernannt  werden  könne,  im  Sommer  aber, 
einmal  erhitzt,  eine  unerträgliche  Temperatur  entwickele  >  )•  Auch 
Strabon  waren  solche  Nachrichtoi  bekannt,  und  es  ist  interessant,  zu 
sehen,  wie  er  sich  diesen  Beobachtungen  gegenüber  verhält,  die  mit 
den  von  ihm  bereitwillig  aufgenommenen  Angaben  über  die  skjthische 
Kälte  wenig  ül>ereinzustimmeD  schienen.  Udieraus  vorsichtig,  wie  ge- 
wöhnlich, und  zu  Zweifeln  geneigt,  deutet  er  leise  seine  Vermuthung 
an,  dass  die  Einwohner,  an  ein  strengeres  Klima  gewöhnt,  den  Grad 
der  Sonimerhilze  vielleicht  überschätzen  möchten:  aber  aus  dem 
Umstände,  dass  er  die  von  Aristoteles  aufgestellte  Erklärung  dieser 
klimatischen  Eigenthünilichkeit  anführt  und  dass  er  auf  die  Windstille 
der  Ebenen  als  auf  einen  andern  möglichen  Erklärungsgrund  hinweist, 
erkennt  man  doch  deutlich,  dass  er  sich  wohl  bewusst  war,  hier  einen 
Punkt  berührt  zu  halien,  der  in  der  wissenschaftlichen  Welt  als  eine 
Thatsache  und  als  ein  der  Erklärung  bedürftiges  Problem  betrachtet 
wurdet). 

Al>er  volle  Gewissheit  daniher,  dass  die  Temperaturverhähnisse 
der  nordponlischen  Küste  keinen  erheblichen  W^echsel  erlitten  haben, 
verdanken  wir  einigen  Notizen  aus  dem  Gebiete  der  Pftanzengeographie. 


TtjTu  Tov  tl^ooy;  Tov  fiti'  }'((()  )^iiuoii'og  ov  ^vrnTai  ^taihiQuutvtaO^aif  tov  ^k 
Öfoovi  omv  OtQitai'&j,  xiifi  Jf«  ri^v  nux^TvjTtt'  tj  Jl  twrii  nhdt  xai  Ston  ta 
iXtiSfi  TOV  uU'  xtifitivos  i/'i'/p«,  TOV  Ji  d-^Qovi  &(Qjiitt'  5  Jm  Tr^v  tov  iiJJov 
tf-of)ttv;  TOV  fikr  yaQ  x^ifiiayog  no^^  yiyiTui,  tov  ^k  ^^^vg  t^'^^vg.  Arist 
Problem.  XXV,  6. 

2)  ^fyirat  J^  xai  tu  xavfiUTa  atfo^QU  yfyvtad-ai,  t«/«  fily  TtSy  atO' 
fwruw  aiid^iCofi^vtoy,  ra/a  dk  tAv  n^Sltay  vtiV€fiOvyTuy  totc,  ^  xtä  rov  na- 
Xovg  TOV  diQog  Ixd-fQftatyofiivov  nXiov,  xa^untQ  iv  ToTg  viipiatv  ol  na^Xtoi 
Tonovai.  Strab.  lib.  VII,  c.  3.  (ed.  Tmchn.  II,  p.  91). 
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Theophrast  und  Plinius  versichern  übereinstimmend,  dass  bei  Pan- 
tikapaion,  also  nicht  auf  der  Sfldküste  der  taurischen  Halbinsel,  deren 
kurze,  nach  Süden  geöffnete  Thäler  sich  eines  viel  mildem  Klimans  er- 
freuen, sondern  in  einer  Gegend,  die  allen  Einwirkungen  der  Nord-  und 
Nordostwinde  zugänglich  war,  nicht  nur  Aepfel  und  Bunen  von  vorzüg- 
licher Güte  gediehen,  sondern  auch  die  viel  zärtlichem  Granaten  und 
Feigen,  und  dass  diese  e<leln  Obstbäume  dort  in  grosser  Zahl  und  be- 
trdchtlicher  Stärke  vorkämen.  Theophrast  setzt  hinzu,  dass  man  die  Gra- 
naten- und  Feigenbäume  im  Winter  bedecke;  Plinius  erwähnt  diesen  Um- 
stand nicht,  vermuthlich,  weil  er  erfahren  hatte,  dass  eine  solche  Vor- 
sichtsmassregel nicht  fü)€frall  auf  der  taurischen  Halbinsel  erforderlich 
war:  wie  denn  in  der  That  der  Feigenbaum  heute  in  den  südlichen  Thä- 
lem  wild  oder  verwildert  vorkommt.  Dass  die  Stadt  Cherronesos,  die 
ebenfalls  den  nördlichen  Winden  ausgesetzt  war,  einen  beträchtlichen 
Weinbau  trieb,  lehrt  uns  eine  alte  Inschrift <)•  In  Bezug  auf  Pantika- 
paion  bemerkt  Strabon,  dass  der  Wein  hier  reifte;  aber  da  er  eben  von 
der  schrecklichen  Kälte  dieser  Gegend  gesprochen,  setzt  er  hinzu,  dass 
er  wenig  Trauben  liefere  und  dass  er  im  Winter  mit  Erde  bedeckt  werden 
müsset):  wovon  das  Letztere  jedenfalls  richtig  ist.  Der  Wein  bedarf 
aber  einer  mittleren  Jahrestemperatur  von  8^,  mindestens  7^  R.,  und 
die  Traube  verlangt  zur  Reife  eine  mittlere  Sommern  äraie  von  min- 
destens 16^  R.  3).  Da  nun  die  Traube  hier  reifte,  darf  man  sich 
nicht  wundem,  dass  die  Bewohner  Pantikapaions  über  das  Klima  ihrer 
neuen  Heimath  ganz  andere  Vorstellungen  hegten  als  die  im  eigentlichen 
Griechenlande  verbreiteten:  das  erhellt  namentlich  daraus,  dass  sie  in 
versdiiedenen  Epochen  versuchten,  den  Lorbeer  und  die  Myrthe  anzu- 
pflanzen. So  berichtet  schon  Theophrast;  und  Plinius  wusste,  dass 
auch  zu  Mithradat's  Zeit  derartige  Versuche  angestellt  waren,  da  den 
Griechen  der  religiösen  Gebräuche  we^en  an  dem  Fortkommen  des 
Lorbeers  und  der  Myrthe  viel  gelegen  war.  Die  Versuche  misslangen 
natürlich  bei  der  Strenge  der  skythischen  Winter;  aber  ihre  Emcuerung 
lehrt  zur  Genüge,  was  die  Landeseinwohner  seU)st  von  dem  Klima  ihrer 
Heimath  erwarten  zu  dürfen  glaubten,  und  die  Ausdrücke  Theophrast's 
zeigen,  dass  man  das  Erfrieren  des  Lorbeers  und  der  M}Tthe  m  einem 
Lande,  in  dem  die  Feigenbäume  gross  und  stark  würden,  eigentlich 
für  wunderbar  hielt  und  in  Folge  dessen  ihnen  eine  viel  zärtlichere  Na- 


1)  Boeekh,  Corp.  Inseript.  Graec.  no.  2097. 

2)  Strab.  Hb.  II,  oap.  1.  VII,  cap.  3.  (ed.  Taucha.  I,  p.  116, 11,  p.91.) 

3)  Hamboldt,  de  diatribotione  geographica  plantarom,  p.  159. 
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tur  zuschrieb,  als  sie  ihnen  in  der  That  eigen  ist ').  Denn  die  Myrthe 
kommt,  wie  wir  schon  oben  liemcrkten,  in  Gegenden  fori,  in  denen  die 
Trauben  nie  und  sellist  die  Obstarten  Deutscldands  kaum  R'if  werden; 
sie  braucht  nicht  den  Grad  der  Sommerwanue,  der  zum  Reifen  der 
Traube,  der  Granate,  der  Feige  erforderlich  ist;  aber  sie  verlangt  eine 
gleichmässigere  Temperatur  und  erträgt  den  Frost  nicht.  Sie  kommt 
in  Irland  fort,  dessen  mittlere  Jahrestemperatur  (7«6R.)  vielleicht  noch 
etwas  niedriger  ist  als  die  der  pontischen  Küste;  aber  das  Klima  ist 
dort  so  gleichmässig ,  dass  die  mittlere  Winlertcmperatur  noch 
-|-  3'^4R.  beträgt,  anderthalb  Grade  mehr  als  in  der  Lombardei,  und 
vier  bis  fünf  Grade  mehr,  als  am  Pontos.  Aus  diesen  Angaben  erhellt, 
dass  Skythien  damals  wie  jetzt  heisse,  dem  Gedeihen  der  Früchte  zu- 
trägliche; Sommer,  und  strenge,  namentlich  dem  Fortkonunen  der 
immergrünen  Gewächse  verderbliche  Winter  hatte. 

Dennoch  glauben  wir,  so  lange  positive  Zeugnisse  bedächtiger 
Schriftsteller  noch  irgend  einen  Werlh  besitzen,  nicht  ]>ehaupten  zu 
können,  dass  die  klimatischen  Verhältnisse  der  nordpontischcn  Küste 
zur  Griechenzcut  in  allen  Stücken  den  jetzigen  gleich  g(*wesen  sind. 
Eben  so  wichtig  als  die  Temperatur  der  Jahreszeiten  ist  für  das  Pflanzen- 
leben in  diesem  Himmelsstrich  die  Masse  des  feuchten  Nieder- 
schlags; und  in  dieser  Beziehung  linden  wir  bei  den  Alten  nicht  nur 
keine  Andeutung  über  die  Trockenheit  des  Klimans  und  d(^n  Regenman- 
gel, den  sie  doch  in  andern  Ländern,  in  Kyrene,  Aeg)pten,  Ba])ylouien, 

1)  Die  Su>llo  Theopbrast's  (bist,  plont.  IV,  5)  lautet  io  Sprenpcr« 
Ut^berselzuiif;:  „Von  den  durch  Anbau  vercdelteo  Gewächsen  sollen  der  Lorbeer 
und  dicMyrthü  am  wenigsten  auf  kalten  Plätzen  ausdauern ;  die  letztere  noch  we- 
niger als  der  Lorbeer.  Als  Beweis  führt  man  an,  dass  auf  dem  Olymp  zwar  viel 
Lorbeer,  aber  keine  Myrthe  gefunden  wird.  Am  Pontos  aber  um  Pantikapaion  kommt 
keines  von  beiden  fort,  obgleich  man  sich  alle  iMübe  gegeben  und  um  der  heiligen 
GebrÜDche  willen  Alles  versucht  hat.  Dagegen  wachsen  dort  viele  und  grosse 
Frigenbäumc  und  Granaten,  die  man  (im,  WinU'r)  bedeckt;  Birnbäume  auch  und 
Apfelbäume  von  «Heu  Arten  und  von  vorzüglicher  Güte;  doch  setzen  sie 
nicht  zeitig  an,  sondern  werden  vielmehr  spät  reif/'  In  den  Anmerkungen  (Bd.  II, 
153.  154)  bemerkt  Sprengel,  dass  Granaten  im  östlichen  Taurien  wild  wachsen 
■nd  dus  Feigonbliume  in  ganz  Taurien  einheimisch  sind ;  das  mag  zur  Zeit  der 

richtig  gewesen  sein,  jetzt  scheint  es  nur  von  den  südliebem 

^Plinins  lagt  (hist  nat.  XVI,  50):  „Circa  Bospomm  Cim- 

M  arbe  omni  modo  laboravit  MilhridaU^s  rex  et  ceteri  incolae, 

■t  Inrum  myrtnmque  halM^re:  nou  cootigit,  quum  teporis 

tbi,  PonjMe  fldqne,  jam  Bali  et  piri  Uadatissimae.*' 

Tk««phrait'«  offiBnhnr  vor  Augen,  aber  die  ErwHhnnng 

«Mk  uidsrweitige  I^iehrichten  vorlagen. 
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ja  sogapin  Baktricn  sehr  wohl  bemerken,  sondern  sie  Tersichem  ge- 
rade das  Gegentheil.  Es  war  unter  den  Griechen  aUgemeine  Meinung, 
dass  Skythien  eher  zu  den  feuchten  als  zu  den  trocknen  Ländern  ge- 
höre; und  wenn  wir  auch  alle  Umstände,  die  hier  ein  irriges  Urtheil  der 
Alten  verursachen  oder  unterstutzen  konnten,  sorgfaltig  in  Envägung 
ziehen,  so  bleibt  doch  immer  als  Wahrheit  das  Resultat  stehen,  dass  die 
Griechen  sich  nicht  ül>er  eine  dem  Landbau  hinderliche  Dürre  zu  bekla- 
gen hatten  und  sich  wirklich  darüber  nicht  beklagten. 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  die  zahbreichen,  bei  den  alten  Schrift- 
stellern zerstreuten  Andeutungen,  die  auf  das  „  feuchte '^  Skythien  zielen 
und  atmosphärische  Erscheinungen  dieses  Himmelsstrichs  sogar  mit 
den  in  sumpfigen  Gegenden  vorkommenden  in  Parallele  stellen,  einzeln 
durchzugehen  und  durch  kritische  Prüfung  ihren  oft  nur  geringen 
Wahrheitsgehalt  zu  ermitteln,  zumal  da  sie  meistentheils  nur  die  all- 
gemeine Verbreitung  einer  doch  rielleicht  irrigen  Ansicht  beweisen 
würden.  Wir  beschränken  uns  rielmehr  auf  die  beiden  klarsten  und 
gewichtigsten  Zeugnisse. 

Der  Arzt  Hippokrates  hat  in  einer  merkwürdigen  Schrift  seine 
Ansichten  über  die  Einwirkungen,  welche  die  Beschaffenheit  der  Atmo- 
sphäre, der  Ge^-ässer  und  die  topographischen  Verhältnisse  eines  Orts 
auf  den  physischen  und  geistigen  Zustand  des  Menschen  ausüben,  nie- 
dergelegt und  überhaupt  den  Menschen  in  seinem  innigen  Zusammen- 
hange mit  und  in  seiner  Abhängigkeit  von  der  Natur  aufgefasst.  Er 
spricht  hier  auch  viel  von  den  Skythen,  als  einem  ganz  eigenthümlichen 
Menschenschlage,  dessen  Besonderheit  er,  den  Consecjuenzen  seines 
Systems  getreu,  durch  die  klimatische  Beschaffenheit  des  Landes  zu 
erklären  sucht,  wol)ei  er  Wahres  mit  Falschem  in  wunderbarer  Weise 
vermischt  Er  versichert  mehrmals,  dass  über  der  Skythensteppe  stets 
ein  dichter  Nebel  ruhe,  dass  ihre  Bewohner  im  Feuchten  lebten,  eine 
feuchte  Luft  athmeten  u.  dgl.  m.  < ). 

So  zuversichtlich  diese  Behauptungen  auch  hingestellt  sind:  ihre 
Beweiskraft  kann  mit  triftigen  Gründen  angefochten  werden.  Auf  reiche 
Kenntnisse  gestützt,  giebt  Hippokrates  in  der  erwähnten  Schrift  die 
Grundzüge  eines  Systems,  und  es  liegt  in  der  Natur  solcher  Arbeiten, 
durch  welche  die  ersten  Fundamentalsätze  einer  Lehre  festgestellt  wer- 
den sollen,  dass  in  ihnen  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  wklichen 


1)  Hippocrates,  de  aere,  aquis  et  locis  §.  96:  ^i;^  rc  xaiixH  novlvs 
r^C  h^^Q^^  ^^  ni^^ttf  xiä  iv  yorCotai  ^iniTfvtTtci.  und  §.  97  von  den  Einwoh- 
nern, rby  ^^Qü  v^oTdvbv  tlxai^fg  xal  naj^vy  x,  t.  L 
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VerhäJtnisse,  durch  welche  die  allgemeinea  Grundsätze  Tieilach  modi- 
ficirt  werden,  noch  nicht  erschöpfend  berücksichtigt  wird.  LehhaAe 
Si'stematiker,  namentlich  wenn  sie  die  richtige  Spur  der  Wahrheit  ge- 
funden haben,  schweben  stets  in  der  Gefahr,  aus  einer  häufig  vorkom- 
menden, auflidlenden  Combination  von  Ursache  und  Wirkung  auf  ein 
stets  güJtiges  Naturgesetz,  aus  dem  Vorhandensein  gewisser  bekann- 
ter Ursachen  auf  das  Voriiandensein  der  nach  ihrem  System  nothwen- 
digen  Wirkungen,  und  umgekehrt,  mit  zu  grosser  Sicherheit  zu 
schliessen.  Man  wird  es  demnach  immerhin  für  möglich  halten,  dass 
auch  Ilipjiokrates  entweder  aus  den  ihm  bekannten  klimatischen  Ver- 
hfdtnissen  Sk)thiens  auf  die  seiner  Meinung  nach  dadurch  l>edingte  phy> 
sbche  Beschaffenheit  des  dort  wohnenden  Volkes,  oder,  wenn  ihm  die 
letztere  bekannt  war,  auf  das  ihm  unbekannte  Klima  geschlossen  hat. 
Dass  er  aus  eigner  Anschauung  von  der  klimatischen  Beschaffenheit 
Skythiens  Kenntniss  gehabt  hat,  ist  nicht  nachweisbar;  er  schildert 
zwar  das  kolcliische  Klima  mit  einer  sehr  überraschenden  Wahrheit 
und  macht  auch  in  Bezug  auf  die  skylhischen  Flüsse  eine  schon  oben 
von  uns  angeführte  Bemerkung,  die  von  scharfer  Beobachtung  zeugt; 
allein  seinen  klimatischen  Angaben  ist  doch  so  viel  Falsches  beige- 
mischt, dass  wir  einen  langem  Aufenthalt  im  Skythenlande,  wie  er  zur 
Beurthcilung  klimatischer  Verhältnisse  nothwendig  ist,  bei  ihm  nicbt 
voraussetzen,  sondern  in  seinen  richtigen  Anmerkungen  nur  die  Ein- 
zelnheiten wiederfinden  können,  die  ihm  von  sachkundigen  und  auf- 
merksamen Beobachtern  mitgetheilt  waren.  Dagegen  wird  nicht  be- 
zweifelt wenlen  können,  dass  er  selbst  in  seiner  Heimath  oder  in  Athen 
sk}lhische  Sklaven  gesehen  hat;  und  so  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  er  nach  seinem  System  aus  der  ihm  bekannten  körperlichen  Be- 
schaffenheit des  Volks  sich  ein  BUd  des  skvthischen  Klimans  entworfen 
hat,  zu  dem  er  übrigens  in  den  alten  Gedichten  und  in  neuem  Mitthei- 
lungen einige  Gmndzüge  gefunden  zu  haben  glaulite.  Wie  wir  aus 
Strabon  sehen,  hatte  man  schon  im  Alterthum  die  Idee,  dass  Homer 
durch  positive  Nachrichten  über  die  am  Nordufer  des  schwarzen  Mee- 
res wohnenden  Kimmerier  zu  der  von  den  Kimmeriera  handelnden 
Episode  seiner  Dichtung  veranlasst  sei;  nach  Strabon  behandelte  er  das 
hieraus  entlehnte  Motiv  mit  poetischer  Freiheit,  hauptsächlich  darin, 
dass  er,  wie  der  Zusammenhang  des  Gedichts  es  erforderte,  die  Kim- 
merier nach  dem  äussersten  Westen  versetzte.  Ein  neuerer  Reisender, 
der  lebendige  Dubois  de  Montpcreux,  geht  noch  weiter:  er  versetzt 
Odysseus^  Irrfahrten  überhaupt  in  das  schwarze  Heer,  und  verficht 
diese  Erklärung,  für  die  sich  mindestens  nicht  weniger  als  für  jede 
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andere  sagen  iässt,  mit  Geist  und  Sachkenntniss,  oft  in  höchst  über- 
raschender Weise.  Es  scheint  mir,  dass  Strabon's  Bemerkung  über 
die  Kimmerier  auch  für  alle  übrigen  Beziehungen  vollkommen  an- 
wendbar ist:  Homer  konnte  die  pontische  Küste  olTenbar  besser  ken- 
nen, als  Sicilien  oder  gar  Spanien,  und  positive  Nachrichti*n  ülier  den 
an  wunderbaren  Arzneikräutem  reichen  südöstlichen  Winkel  des  Pon- 
tes, über  die  zahlreichen,  übehriechende  Gasarten  aushauchenden  und 
Schlamm  ausströmenden  Hügel  der  heutigen  Halbinsel  Taman,  des  al- 
ten Kimmerierlandes  u.  dgl.,  gewährten  ihm  die  Motive  zu  den  Dich- 
tungen von  der  Zauberin  Kirkc,  dem  Kokytos,  den  Kimmeriem  u.  s.  w^ 
die  er  frei  gestaltete;  die  Argonautenfabel,  deren  Schauplatz  diese  Ge- 
genden bilden,  ist  älter  als  die  homerischen  Gedichte.  Als  später 
die  pontischen  Küstenländer  bekannt  wurden,  musste  die  Anwend- 
barkeit vieler  homerischen  Stellen  auf  sie  natürlich  auflallen,  und  so 
wurde  man  veranlasst,  auch  die  dichterischen  Zusätze  auf  sie  zu 
übertragen.  Nun  waren  die  homerischen  Verse  von  dem  in  Nebel  und 
Wolken  gehüllten  Kimmerierlande,  dessen  schreckliches  Dunkel  nie 
durch  einen  Sonnenstrahl  erhellt  würde,  aller  Welt  geläufig  und  man 
bezog  sie  auf  die  wirklichen  Ursitze  der  Kimmerier;  später  hörte  man, 
dass  im  Skythenlande  eine  Limne  sei,  die  Maitis,  wie  auch  Herodot 
^ubte,  nicht  kleiner  als  der  Pontos  Euxeinos  selbst;  dass  dort  zahbrei- 
che  und  sehr  gewaltige  Ströme  wären;  Herodot  liess  diese  fast  sämmt- 
lich  aus  Seen  oder  Sümpfen  entspringen;  —  ist  es  da  zu  verwundern, 
dass  man  sich  Skythien  als  feucht  dachte?  Die  ewigen  kimmcrischen 
Nd)el,  die  Unwirksamkeit  des  Sonnenlichts,  grosse  Ströme,  meerartige 
Gewässer,  Seen  und  Sümpfe  waren,  wie  mich  dünkt,  Elemente  genug, 
die  auch  einen  Mann  wie  Hippokrates  veranlassen  konnten,  sich  sein 
Bild  von  dem  skytliischen  Klima  zu  construircn,  welches  mit  den  Grund- 
sätzen seines  Systems  so  sehr  im  Einklänge  stand. 

Dennoch  glaube  ich,  dass  Hippokrates'  Worte  sehr  lehrreich  sind. 
Als  er  schrieb,  standen  einige  Colonien  an  der  nordpontischen  Küste 
schon  seit  zwei  Jahrhunderten;  ihr  Ackerbau  war  alt;  schon  zur  Zeit 
der  Perserkriege  wurde  Griechenland  vom  Pontos  aus  mit  Getreide  ver- 
sorgt; es  ist  also  sicher,  dass  die  dortigen  Colonien  mit  den  helleni- 
schen Staaten  zu  Hippokrates'  Zeit  mindestens  seit  einem  halben  Jahr- 
hundert durch  den  Getrddehandel  in  lebhaAen  Verkehr  getreten  waren. 
Wenn  nun  die  nordpontische  Küste  im  Alterthum  eben  so  durch  Dürre 
gelitten  hätte,  wie  jetzt,  so  musste  dieses  üebel  besonders  dem  Getreide- 
bau fühlbar  geworden  sein  und  konnte  unmöglich  ein  halbes  Jahr- 
hundert und  länger  in  den  Gegenden,  die  von  dort  her  einen  beirächt- 
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liehen  Theil  ihres  Getreidebedarfs  bezogen,  so  voUkommen  unl)ekanni 
bleiben,  dass  ein  so  kenntnissreicher  und  umsichtiger  Mann  ^le  Hippo- 
krates,  die  bedeutendste  medicinischc  Celebrität  und  nichts  weniger  als 
ein  Stubengelehrter,  bei  der  diametral  entgegengesetzten  Ansicht  von 
der  Nässe  des  sk}1hischen  Klimans  verharren  und  aus  ihr  eine  der 
Hauptstützen  seines  Systems  machen  konnte.  Andere  Irrthümer,  über 
die  schreckliche  Kälte  und  dass  dort  alle  Jahreszeiten  ziendich  gleidi- 
massig  kalt  wären,  mochten  sich  erhalten;  der  Glaube  an  die  Feuchtig- 
keit Skythiens  konnte  es  nicht,  wenn  die  Colonisten  dort  das  directe 
Gegentheil  gefunden  hätten,  eine  Trockenheit,  welche  den  Ackeii>au 
die  Basis  ihres  Handelsverkehrs  und  ihres  Wohlstandes,  geßilu*dete. 
Wenn  er  sich  dennoch  in  Attika,  das  aus  der  taurischen  Halbinsel  Ge- 
treide bezog,  und  bei  einem  Hippokrates  erhielt,  so  scheint  mir  darin 
ein  Beweis  zu  liegen,  dass  die  Colonisten  sich  nicht  über  eine  auffal- 
lende Trockenheit  zu  beklagen  hatten  und  dass  sie  sich  nicht  durch 
eine  ihren  Erwartungen  geradezu  entgegengesetzte  Wirklichkeit  zur 
Berichtigung  eines  alten  Yorurtheils  veranlasst  fühlten. 

Diese  Auflassung  wird  durch  Herodots  Zeugniss  bestätigt  und 
vervollständigt.  „Die  hiesige  Witterung,**  sagt  er,  „unterscheidet  sich 
wesentlich  von  der  in  andern  Gegenden  herrschenden;  denn  die 
Frühlingsregen  sind  hier  nicht  der  Rede  werth,  während  es  im  Som- 
mer nicht  aufhört  zu  regnen;  und  in  der  Zeit,  in  der  an  andern  Orten 
Gewitter  sich  bilden,  bilden  sie  sich  hier  nicht;  im  Sommer  aber  sind 
sie  häufig;  und  wenn  es  im  Winter  gewittert,  wird  es  wie  ein  Wunder 
betrachtet  > )". 

Ich  sehe  nicht,  wie  man  über  diese  detaillirte  Angabe  eines  beson- 
nenen Mannes,  der  an  Ort  und  Stelle  war,  und  Vieles  gesehen  hatte, 
ohne  eine  ungerechtfertigte  Zweifelsucht  hinwegkommen  will.  Es 
scheint  mir,  dass  Herodot  hier  eine  auffallende  Besonderheit  des  ächten 
Continentalklima's  nicht  unglücklich  charakterisirt  hat,  die  Besonder- 
heit, dass  unmittelbar  auf  Frühlingsanfang  mehrere  warme,  trockne 
Wochen  folgen,  während  sich  im  Hoch-  und  Spätsommer  Regengüsse 
einstellen,  die  den  Landmann  um  so  eher  zu  Klagen  über  anhaltende 
Nässe  bewegen ,  da  sie  in  die  Erntezeit  fallen  ').  Mit  solcher  klimati- 


1 )  Xtx^Q'^^i  ^^  ouTog  6  xtif^^y  ^ovg  r^novs  närtt  roTat  iv  tcllotat. 
X»Q(oiat.  yivofiivoiat.  x^i/dtSai '  h  r^  r^v  fikv  w^aitiv  ov»  vh  loyou  a^iov 
ovdkv,  tb  dk  ^igos  vttv  ovx  avUi,  ßgoyrai  rt  ^fAog  rj  aXXtf  yCvovrai,  Trjvtxtwra 
fi^y  ov  yirorwtu,  ^^^(og  dk  aftiptlatfifg'  fiv  dkx^if^^yog  ßQoiTri  yivrirai,  tag 
t4{f»g  ^mvfiiCttai.  Herod.  IV,  28. 

2)  la  eloeH  PerganeBt-Rvan^linm  vom  i.  1144  hat  Karamsin  altmssisclie 
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sehen  Beschaffenheit  stimmt  die  Angabe  über  die  Sommergewitter  voll- 
kommen überein;  in  Griechenland  selbst  stellten  sich  nach  Arrhians 
Zeugniss  die  meisten  Gewitter  im  Frühling  und  im  Herbst  ein^). 

Ein  derartiges  Klima,  wie  Herodot  es  schildert,  scheint  die  lieber- 
gangsstufe  von  dem  gemässigten  Continental-  zum  eigentlichen  Steppen- 
klima zu  bilden.  Es  herrscht  jetzt  in  den  Landstrichen,  wo  die  grossen 
geschlossenen,  bis  in  die  Polargegenden  sich  erstreckenden  Ländermas- 
sen beginnen.  Wenn  sich  in  einer  Gegend  die  Luft  durch  die  Früh- 
lingssonne allmählich  erwärmt  hat,  so  ziehen  sich,  sobald  die  schöne 
Jahreszeit  weiter  vorgerückt  ist,  aus  kaltem  Himmelsstrichen  wolken- 
führende  Luflströme  dorthin;  das  Gewölk  entladet  sich  jedoch  nur 
dann,  wenn  die  Kraft  der  von  dem  erwärmten  Boden  aufsteigenden 
heissen  Luftsäulen  nicht  zu  stark  ist  Das  Letztere  tritt  ein,  sobald  das 
Land  eine  baumleere  Steppe  ist;  auf  Steppenboden  wird  die  Verdun- 
stung der  Feuchtigkeit  schnell  vollendet,  die  Austrocknung  und  Wärme- 
strahlung des  Bodens  beginnt  früh,  und  der  aufsteigende  Wärmestrom 
gewinnt  im  Hochsommer  eine  solche  Intensität,  dass  er  das  Sommer- 
gewölk in  die  Höhe  fuhrt  und  verflüchtigt.  Es  scheint  mir  demnach, 
dass  Herodot  die  dem  jetzigen  Steppenklima  Neurusslands  voran- 
gegangene klimatische  Entwickelungsperiode  bezeichnet  hat. 

Es  wird  immer  gut  sein,  nicht  zu  vergessen,  dass  Herodot  nur  in 
Olbia  war,  dass  er  weiter  nach  Osten  nicht  gereist  ist,  dass  seine  Worte 
vidleicht  also  nur  für  das  heutige  Gouvernement  Cherson  gelten.  We- 
nigstens finden  wir  in  Bezug  auf  die  Kumasteppe  bei  Diodor  eine  No- 
tiz, wdche  bereits  ein  ächteß  Steppenklima  veranschaulicht.  „In  dem 
TheOe  Skythiens,**  sagt  er,  „der  sich  an  das  kaukasische  Gebirge  an- 
lehnt, «oll,  wenn  der  Winter  schon  vergangen  ist,  noch  alljährlich  ganz 
ungewöhnlich  heftiges  Schneegestöber  eintreten  und  mehrere  Tage  an- 
halten^ •).  Das  ist  für  diese  Gegenden,  in  denen  die  Frühlingsvegetation 
sdion  im  Februar  I)eginnt  und  die  dennoch  allen  Einflüssen  des  Boreas 
ausgesetzt  sind,  sehr  richtig  und  bezeichnend. 


MonatsnameD  gefunden.  Hier  heisst  der  März  m^würdiger  Weise  Sachi,  der 
trockne.  S.  Karamsin,  Gesch.  des  rass.  Reichs,  übersetzt  von  Haaenschild 
(Riga  1820),Bd.I,  S.  5S. 

1)  Siebe  Ideler,  meteorologia  vetemm  Graecorom  et  Romanorom  p.  162. 
—  Auch  von  Italien  sagt  Plinins  (bist,  nat  II,  e.  51):  hieme  et  aestate  rara 
folmiaa. 

2)  Hgog  filv  ytcQ  roig  oQotg  Trjg  Zxv^Cag  totg  nQbg  to  Kavxaatov  oqoq 
cwanxovCi,  naQiXijlu&oTog  ^Ji;  rov  x^ifÄtavogf  xttd^  txaarov  hog  vitperous 
i^auriovg  yfviOdfti  aurt^ios  Int  nolXtcg  tifi^Qag.  Diod.  Sic.  I,  41. 


Wir  loUfl  oben  UnMTkt.  daäs^  di^  Troci^niidl  der  Udk  m  den 
HMlroMiiMiMii  Sl«pp#ti  zwiT  m€h  durdh  die  Einlonu^eit  der  Boden* 
«TiM^uDjK  iumI  die  dardi  «kt  beding  Ait  des  Vcfdiiii$tiiiifS|iroc»scs. 
bauptükidicii  alifT  dordi  d«ii  Waldman^  bcmiitt  «ird.  Wenn  mm 
yXM:  Ei^müiuiiilirhk^t  des  SttfipfnLfiioa's  zu  HerodoCs  Zeit  wm^sieos 
io  d«o  wesÜkiMn  Theik-  der  jrtzigen  Slq»pm  nidit  bcmatt  vnrdc; 
»o  Ih«t  c«  sirfa.  ob  die  liiaptiii^iaciie  dersdbeo,  der  Waklnungd,  da- 
nial»  oidit  Toriunden  irar.  Die  bii^ber  hierober  ausgesprocbeocn  Hci- 
iiungeo  lieben  so  weit  aoäeioaDder.  dass  naefa  Einigen  die  Steppe  cinsl 
ruDslaodj^.  nacb  Andern  ni^  liewaldet  war.  Jene  Ansidll  hat  Herr- 
lua DO  auliie'*i>ielll  and  die  ganziirhe  Verülgong  der  Wälder  den  Noma- 
deo  zugeschrieben,  die  seit  Jahrlaosenden  diese  Landschaften  durch* 
Mreifl  haben.  Es  ist  mogiich,  da»s  er  für  Torhistorische  Zeiten  Recht 
hat;  seine  Aib^fuhrung  hat  viel  innere  Wahrheit,  entbehrt  aber  aDer  po- 
sitiven Beweise,  die  nur  aus  einer  sor^gialli^ien  chemischen  Untersuchung 
der  Bodenbesiandtheile  entnommen  werden  können.  Bär  hat  Herr* 
mann's  Ansidilen  mit  einer  schwerbegreiflichen  Gereiztheit  angegriflcn 
und  sie  durch  Missverständnisse,  L'ebertreibungen  und  eigene,  nicht 
gerade  geistreidie  Erfindungen  lächerhch  zu  machen  gesudit  *).  Das 
Vieh  der  .Nomaden  ist  nicht  deshalb  den  Wäldern  so  gefährlich,  weil 
es  weniger  «, gesittet"*  ist,  als  das  Vieh  der  Kronbauem,  sondern  weil  die 
lleerden  eines  leiUglich  mit  Viehzucht  sich  beschäftigenden  Volkes  un* 
gleich  ausgedehnter  sind,  weil  sie  schon  deshalb  schwerer  beaufsichtigt 
werden  können  und  namentlich  weil  sie  ohne  Rücksicht  auf  den 
Schutz  der  Wälder  lieaufsichügt  werden,  die  für  den  Nomaden  in 
der  Tbat  nicht  nur  keinen  Werth  haben,  sondern  ihm  geradezu  aus 
vielen  Gründen  verdriesslich  sind.  Dass  das  Vieh,  wie  Herrmann  be- 
hauptet, die  jungen  Baumpflanzen  lieber  frisst,  als  das  Gras,  ist  im  All- 
gemeinen allerdings  nicht  richtig;  aber  dnerseits  ist  dieses  weder  die 
einzige,  noch  die  be^leutendste  Art,  in  der  das  Vieh  den  Bäumen  scha- 
det; und  anderersdls  ist  es  Jedem,  der  zu  solchen  Beobachtungen  Ge- 
legenhdt  hatte,  bekannt,  dass  Füllen  z.  B.  mit  besonderm  Vergnüg»! 
die  Rinde  junger  Bäume  benagen  und  ihnen  dadurch  verdert)lich  wer- 


1)  Bar 's  Vorrede  uKöppen's  Bericht  ober  den  Wald-  and  Wasser%-or- 
rath  ia  Gekiet«  der  okem  ood  mittiero  Wolga.  Im  \iertea  Bande  der  »SaMlnay 
von  Bir  oad  Helnerf ea. 
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den,  und  das»  Ziegen  gerade  deswegen  für  Wälder  eine  schwere  Plage 
sind.  Der  letzte  Umstand  hat  auch  die  Regierung  des  Staates,  dem 
Herr  v.  Bar  angehört,  bewogen,  zum  Schutze  der  Waldungen  des  tauri- 
schen  Gebirgs  durch  ein  Gesetz  eine  erschreckliche  Ziegen-Razzia  zu 
veranstalten  ').  Bar's  Bemerkung,  dass  niclit  Nomaden  das  Land  zur 
Steppe  machen,  sondern  dass  die  Stei)i)e  Nomaden  anlockt  und  an  das 
Hirtenlcl)en  fesselt,  enthält  eine  einleuchtende  W^ahrheit,  wenn  sie  rich- 
tig verstanden  wird,  —  die  Wahrheit  nämlich,  dass  Nomaden  waldreiche 
Gegenden  venneiden  und  die  waldleeren  den  massig  bewaldeten  vor- 
ziehen; aber  daraus  folgt  nicht,  dass  nicht  ein  dauernder  Aufenthält  der 
Nomaden  m  spärlich  bewaldeten  Gegenden  dieselben  in  ganz  holzarme, 
in  wirkliche  Steppen  venvandeln  sollte.  Berücksichtigung  des Wald- 
vorraths  ist  eine  sehr  späte  Frucht  der  Civilisation  sesshafter  Völker;  ^ 
bei  den  Nomaden  sucht  man  sie  vergebens.  Warum  sollten  diese  die 
Wälder  schonen?  Sie  erschweren  ihnen  die  Uebersicht  und  das  Zu- 
sammenhalten ihrer  ausgedehnten  Heerden;  Bauholz  bedarf  der  No- 
made nicht;  und  da  er  nicht  so  lange  an  einer  Stelle  bleibt,  dass  das 
frisch  gefällte  Holz  die  nöthige  Trockenheit  gewinnt,  gewähren  ilun 
Strauchwerk  imd  dürre  Steppenkräuter  ein  überall  vorhandenes,  beque- 
meres und  leichter  entzündliches  Brennmaterial,  als  dasjenige,  das  ein 
Baum  ihm  darbietet.  So  linden  Hirtenvölker  weder  in  dem  eignen 
Nutzen,  noch  in  der  Rücksicht  auf  ihre  Naclikommen  einen  Antrieb  zur 
Schonung  der  Wälder. 

Es  konuut  uns  indess  nicht  darauf  an,  nachzuweisen,  wie  Wälder 
vernichtet  werden  können,  da  die  tägliche  Erfahrung  es  hinlänglich 
lehrt,  sondern  darauf,  ob  sie  in  den  nordpontischen  Ländern  wirklich 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  vej*nichtet  worden  sind.  Peterson,  der  im 
Auftrage  der  Regierung  die  südrussische  Steppe  in  Bezug  auf  künst- 
liche Bewaldung  derselben  untersucht  hat,  ist  geneigt,  die  Frage  zu 
bejahen  ').  Er  beruft  sich  auf  die  Ueberbleibsel  „der  einst  bedeutend 
grossen  Waldungen,^  nicht  bloss  in  den  Flussthälem,  sondern  auch  auf 
der  Höhe  und  m  den  Schluchten  der  Steppe,  sechzig  bis  hundert  Werst 
südlich  von  Ananjew,  Olviopol,  Bobrinez  imd  Orechow,  auf  der  Land- 


1)  Seitd.  1.  Jan.  1843.  v.  Bär,  kurzer  Bericht  über  wissenschaftliche  Ar- 
beiten und  Reisen,  welclie  zur  nähern  Kenntniss  des  russischen  Reichs  in  Bezug 
auf  seine  Topographie,  physische  Beschaffenheit  u.  s.  w.  in  der  letzten  Zeit  aus- 
geführt sind.  In  der  Sammlung  von  Bär  u.  Helmersen,  Bd.  IX,  Abth.  1,  S.309. 

2)  In  der  ersten  Abtbeilnng  des  neunten  Bandes  der  Sammlung  von  Bär  und 
Helmersen,  p.  314  n.  f. 
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zunge  Fedotow  am  asowschcn  Meer,  und  auf  der  üussersten  Ostspitze 
der  Halbinsel  Kertsch.  „Es  schien  mir/^  sagt  er,  „da  ich  zu  chemisdier 
Untersuchung  Nichts  bei  mir  fAhrte,  als  ob  überall,  wo  sich  kochsalz- 
freier, schwarzbrauner  fetter  thoniger  Humusboden  in  der  Steppe  vor- 
fand, derselbe  das  Pfoduct  früher  bestandener  üppiger  Laubholzvege- 
tation sei,  da  er  nicht  allein  demjenigen,  welcher  gegenwärtig  in  Laub- 
holzwäldem  des  warmen  Klimans  erzeugt  wird,  ungemein  ahnlich,  son- 
dern auch  merklich  verschieden  ist  von  demjenigen,  der  durch  das 
jährliche  Absterben  und  Vermodern  von  Gramineen  und  Steppenkräu- 
tem  entsteht  In  diesem  letztem  lässt  sich  meist  durch  einfache  mecha- 
nische Mittel  ein  bedeutender  Gehalt  von  Salzen  und  Kieselerde  erken- 
nen, seine  Färbung  ist  heller,  meist  iu's  Graue  spielend,  trodme 
Kömchen  haben  keine  fett^Iänzende  Oberfläche,  und  das  Grün  der 
Flora  ist  bei  ziemlich  gleichen  Wittemngsverhältnissen  nicht  so  licf- 
dunkel  und  saftig  als  auf  dem  erstgenannten  Boden."*  Peterson  ist  dem- 
nach der  Ansicht,  dass  der  Steppenboden  dem  Wald  wuchs  nicht  wider- 
strebe, und  stimmt  hierin  mit  einer  bedeutenden  forstwissenschaftlichen 
Autorität,  v.  d.  Brincken,  vollkommen  fiberein,  wenn  die  Ansichten 
beider  Männer  über  das  bei  der  Wiederbewaldung  zu  beobachtende  Ver- 
fahren auch  auseinandergehen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Steppe  weder  überall  Wälder 
getragen  hat,  noch  überall  zur  Wiederbewaldung  geeignet  ist  Der  salz- 
haltige Meeresgrund  der  kaspischen  Steppen  ist  zum  Waldwuchs  voll- 
kommen untauglich;  in  den  westlichen  Gegenden  scheint  Alles  von  der 
Stärke  der  Humusscliicht  und  der  grossem  oder  geringem  Entfernung 
des  undurchdringlichen  thonigen  Untergrundes  von  der  Oberfläche  ab- 
zuhängen. Dass  die  Steppe  in  der  That  an  vielen  Stellen  fähig  ist,  selbst 
hochstämmige  Bäume  zu  tragen,  lehrt  die  Erfahmng.  Wir  bemfen  uns 
auf  das  Zeugniss  v.  Haxthausens,  der  sich  z.  B.  über  die  Baumpflan- 
zungen in  Jekaterinoslaw  folgendermassen  äussert'):  „Der  Director 
bewies  uns  durch  sie  bis  zur  Evidenz,  dass  wenigstens  gewisse  Gegen- 
den der  Steppe  der  Bewaldung  sehr  wohl  fähig  seien.  Es  waren  hier 
alle  Arten  von  Waldbäumen :  Eichen  (Quercus  robur),  Eschen,  Akazien, 
die  verschiedenen  Pappelarten,  selbst  Buchen,  die  man  sonst  in  ganz 
Russland  nicht  findet  *),  gezogen  und  alle  gedeihen  vortrefflich.  Man 
behauptet  zwar,  die  Steppe  habe  durchgängig  einen  Untergmnd,  der 
eine  bald  dickere,  bald  schwächere  Humusdecke  habe:  stiessen  die 


1)  V.  Haxthansen,  Stadien  a.  s.  w.  Bd.  11,  S.  166. 

2)  Ausfpenommeii  auf  der  Südkäste  der  Krim. 
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Bäume  nun  auf  diesen  unfruchtbaren  Untergrund,  so  stfti^beu  sie  so- 
gleich Töllig  ab.  Ich  kann  nicht  glauben,  dass  dies  überall  der  Fall  ist, 
oder  er  steht  gerade  hier  in  Jekaterinoslaw  ganz  unglaublich  tief;  denn 
selbst  Bäume  mit  den  stärksten  Pfahlwurzeln,  von  denen  man,  vde  z.B. 
Ton  der  Eiche,  behauptet,  sie  treibe  ihre  Wurzeln  eben  so  tief  in  die 
Erde  hinein,  als  der  Baum  die  Zweige  zum  Himmel  emporstrecke,  stan- 
den hier  im  gesundesten  Wachsthum.  Die  hier  stehenden  vierzigjähri- 
gen Eichen  hatten  die  Stärke  und  Höhe  völlig  ausgewachsener  hundert- 
undfünfzigjähriger;  droissigjährige  Pappeln  hatten  vierzehn  Fuss  Um- 
fang. Es  mag  sein,  dass  die  Bäume  kein  sehr  hohes  Alter  erreichen; 
dodi  ist  darüber  hier  noch  keine  Behauptung  aufzustellen,  denn  die 
Erfahrung  fehlt;  aber  wenn  sie  in  dreissig  bis  vierzig  Jahren  völlig  aus- 
gewachsen sind,  so  ist  ja  hierbei  gar  kein  Schaden,  wenn  sie  später 
rasch  absterben.^*  Ganz  besonders  haben  die  deutschen  Ansiedler  ge- 
zeigt, was  Beliarrlichkeit  und  Sorgsamkeit  in  dieser  Beziehung  leisten 
können.  Die  Colonisten  am  Dnjepr  im  Jekaterinoslaw'schen  haben  in 
Thälern  und  Schluchten  so  viel  Hobs  angepflanzt,  dass  die  neuen  Pflan- 
zungen und  die  alten  kleinen  Waldbestände  auf  den  Dnjepr-Inseln  ihnen 
nicht  nur  das  nothwendige  Nutzhoks,  sondern  auch  einiges  Brennholz 
liefern  ^),  Die  bedeutendsten  Fortschritte  haben  die  noch  jungem  Co- 
lonien  an  der  Molotschna  gemacht.  Eine  Anpflanzung  von  Eichen  und 
Ulmen,  die  Herr  Komies  auf  einem  hohen  Kurgan,  also  allen  Steppen- 
winden ausgesetzt,  angelegt  hatte,  fand  Herr  v.  Haxthausen  im  besten 
Wachsthum,  und  in  den  Baumschulen  desselben  ausgezeichneten  Land- 
wirihs  gediehen,  wie  der  ebengenannte  Reisende  versichert,  alle  Hok- 
arten  vortrefflich,  „doch,"^  setzt  er  charakteristisdi  hinzu,  „die  Laub- 
hölzer besser  als  die  Nadelhölzer^* ').  Nur  durch  das  augenscheinliche 
Gelingen  dieser  vereinzelten  Versuche  wird  es  erklärlich,  'dass  sich  im 
Jahre  1834  jeder  von  den  857  in  neununddreissig  Colonien  lebenden 
Wirthen  verpflichtete,  eine  halbe  Dessätine  zu  Waldanlagen  auszusetzen, 
und  davon  den  dritten  Theil  mit  Maulbeerbäumen,  den  Rest  mit  an- 
dern Holzarten  zu  bepflanzen  ').  Im  Jahre  1837  zälüten  die  Menno- 
nitencolonien  bereits  609,096  Waidbäume  *);  fünf  Jahre  später  fand 
V.  Haxthausen,  ausser  den  beträchtlichen  Privatanlagen  des  Herrn  Kor- 
nies, 652  preuss.  Morgen  mit  mehr  als  2,300,000  Bäumen  bepflanzt  *). 


1)  V.  Haxthausen,  Bd.  II,  S.  179. 

2)  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  183. 

3)  a.  a.  0.  II,  S.  194. 

4)  Hommaire  de  Hell,  I,  p.  258. 

5)  V.  Haxthausen,  II,  S.  194. 


TS  EjnüJ^tmtk.  Dm 

^M<  die  OiloiiisUm  hW  mkatm^n.  vir  k«in  Baum  auf  dfr  euurti 
Fldche  zu  f^ih&rketL  Sif  brauditipii  zciii  RmnuulmaJ  Hiiil  Stroh. 
SchilH  Boiian  and  Mi^lziegel:  g»izni«irtis  ^*^ihrffk  Dum  Om^  Höh- 
[iflanzuDgen  und  Besamung«!  s^i$l  «dioa  fin»^  Brnrnbob.  Di  h»- 
Im-d  i^ie  d^-no  seit  einizHi  Jahim  aD;?irfaii£Hi.  d«i  Ntsl  statt  m  Mist- 
Ziegeln  zur  mäs<igf^  iMlngnng  zu  venrenden.  und  es  ii4  ihnen  dadurch 
gi'lungen.  die  Fnichüiarkeit  zu  erhüben  und  die  Brarhen  bedeutend 
einzuschränken.  Komies  versichert,  im  Jahre  1S43  hatten  die  Fehler 
der  Colonislen.  welche  geilfingt  und  sorgfältig  bearbeitel  worden«  eine 
vier-,  fünf-  und  .sechsmal  grüssereEmte  gewährl  als  dieFehier.  w^plrfae 
nur  nach  dem  rrühem  Schlendrian  beartieitel  seweseiL  Mis^wacfas.  der 
früher  sehr  häufig  war.  stellt  sich  auf  sorgfaltig  hehauetem  Acker  selten 
ein.  jetzt  schon  seit  zehn  Jahren  nicht*  M.  Auch  die  Nachrichten  über 
die  Cülonien  im  östlichen  Theile  des  Gouremements  Jekaterinosbw 
lauten  gimstipr.  und  das  von  Peter  dem  Grossen  bei  Taganrog  ge- 
pflanzte Eichenwäldchen  gedeiht  vortrefnich.  Selbst  in  dem  dürren 
Kreise  Alesrhki  halben  einige  wohlhabende  Gutsliesitzer  mit  gutem  Er- 
folge, freilich  auch  mit  liedeutenden  Kosten,  umfangreiche  Baum-  und 
Olisfgärten  angelegt.  Fassen  wir  alle  diese  Nachrichten  über  eine  ge- 
deihliche Baumcultur  an  den  verschiedensten  Punkten  und  die  noch 
vorhandenen  Uelierreste  natürlicher  Waldungen  am  obem  Ingnl,  an 
den  Quellen  des  Mius,  im  Sande  bei  Aleschki  ins  Auge,  so  werden  wir 
es  als  durch  die  Erfalunmg  erwiesen  annehmen  müssen,  dass  der  Step- 
penboden an  sehr  vielen  Stellen  dem  Baumwuchs  durchaus  nicht  wi- 
derstrebt, und  dass  er  sich  in  frühem  Jahrhunderten  allerdings  einer 
starkem  Bewaldung  erfreut  haben  kann. 

Wir  wenden  uns  zu  der  Frage,  wie  weit  dieses  zur  Griechrazeit 
der  Fall  gewesen  ist. 

Ausser  der  Anzahl  grosser  Strome  bewunderte  Herodot  im  Sky- 
therilande  In^sonders  die  weile  Ausdehnung  ebener  Flächen  ').  Auf  das 
Geiiiüth  eines  Mannes,  der  eine  Zeitlang  unter  den  Palmen  der  weiten 
babylonischen  Eliene  gelebt  hat,  würden  die  skythischen  Weideländer 
nicht  einen  so  lebhaften  Eindmck  gemacht  haben,  wenn  sie  häufiger 
durch  Waldungen  unterbrochen  und  begrenzt  gewesen  wären.  So  ver- 
gegenwärtigt uns  sdion  diese  Aeusserung  Herodot's  eine  wesentliche 

1)  V.  Ilaxthauiicn,  II,  191. 

Tay  narnumv  xul  Tov  fiiyaO'toe  tov  ni^Cov  naQixiTai,  itQtjatrat 
n.  >d.  IV,  82. 
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Eigenthfimlichkeit  jener  Gegend,  und  zur  Vervollständigung  des  Bil-  ' 
des  erwähnt  er  auch  mehrmals  den  Waldmangel  Skythiens.  Es  ist  in- 
dess  nicht  mit  Sidierheit  zu  ersehen,  ob  die  betreffenden  Bemerkun- 
gen auch  für  das  Land  westlich  vom  Dnjepr  Geltung  haben,  wo  damals 
ackerbautreibende  Stämme  sassen.  Herodot  erwähnt  den  Waldmangol 
im  Lande  der  nomadischen  Skythen,  jenseits  des  Dnjepr,  dann  in  den 
Landsdiaften  jenseits  des  Don,  und  hier  mit  dem  steigernden  Zusatz, 
dass  hier  auch  keine  Fnichtbäume  oder  gepflanzten  Bäume  wüchsen  ^), 
woraus  henrorgeht,  dass  sich  damals  eine  Abnahme  der  Baumvegetation 
von  Westen  nach  Osten  bemerklich  machte.  Diesem  Sachverhältniss 
entspricht  auch  die  Zahl  der  in  den  verschiedenen  Gegenden  gegrün- 
deten griechischen  Colonien;  wie  es  denn  kaum  glaublich  ist,  dass  die 
Griechen  sich  in  ganz  holzarmen  Gegenden  angesiedelt  haben  sollten. 
An  den  Küsten  des  asowschen  Meeres  sind  die  Colonien  sehr  spärlich; 
Ton  Bedeutung  ist  nur  Tanais,  das  sich  aus  den  Wäldern  des  Fluss- 
thals bequem  mit  Holz  versorgen  konnte.  Dagegen  drängen  sie  sich 
an  der  Küste  zwischen  den  Mündungen  der  Donau  und  des  Dnjepr  und 
auf  der  heutigen  Halbinsel  Kertsch  dicht  aneinander.  Dass  die  letztere 
zur  Griechenzeit  nicht  hokarm  war,  bezeugt  Theophrast  Nachdem 
er  von  den  bei  Pantikapaion  fortkommenden  Fruchtbäumen  gesprochen, 
fahrt  er  fort:  „unter  dem  wilden  Nutzholz  sind  dort  die  Eiche,  LUme, 
Esche  u.  dgl.;  aber  weder  Fichte,  noch  Tanne,  noch  Pinie,  und  über- 
all kein  Kienholz^  ').  Der  letzte  Zusatz  lehrt,  dass  der  Nachricht  Theo- 
phrast's  eme  positive  und  genaue  Kenntniss  der  dortigen  Baumvege- 
tation zum  Grunde  liegt;  denn  das  allmähliche  Verschwinden  der 
Nadelhölzer  auf  dem  Strich  des  schwarzen  Erdreichs,  je  weiter  man 
nach  Süden  vorrückt,  ist  allerdings  für  ein  Land  unter  dieser  nördlichen 
Breite  auffallend  und  nur  durch  die  Bodenbeschaffenheit,  nicht,  wie 
Plinius  meint '),  durch  zu  grosse  Wärme  der  Temperatur  zu  erklären. 
Wie  wir  oben  mitgetheilt  haben,  hat  auch  Herr  v.  Haxthausen  bei  den 
neuen  Anpflanzungen  bemerkt,  dass  das  Nadelholz  nicht  so  fröhlich, 
wie  das  Laubholz  gedeiht,  und  Kohl  erzählt  weitläuftig,  mit  welchen 
Schwierigkeiten  die  Erziehung  von  Fichten  bei  Odessa  veii)unden  ist  *). 
Wenn  Theophrast  so  genaue  Nachrichten  vorlagen,  so  müssen  wir  an- 
nehmen, dass  auch  seine  Bemerkung,  das  Holz  der  bei  Pantikapaion 


1)  Herod.lV,  20,  21. 

2)  Theophr.  bist.  pUiDtlV,  5. 

3)  Plin.  bist.  nat.  XVI,  76,  1. 

4)  Kohl,a.a.  O.Bd.  I,  77.  78. 
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wachsenden  Eichen,  Uhuon  und  Eschen  sei  feucht  und  schlechter  ab 
das  sinopische,  auf  praktischen  Erfahrungen  beruht,  und  es  liegt 
die  Verniuthung  nahe,  dass  das  von  Ilaxthausen  erwähnte  übenos 
schnelle  Wachsthuni  der  Bäume  der  Qualität  des  Holzes  Abbruch  thut 
Es  ist  ofTen]>ar  ein  Zufall,  dass  uns  in  Bezug  auf  eine  Gegend,  die 
jetzt  waldleer  ist,  eingt^hende  und  von  Sachkenntniss  zeugende  Nach- 
richten ilher  die  Baunivegi^talion  durch  einen  alten  Schriftsteller  erhal- 
ten sind;  die  inisshuigenen  Versuche,  edlere  Gewächse  dort  anzupflan- 
zen, hatten  die  Griechen  veranlasst,  die  Vegetationsverhältnisse  jener 
Halbinsel  im  Ganzen  genauer  ins  Auge  zu  fassen.  In  Bezug  auf  an- 
dere Gegenden  kommt  uns  dieser  Umstand  nicht  zu  statten.  Da  Hero* 
dot  jiHloch  erst  in  dem  Lande  jenseits  des  Dnjepr  den  Waldmangd  er- 
wähnt, dürfen  wir  annehmen,  dass  das  heulige  Cherson,  an  dessen 
Kfisti'!  mehrere  Colonien  gegründet  waren,  —  wenn  es  auch  damals 
schon  ein  waldarmes  Land  gewesen  sein  mag,  —  dennoch  hin  und 
wieder  mit  natürlichen  Baumgruppen  besetzt  war,  dass  also  die  nach 
Westen  vordringende  Steppennatur  damals  noch  nicht  einen  vollstän- 
digen Sieg  fd)er  dieses  Gouvernement  davon  getragen  hatte. 

xVber  wichtiger  ist  es,  dass  sich  zu  Herodots  Zeit  jenseits  des 
Dnjepr  eine  WaldlandschaR  befamU  die  er  Ilylaia  nennt,  u3d  die  sich 
am  linken  UHt  des  Strom's  drei  oder  vier  Tagereisen  weit  aufwärts 
zog.  Denn  die  Landschafl  Gerrlios,  vierzehn  Tagereisen  stromaufwärts 
am  Dnjepr  gelegen,  war  die  äusserste  Skythiens^);  von  hier  wohnten 
z<.'hn  oder  eilf  Tagereisen  abwärts  die  sogenannten  Georgen  '),  ein  Sky- 
Ihenstamm,  der  südlich  an  das  Waldland  stiess.  Da  man  bei  der  sehnet- 
len  Strömung  des  Dnjepr  für  die  Tagefahrt  stromaufwärts  nicht  mehr 
als  vier  Meilen  reduien  kann,  lag  die  Landschaft  Gerrhos  in  der  Nähe 
der  Slromschwellen ,  doch  südlich  von  denselben,  und  die  Sitze  des 
envähnt4^n  Skythenstammes  erstreckten  sich  bis  etwa  in  die  Gegend, 
in  der  heute  Berislaw  liegt;  südlich  davon  bis  zum  Meere  lag  Hylaia'). 
Die  ostliche  Ausdehnung  dieses  Waldlandes  ist  ungewiss;  denn  es  ist 
zweifi4haft,  welchen  FIuss  Ilerodot  unter  dem  Hypakyris  gemeint  hat, 
dor  die  östliche  Grenze  der  Ilylaia  bildete^).  Aber  eine  anderweitige  An- 
deutung gewährt  mis  hierüber  einigen  Aufschluss.  In  einer  von  pon- 
tischen  Griechen  erdichteten  Mythe  wird  eine  Grotte  in  Hylaia  cr- 


1)  llrrod.  IV,  53.  71. 

2)  Ks  fimlon  sich  bciile  Angaben  bei  Ilerodot,  IV,  18  und  IV,  53. 

3)  Hrpod.lV,  18.76. 

4)  Ilorod.  TV,  55. 
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wähnt  ^).  Da  die  bcireflende  Fabel,  auf  die  wir  später  zuruciikonunen, 
▼on  den  Hellenen  offenbar  zu  dem  Zweck,  die  Landeseinwohner  an  sich 
heranzuziehen,  und  nicht  ohne  Geschick  ersonnen  war,  muss  mau  vor- 
aussetzen, dass  sie  den  Locaiitaten,  mit  denen  die  pontischen  Griechen 
vertraut  sein  konnten,  angepasst  war.  In  einer  Gebirgsgegend  kann  ein 
Dichter  wohl  dreist  von  Grotten  sprechen,  da  Niemand  an  ihrem  Vor- 
handensein zweifehl  wird;  aber  in  dem  gebirgsleeren  Sk^thien  hätte  man 
in  eioer  auf  die  Landesbewohner  berechneten  Mythe  ein  solches,  zu  Zwei- 
feln aulTordemdes  Einschiebsel  vermieden,  wenn  man  nicht  eineStcUe  im 
Auge  haben  konnte,  an  der  sich  wirklich  Grotten  befanden.  Diese  kön- 
nen nun  natürlich  erst  da  vorkommen,  wo  an  den  Thalrändem  der  Mo- 
lotschna  und  Berda  das  unterirdische  Gestein  zu  Tage  tritt;  und  hief'  liu- 
den  sie  sich  in  der  That:  der  in  der  russischen  Sectcngeschichte  berüch- 
tigte Kapustin  hat  in  einer  solchen  Höhle  an  der  Molotschna  die  letzten 
Jahre  seines  Lebens  zugebracht').  Die  Waldlandschafl  erstreckte  sich 
also  östlich  mindestens  bis  dahin,  wo  der  südrussiche  Granitrücken  zum 
letzten  Male  sein  Gestein  entblösst.  Das  Gedeihen  der  ßaumzucht  an 
der  Molotschna  und  das  Vorkommen  eines  natürlichen  Birkenwaldchens 
—  des  einzigen  in  dieser  ganzen  Gegend  —  in  dem  Sande  des  Kreises 
Aleschki  zeigen,  dass  Uerodots  Nachricht  aus  physischen  Gründen 
nicht  bezweifelt  werden  kann.  Ein  von  uns  noch  nicht  berührter  Um- 
stand trägt  noch  mehr  zur  Eiidärung  derselben  bei.  Mangel  an  Feuch- 
tigkeit des  Bodens  ist  natürlich,  wie  ül>erall,  so  auch  in  der  Steppe  ein 
wesentliches  Hindemiss  des  Baumwuchses.  Nun  tj*ifll  man  in  der  Steppe 
liei  dem  Brunnengraben  meistentheils  erst  dann  auf  Wasser,  wemi  man 
durch  die  Humus-  und  Thonlageii  zur  Sandschicht  vorgediimgen  ist 
In  den  sandigen  Districten  des  Kreises  Aleschki,  auf  der  Landzunge 
Kinburn,  findet  man  desshalb  oft  schon  in  ehier  Tiefe  von  zwei  bis 
drei  Fuss  süsses  Wasser');  dagegen  müssen  die  Brunnen  tiefer  gegra- 
ben werden,  je  mehr  sie  sich  von  dieser  Sandgegend  entfernen.  Kop- 
pen hat  die  Tiefe  von  129  Brunnen  der  Mennonitencoionien  an  der 
Molotschna  mitgetheilt;  die  geringste  ist  neun  Fuss;  die  Colonisten  an 
der  Berda  haben  dagegen  am  fmlieslen  in  einer  Tiefe  von  21  Fuss 


1)  II  er  od.  IV,  9.  Das:}  die  Fabel  voo  pontischen  Griecheo  erzählt  wurde, 
l>emerkt  Herodot  im  vorhergehenden  Parag;raphcn. 

2)  V.  Ilaxlhauüen,  n.  a.  0.  Bd.  I,  S.  407.  4üs. 

3)  Kopp  eil,  ül)cr  einige  Laudesverbältni&üe  der  Gegend  z\iisehen  dem  unte- 
ren Dnjepr  und  dem  asow sehen  Meer,  im  eilften  iiaude  der  Sammlung  von  11  ür 
«L  Helmersen,  S.  4.  5. 

Hell,  im  «kytheul.  1.  0 
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Ea  Mt  ZB  kcifanfTD.  da»  wir  ükt  db»  JnHfiy  Scfckiai 


MttwH^  SriinftAl^lrr  i!!rväkin  Ae  Hviaii  zwar  o^ 
fuHb  Mkrvibsii  m^  IkrMkft  mir  ak  Eist  in  «koicA  lihrlmiMlffft 
^Jbr.G.  inAn  inr  bri  dm  KjiMr  Coiistaiitiii  ForphyroiteiieU 
>otiz  mit  4«  Gt^ri^  der  Sdbststäadi^fcriL  Er  spncki  tob 
Gr^rfn,  iWt  «iimI  in  alter  Zeit  ifer  4ea  IstluDos  toh  Pcnkop  ^fxofcs 
m4:  dj«wT  fu»  nan  ven^ottH.  md  es  befinde  skk  hier  ein  dichter 
WaM,  durtfa  den  die  PetsdKiie^m  mir  anf  zwei  ^egm  nadi  OwrsMi 
omlBoAponMiPantikapaioni  ybngten'i,  —  womoler er Iwdist  wahr- 
fidifinlkh  die  SlraMe  über  den  bthniM  Ton  Perekop  und  die  über  Ge- 
nitviii  niid  über  die  Landzunge  ton  Anlnt  Terstefat. 

Von  den  wunderbarm  Blönchen,  die  zur  Zeit  der  Talarenlieffrscbaft 
dorrfa  die  kaitpiiMrhen  Steppen  und  dann,  das  Credo  oder  Sahne  refina 
Mnirend.  an  den  furchlerlirben  Abgründen  des  Mos -Ta^  Bolor-Tagh 
und  Thian-Schan  vorbei  in  die  mongoUschen  Wüsteneien  wamderten, 
hat  nur  Riibrai|ui«i  i1253i  Taurien  durchzogen,  und  wir  Terdanken 
fhm  aurh  filier  diesen  Distrirt  einige  schätzenswertheXadiriditcn.  Nach- 
dem er  von  S^>ldaja  (Sudak  an  der  Södküste  der  ikrim)  das  tauriscfae 
(»eliirge  ülierHchritti'n,  (and  er  jenseits  desselben  in  der  von  Queflen 
und  Rächen  l>eit'ässerlen  Ebene  einen  schonen  Wakl*>.  —  die 


1;  Koppen  a.  a.  0.  S.  Cl— 65. 

2)  'O  Sl  nvToi  xoAjros  f(t;^fTni  urrixoi  rwr  Xtxoojiviäfr  rwv  ortmv  .liif- 
ffA/y  lov  JuranQUfii  noiauov  tof  ujto  fiilitor  S\  xai  uftryntti,  ir  f  xtä  aov- 
Jfttv  oi  nttXnidi  noirja/tufvoi  Sitßfßnattv  rijv  Oaltttrattry  u^aov  anoxlitantTfi 
nttaitv  iriv  XfQ/Tütyoe  yr^v  xttk  rtav  xlifuttiov  xiu  rijy  BoanoQov  yi^v  xnarov- 
Otcv  fif/m  a  ^tUuiv  xui  nXiiortav  rtvoiv.  ix  <fi  rwr  TtolXtay  hm'  xart/ioa&ti 
ij  uitii  aovJu  xtä  ilg  däao(  iyivtto  nolv-  xiä  ovx  ila\v  iy  avr^  nliiy  Svo 
oJtfA ,  h'  nh  ot  rTai^ivtixTini  JI^Q^oytiti  nooi  r(  Xfoffiiya  xfä  lioanoQov  xtä 
rit  xUfitmt.   Co nut.  Porphyr,  de  administrando  imperio,  ed.  J.  Becker  p.  ISO. 

5; ,,  Avant  pass^  let  nontagnrs  vera  le  !Vord,  on  tronve  nne  belle  foret 
enaneplaliie,  mnpli«  de  fontaines  et  de  miMeanx ;  apr^  quo!  se  voit  ine  can- 
pa^e  de  ^elqae  riaq  jooniees  joaqu'  ao  boat  de  ceUe  provioce,  qui  s'^tresait 
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Wälder  erstreckten  sich  also  damals  noch  in  das  vom  Salgir,  der  Alma 
wid  andern  Bachen  durchrieselte  Flachland.  Jenseits  des  Waldes  dehnte 
sidi  indess  auch  zu  jener  Zeit,  fünf  Tagereisen  weit,  bis  zum  Isthmos, 
eine  baumleere  Steppe  aus,  mit  ergiebigen  Salzseen.  Darauf  durchzog 
Rubniquis  das  Komanenland,  zur  Rechten  das  Meer  (das  asowsche),  zur 
Linken  Einöden,  die  sidi  einige  zwanzig  Tagereisen  weit  erstreckten 
und  in  denen  man  nur  „Wälder  auf  Gdiirgsgestein'*  findet;  jenseits  des 
Komanenlandes  liegt  das  dicht  bewaldete  Russland ').  Diese  steinigen 
Wälder  können  nur  auf  die  Gehölze  gedeutet  werden,  die  sich  damals 
noch  auf  der  Granilformation  z^^ischen  der  Molotschna  und  Berda  er- 
hoben. Auch  weiter  östlich,  am  Mius,  hatten  sich  starke  W^aldungen 
bis  ins  Mittelalter  erhalten:  nicht  nur  die  öber^vachsenen  Wiu'zeln  mäch-* 
tiger  Bäume,  sondern  auch  die  Tradition  der  Bewohner  spridit  ffhr  die 
frühere  Bewaldung  des  hier  sehr  fruchtbaren  Steppenbodens,  und  Ko* 
walewski  ist  der  Meinung,  dass  die  Wälder  hier  noch  zur  Zeit  der  Ge^ 
nuesen  standen').  Ebenso  reicht  in  den  westlichsten  Geg^iden  der  Hy- 
laia der  Wald  wuchs  bis  in  so  neue  Zeit,  dass  Reisenden  aus  der  ersten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  Mittheilimgen  über  ilm  gemacht  wer- 
den konnten:  der  Baron  Tott,  der  sich  von  der  Dnjepr-MAndung  längs 
der  Kflste  nach  Perekop  begab,  versichert  nach  Angal)en  der  Einwoh- 
ner, dass  dieser  Landstrich  —  und  gerade  hier  lag  Herodots  Hylaia  — * 
früher  mit  Wald  bedeckt  war').  Von  dem  in  alter  Zeit  so  ausgedehnten 
Waldlande  haben  sich  jetzt  nur  an  den  äussersten  Rändern  kleine  Ue- 
berreste  erhalten:  liei  Ajeschki  und  auf  der  Halbinsel  Fedotow*a. 

Dass  übrigens  auch  das  Land  zwischen  Don  und  Wolga,  unbescha- 
det der  Versicherung  Herodots,  im  Mittelalter  nicht  so  völlig  baumleer  war 
wie  jetzt,  davon  überzeugt  man  sich  bald,  wenn  man  die  Bemerkungai 
Josaphat  Barbaro's  liest,  der  bei  einem  sechszehnjährigen  Aufenthalt 
in  Tana  Gelegenheit  hatte,  die  Steppen  in  den  verschiedensten  Rich- 
tungen zu  durchstreifen.  Nicht  nur  in  den  Flusstliälem  des  Don  und 
der  Wolga  erwähnt  Josaphat  Barbaro  Wälder  mit  den  mächtigsten  Bäu- 


vcr«  Ic  Nord,  ayant  la  mcr  ä  rOrient  et  i'OccIdent."    RubraquU  vuyage  efi 
Tartarie,  in  der  Samml.  asiat  Reisen  von  P.  Bergeron  (Haag  1735)  vol.  I,  p.5. 

1)  Nous  cheminions  toujours  droit  ä  TOrient,  depuis  que  nons  fomes  noe  fois 
sortis  du  pays  de  Ghazarie,  ayant  1a  mer  au  Midi ,  et  de  grands  deserts  au  Nord, 
qm  darent  quclqaefots  plus  de  vingt  joamees  d'^tendoe  et  oii  on  ne  troave  qtie 
des  for^ts  des  montagnes  avec  des  pierres.   Rnbruqnis  a.  a.  O.  cap.  XIV,  p.  2ft. 

2)  Krman's  Archiv  fdr  wissenschaftliche  Kunde  Russlands,  Bd.  1,  S.  269. 

3)  Rennet,  The  geographical  System  of  Ilerodotos,  London  1800,  p.  63. 
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men  *),  sondern  auch  in  Gegenden,  die  jetzt  entschiedenes  Stq>penhnd 
sind.  Er  berichtet  den  Zug  des  Chezimahmeth,  wie  er  ihn  nennt  (Kut- 
schuk  Muhamed),  und  des  Naurus  vom  Ledile  (Ethii  Wolga)  zum  Don. 
Sie  marschirten  bei  Giteritan  (Astradian)  Torbei,  durch  eine  Steppe 
Turnen,  dann  mit  weitem  Umwege  an  den  Grenzen  des  Tscherkessen* 
landes  vorbei,  das  sich  äbrigens  damab  sehr  weit  in  die  Ebene  nach 
Nonlen  erstreckte,  da  die  Tsdierkessen  ihre  räuberischen  Streifzüge 
bis  in  die  unmittelbare  Xähe  von  Tana  ausdehnten '),  und  wendeten  sich 
dann  zum  Meer  von  Tabacche  (dem  asowschen)  und  zum  Don.  Dieser 
Zug,  der  nur  durch  Gegenden  ging,  welche  heute  zu  den  St^pen  ge- 
hören, veranlasst  den  Venetianer  bei  der  Darstellung  der  Art  und  Weise, 
wie  die  Mongolen  solche  Züge  veranstalten,  zu  bemerken,  dass  sich  in 
den  Wäldern  jener  Gegend  vid  WIM  findet,  und  die  Treibjagden  in  den- 
selben zu  schildern  >).  In  einer  rein  geographischen  Episode,  in  der  Jo- 
saphat  Bariiaro  das  Land  zwischen  der  Donmändung  und  Menglerien 
(Mingrelien)  äberblickt,  erwähnt  er  drei  Tagereisen  von  Tana  ein  frucht- 
bares Land  Chremuch,  dessen  Herr  die  schönsten  W^älder  und  FlAsse 
l»esass^),  —  also  mitten  im  Lande  der  tschemomorischen  Kosaken, 
dessen  Flfisse  zu  allen  Zeiten  ihres  Fischreichthums  wegm  bekannt 
waren.  Dergleichen  positive  Angaben  bestätigen,  was  die  Erfahrungen 
unserer  Tage  Idiren,  dass  die  Steppennatur,  wie  eine  Krankheit  der 
Erdrinde,  allmählich  um  sich  greift  Ihre  Verheerung  war  im  Mittel- 
alter noch  nicht  so  vollständig  wie  jetzt,  und  nach  demselben  Gesetz 
kann  man  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  sie  im  Akerthum  nocii  weni- 
ger vorgeschritten  war,  als  im  Mittelalter. 

Wenn  wir  nun  aus  diesen  Angalien  Bariiaro's  über  das  Land  jen- 
seits des  Don,  in  dem  nadi  Herodot  der  Mangel  an  Baumvegetation  am 
bemerklichsten  war,  einen  Röcksdiluss  auf  den  Zustand  dfor  westlichem 
Landschaften  im  Altertlium  machen,  werden  wir  die  Ueberzeugung  ge- 
winnen, dass  wir  uns  das  sucUichc  Russland  zur  Griechenzeit  im  AUge- 
roeinen  zwar  immer  als  ein  waldamics  Land,  doch  keineswegs  als  eine 
völlig  waldicere  Steppe  zu  denken  haben.  Von  glaubwürdigen  Griechen 
werden  Lauligehölze  auf  der  Halbinsel  Kertsch  und  eine  grosse  Wald- 
landschaft in  dem  continentalen  Theilc  des  taurisclien  Gouvernements 
erwähnt,  gerade  in  solchen  Gegenden,  wo  sich  auch  heute  noch  einige 

1)  Josaphat  Barbaro's  Reise  Ut  lateioisch  überseUt  iu  P.  Bizari  renun 
Perstcanim  hUtoria,  Fraocofurti  1601  foL  p.  441  r.  Mao  vjl.  p.  44S.  451.  455. 

2)  a.  a.  0.  p.  44S. 

3)  a.  a.  0.  p.  445. 

4)  «.  ■•  0.  p.  453. 


RliniatUclie  Bedevtiuiff  der  Hylaia.  g5 

armselige  Ueberreste  ehemaliger  Waldungen  befinden;  den  äbrigen 
Theil  des  Landes  bildete  eine  mit  spärlichen  Baumgruppen  besetzte 
Weidestrecke,  die  sich  im  Laufe  der  folgenden  Jahrhunderte  in  achtes 
Steppenland  verwandelt  hat 

Den  Einfluss  der  Hylaia  auf  die  klimatischen  Yerhdltnisse  kann  ich 
Indess  nur  fOr  einen  beschränkt  localen  halten.  Herr  v.  d.  Brincken  hat 
seinen  Plan  zur  Wiederfoewaldung  des  Kreises  MeliCopol,  wie  mir  scheint, 
mit  Recht  auf  die  Ansicht  gegründet,  dass  Wälder  im  südlichen  Russ- 
land dann  am  heilsamsten  wirken,  wenn  sie  Schutz  gegen  den  Nordost 
gewähren.  Die  Hylaia  aber  lag  gerade  im  südlidisten  Theile  des  Festlan- 
des, und  ihr  klimatischer  Nutzen  konnte  denmach  nur  darin  bestehen, 
dass  sie  das  durch  die  nicht  häufigen  Südwinde  landeinwärts  getrid>ene 
Gewölk,  das  sich  jetzt  fast  immer  verflüchtigt,  sobald  es  die  von  dem 
verbrannten  Steppenboden  aufsteigenden  Wärmesaulen  erreicht,  durch 
ihre  eignen  Ausdünstungen  verstärkte,  über  die  Steppe  leitete  und  seine 
Entladung  in  der  Nachbarschaft  beförderte.  Wenn  sich  die  Hylaia,  wie 
wir  es  oben  nachzuweisen  suchten,  von  der  Dnjepr-Mfmdung  bis  zum 
asowschen  Meer  und  über  die  Molotschna  hinaus  erstreckte,  so  war 
ihre  Ausdehnung  viel  bedeutender,  als  die  der  heutigen  taurischen  Ge- 
birgswälder.  Dennoch  ist  die  Emwirkung  der  letztem  auf  die  Menge 
des  feuchten  Niederschlags  in  der  Nachbarschaft  so  bedeutend,  dass 
die  alljähiüch  fallende  Regenmenge  in  Sympheropol  15"  beträgt,  wäh- 
rend sie  sich  in  Askanianowa,  auf  dem  Continent  des  taurisdien  Gou- 
vernements, nur  auf  6"  beläuft  Wir  können  deshalb  als  sicher  anneh- 
men, dass  die  grössere  Ausdehnung  der  taurischen  Wälder,  wie  wir  sie 
für  das  dreizehnte  Jahrhundert  durch  Rubruquis  kennen  gelernt  haben, 
und  das  Vorhandensein  der  noch  ausgedehnteren  Hylaia  im  Alterthuyi 
für  die  an  grenzenden  Landschaften,  zu  denen  namentlich  das  Gdl>iet 
von  Olbia  gehörte,  in  klimatischer  Beziehung  ein  nodi  merklicheres  Re- 
sultat hervorgebradit  hat 

Allein  diese  Einwirkung  konnte  sidi,  wie  gesagt,  nur  auf  einen 
beschränkten  Raum  erstredten.  Wichtiger  war  schon  der  Umstand, 
dass  die  Landschaften,  welche  jetzt  den  Nordrand  der  Steppe  bilden, 
im  Alterthum  eine  ganz  andere  Gestalt  hatten. 

Die  Gegenden  nördlich  von  dem  neurussischen  Granitröcken  sind 
nadi  Peterson's  Ansicht  früher  ein  höchst  waldreiches  Gebiet  gewe- 
sen, während  sie  jetzt  nur  zu  den  massig  oder  schlecht  bewaldeten  ge- 
hören^). Als  Beweise  fuhrt  er  an:  die  Aussagen  der  ältesten  Landesbe- 


1)  Die  Ausdehnangp  dfr  Wälder  beträgt  DÜmlfch  in  Goav.  Kiew  21,5,  in  Pol- 


S6  Ersir»  Bvrii.   IIa«  Luid. 

\%ohiifT:  die  ausfcc-znchnet«*  Tiefe  und  FfUi^eil  drr  Huiuussrhicbtm 
auf  den  Ebnen  und  Höhen;  die  l>berbleibsel  Ton  Laubv^-äldenu  die  fi^t 
ausschliesslich  aus  Harüiölzern  und  den  sie  begleitenden  Stnndieni 
liestehen:  das  Vorkommen  junger  Binüiaunisprusslinge  auf  hohen,  seil 
Menschengedenken  baumlosen  Steppen;  etwa  achtzig  Jahr  ahe  Uiiiun- 
den  über  Schenkungen  und  Käufe  von  Ländereien,  in  welchen  \otizen 
filier  den  jetzt  gänzlich  versdi^imdenen  Holzwudis  vorkommen;  alte 
tatarische  Benennungen  von  Steppenflussen,  Schluchten  und  flöhen- 
zfigen.  deren  Bedeutung  mit  den  tatarischen  Namen  der  meisten  Laub- 
hölzer  und  Sträucher  voUkonunen  üliereinstinunt:  endlich  die  noch 
jetzt  fortschreitende  Ausdehnung  der  Stepi^ennatur  M.    Andere  Rei- 
S4*nde  bezeugen  dasselbe.  Sie  fanden  in  den  Step|iengrenzländem  Reste 
-%-on  Baumwurzela,  die  beniesen,  dass  sidi  die  Walilregion  einst  weiter 
nach  Süden  erstreckt  hat;  selbst  in  der  neuesten  Zeit,  in  der  sich  der 
Holzmangel  in  diesen  Gegenden  doch  schon  sehr  fühlbar  gemacht  hat, 
ist  die  Waldvemüstung  unauniOrlich  fortgeschritlea,  und  die  Landes- 
einwohner zeigen  dem  Reisenden  weite  Strecken,  auf  denen  einst  Wäl- 
der standen,  während  sie  jetzt  kaum  einiges  (lestrüpp  tragen').  l>er 
Grund  dieser  liedauernswerlhen  Zerstörung  liegt  theils  in  dem  slawi- 
8cJien  Volkscharakter,  theils  in  der  eignen  Aclion  der  Stepfiennatur. 
Man  braucht  nur  die  Klagen  des  trefllichen  Pallas  zu  lesen,  um  sich 
von  dem  unverantwortlichen  Leichtsinn  zu  überzeugen,  mit  dem  die  rus- 
sischen Bauern  in  den  Wäldern  wirthscliaflen.  Um  eine  Zaunlatte,  ein 
Stück  Holz  zur  Reparatur  eines  Ackergeräths  zu  (Thalten,  werden  die 
schönsten  Räume  gefallt,  und  so  lange  liehauen,  bis  das  gewünschte 
Brett  übrig  bleibt.    Die  russischen  Bauern,  sagt  Herr  v.  Haxthausen, 
sind  gf*scliwon^ne  Feinde  jedes  Baums.  Und  wie  sie  im  Kleineo,  wirth- 
M'haflet  leider  ein  Ixftrdchtlif'her  Theil  der  wohlhabendem  Grundbe- 
silzcr  im  (irossen.  Bei  der  geringsten  Verlegenheit  veräussem  sie  be- 
deutende Wnlfidistricte  zum  Abholzen,  und  es  ist  charakteristisch,  dass 
die  Reisenden  es  selbst  in  so  hokannen  Gouvernements  wie  Woro- 
nesh  und  Saratow,  ITir  nölliig  erachten  anzuführen,  dass  sich  hier  und 
dort  einsichtsvollen*  Gutsbesitzer  zur  Eintheilung  ihrer  Waldungen 
in  Schläge,  zu  dem  ersten  Schritt  einer  geregelten  Waldwirthschaft 


tarnt  12,8,  in  Charkow  10 J ,  in  Woniorsh  6,6  und  in  Saratow  6,S  pCt  der  Bo- 
d(*nflärhf> ;  «ir  zelf^  aUo  ebroralls  « in<f  zi«*mlicrh  redfrlmässige  Abnahme  nach  Osten 
hin.    TenKobomki  I,  S4. 

1)  Pete  nun,  l'ntcmurbuni^  der  Steppe  in  Bezug  auf  künstliche  Bewaldan|r, 
iiu  neanten  Bande  der  Sammlung  von  Bär  u.  lielmersen,  S.  314.  315. 

2)  V.  ■'  >aseD,  Bd.  II,  S.  157.  164.  324. 
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herbeigelassen  haben.  „Man  kann  sich  in  der  Thal  ntchl  vorstellen'', 
bemerkt  Honimaire  de  Hell,  „mit  welcher  Rapidität  die  schönsten 
Wälder  Taunus  verschwinden;  von  Jahr  zu  Jahr  werden  ganze  Hü- 
gel vollständig  entholzt,  und  das  Gouvernement,  das  so  streng  gegen 
die  Ziegen  ist,  ergreift  keine  Massregel,  um  dieser  unheilvollen  Verwü- 
stung Einhalt  zu  thun.  Mehrere  grosse  Grundbesitzer  sind  in  Processe 
verwickelt,  die  ihr  Besitzrecht  sehr  in  Frage  stellen,  und  während  die 
Processe  schweben,  wetteifern  sie  förmlich  in  dem  Werk  der  Zerstörung. 
Die  Wirkungen  dieser  Entwaldung  werden  schon  schmerzlich  empfun- 
d^i:  die  Bäche  verlieren  an  Wasserfülle,  eine  grosse  Anzahl  von  Quel- 
len ist  bereits  versiegt,  und  die  Toise  Brennholr  kostet  in  Jalta  an  der 
Södküste  bereits  40  Rubel  ^Y.  Das  geschieht  in  einer  Gegmd,  wo  doch 
der  durch  die  Nähe  des  Meeres  erleichterte  Absatz  und  die  Nachbar- 
schaft der  baumleeren  Steppe  den  Werth  des  Holzes  längst  bemerklich 
gemacht  haben. 

Zu  dieser  angebomen  Nichtachtung  der  Wälder,  durch  die  sich 
der  slawische  Stamm  sehr  wesentlich  von  dem  finnischen  unterschei- 
det, kommen  noch  einige,  vielleicht  aus  derselben  Quelle  stammende 
holzverzehrende  Gewerbe,  die  tief  in  den  Sitten  begründet  sind.  In  er- 
ster Linie  steht  die  Art  der  FlussschifTahrt  mit  rohgezimmerten  flachen 
Barken,  die  nur  zu  einer  Fahrt  dienen  und  am  Orte  ihrer  Bestimmung 
zu  jedem  Preise  losgeschlagen  wenlen.  Der  Staatsrath  v.  Koppen ,  des- 
sen Zuverlässigkeit  allen  Glauben  verdient,  hat  berechnet,  dass  in  sie- 
ben an  der  Wolga  gelegenen  Gouvernements  durchschnittlich  jährlich 
gegen  9000  solcher  Barken  errichtet  werden;  zu  jeiler  derselben  verwen- 
det man  je  nach  ihrer  Grösse  150  bis  1500  Bäume,  von  denen  etwa 
der  siebente  Theil  hochstämmige  Hnd  *).  Dieses  Verfahren  ist  uralt. 
Im  zehnten  Jahrhundert  trieben  die  Kriwitschen  und  andere  Slawen- 
stämme  ein  förmliches  Gewerbe  damit,  Boote  auszuhöhlen  und  sie  all- 
jährlich in  grosser  Anzahl  zum  Verkauf  an  die  Russen  nach  Kiew  zu 
führen;  diese  Boote  dienten  ebenfalls  nur  zu  einer  Fahrt').  Si^on 
der  in  jenen  Zeiten  sehr  lebhafte  Handelsverkehr  der  Russen  mit  dem 
byzantinischen  Reiche  beanspruchte  eine  beträchtliche  Anzahl  solcher 
Fahrzeuge;  bei  kriegerischen  Zügen  wurden  sie  nach  Tausenden  ge- 


1)  Hommaire  de  Hell  IT,  p.  555.   Vgl.  v.  Haxthansen  IT,  157. 

2)  V.  Koppen,  Bericht  über  den  Wald-  und  Wasservorrath  im  Gebiete  der 
obem  und  mittleni  Wolga,  im  vierten  Bande  der  Sammlung  von  Bärn.  Heimer- 
sen,  S.  216.  .     - 

3)  Co ns tan t.  Porphyr,  de  administrando  imperio,  ed.  Becker,  p.  75. 
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z'Ml  * «.  l*ie  >'nniadf-ii  liit*lirii  iiizwisrJion  im  siiMlIidien  Russland  tlie 
U'äldfT  Difdpr.  um  liri  ihrni  UDanlhörlichen  Krpuz-  und  Quenä^^ 
aaf  Flössen,  dir  sie  nachher  sorglos  stromabwärts  treiben  Hessen,  be- 
«foem  iilier  die  Flusse  setzen  zu  können.  Josaphat  Barbaro  dnldt 
(im  fünfzehnten  Jahrhundert)  über  die  Anzahl  und  den  Umfang  diesser 
Flösse  sein  budistes  Erstaunen  aus').  Dergleichen  Sitten,  ein  Jahrtau- 
smd  hindurch  liefolgt.  miissen  allenlings  auf  die  Abnahme  der  Wal- 
dungen einen  merklichen  EinQuss  ausüben. 

Ein  anderes  Gewerbe,  dessen  Nutzen  seiner  Schädlichkeit  bei 
U'dteni  nicht  gleicfakommt  und  das  dennoch  in  grossem  Tmfange  lie- 
trieben  wird,  ist  die  Fabrication  von  Bastmatten  und  Bastschuhen,  die 
namentürb  den  Lindenwäldern  venlerl>üch  winl.  .\l»er  am  Allgemein- 
sten iiirkl  die  uner^'-bülteriirhe  Vorliebe*  iler  Russen  für  hölzerne 
Wuhriun^f^n:  im  siHienzrImten  Jahrhimdert  wohnte  selL»st  der  Zar 
n'.*^b  in  «-inem  hölzernen  Hause,  dbgleich  er  einen  steinernen  Palast 
larsass.  Sv  lan{:e  die  Russen  in  Häusern  wohnen*,  niuyn  diese  aus 
Baumstämmen  und  B-üktni  errirhtei:  aus  Baumstänmien  bestanden  so- 
gar l*is  s|kät  ins  Mittelalter  hin«*iii  liie  Maueni  vieler  Stätlte  und  Börfer; 
mit  Balken  mach^  die  Russ<mi  bis  in  die  neueste  Z<'it  ihre  Strassen 
«egsaiiL  tVie  wiMiig  das  Volk  trotz  der  liäuligi*ii.  durch  diese  Bau- 
art so  srhr  lH!>nuistigt«*ii  Feuersbnlnste.  welche,  wii«  man  berechnK 
hat.  jttles  Ikirf  innerlialb  zwanzig  Jaliren  einmal  vollständig  zerstö- 
ren, sich  von  der  alten  Sitte  hat  trennen  können,  lehrt  namentlich 
ein  Blick  auf  das  Verliällniss  der  sleinemen  tsHiäihle  zu  fltüi  hölzernen 
in  den  l>ereils  waklariiieu  und  wablleen^n  liouvemenh^nls.  In  <ien 
IKirfeni  ist  ein  H.nis  \oii  Stein  oder  von  Zie^^^ln  ein  Pliänouien:  aber 
si'llisl  wenn  man  nur  die  städtischen  Geliäude  ins  Auge  fasst.  so  er- 
gielU  sich,  dass  nur  in  «len  iiouveniements  Taurien  und  Chei^on.  in 
ditien  ein  mig«*niein  weii^her.  so  hiebt  wie  Holz  zu  In^artieittiider  Kaik- 


l'OIrf:  iMiti  VlK>  mit  2<miii  Fjbrzron-D.  anrdrrrn  j<*drin  Mcb  4M  Maam  befu- 
dm.  imea  KABsUatmofrl :  m  J.  M^T  tokrif  Switnsla«  <;iMMt  Krirfr^r  ««T 
B^ktTB  baHi  Balfnric«:  iBd  ic^r  mII  ««f  «»■«*■  Grirrhraisirr  im  J.  fM]  smfMt 
liNNiM  Boote  prbraarbt  kaWa.   .»5.  Karamfi».  R«»5.  Gr^rbirktc  Bd.  I,  S.  IW. 

12".  l?*l. 


•  •  Port  memsrm  «■■m  ep*.  qul  aaiip»  p^r  ta^iam  ad  pi$<-kaam  nram  \i*«i- 
dam  ikam.  ia  tot  fascrs  rt  rairs  iandi.  ^aar  M^raada  jam  \inp  \rarrant  rl  rrlictar 
prias  a  Talari«  «raat.  at  *l\  prr  ra9d«-m  pearlntn»  admodun  direcalt^r  ^»^plam 
ilfT  Mraa  raatiaaarp  potüm.   \  idi  altra  kor  eiiam  prr  ri\o*  abiqar  t«t  li|:aoram 

adeo  ■!  c«ff«M  iafaiu  maltiiad«»  ia  ma-ximam  mr  >lapoma  et  ad- 
"niL  i««apkatBarkaraa.a.  O.  P.4ÖJ. 
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stein  ilcii  Bau  steinerner  Gebäude  sehr  erleichlert,  die  Zahl  der  letz- 
tem überwiegend  ist  Und  was  soll  man  dazu  sagen,  dass  in  dem 
waMleeren  GouTemement  Jekatexinoslaw  unter  1(H)0  städtischen  Ge* 
bäuden  nur  176,  im  Kosakenlande  nur  161,  in  Bessarabien  nur  76 
von  Stein  oder  Ziegeln  sind?  Aber  auch  das  verdient  bemerkt  zu  wer- 
den, dass  unter  den  Gouvernements,  in  denen  die  Anwendung  von 
Steinen  und  Ziegefai  zum  Häuserbau  bisher  die  geringsten  Fortschritte 
gemacht  hat,  sich  gerade  die  nur  noch  spärlich  bewaldeten  Steppen- 
grenzländer  befiAden.  In  Woroncsh  zählt  man  unter  1000  städti- 
schen Gebäuden  nur  61,  in  Tambow  und  Podolien  nur  51,  in  Sara- 
tow  46,  in  Charkow  25,  in  Kiew  17,  in  Tschemigow  10  und  in  Pol- 
tawa  nur  9  Häuser  von  Ziegeln  oder  Stein.  Die  vier  zuletzt  genannten 
Gouvernements  stehen  in  dieser  Beziehung  selbst  dem  Waldlande  Wo- 
logda  nach,  von  dessen  6967  Quadratmeilcn  über  91  Procent  mit* Wald 
bedeckt  sind'). 

An  den  durch  diese  wirthschalUichen  Verhältnisse  stark  gelich- 
teten Randwäldem  fd)t  nun  die  Steppe  ihre  aggressive  Krall,  theils 
durch  ihr  rauhes  Klima,  theils  durch  die  Appige  Kräutervegetation,  mit 
ihrem  jedes  andere  Pflanzenlebcn  ausschliesscnden  Charakter.  In  allen 
Steppengrenzländem,  in  Saratow,  Chariiow  hört  man  Klagen  über 
eine  Verschlechterung  des  Klimans;  und  dass  nicht  bloss  die  landatores 
temporis  acti  solche  Klagen  erheben,  erhellt  leider  aus  unzweifelhaften 
Thatsachen.  Eichen,  welche  die  zärtlichem  Jugendjahre  längst  äber- 
standcn  haben,  erfrieren  jetzt  oft  auflaUender  Weise  im  kräftigsten 
Alter,  sobal<l  ihnen  die  Steppe  näher  nickt  und  sie  nicht  mehr  durch 
didbte  Waldung  gegen  die  tikltllche  Schärfe  der  Steppenwinde  ge- 
schützt sind,  —  während  ihre  Genossen  in  viel  nördlichem  Himmels- 
strichen von  der  Strenge  des  Klimans  nicht  angefochten  werden. 
Soldie  Erscheinungen  l>eweisen,  dass  man  die  klimatische  Bedeutung 
der  Wälder  in  diesen  Gegenden  ohne  wechselnde  Bodenerhebung  viel 
höher  veranschlagen  muss,  als  in  andern,  wo  Hügel  und  Gebirge  die 
massgebenden  Wittemngsregulatoren  sind,  die  den  Einfluss  der  Wäl- 
der weit  Aberwiegen.  Sie  beweisen  zugleich,  dass  die  Klagen  alter 
Landeseinwohner,  man  könne  jetzt  das  Vieh  bei  Weitem  nicht  mehr 
so  lange  im  Freien  halten,  wie  früher,  wirklich  auf  praktische  Flrfah- 
mngen  gegründet  sind.  Aber  noch  mehr  unterstützt  die  Steppe  die 
zerstörende  Thätigkeit  der  Menschen  durch  die  Kraft  der  sich  in  ihr 


1)  Die  Zahlen  hat  Ten|^oborski  (L  145)  amtlichen  statistischen  Angaben 
•08  itm  J.  1840  entnommen. 


4mh  4m  4f»r  ?^^ypie  CTgnM.n4^faa  Wirfilaiin  aw  krinUMn 

WiMfr  «iHi  v«Mi  «HkftC  in  dip  SCq^  vvriiffnCfo  nlk«.  i$l  iBicr  5^ 
rlvn  Imiliwlfii  nÜr&Hi  nklit  n  dnbn'i. 

rJM  i:iMmn^nt0r  bn^  ZoaMBiimfnricB  dtff<r  JloBKQle.  der  in 
4^  VfilkMia^  tKf  li^srto4Hfli  zfnlÄm4»  nali;ds«^  4n-]f«!cknL 
«»4  drr  n$mnt  \fty*n  4fr  SCrppfnnalar.  bestüi^ni  die  Veruchanng 
pHl^Min'«.  4;hh  4i^  Luid^rluAffi  nonflidi  von  dfm  nennBsisdHn 
l^rmitrMifn  rinAl  fiel  mUreidMr  ab  jHzt  wwn.  In  drr  Tbat  warm 
XV  .V^UfT  A  Zrit  4i«  Smrnn  im  hfotirfii  Tsdiemi^ov  und  Pokawa 
t^tMinnAtn  nn  iin^mtA:  sie  entrichtHen  an  Ofe^  ihrm  Tribut  in 
Mardrrn'r:  und  MÜMt  die  arkfiiiaiitrabeDden  Pol|änen  im  Kiev- 
nthtfi  worden  «on  den  ^Jhazaren  «in  den  Wäldern  auf  den  Inhöhm^ 
l^ff^den*^  und  bei  ihnen  »rheint  die  Jagd  ebenfalls  den  sichersten 
Krtrair  airgeworfen  zu  halien.  Denn  die  Chazaien.  die  doch  Ton  an- 
«lern  V/ilkeni  gern  ^^eld  r^der  Otreide  nahmen,  begnügten  sich  damit« 
ilen  Poljünen  wip  den  Seweriem.  liadimitschen  und  Wjatitschen 
ein  Kichh6mrhen  vom  Sf-tufmstein  als  Tribut  aufzulegen*).  Wenn 
man  fieiite  den  Bewohnern  des  Gouvememenls  Kiew  denselben 
Tribut  auferlegte  und  ihnen  die  Einfuhr  Ton  Fellen  aus  entlegenem 
Gegenden  alisef mitte,  so  wünlen  sie  in  wenigen  Jahren  zahlungs- 
unfähig werden,  seltnit  wenn  die  Einwohnerzahl  nur  halb  so  gross 

wflre. 

linier  den  Stepfienländem  zieht  vorzöglich  das  Gouvernement 

Saratow  mit  flen  lienachlMirten  l^ndstrirJien  unsere  Aufmerksamkeit 

auf  »irh,  miwohl  weil  es  von  der  pontischen  Küste  gegen  Nordost  liegt, 

als  auch,  weil  es  in  den  llügelreilien,  welche  das  rechte  Wolgaufer  be- 

1)  V^l.  Cir.  V.  Ilrlmr rftf  n,  nnn«  nach  drm  Ural  and  der  Kirsisenstf ppe,  im 
ninnen  Hand«*  der  StMMlani^  von  Bür  n.  Urlmeraen,  S.  201.  202. 

2)  Nmliir,  brl  MrklUsrr  Bd.  Jll,  S.  75. 

3)  a.  a.  O.  Bd.  II,  f.  137. 

i)  B.  a.  O.  Bd.  II,  f,  154.  —  Karamiia,  niM.  Gesrh.,  Bd.  T,  S.  36.  313, 


Grosses  Waldland  im  Nordosten  Skythicns.  91 

gleiten,  die  betleutendste  Bodenerhebung  in  ganz  Südmssland  darbietet 
Und  gerade  von  dieser  jetzt  ganz  waldarmen  (vegend  lässt  sich  am  Be- 
atimnitesten  nachweisen,  dass  sie  ursprünglich  ein  dichtes  Wald- 
land und  selbst  noch  im  Hittelalter  reich  an  bedeutenden  Wäldern  war. 
Zu  Herodots  Zeit  wohnten  im  südlichen  Theile  von  Saratow  und 
im  nördlichen  des  Kosakenlandes  die  Budinen  und  Gelonen,  in  einer 
von  mannigfaltigen  Bäqmien  dicht  bewaldeten  Landschaft,  in  welcher 
an  stehenden  Wassern,  an  rohrumkränzten  Sümpfen  Ottern  und  Biber 
gefangen  wurden.  Hier  hg  eine  Stadt,  die,  dem  Charakter  der  Wald- 
landschaft entsprechend,  ganz  aus  Holz  erbaut  und  auch  mit  hölzernen 
Mauern  umgebe  war  > )  —  wie  auch  das  heutige  Saratow  über  hundert 
Jahre  hindurch  eine  hökeme  Festung  mit  Thürmen  und  Thoren 
hatte 2).  Nördlich  vom  Budinenlande  lag,  sieben  Tagereisen  weit,  ein 
menschenleerin'  Landstrich,  —  dann  kam  man,  wenn  man  sidi  mehr 
nach  Osten  wandte,  zu  dem  Jägervolk  der  Jyrken  und  Thyssageten,  die 
in  undurdidringlichen  Wäldern  hausten,  und  deren  Sitze  im  nordöst- 
lichen Saratow  und  in  den  südlichen  Theilen  der  Gouvernements  Pensa 
Bnd  Simbirsk  zu  suchen  sind.  Diese  Nachrichten  über  den  Waldreich- 
thum  jener  Landschaften,  so  auffallend  sie  bei  dem  ersten  Blick  auf  die 
heutige  Beschaffenheit  derselben  erscheinen,  haben  gleichwohl  einen 
hohen  Grad  von  Zuverlässigkeit,  da  die  Handelsstrasse  der  Griechen  zu 
den  bsedonen  durdi  die  bezeichneten  Gegenden  führte,  Herodot  sich 
ausdrücklich  auf  das  Zeugniss  der  Kaufleute  beruft  imd  ein  Irrthum 
der  Reisenden  bei  solchen  Nachrichten  undenkbar  ist  Auch  werden 
sie  von  andern  Seiten  in  unabhängiger  Weise  bestätigt  Wir  erfahren 
z.  B.,  dass  im  Budinenlande  zur  Griechenzeit  das  Elenn  hauste  3),  eine 
Notiz,  die  im  vollkommenen  Einklang  mit  Herodots  Angaben  über  die 
dort  vorkommende  Ottern  und  Biber  die  Gegend  als  eine  wasser-  und 
sumpfreiche  Waldlandschaft  bezeichnet 

Genau  dasselbe  Bild  gewinnt  man  aus  denAngaben  der  arabischen 
Geographen,  deren  Terrainkenntniss  aus  derselben  Quelle,  wie  die  der 
Griechen  floss.  Auch  die  Araber  durchzogen  des  Handels  wegen  dieses 
Land:  sie  reisten  nach  Bulgar,  und  gaben  dem  Landwege  den  Vorzug, 
da  die  Schiffahrt  auf  der  Wolga  stromaufwärts  doppelt  so  lange  Zeit  be- 

l)Hcrod.  IV,  21.  lÜS.  109. 

2)  Göbel,  Reise  in  die  Steppen  des  südlichen  Rnsslands.  Dorpat  1838.  4. 
Bd.  T,  S.  289. 

3)  Aristot  de  minibUilras  c.  XXIX,  nnd  die  SteUen,  die  Beckmann  hieza 
anfülirt. 
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aii»prucfate ' )  Zu  ihrer  Zeit  wohnten  hier  die  Bartas,  deren  Land  sich 
fünfzehn  Tagoräen  weit  Ungs  der  Wolga  erstreckte  und  södlidi  an  das 
Reidi  der  Chazaren,  nördlich  an  das  der  Bulgaren  stiess,  nnd  schildem 
sie  als  ein  ebenfalls  in  höfaeemen,  aber  verpinzelt  stehenden  Häusern 
wohnendes  Jigenrolk,  das  den  Arabern  die  sehr  gescfaitzten,  nach  ihm 
hnrtanje  genannten  schwarzen  Fuchspelze  lirferte^).  Istachry  be- 
merkt ausdrflcklich,  dass  der  den  Bulgaren  zinspflichtige  Theil  der  Bur- 
tasm  Wäldern  lebtet). 

Bedeutende  Wälder  haben  sich  hier  bis  in  das  späte  Hittdalter 
und  die  neuere  Zeit  erhalten.  Die  Stadt  Saratow  selbst  erhebt  sich  auf 
altem  Waldboden:  wo  jetzt  die  Kirche  zum  Erzengel  Michael  steht,  war 
dichter  Wald  und  der  Ort  heisst  noch  jetzt  ^die  Baumstümpfe*^  ^).  Der 
Freiherr  von  Haxthausen  erfuhr,  dass  die  Wälder  am  grossen  Irgis,  wo 
jetzt  eine  kahle  Steppe  sich  aus<lehnt,  noch  vor  sechszig  Jahren  fast 
undurdidringlich  waren** ').  Westlich  davon,  im  nördlichen  Theile  des 
Kosakenlandes  und  im  Gouvernement  Woronesh  befanden  sich  am 
Ende  des  siriienzehnten  Jahrhunderts  „die  stattüchsten  Wälder  mit  ho- 
hen Eichen,  Buchen,  Birken  und  Tannen**  <^),  die  Peter  dem  Grossen  ein 
treffliches  Bauholz  lur  seine  Flotte  lieferten.  Im  folgenden  Jahrhun- 
dert sah  noch  Groelin  bei  Pawiowsk  am  Don  ausgedehnte  Waldungen, 
die  zu  C3arke*s  Zeit  bereits  ausgerottet  und  durdi  unansehnliches  Unter- 
holz ersetzt  waren  ^).  Damit  stimmt  üherein,  dass  Jenkinson  auf  sei- 
ner Reise  nach  Astrachan,  in  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts, 
erst  von  Porewolok  (Zaritzin)  die  Steppe  l)eginnen  lasst '^V  Wenden  wir 
uns  nun  nordu-ärts,  zu  den  Sitzoi  der  Thyssageten  und  Jyrken,  so  ge- 
langen wir  in  die  eigentliche  Eidienländer:  die  Gouvernements  Sim- 
birsk  nnd  Pensa.  Pallas  war  Zeuge  ihrer  Verwüstung.  „Mit  Bedau- 
ern"*, sagt  der  l)erähmte  Naturforscher,  „sah  ich  überafl  die  Ruin«i  der 

1)  Istarb ry,  bei  Dort  Geograpbui  Caueasia,  io  den  Menoires  de  TAead^mie 
de  St.  Petersboors,  VIeme  serie,  t.  VI,  p.  532.  —  d^Ohsaoa,  des  penples  du  Caa- 
rase  p.  53. 

2)SaweIjew,  MubamedaBiscbe  Nnmismatik,  in  Erman*8  Archiv  Bd.  VJf, 
p.  57.  —  d*0h88on,  a.  a.  0.  S.  72.  73.  —  v.  Hammer,  goldne  Horde,  S.  14. 

3)  Bei  Dorn,  a.  a.  O.,  S.  531. 

4)  Göbel,a.  a.  O.,  I,  S.  2S9. 

5)  V.  Haxtbausen,  Studien  etc.  Bd.  0,  S.  57. 

6)  Müller,  Sammlna;  rasi.  Gescbicbten,  Bd.  H  (1737),  S.  179. 

7)  Clark e,  Travels,  I,  p.  219,  220. 

S)  Reraeil  des  voyaff«s  a«  Nord  (Noav.  Mitioa),  Aaaterdam  1732.  8.  t  r\', 
p.  47Ö. 


SdiicItMÜ  der  Wälder  im  Nordosteo.  93 

sdiüiisten  zerstörten  Eidien Waldungen,  die  nur  mit  schlechten  strau- 
dienden  Loden  aus  den  nachgebliebenen  Stöcken  aufsdilagen.  Alles 
Bau-  and  Schirrfaolz  müssen  hier  die  Eichen  hergeben,  und  zu  den 
Thorwegen  des  elendesten  Bauernhofs  müssen  allemal  zwei  der  dick- 
sten und  geradeste  Eidienstämme,  die  der  Bauer  nur  anzuführen  ver- 
mag, dienen,  anstatt  dass  man  sie  zu  hohem  Endzwedcen  sdionen 
sollte.  Ueberall  sidit  man  Vorrfithe  von  breiten  eichenen  Bohlen,  deren 
nur  zwei  aus  einem  Stamm  gespalten  zu  werden  pflegen,  herum  liegen, 
womit  der  Bauer  zur  Stadt  fährt  und  womit  alle  Stuben  gedielt  werden. 
Auf  dem  ganzra  Wege  bis  Pensa  sieht  man  überall  diese  und  andere 
Beispide  Aear  unverzeihlichsten  Verschwendung  des  edeln  Eichenhol- 
zes.... Die  Natur  thut  hier  und  fortliin  durch  die  ganze  pensische 
Statthalterschaft  alles  Mögliche,  um  schöne  Eichenwaldungen  hervorzu- 
bringen^ I ).  In  Bezug  auf  den  südlichen  Theil  des  genannten  Gouver- 
nements bemerkt  derselbe  Beisende:  „Die  bis  auf  drei  Spannen  dicke 
Bedeckung  des  Landes  mit  schwarzer  Pflanzenenle,  welche  auch  auf  den 
oflenen,  fladigewellten,  mehrentheils  nordwärts  haltenden  Gefilden  und 
offenen  Hügeln  überall  angetroffen  wird,  rührt  unstreitig  von  vormali- 
gen, alle  diese  Gegenden  bedeckenden  Waldungen  her.  An  vidcn  Orten 
erkennt  man  audi,  theils  an  dem  aus  den  Wurzeln  ausgeschlagenen 
Gesträuch,  th«ls  an  den  aus  äkem  Wurzelstöcken  entstandenen  häufi- 
gea  Basenhügeln  die  Spuren  sonst  vorhandener  völlig  verwüsteter 
Eichenwälder"^  2).  Auch  im  Gouvernement  Saratow,  das  jetzt  fast  ganz 
Steppe  ist,  haben  sich  solche  Ueberreste  früherer  Waldungen,  Büsche 
von  Eichen,  Birken,  Espen,  wilden  Obstbäumen,  liis  in  die  neueste  Zeit 
erhalten;  aber  die  unerbittliche  Steppennatur  verwischt  diese  Spuren 
einer  bessern  Zeit  immer  mehr  und  mehr  3).  Als  Pallas  im  vorigen 
Jahrhundert  von  Pensa  über  Petrowsk  uadi  Saratow  reiste,  fand  er 
likiter  Petrowsk  wie  hinter  Sokura  noch  ziemlich  beträchdidie  Wald- 
bestände^). 

Dem  fetten  Humusboden,  dem  Prmluct  ehemaliger  Laubwälder, 
wekhe  diese  ganze  Gi^end,  auch  jenseits  der  Wolga  in  der  Richtung 
auf  Urabk  hin  bedeckten,  ist  die  ausserordentliche  Fruchtbarkeit  zu 
danken,  welche  die  Gouvernements  Pensa,  Simbirsk,  Saratow  und  Wo- 
ronesh  auszeichnet.  Im  Saratowschen  braudit  man  nur  für  den  Taback 


1)  Pallas,  Bemerkungen  eU*.,  T,  13.  M. 
2)PaIlas,  a.a.O.,  1,24. 
3)Göbel,a.a.O.,  1,305. 
4)Pallaj»,l,4d.  44. 
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Dünger  ■),  und  halt  ihn  sonst  sogar  ffir  schädlich,  —  eine  Annahme, 
welche  nach  der  Ansicht  des  Chemikers  Göhel,  der  die  verschiedenen 
Bodenarten  dieses  (Gouvernements  einer  wissenschaiUichen  Analyse 
unterworfen  hat,  wohl  hegründet  sein  kann  2).  Dennoch,  sagt  der- 
selbe Gelehrte,  hat  man  Beispiele,  dass  ein  und  dasselbe  Feld  zwanzig, 
dreissig,  ja  vierzig  Jahre  hinter  einander  ohne  Dünger  mit  Weizen  besät 
wunle  und  nacJi  Massgabe  der  allgemeinen  Fruchtbarkeit  des  Jahres  die 
reichsten  Erträge  lieferte.  Selbst  der  gewöhnliche  Steppenboden  wird 
von  Göl>el  als  ein  humusreicher  Sandboden  diarakterisirt,  der  bei  hin- 
länglicher Feuchtigkeit  sich  ungemein  ergiebig  zeigt,  während  der  so- 
genannte Weizenl»oden  den  fruchtbarsten  und  glücklichsten  Erdmi- 
schungen  beigezählt  werden  niuss,  die  fü>erhaupt  gefund^  werden 
können. 

War  nun  die  Gegend  im  Norden  d(.T  grossen  Donbiegung  einst  ein 
ausgedehntes  Waldland,  so  war  sie  in  Folge  der  Bodenbeschaffenheit 
ohne  Frage  auch  an  Sümpfen  reich,  wie  Ilerodot  sie  scliildert  Denn 
die  Zuflüsse  des  obem  Don  liaben  niedrige  Ufer  und  setzen  bei  den 
Frühjahrsülierschwemmungen  das  anliegende  Land  weit  und  breit  und 
für  längere  Zeit  unter  Wasser.  So  der  Woronesh:  durch  die  Verdun- 
stung des  bei  seinen  L'eb<*rscliwemiiiungen  zurückbleibenden  W^assers 
wini  die  Lud  in  der  Gouvernements -Hauptstadt  für  gewisse  Jahres- 
zeiten höchst  ungesund  •'>).  Auch  die  Ufer  des  Bitjug  sind  noch  jetzt 
sumpfig«);  der  Ghoper  ülierschwemmt  zwei  Werst  weit  das  Land  und 
sein  Zufluss,  die  Worona,  ist^  wie  Petzholdt  l>emcrkL,  mit  todten  Fluss- 
armen, Uferlaclien,  Ausbuchtungen,  sumpfigen  Ufern  überaus  geseg- 
net^). Die  Gegend,  wo  der  Don  das  Kosakenland  l)etrilt,  schildert 
Clarke  in  der  Mitte  des  Monats  Juni  folgendermassen:  „Wir  reis- 
ten (von  Kasanskaja)  bis  zum  AlH*nd  dreissig  Werst  und  braditen  die 
iNacht  in  einer  Gegend  zu,  die  voll  von  Morästen,  übelriechenden  Süm- 
pfen und  schlammigen  l^achen  war,  an  deren  stagnirendem  Wasser 
einige  Karavanen  ebenfalls  Halt  gemacht  hatten...  Die  Atmosphäre 
einer  solchen  Gegend  kann  im  Sommer  nur  pestilentialisch  sein.  Das 
Land  gleicht  den  pontinisdien  Sümpfen  in  Italien,  ist  voll  Röhricht,  Bin- 

1)  Hauiboldt's,  Efarcnberg«  and  Roge's  Reise  nach  dein  Ural  a.  s.  w., 
Bd.  II,  S.  249. 

2)  Göbel,  a.  a.  0.,  I,  295-^299. 

3)  Clarlr,  Travels,  I,  203.  210. 

4)  Araeniew,  Reisebenerkongfo  über  die  Hegierune^abezirke  von  Woro- 
nrsb,  Kmk  ■.  a.  w.  in  Emaa  a  Arebiv,  V,  185. 

5)  AI.  Pettboldt,  Beilriige  zur  Kenntn.  des  Innen  v.RosaUuid,  S.  175. 17(i. 
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s^  und  hohen  Wasserpflanzen;  das  unaufhörliche  Geschrei  der  Frösche 
und  Kröten  übertönte  jedes  andere  Geräusch  während  der  Nacht''  0- 
Zeigen  sich  nun  noch  jetzt,  wo  das  Land  baumleer  ist,  mitten  im  Som- 
mer solche  Nadiwirkungen  des  Frühjahrs wassers,  so  werden  wir  uns 
eine  YorsteUung  von  der  BodenbeschaflTenheit  zu  jener  Zeit  machen 
könn^,  als  noch  die  von  den  griechischen  und  arabischen  Reisenden 
erwähnten  Waldungen  das  Land  bedeckten,  die  Verdunstung  behinder- 
ten und  die  Wasserfalle  der  Flüsse  vermehrten.  Da  war  die  Bildung 
ausgedehnter  Moräste  unvermeidlich,  und  es  wird  nicht  mehr  befrem- 
den, dass  in  der  feuchten  Waldwüste  Ottern  und  Biber  hausten,  in  den 
Sümpfen  der  Flussniederungen  das  Elenn  vor  den  Insecten  sich 
schirmte.  Und  es  fehlt  nicht  an  positiven  Zeugnissen,  dass  diese  Thiere 
sich  hier  bis  in  das  späteste  Mittelalter  aufgehalten  haben.  Karamsin 
theilt  die  Reisebeschreil>ung  eines  russischen  GcistUchen  mit,  der  im  J. 
1380  den  Metropoliten  Pimen  nach  Konstantinopel  begleitete;  hier 
heisst  es  bei  der  Fahrt  auf  dem  obem  Don:  „nur  wilde  Thiere,  Antilo- 
pen, Elennthicre,  Wölfe,  Bären,  Fischottern  und  Biber  schauen 
auf  die  reisenden  Fremdlinge,  wie  auf  eine  in  di(*sen  Gegenden  seltene 
Erscheinung;  Schwäne,  Adler,  wilde  Gänse  und  Kraniche  schwebten 
beständig  über  uns''  -).  Viel  jünger  als  dieser  Bericht,  ist  wulil  die  Stadt 
Bobrow,  d.  i.  die  Biberstadt,  am  Bitjug,  —  deren  Namen  die  Natur  des 
Landes  zur  Zeit  ihrer  Gründung  veranschaulicht.  Auch  im  nördlichen 
Saratow  erinnert  der  (türkische)  Name  des  Baches  Kondaly  daran,  dass 
es  dort  vormals  Biber  gab  3).  Die  Araber  erhielten  die  Biberfelle  nicht 
bloss  von  Türken,  sondern  auch  von  Slawen;  denn  sie  kennen  und 
brauchen  auch  den  slawischen  Namen  des  Thieres,  und  Edrisi  liezeich- 
net  die  Waldungen  nördlich  vom  Komanenlande  als  Aufenthaltsort  des 
Bibers  ^).  Jetzt  scheint  sich  das  menschenscheue  Thier  ganz  aus  die- 
sen Gegenden  zurückgezogen  zu  haben  ^);  Elennlhiere,  Biber  und  Ot- 
tern zusammen  fand  Pallas  (1768)  noch  im  Lande  der  Thyssageten 


l)ClArke,  Travels  1,236. 

2)  Karamsii,  russ.  Gesch.,  Bd.  V,  S.  94. 

3)  Pallas,  Bemerkanf^n  etc.,  I,  40. 

4)  Frähn,  Ibii  Fosslairs  und  and«^rcr  Araber  Berichte  über  die  Russen  Site- 
rer  Zeit  (St  Pctersb.  1823.  4.),  S.  56.  Note. 

5)  V.  d.  Brincken  versichert  zwar  ( Bewaldung  der  Steppen,  S.  68),  dass 
sidi  am  Don  noch  jetzt  Biber  aufhalten ;  ich  habe  aber  nirgends  eine  Bestätigonf 
dieser  Nachricht  gefunden. 
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und  Jyrken,  nni  Sok,  an  der  Saniiirn  und  (lrn*n  Zunfissen;  Bi]ier  und 
Otlem  waren  aber  auch  liier  bereits  im  V(»rsrlnvinden  » ). 

Ich  hal)e  den  ehemaligen  Waldreichthuni  der  jf^tzigen  Steppen 
nünllich  von  der  grossen  Donbiegung  aus(ulu4icher  nachgcwiestfii,  nicht 
bloss,  um  die  Angal»en  des  griechischen  Historikers  über  die  lieschaf- 
fenheit  des  Dudinenlandes  zu  begründen  3),  sondern  vomehndich,  weil 
diese  Thatsache  von  der  äussersten  Wichtigkeit  filr  die  atmospliärlsche 
lieschafl'enheit  und  somit  für  die  Culturfahigkeit  der  nordpoatischen 
Küstcnlaiulschanen  ist.  Die  Gouvernements  Woronesh  und  Tandiow, 
der  nördliche  Theil  des  Kosakenlandes  und  das  Saratow'schc  mit  Ein- 
schluss  der  einst  dirhtbewahleten  Gegenden  an  den  Irgisbächen  jenseits 

1)  Pallas,  Reise  durrli  \  rrscli irdene  Provinzen  des  russisehen  lleiclis,  Till.  1. 
(2.  Aufl.   Sl.  Petersb.  ISOI ),  S.  97.  P.IS.  VMX  211. 

2)  \\'ie  D^enig  es  zur  Mrläuleruii)^  alter  Seliriftsteller  {genügt,  einige  neaere 
Keisebeselireibunp'n  zu  durebHie|?en,  lehrl  Herr  Dr.  Kolster,  der  in  den  neuen 
Jahrbiirliern  für  Pliilolof^ie  und  PÜdu|;o}cik,  lieransfccf^eb.  v.  Seebode  und  Jahn, 
Suppi.  \II.  \III.  ISK),  zwei  lünf^ere  und  sonst  sehr  srhHlzenswerthe  Arbeilen 
über  Her(»dol's  Sk^thenlaiid  verüfTenllieht  hat.  ^aehdeni  er  dureh  eine  nihij^e 
und  vorsirhtif;e  Kritik  bei  Krklnininf;  des  alten  llist(»rikers  den  Leser  fiir  sieh  ein- 
(genommen  haf,  übernillt  ihn  pliitzlieh  eine  Wildheit,  sobald  er  im  Morden  der  Don- 
bieg^ng  zu  dem  Hudinenlande  f^elanf^t:  die  Wälder  und  Sümpre,  Bibern  und  Ottcfrn 
bringen  ihn  ausser  sieh,  und  lediglieh  aus  nieht  hinlänglicher  Kenntnis»  der  Loca- 
liUit  stüi*zt  er  sieh  in  die  verzweifelLsten  Hypothesen.  Zu  seinem  Sehreeken  er- 
fuhrt hier  der  Leser,  dass  Herodot  den  Hon  mit  der  Donau  verweehselt  haben  soll: 
und  nun  folgt  eine  Ileihe  der  abentheuerliehsten Kombinationen.  Die  ßudinen  glaubt 
Herr  Dr.  Ko Ister  in  den  Kulinen  am  adriatisehen  Meer  (auf  dem  dalmatisehen 
(•ebirg  zwischen  Sebeniro  und  Spalatro)  zu  entdecken;  um  sie  aber  näher  bei  der 
Hand  zu  haben,  zieht  er  sie  bis  an  die  Donau  zwischen  Save  und  Drau.  Die  .Na- 
men des  S\rgis  und  Oaros,  zweier  Flüsse,  welche  das  iludinenland  durchströmen, 
will  er  in  den  INamen  Sinnium  und  Noams  wieder  erblicken;  die  Thyssagetcn,  die 
nordöstlich  \on  den  ftudiiien  wohnen,  sollen  die  Agathyrsen,  und  der  Zug  des  Da- 
reios  gegen  die  Sk\lhen  soll  durch  die  heutige  Walachei  zwischen  Peterwardein 
und  Kssek  über  die  mittlere  Donau  gegangen  sein,  —  o.  s.  f.  Zu  allen  diesen 
Combinationen,  die  mau  kaum  ohne  Bestürzung  anhören  kann,  sollen  nun  Plole- 
maios*  Angaben  übiT  die  Sitze  der  Bodinen  den  Weg  gewiesen  linben.  Aber  wer 
sich  die  Mühe  giebt,  dem  gelehrten  Alevandriner  unter  Zugrundelegung  der  festen 
Punkte  an  der  .Nordküste  des  schwarzen  Meeres  nachzurechnen ,  w  ird  zu  dem  Kc- 
sultatft  gelangen,  dass  seine  Bodinen  der  heutigen  Stadt  Kiew  gegenüber  im  süd- 
westliehen Theile  des  Gouverneuienls  Tscberoigow  wühntcn,  —  in  Gegenden,  tlir 
lun  Slawonien  und  Dalmatien  doch  noch  recht  weit  entfernt  sind.  Herr  Dr.  Kol  ster 
wurde  seine  sonst  Ireffliehe  Arbeit,  mit  derselben  Besonnenheit,  die  ihren  Anfang 
auszeichnet,  auch  beendet  haben ,  wenn  er  das  Kelicf  des  von  den  Zuflüssen  des 
olirrn  Don  dHrclutröalBn  Bodens  genaiuT  gekannt  und  dadui*di  die  t'eberzeugung 
gtwumuKü  hiUlCf  dt  ^^dot'a  Aogabeu  dea  physischen  Verhältnissen  durcliaus 
vntsprvcben. 
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d«p  Wolga  hängen  im  Norden  mit  Gouvernements  zusammen,  die  noch 
im  vorigen  Jahrhundert  mit  ausgedehnten  und  schwer  zugänglichen 
Waldungen  bedeckt  waren.  Die  dichten  und  sumpfigen  Wälder  an  der 
Mokscha  im  nördlichen  Tambow  und  stromabwärts  bei  Murom  im  Ge- 
biet von  Wladimir  und  Nishne- Nowgorod  waren  bis  in  die  neue  Zeit 
berüchtigt;  in  Pensa  und  Simbirsk  erhoben  sich  finstere  und  weit  aus- 
gedehnte Wälder  am  rechten  Ufer  der  Sura  noch  im  J.  1768,  als  Pallas 
diese  Gegenden  durchreiste.  Das  umfangreiche  Land  zwischen  der  un- 
tern Oka  im  Westen  und  der  Wolga  im  Norden  und  Osten  war  im  Mit- 
tdalter  ein  zusammenhängender  Eichen-  und  Lindenwald,  in  dessen 
geheimnissvollem  Dunkel  die  finnischen  Mord>vinen  heidnisches  Wesen 
bis  in  dieses  Jahrhundert  bewahrten.  Hieraus  ergiebt  sich  für  die  Be- 
schaffenheit des  Landes  im  Alterthum  ein  wichtiges  Resultat:  von  den 
noch  jetzt  vorhandenen  unermesslichen  Urwäldern  Wologda^s,  Perm's 
und  Wjätka's  erstreckte  sich  zur  Griechenzeit  eine  gewaltige,  feuchte, 
xnm  Theil  sogar  sumpfige  Hylaia  durch  die  Gouvernements  Nishne- 
Nowgorod,  Kasan,  Simbirsk,  Pensa,  Saratow  bis  nach  Woronesh  und 
dem  nördlichen  Theile  des  Kosakenlandes  hin,  durch  fünfzehn  Breiten- 
grade hindurch.  Diese  ausgedehnte  W^aldregion  musste  allerdings  für 
das  Klima  der  pontischen  Küsten,  nicht  sowohl  durch  eine  Modification 
des  Grades  der  mittleren  Jahrestemperatur,  als  durch  die  Einwirkung 
auf  die  Hasse  des  feuchten  Niederschlages,  von  wesentlicher  Beileutung 
sein.  Sie  lag  im  Nordosten  der  pontischen  Küstenlandschaften,  und 
zog  sich  über  die  Wolgahöhen  hin,  die  beträchtlichsten  Bodenerhebun- 
gen des  südlichen  Russlands.  Die  feuchten  Ausdünstungen,  die  über 
der  weiten  Waldwfiste  ruhten,  mussten  im  Winter  die  Schärfe,  im  Som- 
mer die  Trockenheit  des  Nordosts  mildem,  und  somit  die  beiden  we- 
sentlichsten Uebel  des  jetzigen  Klima's  der  neurussischen  Steppen  er- 
beblich abschwächen  i ). 


1)  Nach  einer  Notiz  bei  Plinias  (bist.  nat.  TT,  c.  46)  berichteten  Einige, 
der  Cäcias  auf  dem  schwarzen  Meere  Wolken  mit  sich  Tabre ,  —  was,  viel- 
leicht abgesehen  von  der  Gegend  bei  Trapezunt,  nicht  sehr  glaublich  ist,  da  dieser 
Wind  aus  ONO  wehte.  Da  aber  der  Cäcias  anch  Ilellespontias  genannt  wurde  und 
ier  letztere  Name  für  das  eigentliche  Hellas  mehr  dem  Mescs,  einem  Nordost- 
Winde,  als  dem  Cäcias  entspricht,  mag  Plinins  aus  einer  Quelle  geschöpft  haben, 
walebe  in  der  auf  den  Moses  lautenden  Nachricht  die  seemännische  Terminologie 
li  den  gewöhnlichen  Sprachgebranch  übersetzt  und  an  Stelle  des  sehr  selten  ge- 
kannten Meses  den  dem  Volke  bekannteren  Hellespontias  eingeschoben  hatte.  Der 
Meses  konnte  in  der  That  sowohl  über  die  Gewässer  des  bosporauischen  Reiches, 
wie  über  die  01bia*s,  Wolken  heraufTühren :  er  w  ehte  über  die  nordöstliche  feuchte 
Bykin. 

ndl.  im  Skylhenl.    I.  7 
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In  welchem  Grade  die  nördlichen  Winde  jetzt  der  Baumvegetation 
in  Neurussland  schaden,  lehrt  das  Dnjepr-Thal  in  sehr  auffall^der 
Weise.  Es  ist,  wie  bemerkt,  ziemlich  gut  bewaldet  Aber  bei  d^  zahl- 
reichen Krümmungen  des  Flusses  springt  die  Vegetation  häuOg  nm 
dem  einen  Ufer  zum  andern  über,  je  nachdem  das  rechte  oder  das 
linke  gegen  die  Nord-  und  Nordostwinde  geschützt  ist  Die  geschirm- 
ten Abhänge  sind  mit  Bäumen  und  Sträuchem  bedeckt;  aber  diese  ver- 
lieren an  Frische  des  Wuchses,  je  mehr  sie  sich  dem  Niveau  der  hohen 
Steppe  nähern;  auf  die  von  den  nördlidien  Winden  bestrichene  Ebene 
wagen  sie  sich  freiwillig  nicht  hinaus  ■  )•  Es  war  also  auch  für  die 
Baumvegetation  von  Bedeutung,  dass  im  Alt^hum  die  Kraft  des 
strengen  Elements  durch  dicht  bewaldete  Höhen  im  Nordosten  gebro- 
chen war. 

Fassen  wir  das  Resultat  dieser  Untersuchung  zusammen. 

In  den  nordpontischen  Küstenländern  hatte  sich  zur  Griedienzeit 
die  Sieppcnnatur  noch  nicht  vollständig  entwickelt  Die  Wälder  des 
mittleren  Russlands  erstreckten  sich  damals  weiter  nach  Süden,  bis  an 
die  Graniterhebung;  und  im  Nordosten  zog  sich  ein  breiter  Gürtel  von 
dichten,  zum  Theil  feuchten  Wäldern  tief  nach  Süden,  bis  zu  der  Stelle 
hinab,  wo  Wolga  und  Don  sich  am  meisten  nähern.  Innerhalb  dieses 
durch  den  weiter  vorgeschobenen  Waldrand  enger  begrenzten  Terrains 
erhob  sich  auf  dem  continentalen  Theile  des  heutigen  taurischen  Gou- 
vernements ein  zienüich  ausgedehnter  Wald,  von  dem  jetzt  nur  sehr 
unbedeutende  Ueberreste  erhalten  sind;  die  taurischen  Gebirgswälder 
erstreckten  sich  nordwärts  tiefer  in  die  Ebenen  hinab,  und  auch  die 
bosporanische  Halbinsel  war  mit  Eschen-  und  Ulmenwäldem  versehen. 
Im  übrigen  Theile  der  Ebene  na&m  die  Waldarmuth  immer  mehr  zu, 
je  weiter  man  nach  Osten  ging.  Nur  hier,  in  gerade  östlicher  Richtung, 
zwischen  den  Parallelen  der  Kuma-  und  Wolgabiegung,  hingen  die 
pontischen  Küstenländer  mit  ächten  Steppen  zusammen. 

Das  Klima  war  im  Winter  strenge,  besonders  im  Vergleich  mit 
dem  griechischen;  Lorbeer  und  Myrthe  widerstanden  dem  Frost  nicht 
Dagegen  war  die  Sommerwärme  selbst  den  Hellenen  au/Tallend,  und 
völlig  liinreichend,  um  den  Wein  und  die  edlern  Obstarten  zur  Reife  zu 
bringen.  Ueber  grosse  Trockenheit  der  Luft  erhob  sich  damals  keine 
Klage,  obgleich  sie  von  Ackerbaucolonien,  als  der  wichtigste  Grund 
des  Misswachses  in  diesen  Gegenden,  schmerzlich  empfunden  werden 
musste  und  in  den  hellenischen  Staaten,  die  auf  Getreidezufuhr  aus  den 


1)  Hommaire  de  Hell,  I,  165.  166. 
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politischen  Häfen  angewiesen  waren,  nicht  hätte  unbekannt  bleiben 
können.  Der  Grund  liegt  in  dem  näher  gerückten  Kranze  feuchter  Wäl- 
der, der  die  Küstenlandschailen  umgab  und  sie  namentlich  gegen  die 
austrocknenden  Nordostwinde  schützte.  Der  Hauptübelstand  des  Kli- 
mans, der  heute  eine  gleichmässige  Ergiebigkeit  des  überaus  fruchtbaren 
Bodens  hindert,  äusserte  also  im  Alterthum  seine  nachtheiligen  Wirkun- 
gen nicht 

So  war  das  Land  beschalTen,  in  dem  die  Hellenen  sich  ansiedelten. 


Zweites  BocL 


Die  Bewohner. 

W''rin  die  Ili'l]<'n<fn  in  Skvthu;n  rin  Land  vorrandon,  das  durch  die 
|{<'htaridtlu'il<*  und  di'f  (mdw  KraR  seines  jungfräulichen  Bodens  einen 
mihi'ii  f^ohn  fär  i\'u*  Mfiho  des  Anliaus  versprach,  und  ein  Klima,  das 
vii'l  {£riH.sli;;i*r  war,  a].s  sie  erwartet  hatten,  schien  die  Eigenthüm- 
lirhkeit  der  hier  hausi'nden  Völkerstänime  friedlichen  Ansietlclungen 
kf'ine  Infsondcrs  erfreuliche  Aussicht  zu  eröflnen.  Der  geringe  Grad 
tUr  unter  den  nordischen  Barbaren  verbreiteten  Cultur  konnte  unter- 
Ui*liniungs]ustige  Kaufleute  zwar  zu  der  Iloflnung  l>erechtigen,  dass  sie 
aus  dem  Verkehr  mit  Gegenden,  in  denen  Viehzucht,  Fischerei  und 
Jagd  filKTaus  reiche  Erträge  lieferten,  alle  die  Vortheile  ziehen  i;\-ürden, 
dii*  für  ein  in  allm  Künsten  weit  vorgeschrittenes  Volk  aus  dem  durch 
Concurrf*nz  nicht  lieengten  Tauschhandel  mit  ungebildeten  Nationen 
hervorzug(*hen  pflegen,  sobald  diese  die  Bedürfnisse  (>ines  bequemeren 
Lebens  kennen  lernen;  al>er  derselbe  Umstand  machte  es  auch  fraglich, 
ob  feste  Ansiedelungen  inmitten  roher  Nomadenstammc  die  für 
ihr  Gedeihen  erforderliche  Sicherheit  und  die  erwünschte  Geh^genheii 
zur  Ausbreitung  ihrer  Handelsbeziehungen  nach  dem  Innern  linden 
würden.  Es  ist  interessant  zu  erforsdien,  wie  die  Griechen  mit  der 
unverglcichlichea  Klugheit  und  Geschmeidigkeit,  die  dieses  seltene  Volk 
für  den  Verkdir  mit  den  venehiedensten  Nationen  geschickt  machten, 
die  hienot  herf^  4eii  Sdiwierigkeiten  durch  sorgsame  Benutzung 

aller  gftili^  iqd  namentlidi  durch  die  Wahl  der  Punkte^ 

■n  dcMB  PCO«  n  flberwinden  suchten.    Um  dieses 

duttÜUl  '  ■  m  eiiien  Blick  auf  die  Bewohner  der 

Kflatfi^  mit  denen  die  Griechen  in  Verbindung 
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lertdot's  Skjthea. 

Die  Hellenen  nannten  die  Stämme,  die  sie  bei  ihrer  Ansiedelmig 
diesseits  des  Don  fanden,  Skythen;  die  Reitervölker,  welche  die  Step- 
pen zwischen  dem  Don,  der  Wolga  und  dem  Kaukasus  durchschwärm- 
ten, Sarmaten. 

Die  Yermuthimgen  über  den  Ursprung  der  Skythen  haben  das 
Reich  der  Möglichkeit  so  ToUkommen  erschöpft,  dass  nur  die  Satyre 
eine  neue  Hypothese  aufstellen  könnte.  Einige  halten  die  alten  Skythen 
fGur  einen  Zweig  der  indo-germanischen  Völkerfamilie,  insonderheit  für 
Slawen  oder  für  Arier;  Andere  für  Türken;  Andere  für  Finnen;  noch 
Andere  für  Mongolen;  die  letzte  Ansicht,  die  namentlich  von  Niebuhr 
aufgestellt  ist,  wird  von  eim'gen  Seiten  bereits  als  veraltet  oder  gar  als 
„sonderbar^*  bezeichnet.  Für  jede  dieser  Meinungen  haben  sich  sehr 
bedeutende  Autoritäten  ausgesprochen;  zur  Zeit  scheinen  jedoch  die- 
jenigen, welche  die  Skythen  für  Finnen  halten,  den  meisten  Anklang 
zu  finden. 

Wo  die  namhaftesten  Gelehrten  so  erheblich  von  einander  ab- 
weichen, konnte  es  natürHch  nicht  ausbleiben,  dass  Einige  behaupteten, 
die  Griechen  hätten  mit  dem  Namen  Skythen  kein  bestimmtes  Volk 
bezeichnet,  sondern  unter  diesem  unbestimmten  Sanmfiehiamen  alle 
verschiedenen  Völker  begriflen,  die  im  Alterthume  die  weiten  Landstriche 
des  heutigen  europäischen  und  asiatischen  Russlands  durchzogen. 

Wenn  diese  Behauptung  richtig  wäre,  so  würden  die  ernsten  For- 
schungen bedeutender  Historiker  ein  so  trauriges  Bild  fruchtlosen  Be- 
mühens darstellen,  dass  ein  zweiter  Polygnot  auf  einem  neuen  Gemälde 
der  Unterwelt  für  ein  thörichtes,  unerspriessliches  Unterfangen  kein 
bezeichnenderes  Symbol  finden  könnte,  als  einen  Gelehrten,  der  über 
die  Abstammimg  der  Skythen  schreibt.  Aber  die  Behauptung  ist  weniger 
richtig,  als  bequem,  und  die  wahre  Sachlage  folgende. 

Das  erste  Volk,  welches  die  Griechen  an  der  Küste  zwischen  den 
Mündungen  der  Donau  und  des  Dnjepr  kennen  lernten,  nannten  sie 
Skythen;  es  ist  natürlich  und  eine  in  der  Völkerkunde  häufig  wieder- 
kehrenjde  Erscheinung,  dass  in  neu  entdeckten  Ländern  der  Name  des 
zuerst  bekannt  gewordenen  Volkes  auch  auf  die  weiter  entfernt  leben- 
den, die  allmählich  aus  dem  Dunkel  auftauchen,  ausgedehnt  wird,  bis 
eine  genauere  Kenntniss  wesentliche  Stammunterschiede  ergiebt  Der 
Name  Skythen  kommt  ia  der  griechischen  Literatur  zuerst  bei  Hesiod 
Tor;  wenn  alle  Werke  dieses  alten  Dichters  erhalten  wären  und  wenn 
er  in  ihnen  die  Skythen  häufiger  erwähnt  hätte,  würden  wir  wahrschein- 


102  Zweites  Buch.  Die  Bewohner. 

lieh  die  ganze  Unbestimmtheit  und  ElasticitSt  des  Ausdrucks  erkennen, 
die  der  Zeit  aufdämmernder  Kenntniss  natürlich  war.  Noch  zwei  Jahr- 
hunderte später  bezeichnete  der  Hilesier  Hekataios  ziemlich  unbestimmt 
alle  Völker  nördlich  vom  schwarzen  Meere  als  Skythen;  die  Melanch- 
lainen  oder  Schwarzmäntel,  die  Issedonen  sind  bei  ihm  Skythen;  und 
wenn  eine  Notiz  des  Byzantiners  Stephanos  genau  ist,  nannte  er  sogar 
Kaschmir  im  fernen  Asien  ein  skythisches  Vorgebirge  i ).  Ebenso  unbe- 
stimmt erscheint  der  Ausdruck  bei  Hellanikos;  er  nennt  die  Maioten 
Skythen  ^);  und  selbst  ein  Zeitgenosse  Herodots,  der  Historiker  Hero- 
doF,  scheint  alle  Völker  nördlich  Tom  Pontos  als  Skythen  bezeiclinet 
zu  haben,  obgleich  wir  bei  ihm,  als  einem  geborenen  Herakleoten,  wohl 
eine  genauen*  Kenntniss  jener  Gegenden  erwarten  durften;  nach  seiner 
Deutung  war  Prometheus  ein  König  der  Skythen;  Skythen  schmiedeten 
ihn  an  den  Felsen,  weil  er  ihr  Land  vor  den  Ueberschwemmungen  des 
Flusses  Aetos  nicht  schirmen  konnte  3). 

Mit  ähnlichen  Vorstellungen  kam  auch  Ilerodot  nach  Olbia,  wo 
sich  damals  bereits  Skythen  angesiedelt  hatten.  Der  Mann,  den  seine 
Wissbegierde  antrieb,  unter,  den  Palmen  Babylons  die  gelehrten  Chal- 
däer  aufzusuchen  und  an  den  Ufern  des  Nil  sich  in  die  Weisheit  ägyp- 
tischer Priester  einweihen  zu  lassen,  versäumte  auch  hier  nicht,  persön- 
liche Beziehungen  mit  einflussreichen  Personen  unter  den  nördlichen 
Barbaren  anzuknüpfen^),  und  er  erfulir  sowohl  von  ihnen,  wie  von  den 
zahlreichen  Kaufleuten,  die  nach  Norden  weite  Reisen  gemacht  hatten 
und  von  denen  man,  wie  er  versichert,  leicht  Nachrichten  über  die 
nördlichen  Völker  erhalten  konnte,  dass  hier  durchaus  nicht  überall 
Skythen  wohnten,  sondern  dass  dieser  eigenthümliche  Men- 
schenschlag im  Westen,  Norden  und  Osten  von  Völkern  an- 
dern Stammes  umgeben  war.  Ja  wir  können  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, dass  sich  in  einer  Handelsstadt  mit  so  ausgebreiteten  Verbin- 
dungen wie  Olbia  theils  d(»s  Handelsverkehrs  wegen,  theils  als  Sklaven 


J)  Hccataei  Milesii  fra^enta  ed.  Klausen.  Berolini  1831.  do.  154.  168. 
179.  Hier  heissi  es  KaajTUJZVQog,  TToXig  rny^aQtxi^,  £xv&füv  dxTrj.  Kaspapyros 
ist  Kaschmir,  das  bei  den  Indern  KA^yapura  heisst.  Herodot  schreibt  also  (III, 
102)  unrichtii^  Kaspatyros.  V|^i.  Lassen,  Keilinschriften  von  Persepolis  S.  111. 
Ka9yapa  war  ein  Heiliger,  welcher  den  See,  der  einst  das  Thal  von  Kaschmir  aus- 
''älltr,  abliess  und  so  das  Land  bewohnbar  machte.  Klaproth,  m^moires  relatirs 
ä  TAsie,  II,  218. 

2)  Hellanici  frapn.  92,  bei  Malier  fngm.  hUt.  Grtec.  I,  p.  57. 

3)  Schol.  Apoll.  Rhod.  11,  1248.  Fragmente  Herodori  bei  Maller,  n,  34. 
4)Herod.lV,  76. 
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stets  eine  beträchtliche  Anzahl  nördlicher  Barbaren  aufhielt,  die  Ton 
den  hier  lebenden  Skythen  nicht  als  Landsleute  anerkannt  wurden,  so 
dass  sich  Herodot  durch  eigne  Erfahrung  von  der  Verschiedenartig- 
keit der  im  Nord^  lebenden  Stämme  überzeugen  konnte. 

Diese  Beobachtung,  die  einer  ungenauen,  in  Griechenland  verbrei- 
teten Ansicht  widersprach,  besUmmte  ihn,  die  Stammverschiedenheit 
der  nordpontischen  Völker  scharf  zu  betonen.  Das  Volk,  welches  er 
Skythen  nennt,  war  im  Innern  des  Landes  von  Westen  nach  Osten 
von  den  Agathyrsen,  Neuren,  Androphagen  oder  Menschenfressern, 
Melanchlainen  oder  Schwarzmänteln,  imd  Sarmaten  umgeben;  auf  dem 
Gebirge  der  taurischen  Halbinsel  wohnten  die  Taurer.  Er  bezeichnet 
diese  Völker  nicht  nur  im  Allgemeinen  als  Nachbarn  des  Skythen- 
landes 1)  und  dadurch  als  zu  einem  andern  Stamme  gehörig,  sondern 
er  hebt  auch  im  Einzelnen  die  Stammverschiedenheit  mit  Nachdruck 
hervor.  Die  Neuren  werden  von  den  Skythen  durch  einen  grossen  See 
getrennt  2);  die  Androphagen  sind  „ein  eignes  und  durchaus  kein  sky- 
thisches  Volk^*^);  sie  haben  auch  eine  eigene  Sprache  ^);  eben  so  sind 
die  Melanchlainen  „ein  anderes,  nicht  ein  skythisches  Volk"^);  und 
y,wenn  man  über  den  Tanais  kommt,  so  ist  hier  nicht  mehr  skythisches 
Land,  sondern  das  erste  Gebiet  gehört  den  Sauromaten''<^).  Dagegen 
kamt  Herodot  im  Nordosten  inmitten  anderer  Völker  einen  Stamm, 
den  er  als  verwandt  mit  den  Sk}then  bezeichnet;  wobei  er  sich  ver- 
ständig auf  das  Zeugniss  der  pontischen  Skythen  beruft. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  scharfe  Betonung  der  Stamm- 
unterschiede nicht  bloss  eine  Berichtigung  der  gemeinen  in  Griechenland 
Yeri>reiteten  Ansicht,  sondern  namentlich  eine  Polemik  gegen  Hekataios 
biMen  sollte,  den  Herodot  an  mehreren  Stellen  seines  Werkes  widerlegt, 
ohne  ihn  zu  nennen.  Allein  es  hiesse  Herodots  schlichten  Charakter 
verkennen,  wenn  man  meinen  wollte,  dass  ihn  hier  Streitsucht  zu  Be- 
hauptungen geführt  hätte,  von  deren  Wahrheit  er  nicht  vöUig  überzeugt 
war;  man  kann  im  Gegentheil  sagen,  dass  er  zu  sehr  geneigt  war,  als 
wahr  anzunehmen,  was  ihm  von  sonst  glaubwürdigen  Personen  berichtet 
wurde;  wo  er  unentschieden  ist,  setzt  er  die  widerstreitenden  Angaben 
unparteiisch  auseinander,und  wo  er  zweifelt,  drückt  er  seine  abweichende 


l)Herod.IV,  100. 

2)  IV,  51. 

3)  IV,  18. 

4)  IV,  107. 

5)  IV,  20. 

6)  IV,  21. 
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Meinung  in  einer  Weise  aus,  welche  den  überzeugendsten  Beweis  für 
sein  redliches  und  unbefangenes  Streben  nach  Wahrheit  liefert  Er  hatte 
nicht  die  Charakterschärfe  Strabon's,  der,  wie  an  Geist  und  Gelehrsam- 
keit, so  auch  in  seiner  Neigung  und  Al)neigung  ein  gewaltiger  Mensch 
war,  und  der  sich  durch  vereinzelte  Irrthümer  und  zweifelhafte  Be- 
hauptungen eines  Schriftstellers  bestimmen  Uess,  das  ganze  Werk 
desselben  mit  tiefem  Argwohn  und  in  wegwerfender  Weise  zu  behan- 
deln. Und  was  Uerodots  Verhällniss  zu  Hekataios  betrifit,  so  behanddt 
er  dessen  Ruhmredigkeit  über  seine  Ahnen,  von  der  ihm  die  ägyptischen 
Priester  erzählt  hatten,  allerdings  nicht  ohne  einen  mit  Bonhommie 
gemischten  Anflug  von  Satyre,  wie  sich  überhaupt  in  seinen  Bemer- 
kungen über  das  angeblich  üchtgriechische  Blut  der  lonier  Kleinasiens 
eine  spöttische  Färbung  nicht  verkennen  lässt;  allein  wo  er  auf  den 
wahren  Werth  des  berühmten  Milesiers  zu  sprechen  kommt,  auf  seine 
politische  Wirksamkeit  in  der  bedenkhchsten  Periode  der  ionischen 
Colonien,  stellt  er  seine  Thätigkcit  in  einem  Lichte  dar,  welches  deutlich 
zeigt,  wie  weit  er  von  jeder  Verkleinerungssucht  entfernt  war.  Herodots 
Charakter  nöthigt  uns  also,  seine  Angaben  über  die  Stammverschieden- 
heit der  Völker  des  Nordens  deswegen,  weil  sie  auch  eine  polemische 
Bedeutung  haben,  nicht  bloss  nicht  als  zweifelhaft,  sondern  aus  dem- 
selben Grunde  als  auf  positiven  Kenntnissen  beruhend  zu  betrachten. 

Herodot  schlug  indcss  nicht  den  richtigen  Weg  ein,  um  in  die 
ven^'orrenen  Ansichten  über  die  Völkerverhältnisse  des  Nordens  Klarheit 
und  Ordnung  zu  bringen.  Da  sich  das  Volk  zwischen  Donau  und  Don, 
wie  er  selbst  berichtet,  nicht  Skythen,  sondern  Skolot  nannte,  so 
komite  man  füglich  keinen  durchgreifenden  Einwand  gegen  die  weitere 
Ausdehnung  des  Namens  Skythen  auf  andere  nordische  Völker  er- 
heben; es  mochte  sich  vielmehr  empfehlen,  die  zahlreichen  Stamme, 
welche  sich  auf  dem  Boden  des  heutigen  russischen  Reiches  bewegten, 
ohne  Rücksicht  auf  ihre  Verwandtschaft  der  Kürze  wegen  unter  einer 
geographischen  Benennung  zusammenzufassen,  und  es  musste  als  vrill- 
kürlich  erscheinen,  wenn  Herodot  den  hiefür  in  Gebrauch  gekommenen 
Namen  auf  einen  bestimmten  Stanmi  ausschliesslich  fixiren 
wollte.  Wirksamer  wäre  es  gewesen,  wenn  er  versichert  hätte,  es  gäbe 
hier  überhaupt  keine  Skythen;  das  Volk,  welches  man  mit  diesem  fin- 
girten  Namen  benenne,  hiesse  Skolot;  und  wenn  er  nun  In  der  conse- 
quenten  Anwendung  des  ächten  Volksnamens  die  Bahn  gebrochen  hätte. 
Zu  einem  so  durchgreifenden  Verfahren  war  er  aber  nicht  geeignet;  er 
hatte  leider  eine  entschiedene  Neigung,  barbarischen  Namen  eine  grie- 
chische Form  zu  geben,  und  der  Name  Skythes  hatte  einen  so  griechi- 
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sehen  Anstrich,  dass  selbst  Hellenen  ihn  aus  ihrer  Sprache  zu  erklären 
suchten.  Obgleich  sich  Herodot  bei  dieser  Gelegenheit,  die  ihn  zu  einer 
nadtdrücUichen  Berichtigung  irrthümlicher  Ansichten  veranlasste, 
überzeugen  konnte,  wie  leicht  sich  an  die  Anwendung  lediglich  geogra- 
phiscfaer,  nicht  nationaler  Namen  fehlerhalle  Vorstellungen  knüpften, 
nennt  er  doch  das  von  ihm  geschilderte  Volk  Skythen;  und  fuhrt  in 
der  Nachbarschaft  desselben,  statt  der  ächten  Vulkemaroen,  Agathyrsen, 
Androphagen,  Melanchlainen  auf,  —  Namen,  die  entweder  griechisch 
umgemodelt,  oder  vollständig  von  Griechen  erdichtet,  oder  nach  der  — 
vermdntlichen  oder  wirklichen  —  Bedeutung  der  wahren  Volksnamen 
ins  Griechische  übersetzt  und  in  dieser  Form  von  vom  herein  geeignet 
sind,  den  genannten  Völkern  einen  nebelhallen  Charakter  aufzudrucken. 
Herodot  hat  namentlich  für  Uebersetzungen  barbarischer  Namen 
eine  so  überwiegende  Vorliebe,  dass  er  sogfir  zu  verstehen  giebt,  man 
m6ge  auch  statt  der  Namen  Dareios  und  Xerxes,  die  den  persischen 
Dang  doch  nicht  mit  übergrosser  Genauigkeit  wiedergeben,  Areios  und 
Herxeios  sagen.  Diese  Uebersetzungssucht,  die  selbst  bei  bessern  phi- 
lologischen Kenntnissen,  als  sie  den  Griechen  eigen  waren,  ihre  selir 
bedenkliche  Seite  hat,  und  die  Nichtachtung  fremder  Eigennamen,  die 
i&a  ächten  Wort  gern  ein  ungefähr  ähnUch  klingendes  der  eigenen 
Spiradie  substituirte,  bildete  im  Alterthum  ein  wesentliches  Hindemiss 
correcter  Ansichten  über  die  Völkenerhältnisse  des  Nordens;  und  in 
Bezog  auf  die  Skythen  hat  sogar  Herodot  zuweilen  die  Genauigkeit  des 
Ausdrucks  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  geopfert  Denn  obgleich 
er  von  den  Massageten  erzählt,  dass  auch  sie  von  Einigen  für  ein  sky- 
thisdies  Volk  gehalten  ^^-ürden^i  und  obgleich  er  seU)st  seine  ganz 
abweichende  Meinung  an  einer  andern  Stelle  durch  die  Bemerkung  aus- 
drückt: „was  die  Hellenen  von  den  Skythen  erzählen,  gilt  nicht  von  den 
Skythen,  sondern  von  den  Massageten''  ^\  —  nennt  er  nichtsdestowe- 
niger die  Saken,  die  doch  sicherlich  mit  den  Massageten  eines  Stammes 
warod,  Skythen,  und  bemerkt,  dass  die  Perser  alle  Skythen  Saken 
nannten  3);  womit  er  ohne  Frage  nicht  eine  Verwandtschaft  dieses 
Stammes  mit  den  pontischen  Skolot  andeuten  wollte. 

Aber  der  Umstand,  dass  Herodot  auf  dem  von  ihm  eingeschlage- 
nen Wege  nicht  immer  eine  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  vermeiden 
konnte,  thut  der  Zuveriässigkeit  der  von  ihm  mit  grosser  Bestinmitheit 


l)Herod.  1,201. 

2)  I,  216. 

3)  Vn,  64. 
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lijn;((f(tf*Ilt(Mi  Thatsache,  dass  die  pontischon  Skjlhcn  oin  eigenthümM- 
rlicri,  von  allen  seinen  Nachbarn  unterschiedenes  Volk  waren,  keinm 
Kirilnif(i),  und  wir  werden  uns  später  davon  ilberzeugen,  dass  nicht 
lilimH  Schrillsti^llor  vor  der  grossen  am  Nordgestade  des  Pontes  ein- 
liiiTJirndi'n  Völkenerwirrung,  wie  Ilippokrates  und  Ephoros,  die  Sbj- 
llirn  üIh  i*iii  besonderes  Volk  von  eigenthAmlicher  Beschaffenheit  be- 
hiinili'ln,  HundtTU  dass  «auch  spätere  Schriilsteller,  wie  Strabon,  obglddi 
Mir  iiiirli  ihivr  iM);nen  Erklärung  den  Namen  Skythen  als  eine  geogra- 
lihinrlif«  llrzeirbnung  brauchen,  dennoch  oft  neben  Geten,  Bastamen 
iiihI  SiiiinaltMi  auch  Skythen  namhaft  machen,  wo  sie  augenscheinlich 
itiit  urhwarhen  l<i'berreste  desjenigen  Volkes  bezeichnen  woUen,  dem 
itifDiT  Niinii*  insiinderheit  beigi^legt  wurtle. 

TradhIoBfB  iber  die  AbstamBiBBg  der  SkjrtheB. 

Waren  die  pontisrhen  Skythen  ein  eigenthümliches,  von  seinen 
Narlibarn  scharf  g(*sonderti*s  Volk,  so  können  wir  die  Frage  über  ihre 
AbsUnnmung  nicht  schlechtweg  von  der  Hand  weisen.  Um  der  Lösung 
derselben  näher  zu  trelf*n,  ist  es  erforderlich,  zunächst  festzustellen,  ob 
und  woher  das  Volk  eingewandeit  war. 

Lieber  diesen  Punkt  hat  uns  Herodot  nicht  weniger  als  Wer  Tra- 
ditionen aun)ewahrt,  zu  denen  Diodor  eine  fünfte  fngt. 

Nach  der  einheimischen  Sage  der  Skolot  lebte  ein  Jahrtausend 
vor  di*m  Zuge  des  Dareios  u)  dem  sonst  menschenleeren  pontischen 
KüKlfMilaiide  ein  Mann,  Namens  Targitaos,  ein  Sohn  des  Zeus  und  einer 
'l'orhli*r  di»s  Flusses  Bor)*sthenes.  Bei  Lebzeiten,  oder,  wie  Herodot 
liotz  di'S  Mangi'ls  an  Bevölkerung  erzählt,  unter  «ler  Herrschaft  sei- 
ii«T  ilrri  Söline,  Niloxais,  Arpoxais  und  Kolaxais,  seien  goldne  Geräth- 
srhaflfu  vom  Himmel  gefallen,  ein  Pflug,  ein  Joch,  ein  Beil  und  eine 
Srhüale;  die  iM'idcn  ältesten  hätten  vergebens  gesucht,  sich  derselben 
/u  bemächtigen,  da  das  Metall  bei  ihrer  Annäherung  glühend  gewordoi 
b4'i:  erst  als  der  jüngste  herangetreten,  sei  es  erkaltet,  und  dieser  habe 
die  kostbaren  Himmelsgaben  in  Besitz  genommen,  worauf  die  altem 
Brüder  ihm  die  ganze  Herrschaft  übergeben  hätten.  Von  dem  ältesten 
Milien  ii.un  die  Auchatai,  von  dem  zweiten  die  Katiaroi  und  Traspies, 
siiii  Aviu  jüngsten,  Kolaxais,  die  Könige  abstammen,  die  Paralatai  ge- 

);  Au«li  AJ.  V.  Humboldt  hält  lIrrodoU  Skythen  Tüp  ein  bestimmtes  Volk: 
j.^  N)Uiiii  dll^ifidfit«,  qui  sont  UB  peuple  et  aacanement  ane  deDomiDation 
^i  uh»U'  ^«¥1  d^iiffBi-r  les  pevples  nonadf-s.«  Asie  Centrale  I,  p.  400.  not 
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nannt  würden.  AUe  insgesammt  hiessen  al)er  Skolotoi,  „nach  dem  Na- 
men des  Königs,**  und  würden  nm*  von  den  Hellenen  Skythen  genannt 
Kolaxais  habe  nmi,  da  das  Land  sehr  gross  gewesen,  dassellie  unter 
seine  drei  Söhne  Tertheilt;  in  der  grössten  Abtheilung  werde  das  hei- 
lige Gold  noch  immer  aufbewahrt  und  alljährlich  mit  grossen  Opfern 
verehrt'). 

Dass  die  Skolot  den  griechischen  Ankömmlingen  gegenüber  sich 
sdbst  als  Eingeborene  bezeichneten,  würde  nicht  viel  zu  bedeuten  ha- 
ben, auch  wenn  der  Zusatz,  dass  sie  das  jüngste  oder  ein  sehr  junges 
Volk  wären,  kein  Bedenken  erregte,  —  ein  Zusatz,  der  übrigens  den 
Angaben  anderer  Schriftsteller  widerspricht.  Denn  nach  Justin  wurden 
die  Skythen  immer  für  das  älteste  Volk  gehalten;  nur  die  Aegypter 
maditen  ihnen  den  Rang  streitig;  und  dieseU)e  Nachricht  giebt  Am- 
mian  ^).  Man  überzeugt  sich  auch  leicht,  dass  die  von  Herodot  mitge- 
theilte  Tradition  nicht  den  Ursprung  des  Volks,  sondern  den  der 
Herrschaft  betrifit:  wenn  die  drei  Söhne  des  Targitaos  die  Herr- 
schaft übernahmen  und  der  jüngste  das  Reich  wieder  in  drei  Theile 
zerlegte,  so  muss  das  Land,  trotz  der  entgegengesetzten  Versicherung 
Herodots,  bevölkert  gewesen  sein;  und  die  goldnen  Gf^rathschaften,  die 
Kolaxais  in  Besitz  nahm,  Pflug  und  Joch,  Streitaxt  und  Trinkschaak", 
mögen  auf  die  Unterwerfung  ackerbautreibender  und  streitl)arer,  noma- 
discher Stämme,  die  zum  Tribut  gezwungen  wurden,  gedeutet  werden. 
Im  Uebrigen  scheint  die  Sage  wirklich  national  zu  sein;  die  Eigennamen 
sind,  mit  Ausnahme  des  gräcisirten  der  Paralatai,  augenscheinlich  bar- 
barischen Wurzehi  entwachsen;  und  wenn  die  Griechen  bei  der  Er- 
diditnng  der  Tradition  t»etheiligt  wären,  würden  sie  in  diesellie  nicht 
Stammnamen  verflochten  haben,  die  in  ihrer  Literatur  fast  unbekannt 
sind.  Paralatai  und  Traspies  werden  sonst  nirgends  erwähnt.  Die 
Anchatai  könnten  an  Plinius*  Auchetae  erinnern;  er  setzt  sie  öst- 
Bdi  von  dem  Isthmus  von  Perekop,  in  den  continentalen  Theil  der 
heutigen  taurischen  Steppe,  nördlich  von  dem  faulen  Meer  3).  Doch 
war  das  Volk  in  diesen  Sitzen  schwerlich  heimisch,  denn  Plinius  kennt 
es  aodi  im  Kaukasus,  als  eingewandertes  Bergvolk  *);  und  wenn  diese 


])Hero4.  iV.  5  — 7. 

2)  JastiB.  n.  1.  Abb.  Marr^ll.  WH,  15,  2. 
9)  Plia.  bist  Hat  IV,  26. 

4)  PHb.  \1,  7.   Merimnrdiprr  Weise  SDdet  skh  Ib  KaokjSH  ■odb  kmi  «■ 
ier  Utk  Aach  neiiBt  oad  zd  4ru  lo^asrhea  geredbaet  mird.  S.  KSppea, 
Getamtke%olkcTUB|?  im  J.  ]S3%,  ia  4»  M^.  4e  FAeadcm  lap.  des 
4e  SL  PrUmb.  Six.  S^r.  toai.  \  I,  p.  Vfi.   Haagt  dieser  Stan  Bit  dca 
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Narliri<lil  zuverlässig  ü^t,  so  doulot  sie  auf  ehemalige  Wohnsitze  der 
Auchelae  in  der  Steppe  jenseits  des  Don,  von  wo  ein  Theil  derselben, 
nach  dem  gewöhnlichen  Gange  der  Ereignisse  in  diesen  Gegenden,  von 
andiTn  Stänmien  ge<lrängl,  nach  Westen  wanderte,  während  ein  ande- 
HT  in  «las  Gehirge  llflclilete.  Aber  Ihm  der  Beschn^iitung  Turan's  finden 
wir  von  deinsi'lhen  S<iirin sieller  in  einem  Verzi»ichnisse  derllirtenvölker 
nönllirh  vom  Iaxaiii»s,  in  dem  sicher  viele  verstümmelte  Namen,  an- 
schienend auch  enIschiiMlene  IiTthfmier  vorkommen,  in  dem  aber  doch 
die  meisten  Namen  erklärlich  sind,  zu  unserer  Verwundenmg  zwei 
>ölker,  EuchtUae,  Cotieri  nel>en  einander  »)•  die  hier  von  keinem  an- 
dern, uns  erhaltenen  Schriftsteller  erwfdmt  werden  und  in  dieser  Zu- 
saunnenslelhmg  den  Auchaten  und  Katiaren  unserer  Tradition  aufTallend 
i»nlspn»chen.  B*'i  der  Art,  wie  IMiniiis  arbeilele,  warten  grol)e  Irrthümer 
und  Verwechsehmgen  allerdings  unvermeidlich,  und  man  könnte  mei- 
ni*n,  dass  auch  die  lieiden  genannten  Stamme  an  eine  Stelle  gerathen 
sind,  wohin  sie  durchaus  nicht  gehören.  Al)er  sonst  ist  bei  ähnlichen 
Irrlhfimi'rn  des  viellM»lesenen  Polyhistors  die  Veranlassung  des  Fehlers 
nu'isl  erkennbar;  wie  wenn  er  die  Krobyzer  auch  zwischen  dem  Tyras 
und  Uonsthenes  «lufTuhrt,  wo  ihn  hauplsäcldich  die  Namensähnlichkeit 
des  mvsischen  Odi»ssos,  in  dessen  Nähe  diese  Thraker  wohnten,  und 
des  skyt bischen  Ordesos,  das  von  Einigen  elienfalls  Od(*ssos  genannt 


Viirhrtnf*  th*!i  Pliniiis  zasammen,  so  waren  die  letztern  höchst  wahrscheinlich  Sar- 
mM**n  ninl  haln'n  mit  den  Aachat  der  skythischen  Nntionnlsape  nichts  als  die  Na- 
WMisHhnlichkeit  i^emrin. 

h  CrIfiM'rriini  Sacae,  Massapetae,  Dahae,  Essedones,  Ariacae,  Rh}*inniici, 

if»vticrt«'  (^kI-  n^Tod.  in,  92  und  die  Hiioxeti  bei  Ptol.  M,  12,  4),  Amardi,  Histi 

.:.M«H*  l*l"l'  VI,  n,  11),  Edlines  (ist  wohl  aus  den  Essedones  der  vori^^en  Zeile 

,.  /  vi|,n«i'ii),  iMiunr  (Kmuoi,  Ptol.  VI,  11,6),  Camacae  (irrthüniliche  Wiederlio- 

».,  ^nriKrn,  od<T  Ptolem.  Choniari,  Coniari.  VI,  11,  fi.  VI,  13,  3),  Eacbatae, 

....;4i  i.4,    \«larlniil  (T),  Pinla»'  (er.  rTinltti  in  Serika,  Ptol.  M,  16,  4;  Htiloi  Diod. 

,1*  KifMiiiii|ili  ■"^*"*  C^eidari,  ^Vsaci  Cdaioi,  Strab.  XI,  S;  yf^.liamrtti  Ptol. 

V*      i    \0i  J'«'  ''"'<''"'  '**»l'"^"  ^^  ***™  ^'»  ^»  ^6  nördlich  von  der  Tanaiswendnnf^), 

.  '■     *  ^^  \\\\^x  \'li  !•'•   '^■"  ^■^''  ""**  Marder,  deren  Sitze  bekannt  sind,  auch 

V  iiiJi  \^«  »'''"'  Jasarl«  wohnten,  wird  sonst  nirgends  berichtet;  ihre  Namen 

v.^  «»'•  riMhHmiseh,  wie  aus  ihrer  Bedeutung^  —  Volk  und  Menschen  -— 

vA^k*»  ^«w*'"  if'**'*'  ^*"  ^  °^^  ******  selbst,  aber  nicht  einem  fremden.  Ist 

^*       u^wJ^^S  ♦*«•'■  ''"'^'*  ""*  Marder  auch  nönllich  vom  Jaxartes  wohnten,  zu- 

^^*^^         ^^  «Uiili«  ■*••  '•"<'"  beachtunffswerthen  Wink  über  die  Ausdehnunfi:  ari- 

^L-^M-ü*  »***^  Mni'«!»'»  enthalten.  Ueber  die  .Ariacae  und  Antariani  drÜng:en 


"""^     Vvciiiuiliv  if;  «bf r  die  Oetei  sind  mir  riithselhaft   Die  Rhym- 

'*'**^'^  Rhynmisehen  Bcr^o,  den  südlichen  AuslSufem 
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wurde,  Terleitete;  während  man  bei  jenen  Stämmen  Turans  vergebens 
nach  der  Quelle  eines  etwaigen  Irrthums  forscht  Plinius  scheint  viel- 
mehr bei  der  Aufzählung  der  kaukasischen,  sarmatischen  und  turani- 
sehen  Stämme,  wo  er  ganze  Namenreihen,  zuweilen  mehrere  neben 
önander,  giebt,  verloren  gegangene  Geographen  ausgeschrieben,  imd 
nkfat  Excerpte  aus  verschiedenen  Schriftstellern  zusammen- 
getragen zu  haben;  so  dass  ein  Irrthum  von  seiner  Seite  schwerer 
stattfinden  konnte.  Lebten  nun  wu*klich  Auchaten  und  Katiaren  nörd- 
lidi  vom  laxartes,  so  würde  ims  auch  die  von  Herodot  mitgetheilte 
Nationalsage  der  Skolot  einen  Wink  geben,  dass  wir  die  alten  Sitze  des 
Volks  im  nördlichen  Centralasien  zu  suchen  haben;  hier,  wo  die  in  sie 
vorfloditenen,  sonst  verschollenen  Stämme  noch  erwähnt  werden,  hier 
wäre  dann  die  Sage  von  Targitaos  imd  seinen  Söhnen  entstanden;  ihr 
Schauplatz  wurde  erst  später  an  die  pontische  Küste  verlegt,  als  neue 
Ankönunlinge,  die  Griechen,  einen  Theil  dieses  Gebietes  in  Besitz  nah- 
men, und  die  Sage  wurde  ziemlich  ungeschickt  modificirt,  damit  die 
Skolot  sich  den  Hellenen  als  Eingebome  gegenüberstellen  konnten. 

Die  Sage  der  pontischen  Griechen  über  den  Ursprung  des 
Skythenvolks  ist  nur  insofern  von  Interesse,  als  sie  ein  Zeugniss  dafür 
ablegt,  mit  welcher  Klugheit  die  Griechen  durch  die  Fiction  einer 
Stammverwandtschaft  zwischen  den  Hellenen  und  den  Einheimischen 
diese  an  sich  heranzuziehen  suchten,  und  wie  sie  eine  solche  Erdich- 
tung durdi  Hineinmischung  nationalerElemente  den  Barbaren  schmack- 
haft zu  machen  wussten.  DaSs  sie  an  den  vielgewanderten  Herakles 
anknüpften,  war  unvermeidlich.  Als  der  Heros  Geryon's  Rinder  fort- 
trieb, kam  er  auch  an  die  menschenleere  pontische  Küste.  Bei  dem 
rauhen  Wetter  und  dem  Frost  hüUte  er  sich  in  seine  Löwenhaut  und 
wurde  vom  Schlummer  übermannt;  indessen  verliefen  sich  seine  Pferde^ 
und  als  der  Halbgott  erwachte,  suchte  er  sie  vergebens  in  dem  ganzen 
Lande.  Hierbei  kam  er  auch  in  die  Hylaia,  wo  er  in  einer  Höhle  die 
Echidna  fand,  oben  ein  Weib,  unten  eine  Schlange,  die  ihm  die  Pferde 
wiederzugeben  versprach,  wenn  er  eine  Zeitlang  mit  ihr  lebe.  Erst  als 
sie  von  ihm  drei  Kmder  geboren,  entliess  sie  den  Helden,  der  ihr  auf- 
trug, demjenigen  seiner  Söhne  die.  Herrschaft  zu  übergeben,  der  seinen 
Bogen  spannen  und  mit  seinem  Gürtel  sich  gürten  könne.  Und  er  liess 
ihr  einen  Bogen  —  damals  pflegte  Herakles  nämlich  zwei  zu  führen  — 
und  einen  Gürtel  zurück,  an  dessen  Schloss  ein  Trinkgeschirr  hing. 
Als  nun  die  Söhne  herangewachsen  waren,  versuchten  die  ältesten,  Aga- 
thyrsos  und  Gelonos,  vergebens  die  Aufgabe  zu  lösen;  nur  der  jüngste, 
Skythes,  vermochte  es;  er  erhielt  also  die  Herrschaft;  die  beiden  andern 
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wanderten  aus.  Und  von  diesem  Sk}thes  stammen  die  kuniglichen  Sky- 
then ab;  und  seit  jener  Zeit  tragen  die  Skythen  immer  die  Trmk- 
geschirre  an  den  Gürteln  i ). 

Die  Griechen  erdichteten  diese  Fabel  nach  ihrer  Wase  aus  den 
Namen  der  ihnen  bekannten  Yolksstämme.  Die  Agathyrsen  wohnten  zu 
Herodot's  Zeit  im  heutigen  Siebenbürgen  und  waren  thrakischen  Stam- 
mes, die  Gelonen  im  nördlichen  Theile  des  Kosakenlandes  und  im 
Saratowschen;  sie  waren  nach  Herodot  Hellenen  —  wir  werden  später 
auf  sie  zurückkommen,  —  und  wohl  aus  diesem  Grunde  in  die  Sage 
gezogen  und  zu  Abkömmlingen  eines  altern  Bruders  des  Skythes  ge- 
macht Die  Schlangenjungfrau  scheint  einer  einheimischen  Tradi- 
tion entlehnt  zu  sem,  die  Diodor  bekannt  war.  Dass  Herakles  mit  Wa- 
gen und  Pferden  —  wie  Herodot  erzahlt  —  in  das  pontische  Küsten- 
land zog,  dass  er  mit  einem  skythischen  Gürtel  versehen  war,  sind 
Züge,  die  den  Sitten  der  Skythen  entnommen  waren;  und  die  Aufgabe, 
die  er  dem  künftigen  Herrscher  des  Landes  stellt,  seinen  Bogen  zu 
spannen,  enthält  ein  kluges  Anerkenntniss  der  Hauptgeschicklichkeit 
dieses  Volkes.  Die  Skythen  waren  insgesammt  treffliche  Bogenschützen, 
und  einen  starken  Bogen  spannen  zu  können,  galt  bei  ihnen  eben  so, 
wie  später  bei  den  Mongolen  des  Mittelalters,  als  vorzügUcher  Beweis 
männUchcr  Kralt  Bei  dem  Feldzuge  des  Dareios  gegen  die  Skyth^ 
sandten  sich  die  feindlichen  Könige  gegenseitig  ihre  Bogen,  lun  nach 
der  Stärke  derselben  die  kriegerische  Kraft  der  Völker  zu  ermessen: 
aber  der  des  Skythenkönigs  war  stärker  2).  Als  der  Mönch  Rubruquis 
sich  am  Hofe  Mangu's  aufhielt,  wollte  der  Khan  der  Mongolen  dem 
Könige  von  Frankreich  einen  Bogen  schicken,  den  kaum  zwei  Männer 
mit  aller  Kraft  spannen  konnten:  und  wenn  der  König  mit  ihm  nicht- 
Frieden  halten  wollte,  sollte  der  Gesandte  ihm  sagen:  „Mit  diesem 
Bogen  kann  Mangu  schiessen  und  grosses  Unheil  anrichten^' 3).  Von 
Abubekr,  einem  Enkel  Timur's,  erzählt  der  Münchener  Sdiildtberger,  der 
am  Ende  des  vierzehnten  und  am  Anfange  des  folgenden  Jahrhunderts 
mit  den  Mongolen  umherzog:  „Hie  solt  ir  mercken,  der  Abubachir  was 
so  starck,  das  er  mit  einem  Heydnischen  bogen  durch  ein  wagenschin 


1)  Her  od.  IV,  8 — 10.  Dass  Herakles  mit  SkyUien  zusammengekommen  ist, 
scheint  in  Griechenland  schon  früh  und  auf  verschiedene  Weise  erzählt  worden  zu 
sein.  Ein  Zeitgenosse  Herodots,  Herodor  von  Heraklea,  berichtet,  dass  Herakles 
skythische  Bogen  bei  sich  geführt  habe  und  in  der  Kunst  des  Schiessens  von  dem 
Skythen  Teutaros  unterrichtet  worden  seL  S.  Müller,  fragm.  bist  Graec.  H,  29. 

2)  Ctesiae  fragm.  ed.  Bahr  p.  68. 

3)  Rubrnqais,  voyage  en  TarUrie,  cap.  XXXV,  bei  Bergeron  p.  76.  77. 
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scfaoss,  das  das  eisen  hindurchfiir,  und  der  schafft  in  dem  wagenschin 
Web.  Das  selb  wagensdiin  hieng  man  zu  einem  wunder  für  des  Tä- 
merlins  bauptstadt,  gelegen  in  dem  landt  Samerchant,  für  das  thor^  0- 

Yid  wichtiger  als  die  von  den  pontischen  Griechen  fiU*  ihre 
Zwecke  ersonnenen  Fabehi  ist  eine  historische  Tradition,  die  He- 
rodot  ausdrücklich  als  ein  gemeinsames  Eigenthum  der  Hellenen  und 
Barbaren  bezeichnet,  und  der  er  selbst  beipflichtet  2).  Nach  ihr  wohn- 
ten die  Skythen  als  Nomaden  in  Asien,  wurden  im  Kriege  von  den 
Massageten  bedrängt,  setzten  über  einen  Araxes  und  fielen  in  das  kim- 
merisdie  Land  ein,  „ denn  das  Land,  welches  jetzt  die  Skythen  bewoh- 
nen, hiess  in  alten  Zeiten  das  Land  der  Kimmerier''.  Unter  den  Kim- 
meriem  hätten  nur  die  Häuptlinge  und  ihr  Anhang  den  Asiaten  Wider- 
stand leisten  wollen,  die  Masse  des  Volks  sei  für  Auswanderung  gewesen; 
hierüber  sei  es  zum  Zwist,  endlich  zum  Kampf  zwischen  beiden  Par- 
teien gekommen,  in  dem  die  königliche  die  Oberhand  behalten  habe. 
So  geschwächt  hätten  auch  die  Sieger  freiwillig  das  Land  vor  den 
Skythen  geräumt,  nachdem  sie  die  gefällten  Kimmerier  am  Tyras 
(Ikgestr)  beerdigt  hatten.  Die  Auswanderer  sollen  nun  längs  der  Ost- 
kftste  des  schwarzen  Meeres  nach  Kleinasien  gezogen  sein  und  sich  auf 
der  Halbinsel,  auf  der  später  Sinope  stand,  niedergelassen  haben,  wäh* 
rend  die  Terfolgend^  Skythen  sie  verfehlten,  sich  nach  dem  Innern  des 
Landes  wandten  und,  den  Kaukasus  zur  Rechten  lassend,  in  Medien 
einfiden,  Ton  wo  aus  sie  weiter  ganz  Vorderasien  überschwenunten 
und  achtundzwanzig  Jahre  hindurch  beunruhigten. 

Zur  Bestätigung  des  Hauptinhalts  dieser  Tradition,  dass  die  Sky- 
then Einwanderer  waren,  beruft  sich  Herodot  sehr  verständig  theils 
auf  geographisdie  Namen,  theils  auf  historische  Denkmäler,  die  aus 
einer  Yorskythischen  Zeit  herrührten.  Die  Strasse,  welche  das  asow- 
sdie  und  schwarze  Meer  verband,  hiess  der  kimmerische  Bosporos, 
hier  trug  auch  eine  Landschaft,  der  nordwestlichste  Theil  der  heutigen 
Halbinsel  Taman,  noch  in  späterer  Zeit  den  Namen  der  kimmerischen, 
hier  lag  ein  Flecken  Kimmerikon,  einen  anderen  Ort  Kimmerion  kann- 
ten die  Seeleute  auf  der  Südküste  der  heutigen  Halbinsel  Kertsch, 
Alles  deutet  darauf  hin,  dass  sich  zu  beiden  Seiten  der  erwähnten 
Meerenge  in  alter  Zeit  ein  Hauptsitz  der  Kimmerier  befand.  Aber  ihre 


1)  „Ein  wanderbarliche  und  kartzweilige  History,  Wie  Schildkberger,  einer 
aoM  der  Stadt  München  in  Beyern,  von  den  Tiircken  gefangen,  inn  die  Heyden- 
schallt  gefdret  und  widder  hean  kommen  ist,  sehr  lüatig  za  lesen.   1553.  4.  H  y. 

2)Herod.lV,  11.-12. 
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Wofao|iIätze  dehnten  sidi  Tiel  weiter  aus:  nadi  Strabon  führte  andi 
einer  der  bedeutendsten  Berge  d^  taurisdien  Kette  den  Namen  des 
kifnmerischen,  und  in  der  Steppe  der  taurischen  Halbinsel  und  des 
Ointinents  waren  zahlreiche  alte  Verschaniungen  und  Grabhögd  zer- 
streut, welche  das  Volk  als  kimmerische  Walle  oder  kinunerische  Gri- 
Ikt  liezeichnete.  Ptolemaios  kannte  ein  Kimmmon  im  Innern  der 
Halbinsel,  und  ein  besonders  grosser  Erdhögel  am  Tyras  wurde  lu 
Herodots  Zeit  als  das  Grab  der  bei  Ankunft  der  Skythoi  im  Bruder- 
kämpfe  gefallenen  Kimmerier  gezeigt. 

Die  Thatsache,  dass  vor  den  Skythen  hier  ein  Volk  wohnte,  wel- 
ches die  Griechen  Kimmerier  nannten,  ist  demnach  nicht  zu  bezwei- 
feln. Die  Einwanderung  der  Skythen  selbst  und  die  Ansiede- 
lung der  Kimmerier  auf  der  Halbinsel,  auf  welcher  später  Sinope  stand« 
verknüpft  Ilerodul  aber  mit  einem  Ereigniss,  mit  dem  sie  offenbar 
nicht  im  Zusammenhang  stehen  können:  mit  dem  bekannten  Einbll 
der  Skythen  in  Vorderasien. 

Dass  im  J.  633  ein  nordisches  Volk  zuerst  über  Medien,  wo  da- 
mals Kyaxares  horschto,  herfiel  und  dann  ganz  Vorderasien  bis  an  die 
ägyptische  Grenze  fiberschwemmte,  wird  von  den  versdiiedensten  Sei- 
ton so  ilbercinstimmend  erzahlt,  dass  an  der  Thatsache  nicht  gezwei- 
felt werden  kann ;  bImt  schon  Ober  den  Namen  des  Volkes  sind  die 
Quellen  nicht  einig.  Die  meisten  Griechen  nennen  es  Skythen,  und 
lassen  es,  wie  Ilerodot,  durch  die  Pässe  von  Derbend  in  Medien  ein- 
brechen. Nach  den  persischen  Quellen,  aus  denen  Ktesias  schöpfte, 
hatte  der  Mederkönig  Astibaras  (Herodots  Kyaxares)  mit  den  Saken 
langwierige  Kriege  zu  fuhren  > ),  und  die  Perser  nannten  die  alten  Be- 
wohner des  heutigen  Turan  Saken.  Die  georgische  Tradition  endlidi 
bezeichnet  die  Chazaren  als  das  Volk,  welches  im  hohen  Alterthum 
durch  Zghwis-Kari  (Meerespforte),  „die  jetzt  Darubandi  heisst^S  in 
Sieorgien  einfiel  und  das  ganze  Land  bezwang  2);  sie  folgt  hier  offenbar 


1)  Ctcsias  bei  Diodor  II,  34.  —  Ctesiae  Caidii  opernm  reliquiae.  Ed.  Baehr 
p.  445. 

2)  Chrouik  dt^s  \Va  ch  tangf,  bei  St.  Martin  memoires  snr  rAnn^nie.  Par.  1819 
II,  p.  ISS  sqq.  und  Histotre  de  la  Georgie  depuis  raotiqait^  jasqa'  an  XlXe  siecle, 
Iradulte  du  (;eor|^i«n  par  M.  Brosset.  St.  Petersb.  1849  4.  p.  24  sqq,  Nach  der 
ChronoloKu*  d«*s  Wncbuurht  Tallt  dieser  ChaznreneinraU  zwar  in  das  J.  1647  v.Chr., 
all(*in  in  d«*n  fceorgisrhen  Traditionen  darf  man  keine  senaiie  Chronologie  Tdr  diese 
längst  vergangrne  Zeit  erwarten;  sie  lassen  nur  die  nngeHibre  Reibenfolse  der 
wirhtipsten  Kreignisse  erkennen :  die  alte  BotmMssigkeit  nnler  Assyrien ,  die  Be- 
freiung \om  Heu  Joche,  den  Einfall  nördlicher  Barbaren,  die  Kämpfe  mit 
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im  ethnographischen  Verhältnissen  der  Zeit,  in  der  sie  seÜMt  entstan* 
den  ist,  dient  aber  doch  zur  Bestätigung  des  Umstandes,  dass  der  Ein- 
M  durch  den  Pass  von  Derbend,  nicht  aus  den  Landschaft^  östlich 
vom  kaspiscfaen  Meer  erfolgt  ist  Die  Barbaren  drangen  also  aus  den 
Steppen  nördlich  vom  Kaukasus  hervor,  doch  sidier  nicht  in  Folge 
der  von  Herodot  erwähnten  Ereignisse.  D^m  die  Kimmerier  wurden 
nach  seiner  Erzählung  vonOstenaus  bedrängt,  und  ihr  Bniderkampf 
Cum)  am  Tyras  statt:  der  Rest  des  Volkes  musste  demnach  nach  Wes- 
ten fiflditen,  nicht,  wie  Herodot  erzählt,  den  andringenden  Skyth^ 
entgegen  nadi  Osten.  Die  Kimmerier  räumten  nach  Herodot  freiwillig 
vor  den  Skythen  das  Land;  die  letzteren  hatten  also  keinen  Grund,  die 
Flüchtigen  zu  verfolgen,  da  sie  eben  nur  neue  ViTohnsitze  suchten. 
Flohen  die  Kimmerier  aber  wirklich  nach  Osten,  so  war  es  doch  eine 
physische  Unmöglidhkeit,  dass  sie  sich,  wie  Herodot  meint,  längs  der 
Koste  des  schwarzen  Meeres  gerettet  hätten;  diese  Passage  ist  bis  Kol* 
diis  überall  schwierig,  und  zwisdien  dem  heutigen  Gelindschik  und 
Gagra  tritt  das  Gebirg  so  sdu*o(!  an  das  Meer  heran,  dass  es  mit 
steilen  Wänden  in  die  Wog^  abßUt,  die  Communication  zwischen  dan 
Thälem  der  versdiiedenen  Küstenflüsse  äusserst  erschwert  und  sie  f%kr 
dn  Heer  oder  für  eine  Volkswanderung  durchaus  unmöglich  macht  i). 
Selbst  Mithradat,  der  doch  auf  seiner  Flucht  nach  dem  bosporanischen 
Reiche  von  keinem  Heere  begleitet  war,  wurde  hier  durch  die  Unweg* 
samkeit  derKüste  genöthigt,  ein  Fahrzeug  zu  besteigen,  um  die  schwierig- 
sten Stellen  zu  umsegeln  3).  Damals  wie  jetzt  wohnten  hier  kriegerische 
Bargvölker,  die  einem  fremden  Volke  den  Durchzug  durch  ihr  Gd)iet 
sicher  nicht  gestattet  haben  würden,  und  die  einen  Feind,  welcher  ihn 
ertrotzen  wollte,  in  den  gefährlichen  Engpässen  leicht  vollkommen  auf- 
reiben konnten.  Es  ist  femer  ganz  unglaublich,  dass  die  Skythen,  wenn 
sie  die  Flüchtlinge  schon  an  der  Kubanmündung  aus  dem  Auge  verlo- 
ren hatten,  die  Verfolgung  unverdrossen  noch  weit  über  hundert  Meilen 


Medien  und  Persieo,  endlich  den  Einfall  Alexanders  oder  eines  seiner  Feldherro. 
In  dieser  Reihenfolse  entspricht  der  Chasareneiafall  dem  Skythenzug^e  der  griechl- 
•chen  Schriftsteller. 

i)  Dnbois  de  Montp^revx,  voyage  aatoar  du  Cancase  etc.  I,  p.  54« 
55. 179. 

2)  Ot  yovv  *IMoxoi  T^rr«^«f  tJ/or  ßaail^ac,  fivlxn  Mi&Qidartii  6  Ed^ 
nattOQ  (ffvytop  ix  Ttjg  nQoyoi'ixijf  di^et  rify  X^Q'^  avteSv  xal  nvTfi  fikv  ^v 
noQ(vat/doc  «vrf»  *  Tfjg  dk  rtay  Zvyftay  nnoyvovg  StA  n  SvaxiQf^ai  xttX  ny^io- 
r^ttf  5«,  T«  noXXa  i^Lßaiyav  Inl  t^f  ^Ittrray,  %tai  tnl  r^r  tdivjixnimv  ^w. 
Strah.  XI,  cap.  2  (ed.  Taachn.  H,  p.  406). 

Hell,  im  Skjlbcol.    I.  ^ 


SM  ZmritcsBiicL 

iMt  ZU  d^iD  Passe  Ton  D«*rbeDd  fortgesetzt  haben  soQleiL  Es  ist  endlich 
bOdta  unwahrscheinlich,  dass  sie  sich  erst  im  J.  633  t.  Chr.  der  Nord- 
iu»t«  des  Pontus  bemächtigt  haben,  zu  einer  Zeit,  als  die  Griechen 
fai#r  fechon  feste  Ansiedelungen  besassm.  ohne  dass  sidi  in  diesen  Co- 
Uinien  zuverläi»sigere,  mit  der  Natur  der  Verhältnisse  mehr  im  Einklänge 
fct^'hende  Nachrichten  über  ein  so  wichtiges  Errigniss  bis  auf  die  Zeit 
W'S*ß*\oin  erhalten  lütlen. 

liass  die  Ansiedelung  der  Kimnierier  auf  der  Halliinsel  von  Sinope 
niit  ihrer  Vertreibung  von  der  nordpontischen  Küste  zusammenhing,  ist 
aifjidkh;  alier  mit  dem  EinOdl  der  Sk}'then  in  Vonlerasien  hing  sie  nicht 
zunainmen.  kleinasien  hatte  schon  in  \id  früherer  Zeit  von  den  Raub- 
zü^fffi  der  Kimnierier  zu  leiden;  nach  Herodots  Erzähhmg  wurden 
i»ie  hier  durch  ilen  iydischen  König  Alyattes,  der  von  620  —  563 
rt^lftüi,  aufgeriflien'j;  aber  Aristoteles  wusste.  dass  sie  hundert 
J^iUrf  Ist  Antiifidros  ges«fssen  haben-),  also  mindestens  im  J.  663 
in  hMtuunifu  gewesen  sind«  Orosius  setzt  ihre  Ankunft  in  das  dreissig- 
Uli'  Jahr  vor  i#riJndung  Rom's;  und  damit  stinnnt  überein,  dass  der 
Int'hUT  Küüinoi».  dir  im  achten  Jahrhundert  v.  Chr.  lebte,  eines  Kim* 
m^'rierzuge»  g^lenkt^).  In  noch  älterer  Zeit  kennt  Strabon  kleinasiati- 
Ariie  KimmifriiT,  und  seine  Nachrichten  sind  hier  liesonders  widitig, 
wi'il  die  Sitze  d(;s  Volks  bei  Sino|ie  seiner  Ileimalh  nahe  waren  und  &t 
auH  Localtraditionen  s<;hO[»fte,  die  von  einem  altern  Sinope  wussten, 
welches  von  den  Kimmcriem  zerstört  worden*).  Er  erzählt  nicht  nur, 
daKs  diff  Kimnierier  häufig  Paphlagonien  und  Phrvgien  verwüstet  ha- 
b(*n,  dass  ein  alter  phrygischer  König  Midas  sich  bei  einem  solchen 
Einfall  durch  Trinken  von  Stierblut  tödtete,  dass  die  Kimmerier  unter 
Lygdaniis  bis  Lydien  und  lonien  vordrangen  und  Sardeis  eroberten^), 
sondern  er  erwähnt  auch  Streifzüge  dieses  Volks  zur  Zeit  Homers  und 
vor  derselben,  und  beruft  sich  hierbei  auf  alte  Chronographen <^).  Die- 


1)  ll«*r»d.  I,  10. 

2)  Strph.  Dyz.  h.  \.'l4viuvd{}Oi. 

»)  Orosiuii  I,  21.  Strab.  XIII,  4.  XIV,  1  (ed.  Taachn.  IH,  p.  154.  187). 

4)  S  r }  in  II.  C  h  i  i  fraf^i.  v«.  204  -  2 1 5.  M  Gail  II,  d2S.  329.  Einer  der  Gründer 
di^H  ältnrn  Siiiopi-,  der  Mileiiicr  Anbroo,  wurde  von  Kimmeriem  gctödtet,  daraur, 
na r b  den  Kiiumcrifiii,  wie  Skyuinos  sa||;t,  siedelten  sich  die  MiLesier  Koos  und  Kre- 
tineM  hier  an,  und  dann  erst  erfolgte  der  bekannte  Kimmerierzug^  darcb  Kleinasien. 

ö)  Slrab.  I,  cap.  3.  (ed.  Taucbn.  I,  p.  97.). 

0)  Strnb.  I,  cap.  1.  eap.  2  (ed.  Taacba.  I,  p.  9. 31.).  Der  armenische  Eusebius 
(cd.  Aurbcr,  II,  p.  145)  erwähnt  einen  Einfall  der  KmuMrier  zwei  Jare  vor  Da- 
vids Tbronbesteir**— 
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9^  frühe  Aufenthalt  in  Kleinasien  macht  es  begreiflicher,  dass  Homer 
den  Namen  des  Volkes  kannte,  und  dass  ihn  sogar  die  vielleicht  eben 
so  alte  genealogische  Völkertabelle  der  Genesis  erwähnt  >)•  hi  dieser 
merkwürdigen  Stelle,  weldie  uns  uralte  Vorstellungen  über  die  Ver- 
wandtschaft der  Völker  aufbewahrt  hat,  wird  unter  Japhets  Söhnen 
inersft  Gomer  genannt,  und  die  gelehrten  Interpreten  der  biblischen 
Geographie  stimmen  darin  überein,  dass  unter  diesem  Namen  sowol 
hier  wie  an  andern  Stellen  die  Kimmerier  verstanden  werden.  Nun 
sdieint  es  aber,  dass  die  ethnographischen  Kenntnisse  der  Hebräer  jener 
Zrit  sidi  nicht  über  den  Kaukasus  erstreckten;  der  Name  Magog  ist 
m  unbestimmt,  als  dass  er  mit  Sicherheit  gedeutet  werden  könnte, 
und  unter  Riphat  versteht  Vivien  de  St.  Martin  wohl  mit  Recht  kau- 
kasische Bergvölker^);  alle  übrigen  Namen  der  genealogischen  Tabelle 
beieichnen  die  südlich  vom  Kaukasus  lebenden  Völker:  Madai  die  Mc- 
der,  die  auf  den  Keilschriften  Müd  heissen^ ),  Javan  die  kleinasiatischen 
honra  oder  lonier,  Tubal  die  Tibarenen,  Mesech  die  Moschen,  Tiras 
die  thrakischen  Stamme  Kleinasiens  oder,  nadi  der  Ansicht  des  eben 
erwähnten  Gelehrtai,  die  Treren^),  wie  nach  Strabon  die  Kimmerier 
genannt  wurden,  Ask^az  die  Phrygier  und  Togarmah  die  Armenier. 
So  wird  auch  wohl  der  NameGom^  die  innerhalb  dieser  Gegenden,  d.  h. 
iie  kleinasiatischen  Kimmerier  bezeichnen,  die  also  sowol  nach 
der  biblischen  Ethnographie,  wie  nach  den  Chronographen,  auf  welche 
sfeh  Stndl)on  bezieht,  sehr  früh  in  Kleinasien  erschienen  sein  müssen. 
Der  Name  Gomer  beweist  zugleich,  dass  die  Griechen  den  Volksnamen 
riemlidi  richtig  aufgefasst  haben;  der  letztere  erinnerte  in  seinem 
Klange  an  ein  in  der  uns  erhaltenen  Literatur  zwar  nicht  mehr  vor- 
kommendes, aber  von  einem  Lexikographen  aufbewahrtes  griechisches 


1)  Genesis  cap.  X,  2.  3. 

2)Vivieo  de  St.  Martin,  recherches  sur  les  populations  primitives  et  les 
plus  anciennes  traditions  da  Caucase.  Par.  1847.  p.  34—40.  Es  ist  natürlich  nur 
an  die  sarmatischen  Bewohner  des  Kaukasus  zu  denken.  Die  Araber  deuteten 
Riphat  auf  die  Slawen:  in  der  arabischen  Version  der  Genesis  steht  Seklab  für 
Riphat. 

3)  Lassen,  Keilschriften  von  Persepolis  p.  63. 

4)  a.  a.  0.  p.  14.  15.  Beide  Ansichten  faUen  vielleicht  zusammen.  Das  „Ti- 
na'^ der  Genesis  tritt  am  nächsten  dem  in  der  thrakischen  Fürstenfamilie  üblichen 
Mamen  Teres;  und  Treres  hiess  auch  ein  thrakischer  Stamm.    Ich  halte  es  für 

hrtcheinUch,  dass  sowol  die  Runmerier  wie  die  sie  besleitenden  Treren  tfaraki- 
Stamme»  oder  mindestens  den  Thrakern  naher,  als  einem  andern  enropKi- 
•cboi  Volke  verwandt  waren. 

8* 
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Wort,  weidics  N«bel  bcdfatrte<).  md  Acht  lakfaBg  Mag  Ae 
MJgrisdieDiditung  tcü  6em  gwig  in  XcM  grMlltfDKiMMgfiqrtandc 
amlasst  haben.  JosImcRäilLdaaf  ingraBcrTanatcinetapfiefeSckaar 
mkUr  der  ADfohrimg  zweier  Fanten,  Tfinos  md  Skofopilos.  Ae  m 
einem  Börgerkriege  ans  flirerHennadi  amNwdnler  des  Pontaa  fotrie- 
ben  waren,skfaanderUenia6iatisdMnKftstrattäedAe2>:obgkiGlicr 
sie  Skythen  nennt  und  Bire  nencn  Wohnsitae  nkiit  nach  PapUago* 
nien,  sondern  nach  Eappadokien  an  den  Thennodon  setzt,  (i 
lieh  mn  die  Abkunft  der  Amazonen  Ton  diesen  4nkftnwlmgen 
za  mothiren),  ist  es  doch  möglich,  dass  dieser  dnnkefai  Sage 
Erinnerung  an  die  uralte  Ansiedelung  der  Kiramerier  zun  Grande  Heft, 
die  von  der  tanrischen  Halbinsel  aus  die  gegcnöberliegcode  klrinariaii» 
sehe  Küste  besodit  haben  mögen'). 

Die  Tertreibung  der  Kiuunerier  aus  ihren  heimathüchen  Situn, 
der  Einfan  der  Skythen  in  Medien  und  Yorderasien  ond  die  Ansiede* 
Inng  Ton  Kimmeriem  auf  der  Hafhina^  jon  Sinope  sind  demnaA 
Ereignisse,  die  nur  durch  eine  nicht  ^ckhche  Conjectur  Krodots  in 
VeriMnduDg  gebracht  sind;  und  obwol  dieser  Histoiftcr  Ton  ümr 
Richtigkeit  so  fest  überzeugt  war,  dass  er  den  Zusammenhang  jener 
Ereignisse  an  mehrem  Orten  als  eine  positiTe  Thatsadie  darsteüt,  so 
unterlasst  er  an  der  Hauptstelle  dodi  nidit,  ziemlich  Terstindlidi 
anzudeuten,  dass  er  eben  nur  eine  Hypothese  darbietet*).  Was 
ihn  zu  der  irrigen  Yermuthung  Terieitete,  ist  leicht  «kenntlidi:  die 
altem  Streifzöge  der  Kimmerier  durch  Kleinasien  waren  ihm  unbe* 
kannt;  er  hatte  nur  erfahren,  dass  sie  unter  dem  Lyder  Ardys  Sardds 
zerstört  hatten;  und  dieser  Zug  war  allo^ings  dadurdi  Teranlasst 
worden,  dass  sie  durdi  den  grossen  SkytheneinlaD  aus  ihren  Sitzen 


1 )  Bei  II  e  8  y  c  h  i  a  8 :  xififiiQog,  äxlvg,  oftCxln- 

2)  Justin.  11,  4. 

3)  Vsl'  Sber  die  Kimnerier:  Bayer,  „de  Ciaimeriis''  in  „Bayeri  oposculii 
edid.  Klotz  (Halte  1770)''  p.  126— 137,  and  besonders  Fröret,  memoire  sarles 
Hrnm^iiens  et  principalement  stir  la  partie  de  eette  nation  qni  habitait  an  nord  du 
Danube  et  ä  Tocrident  du  Pont-Eaxin,  fn  den  M^moires  de  TAead.  des  Inscr.  XIX, 
p.  577  —  032;  und  Dnncker,  Geseb.  d.  Alterth.  Bd.  I  (2.  Aufl.),  S.  475->482. 

4)  KUi  vvv  tan  fih  h  rj  Sxifd'txj  Kififiiqia  t^ix^n,  tan  «f^  IToQ^fi^itt 
KtfifiiQia,  lati  Ji  if(äx*i^^  ovvofia  Xifi/K^iff,  Itrri  ^k  Boano^g  Ktftfii^iog 
HaXfOfiiyog*  tpaivovrai  dh  ol  KififiiQgoi  (pwyoyng  ig  xlpf !4tg(if¥  rovc  Zxv^ 
^as  Mid  Ttiv  XiQOoyriaov  xtiattvtHy  iv  r$  pvpJ^iVtimi  noltg'EXiag  otxtattu. 
ipayiQoi  J/  ilai  MtA  ol  SMv^tu  diti^ünfTtg  avrohg  iuä  icßttlovTie  ig  yijy  rip^ 
MtiJiMiiif  Mtä  afitiiftomg  r^g  oiov.  Herod.  IV,  13.  Dwneh  diese  Ansdmeks- 
weise  wird  eine  fdr  answeifelhaft  gebaltene  Seblaf«f«lseraas  beieinhael. 
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auf  der  Halbinsel  von  Sinope  aufgescheucht  wurden  > ).  Hierin  glaubte 
Herodot  eine  Verfolgung  der  von  der  nordpontischen  Küste  durch 
die  Skythen  Tertriebenen  Kimmerier  zu  erblidcen,  und  diese  Vorstel- 
hmg  führte  ihn  zu  der  Annahme,  dass  der  Einfall  der  Skythen  in 
Vorderasien  mit  ihrem  Vordringen  nach  Europa  zusammenhinge. 

Solche  irrthümliche  Combinationen  eines  Schriltstellers,  der  über- 
haopt  dahin  neigt,  zwischen  wichtigen  Ereignissen  einen  causalen  Zu- 
sammenhang zu  entdei^en,  dürfen  uns  also  nicht  bewegen,  den  Kern 
der  TOD  ihm  überlieferten  Tradition  zu  bezweifeln,  die  Thatsachen 
nimlich,  dass  am  Nordgestade  des  Pontos  Tor  den  Skythen  ein  anderes 
Volk,  Kimmerier  genannt,  wohnte,  wie  Ortsnamen  und  mehrere  uralte 
adion  zu  seiner  Zeit  einem  frühem  Volke  zugeschriebene  Verschan- 
longen  bewiesen,  und  dass  dieses  Volk  vor  den  aus  Asien  eindringen- 
den Skythen  entwich. 

Die  asiatische  Heimath  der  Skolot  nach  dieser  Tradition  genau 
m  bestimmen,  ist  mit  einigen  Schwierigkeiten  verknüpft,  da  wir  aus 
ihr  kaum  mehr  lernen,  als  dass  sie  Nachbarn  der  Massageten  waren. 
Von  diesen  wissen  wir  nur,  dass  sie  in  den  Steppen  östlich  vom  kas- 
Meere  wohnten,  ohne  dass  wir  im  Stande  wären,  die  Gren- 

des  von  ihnen  durchschweiften  Gebietes  genauer  zu  bestimmen. 
^Oestlich  vom  kaspischen  Meer 'S  sagt  Herodot,  „dehnt  sich  eine  unab- 
sehbare Ebene  aus,  von  welcher  die  Massageten  einen  ziemlich  be- 
trichtlidien  Theil  inne  haben  2).^  Nach  Eratosthenes  wurden  sie  durch 
den  Oxos  von  Baktrien  getrennt^),  während  sie  Strabon  als  östliche 
Nachbarn  der  Daer  bezeichnet,  die  nach  demselben  Schriftsteller  an 
der  Ostkflste  des  kaspischen  Meeres  wohnten^).    In  späterer  Zeit  er- 


1)  Of  T€  Kififi^Qioi,  ovs  xal  TQiiQ<ovtt(  ovofittCovcfiv ,  rj  IxiCrtiv  xi  l^^vog, 
noXXaxig  iniSqafiov  ra  de^iä  fiiQti  rov  ITovrov  xal  r«  aw(;fi  nvroTg,  rrotk 
ftkv  inl  ITwpXayovng ,  noth  ^k  xtä  4»Qvyag  Iftfialoytes*  iivCxa  MC^av  ttlfttt  ri 
tavQOV  movra  (paalv  antXd-ttv  ds  t6  xQffov  Avy^afiis  ^k  rovg  avrov  nyonv, 
fiiXQ''  -^^^^f  *^  ^ifovCag  ^Aacre  xtä  2nQ^itg  €iX€V'  iv  KiXtxlif  dh  dte(f&(c(ni. 
JToXXaxig  dk  xal  ot  Ktfifiiotoi  xal  ol  TQrjoes  fnoiriaavto  titg  rotauxag  Itfo- 
dovg  *  tovg  ^h  TQtJQag  xal  Ktißov  vno  Mddvog  ro  TiXevraZov  i^tXa&rj^'a^  ffaffi. 
Tov  tmv  Kiftfit^itav  (I.  £xv9^6iv)  ßaaiXimg.  Strab.  I,  cap.  3  (ed.  Tauchn.  I,  97)* 
Madys  oder  Madyes  biess  der  SkytbenkÖniS}  der  in  Vorderasien  einbracb. 
Herod.1,  103. 

2)  Herod.  I,  204. 

3)  Bei  Strab.  XI,  cap.  8.  (ed.  Taucbn.  ü,  p.  434). 

4)  Ol  filv  ^h  nXilovg  ttoy  Zxv&öv  dno  trig  KaanCaf  &aXdittig  uQ^dfii- 
voi  Jdai  nQOSayo^evoVTcu '  rovt  ^k  n^oaftpovg  tovxofv  fiäXXov  Maaanyitag 
Mtü  Saxag  6vo(ittCowt^,  Strab,  XI,  8.  (ed.  Tavchn.  U,  p.  430). 
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Schemen  sie  sehr  zersplittert:  Ptokmaios  kennt  einen  kleinen  SUnun 
dieses  Namens  in  Margiana,  am  Unken  Ufer  des  Oxos,  zwischen  den 
Derbiken  und  Pamen^f  doch  auch  einen  Sakenstamm  jenseits  des 
Jaxaries^).  Sehr  sondeii»r  erscheint  eine  Notiz  Ammians,  nach  wel- 
cher Pompejus  durch  das  Gebiet  dtf  Albaner  (am  untern  Kur)  und 
durch  das  der  Massageten  marschirte^);  ein  Zweig  des  Volkes 
würde  demnach  auf  der  Westsate  des  kaspischen  Meeres  gewohnt 
haben,  und  hiermit  stimmen  armenische  und  arabische  Quellen  merk- 
würdig überein.  „Die  Armenier**,  sagt  Moses  von  Chorene,  „nehmen 
die  Westküste  des  kaspischen  Meeres  ein;  die  Nordwestkäste  bewoh- 
nen die  Albanier  und  Blassageten,  die  Nordostküste  die  Skythen«)**. 
Nach  demselben  Historiker  predigte  die  heilige  Nino  das  Chrislenthum 
von  Klardjeth  bis  zur  Pforte  der  Alanen  (Dariel)  und  der  Kaspier  (Der- 
liend)  und  bis  zu  den  Grenzen  der  Mazkuth  oder  Massageten'). 
Genau  an  derseU)en  Stelle  kennen  arabische  Geographen  dieMaskatt, 
ein  Volk,  wie  Jakut  sagt,  jenseits  Derbend  an  der  Küste  des  Chazaren- 
meeres.  Der  grosse  Nuschirwan  setzte  ihm  im  sechsten  Jahrhundert 
einen  Fürsten  <^).  Unter  dem  Khalifat  Osmans  unterwarf  es  sidi  den 
Arabern').  Noch  im  achten  Jahrhundert  mussten  die  Chazaren,  dem 
Armenier  Ghevond  zufolge,  d>cnfalls  durdi  das  Land  Maskuth 
marschiren,  als  sie  in  Persien  einfallen  wollten^).  Aber  im  zdmten 
existirte  das  Volk  nicht  mehr^),  und  die  Erinnerung  an  dasselbe 
scheint  bei  den  Arabern  mit  der  Tradition  über  die  fabelhallen  Mad- 
schudsch  zusammengeflossen  zu  sein,  zu  denesn  der  Weg  ebenfalls 
durch  die  Pforte  von  Derbend  führte;  das  Land  der  Madschudsdi 
musste  nun  weiter  nadi  Norden  gesdioben  wanden,  da  die  Länder 
am  Kaukasus  schon  zu  bekannt  waren.  Nach  Tabary  liegt  der  Wall 
der  Jadschudsch  und  Mad^chudsch,  den  natürlich  Sulkamain  erbaut 
hat,  jenseits  des  Reiches  Belendscher,  zu  dem  man  von  Derbend  ge- 


1)  Ptol.  VI,  10,  2. 

2)PtoLVI,  13,3. 

3)  Ammian.  Marc.  XXIII,  5,  16. 

4)  Moses  V.  Chorene,bd  St  Martin,  memoires  sor  rArm^Die  II,  p.  333. 

5)  iVach  Brasset  za  Wakhtang  histoire  de  la  Georgie  p.  127.  Der  s^r^- 
sehe  Historiker  ermähnt  die  Massageten  bei  dieser  Gelegenheit  nidit 

6)  IVach  d'Ohsson,  des  peoples  da  Gaacase  et  des  pays  an  nord  de  la  Mer 
iVoire  et  de  la  Mer  Caspienae  dans  le  dixiene  siecle  (Paris  1828),  p.  3.  4. 

7)  d*Ohsson,  a.a.  0.  p.  &5;  vgl.  auch  p.  62. 

8)  Brasset  theUt  die  Stelle  mit,  la  Wachtaag,  p.  250.  oot  1. 

9)  Massodi,  bei  d'Ohsson,  a.  a.  O.  S.  i. 


Wohnsitze  der  MasMgeteo.  i  19 

langt,  wenn  man  „den  Russen  und  Dschuhoran''  vorbei  geht;  aber  bis 
dorthin  sind  „^^^  Könige"^  i ). 

Diese  Lebenszahigkeit  des  Namens  und  seine  Wiederkehr  bei 
Sduriftstellem  yerschiedener  Zunge,  bei  Griechen,  Armenieni  und 
Arabern,  lasst  schliessen,  dass  er  ein  nationaler  war.  Aber  die  Perser 
kannten  ihn  nicht:  sie  nannten  alle  Bewohner  Turan's  Saken^),  nicht 
von  dem  ihnen  zunächst  wohnenden  Stamme,  wie  Plinius  meinte), 
sondern  weil  im  Sanskrit  wie  im  Persischen  mit  diesem  Namen  über- 
haupt nomadische  Reitervölker  bezeichnet  wurden^).  Hieraus  folgt, 
dass  die  Griechen  nicht  von  den  Persem,  sondern  auf  anderm  W^ege 
über  die  Massageten  Kunde  erhalten  haben;  es  ist  bemerkenswert!!, 
dass  Ktesias,  der  aus  persischen  Quellen  schöpfte,  die  Iflassagcten 
nicht  nennt,  und  dass  auch  Herodot  sie  an  den  Stellen  nicht  erwähnt, 
wo  er  sidi,  wie  bei  dem  Heeresverzeichniss,  augenscheinlich  persischen 
Quellen  anschhesst 

War  nun  der  Name  national  und  den  Griechen  nicht  durch  die 
Perser  bekannt  geworden,  so  kann  man  im  Anschluss  an  die  geogra- 
phischen Bemerkungen  Herodot 's  mit  Sidierheit  annehmen,  dass  er 
einem  Stamm  eigenthömlich  war,  'der  nicht  fem  vom  Ostufer  des 
kaspischen  Heeres  im  heutigen  Turkmanenlande  wohnte,  und  zwar 
da,  wo  sich  im  Alterthum  der  Oxos  ins  kaspische  Meer,  zum  Kara- 
bngas-Haff,  ergoss.  Da  nämlich  die  grosse  nach  dem  Orient  führende 
Handelsstrasse  dem  Laufe  dieses  Stromes  folgte,  konnten  die  pon- 
tische  Griechen  die  dort  ansässigen  Yölkerstämme  ohne  Vermittelung 
der  Perser  kennen  lemen.  Der  Name  der  mächtigsten  Horde, 
welche  die  Handelsleute  am  Ostufer  des  Sees  antrafen,  wurde  natür- 
lidi  der  bekannteste;  und  wenn  die  Massageten  wirklich  nicht  fem  von 
der  Küste  wohnten,  so  ist  es  nicht  auffallend,  dass  ein  Theil  dersel- 
ben, wenn  auch  erst  in  späterer  Zeit,  nach  dem  gegenüberliegenden 
Ufer  übergesiedelt  war,  wo  von  SchriflsteUem  sehr  verschiedener  Na- 
tionen ebenfalls  Massageten  erwähnt  werden.  So  reiht  sich  diese 
Thatsache  wie  die  vorher  erwähnte,  dass  Kimmerier  am  Nordufer  des 
schwarzen  Meeres  und  auf  der  Halbinsel  von  Sinope  sassen,  den  zahl- 


1)  Tabary*8  Nachrichten  über  die  Chazaren,  mit{:eüieilt  and  übersetzt  von 
Dom,  in  den  Mem.  de  l*Acad.  de  St  P^tersbonrg.  SL\.  Serie  VI,  p.  456. 457. 459. 
460.  Nach  Ihn  Hnokal  Uefpen  Jndschadsch  and  Madschadsch  jenseits  Bosslands. 
d'Ohssonn.  a.  0.  S.  43. 

2)Herod.  V1I,B4. 

d)Plinias,  h.  n.  VI,  19. 

4)  Lassen,  Keilschriften  von  Persepolis,  S.  114. 
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reicheil  analogen  FäDen  an ,  in  den«i  wir  Tölker  desselben  Stammes 
auf  den  entgegengesetzten  Küsten  sdimaler  Gewässer  flnden. 

Die  Griechen  dehnten  indess  den  Namen  dieses  mächtigen  Stam- 
mes,  den  sie  am  untern  Oxos  trafen,  auch  auf  die  (totlicher  lebenden 
Nomaden  aus,  vielleidit,  weil  diese  den  Massageten  einstmals  unter- 
worfen waren.  Die  Massageten  waren  nach  Herodot  ein  grosses 
Volk  und  besassen  einen  bedeutenden  Theil  der  Steppen  östlich 
vom  kaspischen  Meere*).  Nach  Andern  bewohnten  sie  nicht  nur  die 
Ebene,  die  Sümpfe  und  Insdn  an  den  Flussmündungen,  sondern 
auch  das  Gebirge  2).  Das  nordiranische  Randgebirge  kann  hiemit 
nicht  gemeint  sein;  denn  die  speciellen  Namen  der  Stämme,  wdche 
an  seinem  Nordabhange  wohntoi,  die  der  Hyrkaner  und  Parther, 
waren  bekannt  und  geläufig;  weiter  östlich  lehnten  sidi  Margiana  und 
Baktrien  an  das  Gebirg.  Auch  die  Berge,  welche  zwischen  dem  Oxos 
und  laxartes  den  Ostrand  der  turanischen  Steppe  bilden,  waren  nicht 
im  Besitz  der  Massageten;  hier,  im  heutigen  Buchara,  lag  Sog- 
diana, weiter  nordöstlich,  im  heuligen  Khokand,  das  Land  der  Sa- 
ken,  deren  Name  im  Munde  der  Völker  indo- arischen  Stammes 
ebenso  Ton  Osten  aus  als  CoUectivname  über  die  Steppenbe- 
wohner Turan's  ausgedehnt  wurde'),  wie  der  Name  der  Massageten 
im  Munde  der  Griechen  und  der  Völker  auf  dem  kaukasischen  Isthmus 
von  Westen  aus.  Wenn  nun  die  Massageten  zum  Theil  auch  in 
Bergen  gewohnt  haben  sollen,  so  können  nur  die  Gebirge  gemeint 
sein,  welche  sich  nordöstlich  von  Muz-Tagh  zum  Altai  hinziehen.  Mit 
dieser  Annahme  stimmt  auch  uberein,  was  über  ihren  ausserordent- 
lichen Reichthum  an  Gold  und  Kupfer  gemeldet  wird.  Lanzen-  und 
Pfeilspitzen,  Streitäxte,  Brustpanzer  der  Pferde  waren  von  Kuiifer; 
ihr  Kopfschmuck,  ihre  Gürtel  und  Schulterriemen,  Zäume  und  Gebiss 
der  Pferde  waren  ganz  von  Gold  oder  reich  mit  Gold  verziert;  Silber 


l)ffterod.  1,201.204. 

2)  Strab.  üb.  XI,  cap.  Vm  (ed.  Taacbn.  IT,  p.  432.). 

3)  Nach  Arrhian  za  scbliessen,  fanden  aach  Alexanders  Feldherrn  die  Sa- 
ken  nirsends  als  in  persischen  Sehriftstäcken,  wie  in  dem  bei  Gangamela  eroberten 
Schlachtplan;  Aristobol  kannte  dies  Actenstück,  and  ihm  rol|;t  Arrhian  an  den  bei- 
den Stellen  (III,  8,  3;  III,  11,  4),  an  denen  er  die  Sak^  erwähnt  Zum  dritten 
Mal  gedenkt  er  ihrer  VII,  10,  5,  aber  avch  hier  nicht  bei  der  Erzählnns  von  Er- 
eignissen, sondern  in  einer  nicht  authentischen  Rede  Alexanders.  Den  Make* 
doniem  war  der  CoUectivname  der  Massageten  geläufiger,  vnd  Arrhian  nennt  des- 
halb die  Nomaden  an  den  Grenzen  Sogdiana't  Massageten  oder  scfaleditweg 
Skythen. 
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und  Eisen  fehlte  ihnen ^).  In  der  That  ist  im  Altai,  der  seinen  tAr- 
kischen  wie  seinen  chinesischen  Namen  dem  Goldreichthmn  verdankt, 
im  graufisten  Alterthnm  von  ungebildeten  Völkern  Bergbau  getrieben 
worden;  fast  sämmtliche  jetzt  bebaute  Gruben  sind  dadurch  entstan- 
den, dass  man  eingestürzte  Schachte  und  alte  Haldenzuge  verfolgte; 
umI  die  Werkzeuge,  die  man  in  diesen  überall  zerstreuten  Gruben 
gefimden,  entsprechen  den  Angaben  der  alten  Geographen  über  das 
Knpfergeriitb  der  Massagelen.  „Bei  Schlangenberg ^  bemerkt  Rose, 
„waren  die  Erze  am  reichhaltigsten  und  haben  das  meiste  güldische 
imd  reine  Silber  enthalten,  und  dennoch  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  audi  hier  zur  Zeit  der  Eröffnung  der  Gruben  die  reichsten  Erze 
durch  die  Tschuden,  die  auch  hier  am  Schlangenberge  einen  uralten 
Bergbau  getridl)en  hatten ,  schon  weggenommen  waren.  Man  hat  die 
Spuren  ihrer  Arbeiten  sowol  im  südöstlichen  als  im  nordwestlichen 
Theil  wahrgenommen.  In  ihr^  verstürzten  Arbeiten  hat  man  noch 
Werkzeuge  von  ihnen  gefunden,  wie  kupferne  gegossene  Keilhauen 
and  harte  Steine,  deren  sie  sich  wohl  als  Fäustel  bedient  haben  moch- 
te, da  diese  Steine  stets  eine  ringförmige  Vertiefung,  wahrscheinlich 
zur  Befestigung  eines  Riemens  zum  Halten  derselben  hatten.  Eiserne 
Geräthschaften  hat  man  in  den  Gruben  so  wenig  wie  in  den  Gräbern 
geAmd<m,  obwol  diese  eine  Menge  Geräthschailen  imd  Zierrathen 
von  andon  Metallen,  besonders  von  Gold  und  Kupfer  enthalten 
und  durch  grosse  übereinander  gethürmtc  Steinhaufen  kenntlich,  in 
grosser  Menge  an  dem  Nordrande  des  Altai,  am  Irtysch  und  in  der 
Kirgisensteppe  aufgefunden  worden  sind.  Die  Tschuden  scheinen 
demnadi  das  Eisen  und  dessen  Bearbeitung  noch  nicht  gekannt  zu 
haben,  und  haben  in  Ermangelung  eiserner  Werkzeuge  den  Berg}>au 
nur  auf  die  Ocher  getrieben,  die  sich  auch  bei  Wiederaufnahme  der 
Gruben  durch  die  Russen  in  den  oberen  Teufen  noch  am  reichlichsten 
geftanden  haben.  In  diese  sind  sie  mittelst  Schächte  bis  fünf  Lachter 
tief  eingedrungen,  haben  aber  doch  auch  versucht,  den  Schwerspath 
zu  gewinnen,  in  welchen  sie  eine  runde  trichterförmige  Vertiefung 
gemacht  hatten.  Pallas  erzählt,  dass  wenige  Jahre  vor  seiner  Ankunft 
in  Schlangcnberg  (1771)  in  den  alten  Ari>eiten  ein  halb  vererztes 


1)  Herod.  I,  215.  Strabon  sagt XI,  c.  VIII:  r o^oi j cf^ /^oiiT«t  xal  [Anxnl- 
QUi^  *al  &w(in(i  xal  ün^^Qtaixnlxaig'  fwwi  Sk  dvrotg  tial  XQvffat,  xaX  dia- 
Stjfjiata  Iv  raTg  ^«/«rf  ot  tt  Xnnoi  XQ^oxAUvoi,  fiaüxaXiaTtJQfs  dk  XQVtfot- 
a^vQOS  ff'  ov  yivetM  naq  avroTg,  a(driQOi  6h  oliyog-  ;|faA*off  6i  x«l/pwr6c 
a(pO-ovoi, 
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menschliches  Gerippe  gefunden  worden  sei,  bei  welchem  noch  ein 
lederner  Sack  mit  den  reichsten  Ochem  angefüllt  gelegen  hätte.  Aus 
den  Ochem  schieden  sie  das  darin  enthaltene  Crold  durch  Schlänmien 
an  der  Smejewka,  wie  man  ebenMs  an  den  Ueberresten  dieser 
SdUämmarbeiten  gesehen  hat,  die  noch  so  goldhaltig  befunden  wor- 
den sind,  dass  man  sie  gepocht  und  auf  Planheerden  verwaschen 

hat"»). 

Diese  Mittheilungen  des  neuem  Reisenden  bilden  eine  treffliche 

Erläuterung  der  Angaben  griechischer  Schriftsteller  über  den  Reich- 
thum  der  Massageten  an  Gold  und  Kupfer.  Es  schemt  demnadi,  dass 
die  Griechen  und  insonderiieit  Herodot  alle  Nomaden,  welche  das 
heut  Yon  Turkmanen  und  den  Kirgisen  der  mittlem  und  grossen 
Horde  bis  zum  Altai  durchstreifte  Steppenland  bewohnten,  unter  dem 
Namen  Massageten  begriflen.  Dieser  Name,  der  ursprünglich  einer  im 
Westen  wohnenden,  den  arischen  Daem  benachbarten  und  sdur 
mächtigen  Horde  eigenthümlich  gewesen  sein  mag,  war  den  Völkern 
auf  dem  kaukasischen  Isthmus  in  Folge  ihrer  Handelsbeziehungen  ge- 
läufig geworden,  und  hier  wurde  er  den  Griechen  bekannt 

Hier,  glaube  ich,  oder  bei  benachbarten  Völkem,  Armeniern, 
Modem  oder  Assyrem,  ist  überhaupt  die  ganze  Tradition  übor  die 
Vertreibung  der  Sk)then  durch  die  Massageten,  wenn  nicht  entstanden, 
so  doch  zu  der  Form  ausgebildet  worden,  in  der  sie  uns  Herodot  mit- 
getheilt  hat  Daftir  spricht  auch  die  Einflechtung  des  Namens  Araxes 
utfd  die  willkürliche  Verknüpfung  mit  dem  Einfall  der  $k}'then  in 
Asien,  der  die  erwähnten  Länder  zunächst  berührte. 

Wenn  die  Skythen  von  den  Massageten  über  den  Araxes  ge- 
worfen wunlen,  so  kann  unter  diesem  Namen  nur  einer  der  tura- 
nischen  Ströme  oder  die  Wolga  gemeint  sein.  Aber  kein  kundiger 
Geograph  nennt  einen  Strom  in  Turan  mit  dem  Namen  Araxes;  denn 
die  Stelle  Strabon's,  in  welcher  ebenfadls  in  Verbindung  mit  den  Mas- 
sageten ein  Araxes  erwähnt  wird,  ist  nur  eine  Relation  aus  Herodot 3). 
Audi  Diodor,  der  ebenfidls  den  Araxes  zum  Ursitz  der  Skythen  macht, 
mengt  diese  und  andere  herodoteische  Angaben  mit  einer  im  Uebrigen 
aus  andern  Quellen  geschöpften  Tradition  zusammen 3).  Sonst  wird 
von  Herodot  und  Andern  ein  turanischer  Araxes  nur  bei  dem  Zuge 


1)  Hamboldt*«,  Ehreiiberg*s  and  Rose's  Reite  nach  dem  Ural,  dem  AiUi 
und  dem  Juispischen  Meer,  Bd.  1,  S.  556.  557;  v|rl«  S.  509.  510.  520. 

2)  Streb.  Üb.  XI,  c.  8  (ed.  Tauchn.  II,  S.  432.). 
3)Di.  dor.  11,43. 
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fimSkiil:  akfr  4ifSl^  jnMue  ERMm^s 

ABScsfnif  mcii  fiDfni  iitmkiwnbcih  rnumni« 

Mdkst  «akndMDlirii  awsvriiaJb  IVrsafi».  und  Tmaalhlkli 

cBlätjnd»  blO«  abo  in  euwr  Gn^süthl«  wo  auch  wiä^nmr 

Aar  Naae  <kr  Ibssatt^rf»  and.  «i^  wir  s«{Mrli  sriieii 

der  >ane  Inxfs  ppüufii^  war« 

Binfich  dm  Unstand  ausser  Acht«  dass  auch  drr 
Phwios  in  aber  Zfk  AraxfS  grhfi$$<fi  Kahm  soll«  —  fim^ 
TcTBchciwig.  dfe  wahrsdifiiilich  nur  «innr  IKisügfii  ElymdogM'  ihnm 
UispnBK  icfldbiikP).  —  so  bfgfgnen  wir  dem  Xamen  Arases  mehr^ 
Ibb  LinddfehiH«  in  wdcfaem  semitisdie  und  arische  StiUnme 
ndie  traten.  Der  anneniscfae  Anaes  ist  der  Itetleutendsle  und 
unter  diesen  Strömen^):  aber  nach  Metrodiu*  soll  auch  der 
Tfaemodon,  an  dem  Semiten  wohnten.  Anaes  genannt  wonlen  setn^V 
ist  es,  dass  die  Griechen  nach  Xenophon  in  Mesopotamien 
Araxes  landen,  nachdem  sie  den  Euphrat  bei  Thapsakos  AImpt- 
sdiritten  hatten');  in  Mesopotamien  sliessen  Syrer  und  Araber  mit  lien 
Anneniem  lusanunen,  mit  einem  Volke«  dessen  Ver^Mndlschaft  mit  je» 
ncn  Mmitischen  Stämmen  Poseidonios  filr  inniger  und  uni^^-eifeihafter 
hidt,  ab  sie  CS  in  der  That  ist<^).  Der  ältere  arabische  Name  jene» 
mesopotamisdien  Araxes  war,  nach  Bayer,  lloha;  später  nannten  ihn 
die  Ardber  Chaboras,  —  ein  Name,  den  bereits  Ptoleniaios  und  Am* 
mian  kannten')  —  doch  führt  Scaliger  aus  einem  aralnschen  deo- 


1)  DoBcker,  G«scli.  des  Altrrthams,  Bd.  II,  S.  57%^  n.  T. 

^'OiftftfV  nno  TovVlvfiJroVf  (ij^itoTtt  Ttt  T^ftnti.    8 trab.  Hb.  XI,  rap.  14  (hI. 
TauchD.  II,  p.  464.). 

3)  Da  der  Araxes  ia  seiDem  obern  LauFe  Phasis  hiess  —  er  wird  hier  von  den 
Torken  Boeb  jetxt  Pasin-Sn  genannt  —  stellt  Kaiser  Consta  ntin  Porpbyrnge- 
nett  (de  admin.  imperio  c.  45)  die  Namen  Pbasis  and  Araxes  mehrmals  als  syno- 
nym neben  einander.  Hierdurch  ^rde  Kephalides  (de  historia  maris  Caspü. 
G5tt  1814.  p.  346)  zv  der  irrigen  Meinung  verleitet,  dass  auch  der  Rinn  (Phasis) 
einst  Araxes  genannt  worden  sei.  Kaiser  Constantin  handelt  aber  von  der  Ijand- 
sehaft  Phasiane,  die  an  den  Araxes-QuoUen  liegt  und  ihren  Namen  dureh  alle  KeU 
ten  bewahrt  hat.  Sie  beisst  bei  den  georgisrhen  Srhriltstellem  Wnrhtang  und 
Wachuscht  Basian,  bei  den  Türken  Pasin  oder  Pnsem. 

4)  Schol.  Apoll.  Rhod.  IV,  133.  —  5)  Xenoph.  Anab.  I,  4,  Hl. 

6)  Strab.  lib.  I,  cap.  2.  (ed.  Tanchn.  I,  p.  65.).  Aus  dieser  interessanten  Stelle 
über  die  Verwandtschaft  der  drei  Völker  erführt  man  aueh,  dass  Poseidonios  in 
dem  Namen  der  Armenier,  Aramaier  und  Brember  dieselbe  Wurzel  erblickte. 

7)  XttßtiQdi  Ptol.  V,  18,  3.  Abora  A mm.  Marc.  XIII,  5,  1.4, 
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graphen  auch  den  Nam^  AI  Harias  an,  der  aus  dem.  griechisclien 
Araxes  gebildet  zu  sein  scheint >).  Der  Ort,  in  dessai  Nähe  der  Cha« 
boras  entspringt,  heisst  jetzt  Ras-al-Ain^).  Weiter  östlich  kennen 
die  Alten  bei  Persepolis  einen  Araxes,  den  Alexander  äberschreiien 
musste^). 

Aus  dem  häufigen  Vorkommen  dieses  Namens  auf  dem  bezeidi- 
neten  Gebiete  und  insonderheit  innerhalb  der  weitem  Grenzen  Arme- 
niens ergiebt  sich  die  Vermuthung,  dass  der  allgemeine  Ausdruck  für 
Fluss  im  Armenischen,  vielleicht  auch  in  den  semitischen  oder  in  den 
arische  Dialekten  einen  Klang  gehabt  haben  muss,  der  die  Griedien 
zur  Bildung  des  Namens  Araxes  veranlasste.  Bayer  fosste  ausschliess- 
lich die  zuletzt  genannten  Sprachen  ins  Auge  und  erinnerte  an  das  ara- 
bische roAo,  das  slawische  reka^  das  persische  nAi^  denen  jene  Bed«i- 
tung  eigen  ist;  der  Zusatz  des  anlautenden  Vokals  in  der  griechischen 
Form  des  Namens  würde  bei  der  Ableitung  aus  dem  Arabischen  durch 
eine  Verstümmelung  des  Artikels,  bei  der  Ableitung  aus  dem  Persisdien 
als  ein  bei  altpersischen  Eigennamen  nicht  ungewöhnlicher  Vorschlag 
zu  erklären  scin^).  Ist  der  Name  persischen  Ursprungs,  so  würde  es 
näher  liegen,  daran  zu  erinnern,  dass  die  Perser  einen  Fluss  oryo'), 
und  einen  wild  hinbrausenden  Strom  nach  Kämpfer  aras  nennen  <^). 
Indess  spricht  der  Umstand,  dass  der  Name  in  Armenien  am  häufig- 
sten vorkommt,  hier  uralt  ist  und  sich  nur  hier  dauernd  behauptet  hat, 
für  die  Voraussetzung,  dass  er  aus  der  Sprache  dieses  Landes  zu  erklä- 
ren ist  Der  armenische  Araxes  wird  jetzt  von  Arabern,  Persem  und 
Türken  Aras  oder  Ras,  von  den  GeorgiemRakhsi,  von  den  Armeniern 
selbst Eraskh  genannt^);  in  den  altpersischen  Religionsschriflen  soll  sein 
Name  Weorokesche  oder  Waraksche  lauten^):  der  Name  haftet  also  so 


1)  Bayer,  de  origine  et  prisds  sedibas  ScythanuD,  io  Bayeri  oposoila  ed. 
Klots  p.  71. 

2)  Layard,  Niniveh  and  its  Remains.  London  1S49.  vol.  I,  p,  72. 

3)  Strab.  XV,  cap.  3.  (ed.  Tanchn.  IH,  p.  320.).  Diod.  XVII,  69.  Bei 
Ammian.  Mare.  XXIII,  6,  26  wird  ein  Fluss  llarax  in  Sasiana  erwShnt,  §.  42 
ein  Rogomanei  in  Persis. 

4)  Die  Alten  sagten  s.  B.  Marder  nnd  Amarder,  Pamer  vnd  Apamer,  Paesiker 
und  in  mehrfach  erweiterter  Form  Apasiaken,  Kanthonike  und  Akanthonitis  n.  a. 

5)Klaproth,  memoires  relatifs  a  TAsie  I,  207. 

6)  Kephalides  de  bist  maris  Caspii  p.  347. 

7)  St  Martin,  memoires  svr  FArrndnie  I,  38. 

8)  Aaqnetil,  recherchei  sur  les  aBctenaet  Itngaea  de  k  Perae,  in  den  Mem. 
de  r Aeadem.  des  lasci '      ~"  \I,  p.  366,  367.  -*  ß^ek  bede«t»t  im  Zead  „  Kin  « ; 
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fest  an  dem  annenischen  Flusse,  dass  er  sich  seit  dem  grauen  Alter- 
thom  in  yersdiiedenen  Idiomen  behauptet  hat  Ob  er  nun  mit  dem 
armenischen  um,  Fiuss,  zusammenhängt,  muss  ich  dahingestellt  sein 
lassen:  es  genügt  für  unsem  Zweck,  durch  das  wiederholte  Vorkommen 
des  Namens  Araxes  bei  rerschiedaien  Flüssen  dieses  Gebiets  die  Ver- 
mothung  begründet  zu  haboa,  dass  hier  dne  dem  griechisdien  Araxes 
fihnlich  klingende  allgemeine  Bezeichnung  für  Fluss  in  alter  Zeit  ge- 
bräudilich  war. 

Hieraus  erklärt  sich  die  grosse  V^wirrung  im  Gebrauch  des  Na- 
mens Araxes  bei  Herodot  Was  er  Yon  Kolchem,  mit  denen  er  zusam- 
mengekommen war'),  oder  Ton  den  in  assyrische  Gelehrsamkeit  ein- 
geweihten GhaMäem  über  yerschiedene  asiatische  Flüsse  erfuhr, 
übertrug  er,  unter  fortwährender  Verwechselung  des  Appellativ*s  mit 
einem  Eigennamen,  auf  seinen  Araxes  und  berichtete  ganz  treuherzig, 
dass  Einige  diesen  Fluss  fOr  grösser.  Andere  für  kleiner  als  den  Istros 
hielte ^):  uns  ist  es  deutlidi,  dass  ihm  von  rerschiedenen  Flüssen 
erzählt  wurde.  Wenn  Herodot  jenseits  eines  Araxes  Hassageten  woh- 
nm  lässt^),  so  mag  vom  Oxos  die  Rede  gewesen  sein;  ebenso,  als 
ihm  berichtet  wurde,  dass  ein  Araxes  sich  in  vierzig  Arme  theile,  von 
denen  nur  einer  das  kaspische  Meer  erreiche,  während  die  andern  in 
Sümpfen  und  Seen  sich  vertiere  sollten  *).  Wenn  er  femer  erzählt, 
dass  ein  Araxes  Inseln  bilde  so  gross  vrie  Lesbos,  und  dass  er  über- 
aus fischreich  sei,  so  mögen  seine  Nachrichten  sich  ebenfalls  auf  den 
0x08,  vieHeicht  sogar  auf  die  Wolga  bezogen  habend):  aber  wenn  er 
den  Araxes  im  Gebiete  der  Matianen  entspringen  und  ihn  nach  Ostm 
fliessen  lässt<^),  so  ist  augenscheinlich  von  dem  armenisdh^  Flusse  die 
Rede. 

War  nun  die  von  Herodot  mitgetheüte  Tradition  über  die  Em- 
wanderung  der  Skythen  in  Europa  auf  dem  kaukasischen  Isthmus  oder 
in  den  südlich  angrenzenden  Ländern  zu  d^  Form,  in  welcher  der  alte 
Gesdiichtsschreiber  sie  erfUir,  ausgeUldet  worden,  —  vrie  es  durch 
die  Einflechtung  der  Namen  Massageten  und  Araxes  wahrscheinlich 


der  0x08  heisst  Weh  im  Buadehesch.   Abel  Remasat,  Noaveaax  M^l.  Asiat 
I,  217. 

1)  Dies  eriiellt  «ai  Herodot  I,  104. 

2)Herod.I,202. 

3)  I,  201.  204.  205. 

4)  I,  202. 

5)  I,  202.  216. 
6)1,202.  TV,  40. 
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wird,  —  80  werden  wir  es  allerdings  noch  erklärlicher  finden,  dass 
jenes  Ereigniss  mit  dem  EmM  der  Skythen  in  Vorderasien  in  Verbin- 
dung gebracht  ist,  aber  es  wird  uns  zugleich  als  bedenklich  erscheinen, 
aus  der  Erwähnung  des  Araxes  einen  Schluss  auf  die  alten  Sitxe  der 
Skythen  in  Asien  zu  ziehen.  Wir  lernen  hieraus  nidits  weiter,  als  dass 
die  Skythen  über  einen  Fluss  gedrängt  wurden,  und  müssen  es  Tor* 
läufig  dahingestellt  sein  lassen,  ob  hierunter  der  laiartes  oder  die  Wolga 
zu  verstehen  ist  An  den  Oxos  oder  an  den  armenischen  Araxes  m 
denken  ist  nicht  mögliclL  Denn  die  Massageten  wohnten  nördlich  Tom 
Oxos,  und  wenn  sie  die  Skythen  über  diesen  Strom  drängten,  hätten 
die  letztem  im  Süden  des  kaspischen  Meeres  hinziehen  und  über  Am 
kaukasischen  Isthmus  in  ihre  spätere  Heimath  dringen  müssen;  und 
einen  solchen  Zug  macht  die  Natur  jener  Landsdiaften  unmö^di.  Der 
kaspischen  Küste  zu  folgen,  yerbieten  die  Sümpfe  und  undurcfadrin^ 
eben  Wälder  des  heutigen  Masenderan  und  Ghilan,  und  die  unbezähm* 
bare  Tapferkeit  der  Bergbewohner,  die  allen  Eroberem  des  Abertfanms 
und  des  Mittelalters  getrotzt  hat;  die  Skythen  hätten  demnach  tetlidi 
vom  kaspischen  Meer  das  ebenfalls  von  tapfem  Völkern,  Hyrkanera  und 
Parthem,  bewohnte  nordiranische  Randgd)irge  überschreiten,  die  da- 
mals unter  assyrischer  Botmässigkeit  stehende  modische  Hodiebene, 
das  armenische  Gebirgsland  oder  die  Sitze  der  unbezwinglichen  Kadu- 
sier  durchziehen  und  endlich  durch  die  gefahrlichen  Engpässe  des  Kau- 
kasus dringen  müssen,  —  und  ein  solcher  Zug  würde  selbst  für  mädi- 
tige  Eroberer  ein  ^lit  unendlichen  Schwierigkeiten  verknüpftes  Unter- 
nehmen, für  ein  vertriebenes  Volk  aber,  welches  mit  Weibem,  Kindon 
und  Heerden  flüchtet,  durchaus  unmögUch  sein. 

Ein  neues  und  unerwartetes  Licht  auf  die  frühem  Sitze  der  Sky- 
then wirft  eine  vierte  Tradition,  die  Herodot  den  Gedichten  des  Pro- 
konnesiers  Aristeas  entlehnt  haL  Dieser  Abentheurer  war  vom  schwar- 
ze Meer  aus  weit  nach  Nordosten  bis  zu  den  Issedonai  vorgedrungen 
und  hatte  die  neuen  in  bisher  ganz  unbekannten  Gegenden  gewonnenen 
Anschauungen  seinen  Landsleuten  in  poetischer  Form  mitgeiheilt 
Seine  Angaben  wurden  von  den  Griechen  insgemein  fOr  fabelhaft 
gehalten,  nicht  sowol,  weil  sie  ihnen  an  sich  durchaus  un^bub- 
würdig  schienen,  sondern  liauptsächlich,  weil  ein  undurchdringiidies 
Dunkel  auf  den  persönlichen  Verhältnissen  des  merkwürdigen  Touristen 
lastete  und  wunderliche  Sagen  an  seinen  Namen  geknüpft  waren.  Wir 
werden  uns  gleich wol  später  davon  überzeugen,  dass  das  Vorurtheil 
gegen  den  Prokonnesier  durch  den  Inhalt  seines  Arimaspen-Epos,  so- 
weit wir  dasselbe  durch  Herodot  kennen,  nicht  gerechtfertigt  wird;  es 
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liegt  im  Gegentheil  seinen  Dichtungen  eine  so  richtige  Anschauung  der 
widitigsten  Eigenthömlichkeilen  jener  entfernten  G^enden  zu  Grunde, 
dass  wir  seine  Versidierung,  er  sdbst  sei  bis  zu  den  Issedonen  Torge- 
dningen,  durdiaus  nicht  in  Zweifel  ziehen  können. 

Bei  seinem  dortigen  Aufenthalt  erfuhr  Aristeas,  das  Volk  der  Isse- 
donen wäre  Ton  seinen  nördliche  Nachbarn,  den  Arimaspen,  unauf- 
hörlich bedrängt,  schliesslich  aus  seinen  ursprünglichen  Sitzen  vertrie- 
beo  worden  und  hätte  sidi  auf  die  ihm  benachbarte  Skythen  geworfen; 
hiedurdi  wäre  die  letztem  zum  Vordringen  nach  V^esten  genöthigt 
worden,  wo  sie  die  an  dem  südlichen  Meere  wohnenden  Kimmerier 
vertrieben  und  deren  Land  in  Besitz  genommen  hätten  i ). 

Wir  werden  unten,  wo  wir  bei  Entwickelung  der  griechischen 
Handelsstrassen  die  Sitze  der  einzelnen  barbarischen  Völkerschaften 
genauer  festzustdlen  versuchen,  nachweisen,  dass  die  Issedonen,  weldie 
Herodot  im  Sinne  hatte,  am  obem  Laufe  des  Jaik  (Ural)  und  in  dem 
benachbarten  Theile  der  heutigen  Kirgisensteppe  wolmten.  Ihre  frühe- 
ren Sitze,  aus  wddien  sie  von  den  nördlicher  wohnenden  Arimaspen 
verdrängt  wurden,  müssen  demnach  etwas  nördlicher,  an  den  westli- 
chen Zuflüssen  des  Tobol,  in  den  fruchtbaren  Landschaften,  welche  den 
Isset  und  Mias  umgd)en,  gesucht  werden.  Wenn  die  Skythen,  dem 
•Drucke  folgend,  den  die  Issedonen  auf  sie  ausübten,  nach  Südwesten 
vorrücken  mussten,  so  sassen  sie  südwestlich  von  den  Issedonoi, 
nomadisirtcn  also  in  den  Weidestrecken,  wdche  sich  in  dem  südli- 
chen Theile  des  heutigen  Gouvernements  Orenburg  vorflnden,  viel- 
leicht auch  in  den.  angrenzenden  Strichen  der  heutigen  Kirgisensteppe. 

Drängen  uns  nun  die  sonstigen  Mittheilungen  des  Prokonnesiers 
die  Ueberzeugung  auf,  dass  er  sich  wirklich  durch  einen  längeren  Auf- 
enthalt in  jenen  Gegende  über  die  Verhältnisse  derselben  mit  Erfolg 
unterrichtet  hat,  so  wird  seine  Angabe  über  die  Ereignisse,  wdche  die 
skythische  Wanderung  veranlassten^  als  eine  in  den  frühem  Sitzen  des 
Volkes  und  bei  seinen  Nachbarn  wurzelnde  Localtradition  schon 
an  sich  einen  bedeutenden  Werth  besitzen.  Sie  wird  uns  aus  diesem 
Grunde  beachtenswerther  ersdieinen,  als  die  Combinationen  solcher 
Völker,  welche  dem  Schauplatze  der  Begebenheiten  ferner  standen  und 
von  den  Folgen  jener  Volkswanderung  gar  nicht  oder  doch  nicht  so 
unmittelbar  berührt  wurden.  Aber  es  treten  noch  einige  andere  Um- 
stände hinzu,  welche  den  Mittheilungen  des  Prokonnesiers  einen  hohen 
Grad  von  Glaubwürdigkeit  verleihen. 


l)Herod.  IV,  13. 


1» 


SK  oft 
KamjM  ab  bolBMlickn^ 
dbi  hier  wiMige  Toft 
warML,  vilirvnd  dfa 

km.  TbfMagüUn  wer  fren^es  Zunge  asgebMoL  Wt 
Skrthen,  dk  sieh  den  MknuAgn  AakbmaSmpn  ggggnflber  A  Eio- 
g#lionM  bcsEcidiBüini,  nnuMleii  dod  frviEch.  im  dv  Zerqi§OH«iF  3v» 
Stamm«!«  m  etkümt,  zo  dir  Ymidimmf  grnfcn.  dass  dir  dstlirheB 
SkjtlMD  von  &nk  pontisdieB  KAstmlandsduftn  jug>ggnjMd€itwiiga  > ); 
obgkidi  di#^  Xalm- d«r  Dinfe  khrt  daM  das  Teridtniss  das  nmgekclir^ 
war.  daM  nämlidi  in  jmer  Zrit,  ab  die  Skrtfaen  Ton  den  bsedoaen 
narb  Sfidweslm  gedringt  invden,  ein  Thefl  derselben  im  heutigen 
Onnbarg^Mhen  zorfickMieb,  während  ein  anderer  das  Gebiet  der  be- 
nachbarten iigenrölker  omgfaig  und  erst  da  Sah  machte,  wo  skh 
foerrt  wieder  ausgedehnte  Weidestrecken  zeigten:  in  den  Ebenen  am 
Nordgefttade  des  schwarzen  Meeres.  Selbst  wenn  die  sonderbare  B^ 
hanplung  der  pontisdieo  Skrtben,  dass  sie  das  ürroft.  die  fistiidien 
Mtammgenossen  nur  eine  Abzweigung  wären,  nicht  durch  den  nahelie- 
genden Grund  erkUrt  werden  kfinnte,  dass  sie  den  griechisdien  Fremd- 
lingen gegenfitier,  die  ihre  Kfisten  besetzten,  ab  Eingebome  gelten 
wollten,  wfinle  sie  uns  nicht  befremden  dörfen,  da  eine  dei  artige  Um- 
stellung des  SachTerfaalts  in  alten  Sagen  eine  oft  wiederfcdirende  Er- 
sclieinung  ist'). 

Waren  nun  die  frQhem  Sitze  der  Skythen  im  heutigen  Orenburg- 
schen;  fanden  sie  hier  noch  Stammgenossen  ror:  so  wird  die  eigen- 
thfimliche  IfanfMsrichtung  der  pontischen  Griechen,  die  sich  aus 
andern  Umständen  nicht  in  völlig  befriedigender  Weise  erklären  lässt, 
vollkommen  fiegreiflieh.  Es  ist  nämlich  höchst  auffaDend,  dass  ihren 
Beziehungen  und  ihren  Kenntnissen  in  Bezug  auf  die  Gegenden,  welche 
im  Norden  der  pontischen  Ste|»pe  lagen,  sehr  enge  Grenzen  gesteckt 

1;  Iflrrod.  IV,  22. 

2;  N  i  e  b  0  h  r  Tührt  hiefiir  mtikrere  Beispiele  aa,  Ib  leiMr  rSaiscben  Geickidite 
Bd.  I,  .S.  4.«  Not^  fl  lA.  Aoi.). 
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waren,  während  sie  sich  nach  Nordost  bis  an  den  ösiUcheii  Abhang 
des  Ural  erstreckten;  die  griechisdien  Handetsleate  drangen  Im  zu  den 
fasedonen,  und  es  gab  inOIbia,  wieHerodot  rersicbert,  immer  Personen, 
wdche  Ober  die  bis  zmn  Issedonen-^Lande  wohnenden  Slämme  als 
Augenseugm  beridit^  konnten  > ).  Nun  steBte  zwar  die  Beschi^enheil 
der  westlichen  Ströme,  des  Pntth,  Dnjestr,  Diijepr,  ihr  reissender  Lauf, 
die  Schwelien  und  Kfippen,  über  welche  sie  sich  bei  dem  Durdibredien 
des  sAdrussischen  Gnmitrückens  hinwegstürzen  mössen,  dem  Vor- 
dringen der  Griechen  in  grade  nördlicher  Richtung  Hindemisse  ent- 
gegen; sber  es  bt  nicht  zu  rergessen,  dass  Stromstrassen  för  den 
Handel  des  Alterthums  nicht  die  Bedeutung  haften,  wie  für  den  Ver- 
kehr unserer  Tage:  der  Kararanenhandel  fiAerwog,  imd  ihm  war  das 
mittle«  Russland  Tom  Gestade  des  Pontos  niclit  unzugänglicher,  ab 
das  westliche  Sibirien.  Gkichwot  schlug  iet  Handel  der  Griechen  ^ 
letztere  Richtung  ein.  Als  sie  sich  nämlidi  im  Norden  des  schwarzen 
Heeres  ansiedelten,  zogen  sie  ihre  ersten  Erkundigungen  über  entfern- 
tere Völker  und  Gegenden  von  den  hier  nomadisirenden  Skythen  ein; 
undNichts  ist  natürlicher,  abdas«  diese  auf  ihre  alten  Stammskze  zurück- 
wiesen, auf  den  Weg,  den  ihre  V(H'ritem  zurückgelegt  hatten,  ab  sie 
der  Uebermadit  weichend  an  die  pontbdie  Küste  auswanderten.  Da  rin 
Theil  des  Volkes  bei  diesen  Ereignbs  im  Osten  zurückgeblieben  war, 
nidit  in  zu  grosser  Entfernung  von  den  neuen  Sitzen  der  Auswanderer, 
so  würde  es  nidit  aulTallend  sein,  wenn  die  Verbindung  zwischen  den 
beiden  Theilen  des  Volkes  nie  ganz  untertirochen  gewesen  wäre;  und 
die  unten  angeführte  Stelle  Herodots  liefert  ein  positives  Zeugnbs  hie- 
für. Sicher  aber  kann  man  annehmen,  dass  die  Erinnerung  an  das  letzte 
bedeutende  Ereigniss,  durdi  welches  das  einförmige  Leben  dieses  Ifir- 
tenvolks  unterbrochen  wurde,  sich  bei  ihm  traditionell  fortgepflanzt 
und  dass  sich  dadurch  eineKunde  über  die  nordösdicheHeimaih  und  den 
dorthin  führenden  Weg  erhalten  hatte.  Diese  Nomaden  dienten  nun  den 
Griechen  bei  ihron  weitem  Vordringen  ab  Wegweiser  und  Dohnetscher; 
ist  es  unter  soldien  Umständen  zu  verwundem,  dass  die  Handebthätig- 
keit  der  Hellenen  hauptsächlich  nach  Nordosten  gelenkt  wurde?  dass 
auch  ein  Abentheurer  wie  Aristeas,  der  unbekannte  Länder  sehen  wollte, 
von  den  pontisdien  Skythen  nadi  Nordoste  geführt  wurde,  auf  den 


1)  M^/Qi  fiiv  vvv  rav  (fuXttxQuiv  Tovtoiv  noXXii  ntfMtfnyetn  rrjg  x'^^i 
iarl  jml  xd»v  ffinf^oO^iV  iOyimv  «nl  yk^t  2xu^4t9V  rtvh  «Trtxviovtmi  h  (tv- 
Tovi,  TtSv ovxnliTiov i(m  nu&^tf&at,  xtd'Elliiyfov  ruy  fx BoQva^ii'iog re ifi- 
noQiou  xai  tuiv  aXXtov  Jlovrtxaiv  ifinoQ(mv.  Her  od.  IV,  24. 
HeU.  im  Skjthenl.    I.  d 
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\\\t)illiokaniUon  Wegen,  auf  denen  die  Barbaren  die  Verbindung  mit 
iluvii  (isilirlien  Stainmgenossen  aufrecht  erhielten?  Die  Einwanderung 
dor  Sk)llieu  aus  nordöstlichen  Gegenden  und  die  auflallende  Richtung 
den  ^riecliischen  Handelsverkehrs  sind  zwei  Thatsachen,  die  sich  gegen- 
»oilig  stAtzcn,  von  denen  die  eine  zur  Erläuterung  der  andern  dient 

Es  scheint  uns  demnach,  dass  die  von  dem  alten  Aristeas  an  Ort 
und  Stelle  erkundete  Localtradition,  welche  durch  anderweitige  That- 
sachen in  bedeutsamer  Weise  unterstützt  wird,  vor  der  in  Armenien 
oder  Medien  heimischen  Massagetensage,  weiche  in  mehrem  Einzehi- 
heiten  deutlich  den  Stempel  einer  willkürlichen  Combination  an  sich 
trägt  und  in  bedeutenden  Punkten  ganz  unhaltbar  ist,  entschieden  den 
Vorzug  verdient.  Wir  sind  indess  nicht  geneigt,  die  letztere  Sage  in 
jeder  Hinsicht  zu  verwerfen,  lassen  es  vielmehr  dahingestellt  sein,  ob 
nicht  auch  die  Bewohner  der  turanischen  Steppen,  die  Massageten  der 
griechischen  Schrütstellcr,  in  die  Ereignisse  eingriflen,  welche  die  Aus- 
wanderung der  Skjthen  veranlassten.  Herodot  bemerkt  ausdrücklich, 
dass  die  Massageten  Nachbarn  der  von  ihm  erwähnten  Issedonen 
waren >);  jene  stiessen,  wahrscheinlich  am  Jaik,  sowol  mit  diesem 
Volke  wie  mit  den  Skytlien  zusammen  und  konnten  eben  so  wohl  wie 
die  Issedonen  einen  Druck  auf  die  Skythen  ausüben.  Ueberdies  lernen 
wir  aus  Aristeas'  Bericht,  dass  die  Völkerlicwegung,  durch  welche  die 
Sk}then  westwärts  gedrängt  wurden,  nicht  bei  d(*n  Issedonen  ihren 
Ursprung  nahm,  dass  die  letztem  vielmehr  seliist  von  einem  Nachbar- 
volke gedrängt  wurden.  Aristeas  nennt  als  solches  die  nördlich  woh- 
nenden Arimaspen;  al>er  wir  werden  später  sehen,  dass  die  Griechen 
mit  diesem  Namen  melirerc  l>ergbautreibende  Völker  belegten,  nicht 
blos,  wie  Aristeas,  die  Bewohner  der  gold-  und  kupferreichen  Districte 
des  Ural,  sondern  auch  die  alten  Bewohner  des  Altai  2)  mid  nicht  min- 
der die  des  baktrischen  Hochlandes  3).  Es  ist  demnach  möglich,  dass 
die  Angabe  des  Prokonnesiers,  der  übrigens  bis  zu  den  uralischen  Ari- 
maspen nicht  gelangt  war,  in  einem  allgemeineren  Sinne  zu  fassen  ist, 
dass  nicht  ein  nördlich  wohnendes  Bergvolk,  sondern  überhaupt 


1)  T6  ffi  f&rof  TovTo  {TtÜy  Maaaaynwv)  xtä  fifyn  Xfynat  tivai  xtä  ul- 

fAüv,  ttVT(ov  *IaariJ6v(ov  uv^Quiv,   Herod.  I,  201. 

2)  Nördlich  vom  Jaxartes  nennt  Plin.  VI,  19  „  Arimiispi,  antea  Cacidari" 
unter  den  SakensÜünmen. 

3)  Bei  Ammian.  Marc.  XXUT,  6,  13  sind  die  Arioiaspi,  homines  lusci  et 
feri,  nördliche  Naehbam  der  Perser,  ond  Di  oder  I,  94  macht  Zoroaster  (Za- 
iPfiuvartfi)  sam  Gesets^ber  der  Arimaspen. 
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ein  BergTolk  den  Anstoss  zu  der  Völkerbewegung  gab,  welche  einen 
Theil  der  Skythen  nach  Europa  drängte,  dass  also  Massageten  und 
Issedonen  unter  dem  Druck  von  Ereignissen  handelten,  deren  Schau- 
platz weiter  im  Osten  zu  suchen  iiät 

Wir  halten  es  nicht  für  unnütz,  hier  ein  von  chinesischen  Histori- 
kern berichtetes  Ereigniss  zu  erwähnen,  obgleich  es  in  eine  viel  spä- 
tere Zeit  fällt  und  in  den  Namen  der  dabei  betheiligten  Völker  so  über- 
raschende Anklänge  an  die  griechischen  Erzählungen  über  die  Vertrei- 
bung der  Skythen  durch  Massageten  oder  Issedonen  liefert,  dass  die 
Kritik  auf  eine  harte  Probe  gestellt  werden  würde,  wenn  nicht  eine 
ausser  Zweifel  stehende  Chronologie  vor  einem  schlimmen  Irrthum 
schätzte.  Der  älteste  Historiker  China's,  Se-ma-thslan,  erzählt, 
dass  im  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  die  Yuei-schi  oder  Tue-tschi 
(wie  Klaproth  sie  nennt)  zwischen  der  hohen  Gebirgskette  Nan-schan 
und  den  Zuflüssen  des  Bulunghir,  also  im  westlichen  Theile  der  jetzi- 
gen Provinz  Kansu  wohnten,  in  der  Nachbarschaft  der  U-sün,  eines 
Volkes  der  blonden  Race.  Seit  d.  J.  201  wurden  sie  von  Me-the  (Mo-the 
bei  Visdelou,  Mao-tun  nach  K.  F.  Neumann),  dem  Fürsten  der  Hiung-nu, 
bedrängt,  und  nach  blutigen  Kriegen  im  J.  177  unterjocht  Neue  Siege 
über  das  aufrührerische  Volk  erfocht  Me-the's  Nachfolger,  Lao-schang: 
er  tödtete  den  König  der  Tue-tschi  und  liess  sich  aus  dem  Schädel 
desselben  ein  Trinkgeschirr  verfertigen.  Das  bedrängte  Volk  wurde 
zersprengt:  ein  Theil  zog  sich  unter  dem  Namen  der  kleinen  Yue-tschi 
in  das  Alpenland  südlich  vom  Nan-schan,  der  andere,  die  grossen  Yue- 
tschi,  rettete  sich  nadi  Nordwest  an  die  Ufer  des  Ili  und  des  Balkasch- 
See's,  von  wo  er  das  Volk  der  Szü  in  das  Land  jenseits  des  Oxos  ver- 
trieb. In  ihren  neuen  Sitzen  trafen  die  Yue-tschi  wieder  mit  den  U-sün 
zusammen,  die  ebenfalls  vor  der  Macht  der  Hiung-nu  gewichen  waren, 
und  wurden  von  ihnen  weiter  nach  V^esten  gedrängt,  so  dass  sie  über 
den  laxartes  gingen.  Hier  unterwarfen  sie  sich  zahlreiche  Völkerschaf- 
ten, stifteten  ein  mächtiges  Reich,  und  theilten  sich  in  fünf  Horden  >)• 
Die  vertriebenen  Szü,  weldie  sich  nach  Transoxiana  zogen,  sind  die 
Skythen,  welche  das  griechisch-baktrische  Reich  überschwemmten. 

Wir  führen  diese  Erzählung  nicht  blos  an,  weil  sie  uns  die  Natur 
asiatischer  Völkeril)ewegungen  veranschaulicht  und  ein  merkwürdiges 
Beispiel  für  die  Uebersiedeiung  ganzer  Völkerstamme  in  weit  entfernte 
Gegenden  liefert,  sondern  auch,  weil  dieses  Ereigniss  die  chinesischen 


1)  Vgl.  Visdelou,  hist  de  la  Tartarie  im  Sapplement- Bande  zu  Herbeiot*« 
Bibliothi^e  Orientale,  p.  22.  Klaproth,  tableauz  historiqnei  etc.  p.  132. 133. 

9* 
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Historiker  mit  Völkern  bekannt  machte,  die  Ton  mis  berdts  mdirmak 
erwähnte  sind.  Die  Uebermacht  der  Hiung-nu  machte  es  nämlidi  den 
chinesischen  fiiaisem  wünschenswerth,  mit  den  Yue-tschi  in  freund- 
schaftliche Verbindung  zu  treten  und  sie  zum  Kampf  gegen  die  Hiang* 
nu  anzuregen.  Chinesische  Gesandtschailen,  die  zu  diesem  Behufe 
nach  Westen  drangen,  brachten  die  ersten  ?erlässlichen  Nadurtchtcai 
über  die  Völker  im  Massagetenlande  der  Griechen  nach  ihrer  Hei- 
math zurück.  Nach  Hatuanlin  lag  die  Hauptstadt  der  grossen  Tue-tschi 
nördlich  vom  Oxos  und  westlich  von  Ferghana;  ihr  Reich  stiess  im 
Westen  an  die  As i  (Parther);  unter  den  Stämmen,  die  sie  unterworfen 
hatten,  werden  die  Ta-hia  (Daef),  Ye-tha  und  Kipin  (Kophene) 
genannt  >). 

Für  uns  sind  diese  Ye-tha  von  besonderm  Interesse;  denn  sie 
wohnten,  nach  den  chinesischen  Quellen,  bereits  vor  dem  Einfall  der 
Yue-tschi,  d.  h.  vor  dem  zweiten  Jahrhundert  v.  Ghr.  in  den  St^pen, 
m  welchen  die  Griechen  die  Massageten  kannten.  Die  Chinesen  schil- 
dern sie  als  ein  tapferes  Nomadenvolk,  welches  mit  seinen  Heerden 
dem  Laufe  der  Ströme  und  den  Weiden  folgte,  unter  Filzzeltm  lebte 
und  im  Wmter  andere  Lagerplätze  als  im  Sommer  hatte.  Es  herrschte 
bei  ihnen  die  Sitte,  dass  mdurere  Brüder  eine  Frau  gemeinschaftlich 
heiratheten:  über  die  Massageten  bemerkt  Herodot,  und  Strabon,  d^ 
ihn  hier  excerpirt,  ohne  ihn  zu  nennen,  in  noch  allgemeinerer  Weise, 
dass  Jeder  zwar  nur  ein  Weib  nähme,  dass  die  Weiber  aber  gemein- 
schaftlich wären  ^).  Unter  der  Herrschaft  der  Yue-tschi  bildeten  die 
Ye-tha  den  östlichen  Theil  ihres  Reiches,  von  Khotan  bis  zum  Altai  3). 
Im  vierten  Jahrhundert  n.  Chr.  wurden  sie  selbst  mächtig,  stifteten  ein 
eigenes  Reich,  dehnten  sich  nach  Westen  aus  und  hatten  iliren  Haupt- 
sitz südlich  vom  Oxos  ^). 

Es  scheint  mir  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  der  Namen  und  bei 
der  Uebereinstimmung  der  Wohnsitze  und  Zeitverhältnisse  keinem 
Zweifel  zu  unterliegen,  dass  sowol  die  altem  Ye-tha  als  die  spätem 
Yue-tschi  von  den  Griechen  unter  dem  Namen  Massageten  begriflen 
wurden.  Und  da  dieser  Name  im  Abendlande  bekannt  war,  ehe  die 
grossen  Yue-tschi  im  heutigen  Turan  erschienen,  so  schliesse  ich  dar- 
aus, dass  auch  die  Ye-tha  vor  dieser  Zeit  eine  Periode  der  Macht  hat- 


l)AbelRemusat,  nonveanx  m^langes  Asiatiqaes  I,  p.  220 — 223. 

2)  Herod.  I,  216.   Strab.  XT,  cap.  S  (ed.  Tauchn.U,  p.  432). 

3)  Abel  Remnsat,  a.  a.  0. 1,  p.  240. 
4)Kiaproth,  tableaiix  hUtoriqaes  p.  134. 
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ten,  in  Folge  deren  sie  von  indo- germanischen  Nachbarstammen  die 
„grossen  Ye-tha,*^  Hassageten,  genannt  wurden.  Graf  Potoclci 
übersetzt  zwar  den  letzten  Namen  stets  durch  „entfernte  Geten^^  und 
Klaproth  stimmt  ihm  hier  zu;  aber  ich  muss  gestehen,  dass  mir 
diese  Etymologie  unklar  ist  Die  ältere  und  gewöhnliche  Schreibart  des 
griechischen  Namens,  die  noch  Gronovius  beibehielt,  ist  nicht  Hassa- 
getcxi,  sondern  Hasageten  >);  und  das  sanskritische  maha  „gross** 
nimmt  nicht  bloss  im  Zend  mese,  me$o,  und  im  Pchlwi  masa,  sondern 
auch,  —  was  für  uns  wichtiger  ist,  da  es  uns  zu  den  Völkern  führt, 
von  d^en  die  Griechen  unserer  Ansicht  nach  zuerst  den  Namen  der 
Hassageten  hörten,  —  im  Armenisdien  mjeds  entschieden  den  Zisch- 
laut an,  in  den  sich  die  Aspirata  so  leicht  verwandelt 

lieber  die  Abstammung  der  Te-tha  herrscht  auch  bei  den  chine- 
sischen Historikern  grosse  Meinungsverschiedenheit  Auffallender  Wdse 
scheint  die  verbreitetste  Ansicht  dahin  gegangen  zu  sein,  dass  sie  ein 
Zweig  der  Yue-tschi  waren.  Nach  Visdelou  zu  schliessen^  wurden  die 
letztem  von  einigen  Gelehrten  zum  tungusischen  Menschenstamme 
gerechnet ').  Klaproth,  der  entsdiiedene  Gegner  aUer  derer,  welche 
schon  bei  griechischen  und  römischen  Schriftstellern  mongolische  und 
türkische  Stamme  entdecken  woUen,  sucht  zu  unserm  grossen  Erstau- 
nen während  seines  ganzen  Werkes  über  die  asiatischen  Völkerbewe- 
gungen seine  Leser  in  den  Glauben  einzuwiegen,  dass  die  Yue-tschi 
tübetanischen  Stammes  wären,  und  hält  es  in  der  sichern  Burg  sei- 
ner chinesischen  Gelehrsamkeit  fast  nie  für  nöthig,  dem  Leser  durch 
Hittheilung  der  Stella,  auf  die  sich  seine  Behauptungen  stützen,  eine 
Controle  zu  ermöglichen;  aber  auf  dem  letzten  Blatte  schränkt  er  in 
•einer  Nachschrift  jene  Versicherung  dahin  ein,  dass  wohl  nur  die  klemen 
Yue-tsdii  an  der  tübetischen  Grenze  sich  mit  Tübetem  vermischt  (!), 
die  grossen  aber  zur  blonden  Race  gehört  haben  mögen  3),  so  dass 
von  dem  tubetisdien  Ursprung  des  Volkes  in  der  That  Nichts  übrig 
bleibt  Hatuanlin  führt  an,  dass  die  Ye-tha  oder  Yi-tha  von  Einigen 
für  einen  Stamm  der  Kao-tsche  oder  Uigur,  d.  h.  für  Türken  gehalten 
würden,  und  dass  Wei-tsi,  der  aus  dem  Hunde  des  Volkes  selbst  ver- 
nommen hatte,  dass  sein  eigentlicher  Name  Yi-thian  lautete,  zu  der  Ver- 
muthung  gekommen  war,  sie  könnten  wohl  sogdischen,  d.  h.  arischen 
Stammes  sein  ^).   Die  letztere  Ansicht  scheint  mir  durch  einige  Um- 


1)  Schweighäuser  sn  Herodot  FV,  9. 

2)  Visdelon,  histoire  de  la  Tartarie  p.  9. 

3)  Klaproth,  tableauz  historiqaes  p.  2S7. 
4)AbelR^ina8at,  ooaveaux  melanf^es  Asiatiqnes  I,  p.  244. 


\%\  Z««nt^  BwL  Die 

•lAuAt  brinjib^  Zu  wrpiüi.  w«4riM»  di^  Grvrbffi  üwr  flie  llas8«ge(cn 
\fnirUiMi.  (Jv-v-  tnis^  in  tkn  Sf-hiaditm  c»Uik^  Gänd  und  Diademe; 
audi  t\»7i  Gf^rhirr  ihr^r  Pfenlr  war  mil  ^oldiwQ  Zifrraüiai  beladen  *): 
tlsin  i^t  rri^hr  |m>b*rhpr.  aJ«  türki<dipr  Prunk.  £^  Saken  im  Heere  des 
X^rx^,  wf-lrhff  II^nKlot  Ma^sagH^  genannt  haben  würde,  wenn  er  bei 
ikrn  llf^Tf^vfrzHchnL««  nicht  im  j^enaaen  Anschhiss  an  persische  Qnel- 
k'H  (Tparif^itM  hJlti^.  tni|?en  persischf  spiUzugehende  Haren  (deren 
Spitz«;  alK;r  aufnäht  stand)  und  weite  persische  Beinkleider  3).  Widn 
ligiT  int,  das<(  üi«;  nach  Stralxin  die  an  einer  Krankheit  Verstorbenoi 
den  llundf'n  vorwarfen,  weil  sie,  wie  die  Griechen  diese  Sitte  deolelai, 
jene  Tod«?ftart  verachteten:  die  Perser  Kiefolgten  diesen  Gebrandi  aber 
hU  eine  riothwendi^e  Folge  ihrer  Lehre,  dass  weder  das  Feuer,  noch 
daH  WaHHer,  noch  die  Knie  verunreinigt  wenlen  durften ,  in  Bezug  auf 
alle  Todte  und  hielten  es  ffir  ein  Glück,  wenn  der  Leidinam 
Angehörigen  von  Hunden  zerrissen  wurde,  da  ihnen  der  Hund 
war  ^).  lind  wenn  Ilerodot  und  Strahon  erzalüen,  die  Massageten  Ut- 
len  IN-Honders  den  Sonnengott  ven;hrt,  so  stimmt  auch  diese  Nachricht 
mit  dem  Mithradienst  der  Arier  ülMTein  *).  Es  wäre  interessant,  m 
wissen,  oh  l'linius  mit  Recht  auch  nördlich  vom  laxartes  Daer  und 
M»rder  erw«lhnt  •'^);  diesi;  Stämme  sind,  wie  ihre  Namen  lehren,  unzwei- 
f'elhi'ifl  Arier,  und  die  ihnen  von  dem  römischen  Polyhistor  angewiese- 
nen Wohnsitze  deuten  auf  eine  weite  Verbreitung  arischer  StAmme 
iiiirh  Norden  hin.  Ihirch  alle  diese  einzelnen  Züge  winl  es  uns  höchst 
widirsflieinlich,  dass  di«»  Vermulhung  Wei-tsi's,  die  Ye-tha  wären  sog- 
diHrhen  Slammes,  w(dd  begründet  sein  dürfte,  und  sicher  scheint  es 
utiN,  diiNH  llerodols  scharfe  Scmdenrng  der  Skythen  und  Massageten 
diM'  Widu'heit  enlNprirlit.  ■ 

Von  dem  Slreil/uge  in  das  (ichiet  einer  fremden  Literatur  kehren 
wir  tnil  der  AiiHlieiile  /.urück,  dass  die  («hinesen  eben  so  ein  Volk  Ye- 
lliii  nelieii  den  Tu -hin  kennen,  wie  Strahon  die  Massageten  zu  Nach- 
liiii  II  der  Ihier  iiiiichl,  und  dass  sie  die  Wohnsitze  desselben  in  das  Land 
rwinrlien  ileni  <Kon  lind  dem  Altai  verlegen.  Ks  ist  demnach  sehr  wohl 
iii<iKli('li.  diinnlNNedonen  und  Massageten, wie  später U-sün  und  Yue-tsdii, 
i'iiieiii  Min  Owlen  kommenden  lni|uilse  folgend,  die  westlicher  wohnoi- 

h  .Hl  I  All    \1.  «    s  inl.  Tmirhii.  II  \X\), 

>\  «i-|i,1i.i«iMv  /k  •'•ii*  u  niyft^rv<  o^»»»it\  nt.itiyn'fts  xn)  tira^vQf^ag.    He- 
I  ..il   MI.  nl 

I)  Hin  MomoIm«  «   In  Ihiiirkrr'ii  Crkrh.  ilf»  .\ll<*rikttns  Bd.  II,  3S2r.  396ff. 
W  lli>i  U.I   I.  )lli        Nil  All   \K  h  ^ril.  TMchu.  11,  f,  432^. 
10  IMlii  M.  ni 
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den  Sk}then  vorwärts  drängten,  dass  also  die  Massagetensage  einigen 
Grand  haben  könnte  und  nur  die  Einflechtong  des  Skytheneinfalls  in 
Vorderasien  als  eine  ungerechtfertigte  Zuthat  zu  betrachten  wäre.  In 
diesem  FaUe  würde  der  in  ihr  erwähnte  Fluss  „Araxes^'  nur  auf  die 
Wolga  bezogen  werden  können;  und  einige  verworrene  SteUen  alter 
Autoren  leiten  allerdings  auf  die  Vennuthung,  dass  dieser  grosse  Strom, 
der  erst  von  Ptolemaios  mit  Sicherheit  bezeichnet  wird  und  der  doch 
den  griechischen  Kaufleuten  zur  Zeit  Herodots  unmöglich  unbe- 
kannt geblieben  sein  kann,  in  der  ältesten  Zeit  ebenfalls  einen  Namen 
führte,  den  die  Griechen  leicht  in  Araxes  verändern  konnten.  Wir  fin- 
den bei  griechischen  Schriftstellern  mehrmals  die  Ansicht,  dass  der  Ta- 
nais  nur  ein  Arm  des  Araxes -Stromes  sei  <).  Unter  dem  letztem  kann 
man  in  dieser  Verbindung  füglich  nur  die  Wolga  verstehen,  und  die 
irrthümliche  Anschauung  erklärt  sich  nicht  bloss  durch  die  grosse  An- 
näherung beider  Ströme  bei  Zaritzin,  sondern  noch  mehr  durch  die  in 
unsem  Tagen,  im  Mittelalter  und  wahrscheinlich  schon  im  Alterthum 
hier  festgewurzelte  Gewohnheit,  die  Wolgafahrzeuge  bei  Zaritzin  ausein- 
ander zu  nehmen,  die  einzelnen  Theile  über  den  ^  Wolok*^  zu  transpor- 
tiren  und  sie  im  Don  wieder  zusammenzusetzen,  so  dass  die  Schiffer 
den  an  der  Tanais- Hündung  ansässigen  Griechen  wirklich  sagen  konn- 
ten, sie  kämen  aus  dem  Araxes.  Diese  Thatsache  hatte  auch  den  Araber 
Massudi,  der  die  Annahme,  dass  das  kaspische  Meer  mit  dem  asow- 
schen  zusammenhänge,  tapfer  bekämpft,  zu  demselben  irrigen  Glauben 
verieitet,  den  Don  für  einen  Arm  der  Wolga  zu  halten.  Er  hatte  nämlich 
gehört,  dass  die  Russen  bei  ihrer  ersten  Expedition  nach  dem  kaspischen 
Meer  aus  dem  schwarzen  in  das  asowsche,  dann  den  Don  aufwärts  und 
die  Wolga  abwärts  auf  das  Chazaren-Meer  gesegelt  wären  *),  wodurch  er 
zu  derselben  Vorstellung  über  den  Zusammenhang  beider  Ströme  ge- 
führt wurde,  die  wir  bei  Aristoteles  und  andern  Griechen  finden.  Dass 
die  Mongolen  ebenfalls  ihre  Barken  aus  der  Wolga  über  den  Wolok 
nach  dem  Don  zu  transportiren  pflegten,  erfuhr  Jenkinson  an  Ort 
und  SteUe^).  Es  ist  nun  möglich,  dass  der  Name,  den  die  Wolga  bei 
Ptolemaios  fuhrt,  Rha,  und  der  Name  des  Flusses  Araxes,  für  dessen 
Abzweigung  mehrere  alte  Schriftsteller  den  Don  hielten,  den  Klang  eines 


1)  Aristot  Meteoroloff.  ed.  Ideler  I,  c.  XIII,  16.  —  Scymn.  Chi!  frac^. 
V.  128.  129.  bei  Gail  Geo^r.  Graeci  minores  II,  p.  323. 

2)  d*Ohsson,  des  pevples  da  Caocase  p.  106.  116. 

3)  Voyage  d'Antoine  Jenkinson ,  im  Recoeil  des  roya^es  au  ?(ord,  vol.  IV, 
p.  475. 
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und  desßelbea  emheimischen  Flussnamens  wiedergeben.  Bayer  y<nr- 
sidieart,  dass  noA  m  seiner  Zeit  der  Name  Rha  den  Rußgen  geBnfig 
war  1);  bei  neuera  Reisenden  habe  ich  eine  Bestätigung  dieser  Angabe 
nicht  gefunden;  dagegen  wird  berichtet,  dass  die  finnischen  Mordwinen 
die  Wolga  noch  heute  Rhau  nennen ').  Dass  es  sich  hier  in  der  Tliat 
um  einen  in  einer  alten  Sprache  gd)rauchii€hen  Ausdruck  filr  Flmss 
handelt,  erbellt  ausserdem  aus  dem  merkwürdigen  Umstände,  dass  wir 
ctenselben  im  Mittelalter  weiter  nach  Westen  gewandert  und  bald  auf 
den  Dnjq;>r,  bald  auf  einen  seiner  Neb^riflüsse  übertrage  finden,  to*- 
nandes  nennt  die  Konsksya  Erac;  def  Dnjepr  heisst  auf  Visconti's  Karle 
(1318)  Elkxe,  bei  Josaphat  Barbaro  EUeep  bei  Contarini  lere9$B 
(L'Eresge?),  bei  Jean  de  Luca  Exi  oder  Exii;  bei  Benincasa  heisst  die 
Konskaja  Erexe,  der  Dnjepr  auf  dem  wolfenbutteler  Atlas  Lussem  und 
Orexe  ^).  Bei  der  sehr  gewöhnlichen  Yertauschung  der  Uquidae  l  und  r 
überseogt  man  sich  leicht,  dass  hier  überall  derselbe  Name  vorliegt, 
dessen  urspninglidier  Klang  Erexe  gewesen  zu  sein  scheint.  Dodi  wie 
dem  auch  sein  möge:  die  Vorstdlung,  dass  der  Tanais  ein  Arm  des 
Araxes  sei,  wird  nur  erklärlich,  wenn  die  Wolga  auch  Araxes  genannt 
wurde;  und  war  das  Letztere  der  Fall,  so  konnte  man  allerdings  sag«R, 
dass  die  am  Jaik  nomadisirenden  Skythen  Ton  den  Massageten  über 
den  Araxes  gedrängt  worden  sind. 

Wenn  wir  nun  von  der  Massagetensage  den  Umstand,  dass  die 
Skythen  bei  Verfolgung  der  Kimmerier  durch  den  Pass  von  Derbend  in 
Vorderasien  eingefallen  sein  sollen,  und  die  durch  dieses  Einschiebsel 
veranlassten  Modificationen  der  Erzählung  ausscheiden;  wenn  wir  also 
von  der  Erzählung  dasjenige  trennen,  was  Hwodot  selbst  nur  als  eine 
Conjectur  bezeichnet:  so  lichtet  sich  das  Dunkel,  und  ihr  sdieinbarer 
Widerspruch  mit  der  Issedonensage  schwindet.  Wir  erkennen,  dass 
uns  hier  über  dasselbe  Ereigniss,  eine  grosse  Yölkerbewegung  in  Cen- 
tral-Asien,  zwei  Traditionen  vorliegen,  welche  in  weit  von  einander  ge- 
trennten Gegenden  ausgebildet  wurden  und  hierdurch  eine  versdiiedene, 
ihrem  Ursprung  entsprechende  Fäii>ung  erhielten.  Die  Issedonen  schrie- 


1)  „Claudius  aatem  Ptolemaeus  Vol^n  vocat  *Pü,  qaod  nomen  adhnc  fre- 
quenter  in  ore  habent  Rotheoi,  at  ne  ab  aetate  quidem  et  tempomm  populorumqne 
miris  conversionibas  obliterari  potnerit/'  Bayer,  „de  origioe  et  priscis  sedibus 
Scytiianun,''  in  Bayeri  oposcola  ed.  Klotz  p.  70. 

2)  Förster,  Gescbichte  der  Entdeckungen  im  Norden,  S.  55  Note  3.  Auch 
d*Oh8  8on  erwähnt  diesen  Umstand,  des  peuples  du  Cauctse,  p.  30  not.  1. 

3)  Potoeki,  histoire  prtmiL  des  peuples  de  la  Rnssie,  im  i;weiten  Bande  der 
von  Klaproth  herausgegebenen  Sammlung,  S.  161.  162. 
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b^  sich,  wenn  nidit  den  ersten  Anstoss  zu  der  weitgreifenden  Erschüt- 
teningy  so  doch  einen  Hauptantheil  an  diesen  Ereignissen  zo.  Die  Völ- 
ker auf  dem  kaukasische  Isthmus  und  in  den  südlichen  Nachbarlän- 
dern hatten  dagegen  die  hei  den  Bewohnern  der  kaspischen  Ostküste^ 
den  Blassageten»  verbreitete  Tradition  kennen  gelernt,  in  welche  haupt- 
sadilicfa  der  Antheil  des  zuletzt  genannten  Volkes  an  jenen  Begeben- 
heiten für  die  Erinnerung  der  Nachwelt  niedergdegt  war:  und  die  Mit' 
tdspersonen,  durdi  welche  die  Tradition  den  Hellenen  bekannt  wurde, 
hatten  dieselbe  in  ärer  Weise  vervollständigt,  den  ihnen  geläufige  Na- 
men der  Massagete  bdbehalten,  den  Namen  des  Flusses,  über  wddien 
die  Skythen  gedrängt  wurden,  dem  bei  ihnen  bekannten  Flussnamen 
vollständig  gleich  gemacht,  und  die  Völkerwanderung  mit  einem  Ereig- 
nisse in  Verbindung  gesetzt,  welches  über  ihre  eigne  Heimath  ein  schwe- 
res Ung^öck  gebracht  hatte. 

Nach  der  bsedonensage  haben  wir  die  frühem  Wohnsitze  der 
Skythen  am  mittlen  und  obem  Jaik  aufgefunden,  und  gesehen,  dass 
audi  die  von  Herodot  bevorzugte  Tradition  für  diese  Fall  eine  befrie- 
digende Deutmig  zulässt  Die  Frage,  ob  wir  hier  zu  de  Ursitzen  der 
Skythen  gelangt  sind,  lassen  wir  vorläufig  unentschiede:  AeEuchaiae 
CoHeri  des  Plinius,  Skythestämme,  deren  Namen  in  die  Nationalsage 
des  Volkes  verflochten  sind,  leiten  uns  zwar  noch  weiter  östlich,  in  die 
Länder  nördlidi  vom  laxartes,  in  deren  Nachbarschaft  abermals  Isse- 
done  und  Arimaspe  wohnten,  , —  aber  diese  Spur  ist  so  unsicher, 
dass  ich  sie  vorläufig  nur  andeute,  ohne  ihr  zu  folgen. 

In  letzterer  Beziehung  liefert  Diodor's  Erzählung,  die  sonst  nicht 
sehr  lehrreich  ist,  einen  beachtenswerthen  Wink.  Sein  Bericht  ist  of- 
fenbar ein  Gemisch  von  nationaler  Tradition  und  den  Combinatione 
der  gdehrte  Alterthumskenner  seiner  Zeit,  weist  aber  in  seinem  äch- 
te Theil  ebenso  wie  die  von  Herodot  berichtete  Naüonalsage  der  Sky- 
the  daraufhin,  dass  das  Volk  in  grauer  Vorzeit  die  östlichen  Gegen- 
den des  hetigen  Turan  und  das  angrenzende  diinesische  Gebiet  in  Be- 
sitz hatte.  Die  Skythen,  —  so  erzählt  Diodor  —  bewohnten  anfangs 
einen  unbedeuteden  Landstrich  am  Araxes,  ein  kleiner,  unbeachteter 
Stamm.  Allmählich  dehnten  sie  sich  aus,  und  eroberten  unter  einem 
kriegerischen  Fürsten  das  Bergland  bis  zum  Kaukasus  und  die  Ebenen 
am  Ocean  und  an  der  Maitis  (am  asowschen  Meer)  und  das  ganze  Land 
bis  zum  Tanais.  Bei  ihnen  lebte  einst  eine  erdgebome  Jungfrau,  oben 
Weib,  unten  Schlange;  mit  ihr  zeugte  Zeus  einen  Sohn,  Skythes,  der 
mächtiger  als  alle  seine  Vorgänger  wurde  und  alle  unter^'orfeen  Völ- 
ker nach  seinem  Namen  benannte.   Unter  seiner  Nachkommenschaft 


tHfcg  fc^awt  /Wlf  Mü^  4^  Sdk  in—i  ■  *  u  «■ 

VtTfn^  Muwü  «w4i!ii.  ttidit  finjnrükiirlrn  Tor^rhlBRi':  «ir 
mIm«  oIm  <^.  121  SmmL  1 1  fiir  ^att^  Uopp^ffimB  b^ 
üMttf'^e  K^ri^fif^  JttjyifHhft,  Fti>lfnBH^  mnt  PiaHi  Jimhitkfrfc  ■ 
%tT^  *  K  «fim  ihr^  fnÜKtm  Sftz»^  io  Tarai  warm.  ««  haivn  ^  skb 
ttpäAßthm  Hm9»  MfidKr  ammfiML  Ke 5apen  sHiriDfii  dji»ynwf5t~ 
it^rU  (r»f«4n4^Tt  zu  ft^m  bi  ilfr  Sc^ppip  zwisdim  Doo  mid  Wol^  kffM, 
hU^ft^rti  ynh'fun^n^}.  fnufl  f^lmiii«  >apiten  fiMHfasdbsl  zwtsrim 
i|#rr  Msrtii»  ud4  A^m  k^rmumdm  Brrgm.  anlfni  Um  Ktt$le*^.  Audi 
Ammmi  wfmt  Ssniirr  mä  znArm  Mai t^nstlmiiMii  zosanmiffi.  sHit  sie 
jAp^  auf  4fr  Umrmim  fblhinsH ').  —  «s  ist  nidit  zo  rrifiuifiL  oh  aus 
S'frwtrrunfL,  ftAfrr  «fil  sie  wirklirfa  aus  dipfi  LandsduAm  am  Doo  dort- 
liifi  ^rwsttidtrn  warvti.    Da  an»  jfik  wCTtcre  Angabe  Mh,  ninssen  wir 

l;fli«4.  II,  43. 
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4,  Ft#»l«rM,  IV,  tr,,  4, 

fi;  ,H(r«l»,  XI,  r.  T,  (ed.  T««cfai.  II,  f.  4X2). 

^vFlia.VI,?. 


Meinung^en  über  die  AbstammuDf^  der  Skythen.  139 

es  voUständig  dahingestellt  sein  lassen,  ob  zwischen  diesen  Nabian^, 
Kapital  oder  Napäem  der  donischen  Steppen  und  den  Napen  der  von 
Diodor  berichteten  Skythensage .  ein  Zusammenhang  obwaltet;  sicher 
ist,  dass  Piinius'  Napäer  und  Apellaer  auf  dem  Schauplatz  der  Skythen- 
sage über  die  Napen  und  Palen  ersdieinen,  und  so  weist  uns  auch  diese 
Tradition  auf  Landschaften  nördlich  vom  laxartes. 

Wenn  wir  diese  weiter  nach  Osten  weisenden  Spuren,  weil  sie 
nicht  mit  hinlängUcher  Sicherheit  erkannt  werden  können,  unbeachtet 
lassen  und  zunädiist  an  dem  Resultate  festhalten,  dass  die  Skythen  aus 
dem  heutigen  Orenburg'schen  nach  Europa  eingewandert  sind,  so  wird 
uns  die  Ansicht,  dass  sie  Germanen  oder  Arier  waren,  höchst  bedenk- 
lich vorkommen,  wie  glänzend  auch  die  Namen  der  Männer  sein  mö- 
gen, welche  dieselbe  verfechten.  Jener  Landstrich  ist  von  der  natürii- 
chen  Strasse,  auf  welcher  Germanen  und  Arier  aus  ihrer  iranischen 
Heimath  westwärts  sich  verbreiteten,  zu  weit  nach  Norden  gerückt;  er 
ist  vielmehr,  so  weit  die  Geschichte  reicht,  der  Aufenthaltsort  solcher 
Völker  gewesen,  die  zum  finnisch -tatarischen  Sprachgeschlechte  gehö- 
ren. In  Bezug  auf  ein  Volk,  dessen  alte  Sitze  sich  am  untern  Ural  be- 
fanden, spricht  demnach  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  es 
finnischen  Ursprungs  war:  denn  den  Hauptstock  türkischerVölker- 
schallen  finden  wir  am  Altai  und  östlich  von  diesem  Gebirge,  während 
sich  am  Ural,  und  namentlich  an  seinem  Ostabhange,  die  Heimath  des 
ugrischen  Volksstammes  befindet,  zu  dem  die  finnischen  Ostjaken 
und  Wogulen  gehören.  Auch  die  jetzigen  Bewohner  des  südlichen  Ural, 
das  Mischlingsvolk  der  Baschkiren,  die  jetzt  freilich  einen  türkischen 
Dialekt  sprechen  und  in  ihrer  Physiognomie  zuweilen  Spuren  mongo- 
lischer Beimischung  zeigen,  sind  finnischen  Ursprungs,  und  werden 
schon  von  den  arabischen  Geographen,  wie  von  den  Mönchen  des  Mit- 
telalters in  ihren  jetzigen  Wohnsitzen  erwähnt. 

Eine  andere  und  anscheinend  glänzende  Unterstützung  findet  die 
Meinung,  dass  die  alten  Skythen  dem  finnischen  Stamme  angehörten,  in 
dem  Umstände,  dass  die  Finnen  von  den  Slawen  noch  heut  zu  Tage 
Tschuden  genannt  werden  und  dass  die  Griechen ,  die  sich  noch  nidit 
in  dem  Grade,  wie  die  spätem  Byzantiner,  an  harte  Consonanten- 
zusammenstellung  gewöhnt  hatten,  diesen  Namen  schwerlich  besser  als 
durch  ihr  Skyth  wiedergeben  konnten.  Die  Behauptung,  dass  Skyth 
und  Tschud  dasselbe  Wort  sei,  ist  sehr  verführerisch,  gleichwol  be- 
weist sie  den  finnischen  Ursprung  der  Skythen  noch  nicht  Denn  die 
dlVisa  Slawen  bezeichneten  mit  dem  Namen  Tschud  den  Fremden  über- 
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iVsr  uaum  bonao:  diese  «am 
■■>§  dei  Altallim.  da  Ihrakisches  Volk,  md  ich  iweüleiikktdass 
dir  Xmk  SkiliHii,  der  weder  bei  da  Skolot  scÜHt  bekaont  mv,  Mcfc 
aoi  der  grirrhiiflif  Speadie  befiriedifead  efkBit  weiden  kann,  der  ab» 
bei  einem  nidilgmchisdMn  XacUbarndke  der  pontisdien  Xomidrn  ge- 
bfindiiick  jeewescn  icin  nrass,  dordi  die  Geten  den  Giiedien  bekannt 
mvde,  dordi  das  ente  Volk,  Ton  wekhem  die  längs  der  Karte  segeln- 
den Gmcfaen  nber  die  Bewohner  des  Nofdgesladesgenanere  Kunde  ein- 
neben  konnlen.  Es  sind  denmadi  nidit  die  siawisdien  Dialekte,  in  de- 
nen eine  ErkÜrang  des  Namens  der  Skythen  za  soeben  ist. 

Wenn  non  aodi  die  ans  der  Termeintlidien  Idenlkäl  der  Namen 
Skjlh  ond  Tsdiod  hergdeitele  Beweisfohnnig  nidit  stichhaltig  ist,  so 
madit  doch  noch  immer  der  wichtige  Umstand,  dass  die  pontisdien 
SkTthen  früher  am  siidlidien  Ural  in  der  alten  Finnenheimath  wohnten, 
den  finnischen  Ursprung  des  Volks  höchst  wahrsdieinfich.  Gkichwol 
habe  ich  nach  sorglalt^er  Prüfung  aDer  Umstände,  die  über  die  Frage 
Licht  Terforeiten  können,  die  Ueberzeogong  gewonnen,  dass  Niebuhr^ 
Ansicht  über  den  mongolischen  Ursprung  der  Skythen  Ton  späteren 
Gelehrten  ohne  Grund  verworfen  ist 

Es  ist  gegen  Niebuhr  zunächst  die  Bemerkung  geltend  gemacht 
worden,  dass  die  Stämme  mongolischer  Race  noch  anderthalb  Jahr- 
tausende später  tief  im  Innern  Ostasiens,  am  Onon  und  Kenilun, 
sassen  und  von  Europa  durch  zahlreiche  Horden  andern  Stammes, 
insonderheit  durch  türkische,  saniojedische  und  finnische  Völker  ge- 
trennt wurden.  Namentlich  hat  Klaproth  mit  der  ihm  eigenen  Zu- 
versichtlichkeit die  Behauptung,  dass  Mongolen  erst  im  dreizehnten 
Jahrhundert,  Türken  erst  im  fünften  oder  sechsten  nach  Euroi>a  vor- 
drangen, als  ein  unumstössliches  Dogma,  nach  welchem  alle  ethno- 
graphischen  Fragen   regulirt   werden   müssten,    wiederholt   ausge- 


1)  KUprotb  sagt:  „II  est  m^me  tres  prolwble  qoe  le  nom  Tchoad  o'est 
qu'nn  d^riv^  d*ooe  rario«  slave  qoi  desigoe  rtraoge,  ^tranger,  et  qui  sf  rr- 
troov«*  dtDf  li*f  not«  tcboodo,  merveiile,  prodi^,  et  daos  tcbonjdootchonj- 
dyi,  Strenger,  qa*oi  proaoBca  k  pr^seat  en  ratae  tchovjü/'  Anmerkang  zo  J. 
Potocki,  biitoire  prinitive  des  pevples  de  la  Rasaie,  vol.  IT,  p.  20. 
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sprochen,  und  seltsamer  Weise  haben  sogar  einige  denkende  Männer 
diesen  Satz  wie  ein  widitiges  Orakel  mit  ehrerbietiger  Scheu  nach- 
geschridiaQU  Sie  fragten  nidit,  aus  welchen  QueUen  Klaproth  eine  so 
genaue  und  weiter  ds  anderthalb  Jahrtausende  vor  Christi  Gd)urt  zu- 
rflckreichende  Kenntniss  sämmtlicher  Mongolenstämme  geschöpft  ha- 
ben könnte,  um  behaupten  zu  dürfen,  dass  sich  selbst  in  den  Jahr^ 
tausenden  vor  unserer  Zeitrechnung  keiner  derselben  von  der  Haupt- 
masse des  Volks  losgelöst  habe  und  westwärts  gezogen  sei  So  nadit 
und  ohne  Beweise  hingestellt,  ist  diese  Behauptung  keine  Widerle- 
gung deijenigai,  welche  bei  alten  Schriftstellern  Türken-  oder  Mon- 
golenstämme entdeckt  zu  haben  glauben,  sondern  ein  einfaches  Leug- 
nen entg^ragesetzt^  Meinungen.  Selbst  wenn  kenntnissreiche  Ge- 
schichtschreiber aus  der  Zeit  Tschingis  -  Khan's  versicherten, 
dass  Europa  erst  damals  den  eigenthümlichsten  Menschenschlag 
Asiens  kennen  gelernt  habe,  würden  wir  bilUg  firagen  müssen,  wie  weit 
die  historische  Erinnerung  dieser  Männer  hinaufreiche;  und  da  die  Mon- 
golen bis  zu  j^er  Zeit  jeder  Geschichte  entbehrten,  würde  es  keinem 
unbe&ngenen  Gelehrten  in  den  Sinn  kommen,  durch  die  Hinweisung 
auf  solche  Versidierungen  jede  Untersuchung  darüber  abzuschneiden, 
ob  vielleicht  sdion  den  Griechen  oder  den  Römern  ein  mongolischer 
Stamm  bekannt  war.  Frag^  wir  aber  die  Tradition  der  Völker,  so 
ist  wenigstens  bei  den  Odöt  (Kahnüken)  die  Sage  verbreitet,  dass  vor 
JUurfaunderten,  lange  vor  Tschingis -Khan,  der  grössteund  mächtigste 
Theil  des  Volkes  weit  nach  Westen,  bis  nach  Kleinasien  vorgedrungen 
sei  und  sich  um  d^  Kaukasus  verloren  habe^).  Wie  werthlos  diese 
Tradition  auch  sein  mag:  sie  spricht  doch  wenigstens,  während  die 
positive  Geschichte  schweigt  Sie  schweigt  bei  den  Mongolen,  nicht 
bloss  in  Betreif  einer  etwaigen  Auswanderung  einiger  Stämme  nach 
Westen,  sondern  überhaupt  über  die  Geschichte  des  Volks  vor  Tschin- 
gis-Khan.  Sie  schweigt  bei  den  Chinesen,  weil  diese  sich  erst  ver- 
hältnissmässig  spät  um  die  Gesdiichte  der  Nachbarvölker  zu  kümmern 
anfingen.  Wie  hoch  man  auch  den  Werth  chinesischer  Historiker 
veranschlagen  mag:  bei  der  Entscheidung  der  Frage,  ob  Herodots 
Skythen  mongolische  Einwanderer  waren,  kommen  sie  nicht  in  Be- 
trachL  Nach  Visdelou's  Versicherung  finden  sich  erst  seit  dem  drit- 
ten Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  in  den  chinesischen  Quellen 
Nachrichten  über  die  Begebenheiten,  die  sich  ausserhalb  der  Grenzen 


1)  Pallas,  Sammhing  hittorisclier  Noehricliten  über  die  moifolisdien  VUl- 
kersdaften,  ThI.  I,  S.  6.  —  Homnaire  de  Hell,  H,  p.  57. 
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des  himmlischen  Reiches  zutragen*).  Diese  Banerkung  leidet  nun 
allerdings  einige  Ausnahmen;  aber  auch  Klaproth  ist  genöthigt  ^- 
zuräumen,  dass  die  Gesdiichte  der  beiden  ältesten  Dynastien  sehr 
dürftig  ist*),  und  dass  man  vor  dem  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  bei 
den  Chinesen  keine  Belehrung  über  die  Nachbarvölker  findet  Was 
die  Mongolen  selbst  betrifit,  so  treten  sie  erst  lange  nach  Christi  Ge- 
burt m  die  Reihe  der  chinesischen  Grenzrölker;  deshalb  sind  die  Nadi- 
richten  chinesischer  Schriftsteller  über  sie  innerhalb  des  ersten  Jahr- 
tausends unserer  Zeitrechnung  überaus  dürftig.  Nach  Klaproth 
kommt  der  Name  der  Mongolen  in  der  Form  Mocho  erst  im  sie- 
benten Jahrhundert,  in  der  Form  Mung-ku  erst  im  Anfange  des 
zwölften  n.  Chr.  G.  vor');  Schott  hat  gefunden,  dass  die  Ho-ho  im 
Zeitalter  der  Dynastie  Juan-Uei  (386—549  n.  Chr.)  den  Namen  U-ki 
führten  und  dass  sie  in  zehn  Stämme  zerfielen^).  In  frühere  Zeit  reicht, 
so  viel  wir  vnssen,  bei  den  Chinesen  die  Kenntniss  der  Mongolen- 
stämme nicht;  und  nichts  desto  weniger  will  Klaproth  aus  dem 
Schweigen  der  chinesischen  QueUen  über  die  Wanderung  eines  Mon- 
golenstammcs  nach  Westen  im  zweiten  Jahrtausend  vor  Christi  Geburt 
den  Schluss  ziehen,  dass  eine  solche  Wanderung  nie  stattgefunden 
hat.  Dieser  negative  Beweis  hat  nicht  die  geringste  Kraft. 

SoUen  Klaproths  Folgerungen  aus  der  sehr  weit  nach  Ost^ 
gerückten  Urheimath  der  Mongolen  nicht  völlig  in  das  Gebiet  des 
Lächerlichen  fallen,  so  muss  man  die  Vorstellung  damit  verbinden, 
dass  Völkerwanderungen  nur  in  einem  allmählichen  und  regelmässigen 
Vorwärtsschieben  der  aufeinander  folgenden  Stämme  bestehen,  dass 
also  ein  weites  Voreilen  einzelner  Zweige  einer  grossen  Völkerfamilie, 
mitten  durch  Völker  anderer  Abstammung  hindurch,  unmöglich  oder 
doch  höchst  imwahrscheinlich  ist  A.  v.  Humboldt  hat  der  Ansicht 
Klaproths  vorsichtig  diese  Auffassung  als  Stütze  untergeschoben 
und  ihr  durch  Einfügung  eines  Beiworts  „successive  Völkerwande- 
rungen^ einen  vernünftigen  Zuschnitt  gegeben.  Ich  kann  indess  die 
Vorstellung  von  einem  solchen  regehnässigen  Vorwärtsschieboi  der 
Völker  nicht  für  alle  Verhältnisse  gelten  lassen.   Es  bildet  in  stark- 


1)  Visdelou,  bist,  de  la  Tartarie,  p.  18.  Selbst  die  Gescbichte  der  Hions-oa, 
ibrer  unmittelbaren  Nachbarn,  kannten  die  Chinesen,  nach  Se-ma-thftian's  Zev^- 
niss,  erst  seit  r.  220  v.  Chr.  K.  Fr. Neamann,  die  VöUier  des  siidl.  Rnsal.  p.  26. 

2)  Klaproth,  tableaox  bistoriques  p.  31. 

3)  Klaproth,  Asia  PolyglotU,  Paris  1823.  4.  S.  266. 

4)  Schott,  Kl  teste  Nachrichten  von  Monfpolen  und  Tataren.  In  den  Abhand- 
lungen der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  1845.  S.  451. 
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bevölkerten  Gegenden  die  Regel:  hier  hat,  selbst  für  Hirten,  der 
Boden  grossem  Werth;  wer  sich  durch  Eindringlinge  aus  den  hei- 
mischen Fluren  vertreiben  lässt,  findet  nicht  so  leicht  neue  Weide- 
plätze; und  darin  liegt  ein  mächtiger  Antrieb,  fremden  Eindringlingen 
einen  starkem  Widerstand  entgegen  zu  stellen.  So  bildet  sich  hier 
allerdings  die  Regel  eines  allmählichen  Vorv^ärtsschiebens;  der 
folgende  Stanun  besetzt  die  ganz  oder  zum  Theil  verlassenen  Sitze  sei- 
nes Vorgängers  so  weit,  bis  er  wieder  auf  mannhafte  Gegenwehr 
stosst  In  diese  Kategorie  der  Völkerbewegung  scheint  die  westliche 
Ausdehnung  der  Slawenstämme  bis  an  die  Elbe  zu  gehören,  nach  dem 
Verfall  des  Gothenreichs  und  dem  massenhaften  Vordringen  der  Ger- 
manen über  den  Rhein  und  die  Donau.  Aber  in  den  überaus  dünn 
bevölkerten  Gegenden  des  heutigen  europäischen  und  asiatischen  Russ- 
lands spricht  weder  ein  innerer  Grund  noch  die  Erfahrung  der  Ge- 
schichte für  eine  derartige  Regularität  der  Völkerbewegungen.  Hier 
findet  ein  Stamm,  dessen  kriegsiahige  Mannschaft  zur  Erobemng 
neuer  Sitze  aufbricht,  nicht  so  leicht  ein^  concentrirten  Widerstand; 
auf  den  ausgedehnten  Flachen  können  die  Angegriffenen  vorwärts  ent- 
fliehen oder  seitwärts  ausweichen,  und  bei  dem  Ueberflusse  an  Land 
haben  sie  keinen  Spom,  die  bisher  behaupteten  Weideplätze  hart- 
näckig zu  vertheidigen.  Es  ist  demnach  hier  eine  sehr  gewöhnliche 
Erscheinung,  dass  wandernde  Stämme  das  Gebiet  fremder  Nationen 
durchbrechen  und  jenseits  derselben  neue  Sitze  finden,  ohne  in  den 
Verhältnissen  der  zwischen  ihrer  neuen  und  alten  Heimath  ansässigen 
Völker  eine  durchgreifende  Störung  verursacht  zu  haben.  Wir  er- 
innern an  den  Zug  der  Ungarn  vom  Ural  nach  den  Niederungen  der 
Theiss,  durch  zahhreiche  Slawenstämme  hindurch;  an  die  Zersplitte- 
rung der  Bulgaren;  an  die  Uebersiedelung  der  Petschenegen  in  die 
pontischen  Steppen,  so  dass  sie,  die  früher  östliche  Nadibara  der 
Chazaren  waren,  plötzlich  als  westliche  Nachbam  desselben  Volks  er- 
scheinen; wir  erinnern  daran,  wie  oft  die  Kette  samojedischer  Stämme, 
die  sidi  einst  von  dem  sibirisch -chinesischen  Grmizgebirge  bis  zum 
Eismeer  erstreckten,  von  Völkern  anderer  Race  durdisetzt  ist;  mr  er- 
innern endlich  an  die  weite  Verbreitung  jakutischer  und  tungusischer 
Stämme  von  dem  ochotskischen  Meer  und  dem  Amur  bis  zu  den  Ufern 
der-  Khatanga  und  des  JeniseL  Die  historisdie  Erfahrung  und  ein 
Bbck  auf  die  geg^wärtigen  Völkerverhältnisse  lehren  überzeugend, 
dass  auf  dem  nordasiatischen  Gebiet  an  eine  solche  Regularität  der  Völ- 
kerbewegung, wie  sie  Klaproth  und  seine  Nachfolger  vorauszusetzen 
scheinen,  nicht  zu  denken  ist 
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/^»^M  i,*igk  ilma.  lA^fMA  gtyiiUjT»-  B*Dd  Mk  nomwliTfhf  Stil 
ti^  j/.iSM#A  4^  FnuA^  «afrv^icfa^.  okoe  aath  nur  den 
Tfe^  iOir^t  ttü^  «tüczvUM^ii:  and  «icr  für  sie  die  GHalir 
«»Tftfigerft  tox^n  «ttcti  JU«  ihn^  4«§  fMärfak»  eines  krifti^eii  SdiBtaM, 
<  u.  4ißk  itdifftrkk^  tür  da«  fr^te  ZofKammeBhalten  grosser 
ht3t0tmiftuh%k*:nk':kiitiru  and  für  die  Behaaptang  de»LaB- 
4«rfe  ibr«rr  Mtrr.  >4inad*ti  koonen  zwao-  gevohidieilsBässig  Jahr- 
hiinAnU:  kim'4  ***  d#«w«dJbeii  l^od«»tndieii  umlmTieSien:  aber  die  kli- 
Uru  ir*Td^i  ikfißiü  dadunh  ni^iit  zur  Heimath:  ja  selbst  die  Tonlcl- 
|iin{^,  hüii  z»  fiiireo,  i4  ihnen  ein  Grrael.  Hier  liewahrt  also  keine 
miniiüyi^if  TriehMer  die  .Nation  vor  Zersplittenmg:  das  k>ckere  Band, 
welfJii^  #^n  Volk  von  .Nomaden  zusammenhäk.  wird  ohne  Scfamcn 
und  ohfMf  Sorge  leidit  gdfibt,  die  einzebien  Stämme  zefspfitlern  sich, 
iJHtfl  wo  von  einem  eigentlichen  Zusammenleben  nie  die  Rede  war, 
k;irin  muh  volintandige  Tnfnnung  nicht  als  ein  bemerkenswertherWcch- 
ft<fl  ('fri|»runderi  werden. 

Iiie  lf#'i  allen  Nomailen  henortretende  Neigung,  sich  zu  zer- 
Hpliltem,  hat  sich  liei  den  Mongolen  zu  allen  Zeiten  in  besonders 
lienorMUThender  Weise  gezeigt,  nnd  selbst  in  unsem  Tagen  bemer- 
ken wir  die  sonderbare  Thatsache,  dass  Theile  dieses  Volkes  dies- 
Nfitii  der  Wolga  und  jens(*its  des  Schamo  leben.  „Sie  waren,"  sagt 
ein  vorzOghrJier  Kenner  der  mongolischen  Geschichte  in  BetrelT  der 
alteii  Mongolen,  „ohne  gemeinschalUiches  Oberhaupt,  nomadisirten 
unter  einzelnen  HtammfllrHten,  die  sich  zwar  gegenseitig  oft  befeh- 
deten ,  oft  aurJi  SU  Streibflgen  in  NachbariSnder  sich  veAanden ,  aber 
nie  hatte  «ne  da««iida  Union  statt,  und  der  ihnen  bis  zu  unsern 
Zeiten  gebliebene  Hing  sich  zu  vereinzeln  nnd  zu  zerspul- 
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ten»  ist  charakteristisch  und  war  es  in  frühern  Zeiten  noch 
mehr**  ■).    Ein  schlagendes  Beispiel  für  die  Leichtigkeit,  mit  welcher 
die  Mongolen  sich  selbst  zu  einer  Zeit,  wo  ein  Religionssystem  mit 
hierarchisdier  Gliederung  die  Nation  starker  zusammenhielt,  weit  von 
einaader  trennten,  bietet  die  Geschidite  des  noch  heute  in  Europa  an- 
sässigen Stammes  der  Oelöt  (Kalmüken).   Sie  hatten  sich  im  sid>en- 
zehnten  Jahrhund^  von  den  QudLQüssen  der  Selenga  in  der  Mon- 
golei immer  weiter  entfernt  und  waren,  nicht  einmal  in  ihrer  Ge- 
sammtheit,  sondern  in  kleinen  Abtheilungen,  durch  das  Gdbiet  ver- 
schiedener Türkenstämme  hindurch  bis  zur  Wolga  und  Sarpa  gedrun- 
gen, wo  sie  sich  niederiiessen  und  im  Laufe  der  Zeit  durch  neue  Zu- 
zöge aus  China  verstärkten.   Und  im  Jahre  1771  erneuerte  sich  ein 
Sdiauspiel,  weldies  uns  die  Natur  solcher  Völkerwanderungen  recht 
veranschaulichen  kann:  d^  russisdien  Herrschaft  fiberdrdssig,  be- 
schloss  der  mächtigste  Zweig,  der  Stamm  der  Torgot,  50,000  Fami- 
Uen  stark,  aus  der  Steppe  zwischen  Don  und  Wolga  nadi  China  zu- 
rückzuwandern, und  führte  den  Plan  wirklich  aus.  Obgleich  die  Aus- 
wanderer voraussahen,  dass  sie  von  den  Russen  verfolgt  werden  wür- 
den; obgleich  sie  wusst^,  dass  sie  das  Land  der  ihnen  feindlich  ge- 
sinnten Kasak  (Kirgisen)  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  durdiziehen 
mussten:  konnte  weder  die  drohemle  Gefahr,  noch  die  Weite  des 
Weges  sie  zurückschrecken.   Schaaren  bewaüheten  Kriegsvolks  zogen 
vwraus,  um  die  Gefahr  zu  erkunden;  andere  deckten  die  Flanken  des 
m  drei  grossen  Abth^ungen  wandernden  Volkshaufens;  ein  bewaiT- 
neter  Nachtrab  «chloss  den  Zug,   trid)  die  Zögernden,  und  nahm 
die  Ermüdeten  auf.  Von  Feinde  vielfach  beunruhigt,  legte  das  Volk 
in  einer  Öden  Steppe,  deren  Stationoi  und  Brunnen  ihm  unbekannt 
waren,  unter  unendlichen  Mühseligkeiten  in  achf  Monaten  einen  Weg 
zurück,  dessen  Endpxmkte  von  einander  so  weit  entfernt  sind,  wie 
Bordeaux  vom  Dnjepr.   Mit  Redit  bemerkt  Pallas  bei  Erzählung  die- 
ses interessanten  Ereignisses,  dass  es  uns  ein  Bild  der  vormaligen 
Völkerwanderungen  gewährt    „Bei  der  unstäten,  wandernden  Ver- 
fassung dieser  Völker,'^  sagt  er,  „hat  man  nidit  nötiiig,  wie  so  vide 
Geschichtschreiber  thun,  die  Barbaren,  welche  das  orientalisdie  Kai- 
serthum  und  Europa  nach  und  nach  überschwemmten,  alle  in  einen 
Winkel iswischen  die  Wolga,  den  Kaukasus,  das  schwarze  Meer  und 


1)  J.  J.  Schmidt,  Forschanffeii  im  Gebiet  der  altem  religiösen,  politischen 
und  literarischen  Bildnngsgeschichte  der  Völker  Mittelasiens,  vorzüglich  der  Mon- 
golen and  Tibeter.  St  Petersburg  1824.  S.  32. 

Hell,  im  Skylhcnl.  I.  10 
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ftH»^  VoÜMM«.  4ie  W^gftHbfcril,  d»  gaur  Brwiilim  ■imfabnn.  dir 
iMJttkliuil,  in  dm  sdnrachberiAcfiFB  ^navxhoi  EÜMiira  imr  Wch 
dm  za  ilDd«n«  ood  der  MPifios«  Volksrlnnlclcr  br^^unsdceo  dir  Zrr- 
»piilUTiiai;  d«r  SCaaune  ood  die  laolutt  AnärdctaB^  rinnliier  Hoidm 
in  wtffil  n^n  MBuidrr  grlrniDlrn  Ccfqidgn  an^cBriii.  Wenn  grirriiisdir 
und  rMOiiidK  SdirifUielliT  amüsdir  Hiflrnrölfcrr  drssdbm  Namms 
M  r^TMliwdnKn  Ortai  mraluMn.  an  tnl  l  R.  nnd  an  Akai.  $0  foigl 
an  fticb  daran*  nicbl.  da»»  rine  Xarfaridit  ron  bridm  falsch  ist,  rbcti 
Ml  »mi|(,  «V»  wünn  h«oliiee  iir^rt^npkea  Mongolm  an  der  Wolga  und 
an  tln  rhkk-MMrhrn  Mawr  kmmn.  Eine  nach  dm  ahm  Angab»  ml- 
»orfmr  Karte  AsHen»  «rfirde  in  Hhni>grapliisciier  Hinsicfat  im  Aflgemei- 
nen  ilenftetben  Eindruck  machen,  wie  eine  neiM^:  auf  bridm  wfiidm  wir 
an  weit  enilemten  Orten  diesHbm  .Xamm  wiediarfindm  und  daraus  das 
Juki  einer  M>nderbarm  ZuMmmmhangslosigkeit,  einer  onmdlicfam 
ZerriMMUbeii  in  ethnologiacber  Beziehung  cntnehmm:  und  gerade  die- 
ne» Bild  wfirde  der  Wahrheil  mtsprechm. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  die  positivm  Angabm  der  Alten  über 


1;  Pallif ,  MadMdblea  tter  aoiig«!.  Vnkcr  1, 9S. 
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die  Skythen  es  beweisen  oder  mindestens  wahrscheinlich  machen,  dass 
das  Volk  wirklich  dem  mongolischen  Stamme  angehörte.  „Die  Aehn- 
lichkeit  der  Sitten/'  bemerkt  Alexander  v.  Humboldt  im  Hinblick  auf 
diese  Controverse,  „ist,  wo  die  Natur  des  Landes  den  Hauptcharakter 
der  Sitten  hervorruft,  ein  sehr  unsicherer  Beweis  der  Stammähnlichkeit 
Das  Ldben  in  der  Steppe  erzeugt  bei  Türken,  bei  Baschkiren  (Finnen), 
bei  Kirgisen,  bei  Torgod  und  Dsungaren  (Mongolen)  dieselben  Gewohn- 
heiten des  nomadischen  Lebens,  denselben  Gebrauch  von  Filzzelten,  die 
auf  Wagen  fortgeführt  und  bei  den  Viehheerden  aufgeschlagen  werden.^  ^ ) 
Das  Bedeutsame  und  Richtige  dieser  Erinnerung  springt  in  die  Augen; 
und'  ihre  Nothwendigkeit  erhellt  z.  B.  aus  folgendem  Satz  eines  hoch- 
verdienten und  geistreidien  Historikers:  „Als  Kahnüken  oder  Mongolen 
erscheinen  die  Argippaier  schon  durch  ihre  aus  Filzen  bereiteten  Ge- 
zelte;  während  die  Skythen,  die  ihre  Wohnung  auf  ihren  Wagen  oder 
Karren  hatten,  dadurch  ihre  tatarische  Herkunft  verrathen/'^)  Ich  will 
auch  nicht  durdiaus  in  Abrede  stellen,  dass  selbst  Niebuhr  der^eichen 
Aeusserlichkeiten  em  zu  grosses  Gewicht  beizulegen  scheint  Allein  er 
weist  doch  auch  auf  die  Körperbeschaffenheit  der  alten  Skythen 
hin  3);  und  eine  sorgfaltige  Prüfung  der  hierauf  bezüglichen  Angaben 
alter  Schriftsteller  verhindert  mich  noch  mehr,  als  das  so  eben  gewon- 
nene Resultat  über  die  Crühem  Sitze  des  Volks,  der  Ansidit  J.  Grimmas 
und  A.  V.  Humboldts,  welche  die  Skythen  für  ein  indo-germanisches 
Volk  halten^),  beizutreten.  Haben  wir  hier  festem  Boden  gewonnen,  so 
werden  wir  auch  aus  den  Sitten  jener  alten  Nomaden  solche  Züge 
hervorheben,  die  mit  dem  Hirtenleben  und  der  Natur  des  Landes  in 
keinem  Zusammenhange  stehen  und  zu  absonderlich  sind,  als  dass  ihre 
Uebereinstimmung  bei  Skythen  und  Mongolen  auf  dem  Hintergrunde 
der  dann  gewonnenen  Resultate  nicht  als  ein  bedeutungsvoUer  Zug  be- 
trachtet werden  sollte. 


1)  Kosmos  I,  492. 

2)  Zu  meiner  Verwnndemiig  habe  ich  diesen  seltsamen  Satz,  der  doch  seihst 
bei  Berücksichtiganff  der  am  Anfanfpe  dieses  Jahrhvnderts  verbreiteten  Kennt- 
oisse Anstoss  erregt,  in  einer  erst  vor  drei  Jahren  erschienenen  Ausgabe  Herodots 
reprodacirt  gefanden.  A.  v.  Hamboldt*8  Bemerkung  ist  also  auch  jetzt  noch 
jteitgeBulss. 

3)  Niebuhr,  Untersnchungea  über  die  Geschichte  der  Skythen,  Geten  und 
Sarmaten,  in  den  kleinen  Ustorisdien  und  philologischen  Schriften,  erste  Samm- 
lung, Bonn  1828,  Seite  361. 

4)  Grimm  (Gesch.  der  deutschen  Sprache  Bd.  I)  stützt  sich  vornehmlich  auf 
die  Angaben  Lacians,  eines  Schriltstellers,  zu  dessen  Zeiten  Herodots  Skythe« 
lüngst  untergegangen  waren. 
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Wir  ImIw^  feM  «^Hfo^  itforfc.  an  irr  F*'tfer  h»  •'fsm  znwB«!! 
Ar?f#«.  't^iM^n  ^irti  *ir»riimaiki  niiiiiim  Iümdhi^.  -ii»  Skozip  211  bf^ 
^7Pn.  in  -vWrti^  Hirti  'fii»  ÜMwrtM^-tiaifiHiimt  jpt  Sknhen  jartihngt 
>f.  Oh  Hii>r>'ii(r»rtx  '^«»tbiit  itiip  .i«»iitfeHiftn  ftüatfaüaiier  umsc  im: 
:«f  iifH  iffh^iiafini:  -imii»  B^^iMTfimtera  lbi*r  tir  .^ainr  k  iAMcmsdim 
fjm0l^  ^nW  -•)n  •'in^  ^  jb^rmirtiraiiRi  W;yulMiL  «ia»»  ^4p  in  Lnrrr 

<tm  ;mrwi^3^ii  »Mi  iMi  Eiiuimcfc  -4iiri  Citfar»  3adi  -^tOHr  lebitiiüar 
^n««-lMffiiiiiff  [iifit#TtMM»n:  ^iiut  in  lirr  Tkt  liaOea  t^iirfiir  jeüffr^mneah- 
i^^n  fAr  fl^Ti  .Inf  •nn  latiz  b^Atimifm  faimpsäe.  In  T.ianm  «oA  mprst 
ffi^  Rnit  }v^t»iiti^r  ^nut  ixltiippr  Rrumr  t'Uiiprkt  vorrim  i**Hi  -.  Das 
K«'»nf(nvirh  P'tnfi)«  'imt  Rnlrhi»  ^«^in>n  lÄli^Sitzp  !nftti€iiii2544i-4Kiiaaisi'{iiT 
Wi4«^«rh:»f>.  di^  hi^.  xvi^  MufuU.  b»  mf  lliifaniiia&  Zi^  .Hunhc  hat: 
fnt^  ^^n  '^niriiiHI^  KrSiiti^Ti.  ^p^rht  ifie  irierfaistdim  Jifrzte  jnwm- 
f|rf#^ .  i«i  ^m^  m(falU>mtp  2M.  >iiiit  imil  m  <ira  aüntlii'iiiHi  !!itepp«n 
Mmifl^h  '^  >.  FRpp^rktM  «Hlwt  iunnb»  wHi  •!»  AiDiraA  «br  StoD-ii- 
mil^h  M  r^mgni'  luwi  ;HuWa  auKprn  Enokiifltni'L  fci  Pantika- 
pffion  h»ri^  nirhf  nur  .l^i^in^  <*iBm  T^nnpifi.  «iiiifc*ni  auch  ApoH 
irfirff#»  ;iiU  FMoFAit  V4»r^rt.  omt  iW  FiirslMistihn  «pnchmahte  «s 
fti^hf .  4f»«  Pri^f^hnm  4^  f^nUf»  m  bHdüiiiFfi  ^  t.  &  «w*  <i»Hnnack 
fiKhf  /n  v^rwnvkWn.  wfttn  HippokraD^  ji>iii»  GiWPiiiipa  aiifo*!iiiclit 
h^9U  nm  MV*  /Ur  f  iHlj^hrifim  ünpirW».  ftbf  Mrh  Cm  iJer  PriHstersdiall 
^f  n^i^MI^  ffirf^epihititl  haO^  nod  iti«  aorh  »paCer  d^n  Römern  al» 
^m^  wf^'M v^  On^fl^  «W  Wk^^nAchaft  frsdiien  ^ ».  RMmmar  la  schopfvii. 


I;  fhtf^h  H^k»fJi^  ^\n^  Jiiekt^  4e%  Portern .  K«»«ifs  ¥ob  Taui«a.  laJ  eüws 
^mK<»'»m»44*Vn  \^^i^4.  .S#>  ^rTÜliU  fli«kiiyiii»fl  %«o  MytO^a«  iSfhol.  .\poU.  Rko^ 
tu.  2fff9  rmm^M  i  h^  MällT  ff,  ^.  S..  Sie  keiratbeto  Arra  Oheia.  Airt» 
v^f»  KaI^Ki«,  ntt4  K^hmr  «fie  Kiri«  iiml  M^ilria,  die,  wie  Diobtsios  bcHwrfct  rroJuuc 
1^^/  ^^^r/^  ^HuuHTßiH  vttn  4ef  MoUer  leinte»,  ^iele  aacb  seilst  eatdeekKea. 

2»  M»i»  Melf  4ie  4#>rt  w«eli«eii4eii  Pflaiizea  ßr  beMsders  Wilkriftiir.  „toter 
ftfkf*  Afy#»^ief»<',  wir«  Tbe«»^br««t,  i,ifad  in  Gaazen  ^eaoBoieD  diejeoigeo  bet- 
9^f,  (l)f  nnn  m'm^mrUr'hrn ,  nonllirben  ood  trockneD  Gegeadeo  koaunea.^  (Hist 
pUn^  f  H ,  '/O  ;   fCf  v,mu\  wie  Ptininfl  rdbren  eine  Menge  skytbis44er  Heilkriater  an. 

;•>  iUppHtr.  de  (»lern,  arert  ed.  Foi?«,  SecL  V,  p.95.  110.  112. 

d;  MNlIeDfi  de  la  «orl^l^  d'Arrb^oIngie  et  de  Nnminutlqne  de  St.  Petersb. 
I**l/,  >r  .lO.    fInb/fUde  Monlp^raux  voyageaotoardnCaacase  V,  p.  12$. 

h)  M\^^rn^mi  batti*  f*lae  Medlfialucbe  Bibliotbefc,  die  Pompcjos  ins  Lateinische 
llbfif««(*ffii  llfM«  PIIn.  bist.  Mt.  XXV,  3.  Der  König  salbst  batte  eine  nedi- 
l•lMl•^bll  Alfb«iidlt*N||  HKM-hrluben.  PI  in.  XXÜI,  77. 


Hervorstechende  Absonderliehkeit  des  skyth.  Menschenschlagpes.        140 

Doch  wie  dem  auch  sein  möge:  Hippakrates  schrieb  zu  einer  Zeit,  in 
welcher  die  Beziehungen  Athens  zur  Nordkuste  des  Pontos  festgegründet 
waren;  schon  zu  Xerxes  Zeit  war  der  pontisdie  Getreidehandel  in  ge- 
regdtem  Gange  und  för  Athen  von  grosser  Wichtigkeit;  und  man  kann 
nicht  zweifeln,  dass  bei  dem  regen  Verkehr  hin  und  wieder  auch  Sky- 
then nach  Attika  kamen,  sei  es  als  neugierige  Reisende,  oder  als  Be^ 
mannung  der  Schifife,  oder  als  Sklaven.  Wir  verweisen  beispielshalber 
auf  Anacharsis,  auf  die  skythischen  Zecher,  an  deren  Umgang  der  spar*^ 
tanische  König  Kleomenes  (Leonidas'  Bruder)  so  grosses  Behagen 
fand  1),  und  darauf,  dass  schon  bei  Aristephanes  Skythes  und  Sky- 
thaina  als  Sklavennamen  vorkommen  2).  Es  fehlte  demnach  einem  so 
eifrigen  Anthropologen  wie  Hippokrates  nicht  an  Gelegenheit,  die  Eigen- 
thümlichkeiten  jener  sdtsamen  Menschenrace  aus  eigner  Anschauung 
kennen  zu  lernen,  so  dass  wir  in  Bezug  auf  die  Körperbeschaffenhdt 
eines  im  Alterthum  auftretenden  Volkes  in  der  That  keine  bessere  Aor 
torität  wünschen  können,  als  die  eines  unter  solchen  Verhältnissen 
lebenden,  gleichzeitigen  bedeutenden  Arztes,  dessen  Auge  für  dergleichen 
Beobachtungen  geübt  war.  lieber  solche  Zeugnisse  wie  über  unerheb- 
Uche  Aussagen  vornehm  hinw^zusehen,  ist  kein  Zeichen  einer  beson- 
nenen Kritik,  sondern  des  Mangels  an  Kritik. 

Hippokrates  erkannte  in  den  Skythen  einen  ganz  eigenthüm- 
lichen  Menschenschlag,  der  mit  keinem  andern  zu  vergleichen  sei.  Jn 
Bezug  auf  die  Gestalt  der  übrigen  Skythen,"^  sagt  er  nach  einigen  Be- 
merkungen über  die  Sarmaten,  „kann  man  dasselbe  wie  in  Bezug  auf 
die  Aegypter  sagen,  dass  sie  nämlich  nur  sich  selbst  gleichen 
und  durchaus  keinem  andern  Volke;  nur  dass  den  Einen  durch 
die  Hitze,  den  Andern  durch  die  Kälte  ihr  Typus  aufgeprägt  ist^'  3),  — 
und  an  einer  andern  Stelle:  „was  ihre  Gestalt  betriflt,  so  weicht  das 
skythische  Volk  sehr  weit  von  allen  andern  Menschen 
ab  und  gleicht  nur  sich  selbst,  wie  das  ägyptisdie'*^).    Herodot 


l)Herod.VI,  84. 

2)  Said» s  sagt  geradezu:  ^xvO^atvtt,  ^  vntiQirig'  jiQitfTotfdprig'  nov  V^' 
4  Sxvd^iVti;  In  der  Lysistrate. 

3)  JI^qI  Sk  Toiy  Xotnäv  Zxv^ifov  rfjs  fio(Hprjg,  ort  avTol  inijroiat  Mxatft 
xtAovSafiüig  aXXoiöi,  tövrog  Xoyog  xtci  7r€Qi  rwv  AlyvnjCwv'  nXriP  on  ol 
fikv  vno  Tov  ^eQfiov  dat  ßtßtaaft^yot ,  ol  Sk  vno  rou  tpvxQov.  Hippocr.  de 
aere,  aqiiis  et  locis  §.  91. 

4)  Iliqi  Trjs  fioQtprjg,  ort  novXv  anijXXaxTtti  tiov  Xoinßv  av^-Qiontav 
ro  ZxvO'txbv  yivog  xaX  Hoixe  avjo  icDvritft,  atöncQ  t6  Alyvnxiov,  Hipp 0 er. 
1. 1.  §.  94. 
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nennt  die  Aegypter  „dunkdikrbig  und  kranshaarig"  0;  nnd  Hippokm- 
tes  wird  da,  wo  es  sich  um  auffaUende  Körperbeschaflfenheit  handelt, 
eben  so  wie  Herodot  denjenigen  Theil  des  ägyptischen  Volkes  im  Auge 
gehabt  haben,  bei  welchem  die  erwähnten  Hauptmerkmale  der  äthiopi- 
schen Race  hervortraten;  und  die  Zahl  der  Aegypter,  in  deren  Adern 
Negerblut  floss,  wird  namentlich  seit  der  Herrschaft  äthiopischer  Fär- 
sten  über  das  Land  nicht  unbeträchtlich  gewesen  sein.  Wenn  nun  nach 
dem  Zeugniss  des  griechischen  Arztes  die  Skythen  den  indo-germam- 
sdien  Völkern  eben  so  fem  standen,  wie  die  schwarzen  und  kraushaari- 
gen Leute,  welche  man  in>Aegypten  fand,  und  durchaus  keine  Ver^ei- 
diung  mit  einem  andern  Menschenschlage  litten,  —  können  die  Skythen 
dann  der  sogenannten  kaukasischen  Race  angehört  haben?  oder  findet 
sich  nicht  vielmehr  in  jener  merkwürdigen  und  wiederholten  Zusam- 
menstellung die  noch  nicht  zu  klarer  und  sicherer  Kenntniss  befestigte 
Beobachtung  der  drei  grossen  Racen  des  alten  Continents  niederg^egt? 
Eine  noch  schärfere  Betonung  der  Verschiedenheit  durften  wir  bei  den 
Aken  nicht  erwarten;  sie  wussten  nicht,  dass  hinter  den  Individuen, 
welche  in  Aegypten  und  im  Skythenlande  die  Eigenthümlidikeitafi 
unserer  äthiopischen  und  mongolischen  Race,  vielleicht  nur  in  matter 
Färbung,  an  sich  trugen,  grosse  Völkcnnassen  als  Träger  dessd- 
ben  noch  viel  schärfer  ausgeprägten  Typus  standen,  uml  nur  diese 
Kenntniss  konnte  die  knospende  Idee  einer  Eintheilung  des  Menschen- 
geschlechts nach  physischen  Gründen  zu  vollständiger  Entwicke- 
lung  bringen.  Aber  die  Neigung  hierzu  regt  sich,  trämnerisch  und  un- 
bewusst,  an  manchen  Orten.  Es  ist  vielleicht  nur  ein  Zufall,  dass  wir 
auch  in  dem  ersten  schriftlichen  Zeugniss,  welches  den  Namen  der 
Skythen  kennt,  —  in  einem  uns  von  Strabon  aufbewahrten  Verse 
Hesiods,  Skythen  und  Aethiopen  zusammen  genannt  finden.  Aber 
ist  es  auch  ein  blosser  Zufall  oder  das  Werk  einer  unwillkürlichen 
Ideenverbindung,  wenn  Herodot  in  demselben  Buche  plötzlich  von 
den  Skythen  zu  den  afrikanischen  Hirtenstämraen  übergeht,  obgleich 
sich  ihm  schon  früher,  bei  der  Geschichte  des  Kambyses,  eine  geeignete 
Gelegenheit  zur  Beschreibung  derselben  dargeboten  hatte?  zu  Völkern, 
von  denen  allerdings  nur  wenige  dem  Negerstamm  angehört  haben 
mögen,  die  aber  doch  fast  sämmtlich  durch  eine  tiefdunkle  Hautfarbe 
und  das  krause  Haar  an  einige  Haupteigenthümlichkeiten  dieser  Race 
erinnerten  und  als  ein  Uebergang  von  ihr  zur  kaukasischen  betrachtet 
werden  konnten?  Scheint  es  nicht,  dass  bei  den  Griechen  der  Gedanke 


1)  fiiXayxQois  xal  ovXoxQixtg,  Ilerod.  II,  104. 
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an  die  Skythen  sofort  die  Erinnerung  an  einen  von  der  kaukasischen 
Race  eben  so  stark  abweichenden  Menschenstamm  erweckte?  Es  ist 
ein  seltsames  Yerhängniss,  dass  der  entschiedenste  Gegner  der  mongo* 
lischt  Abkunft  der  Sk)then,  Klaproth,  ab  er  die  ersten  Kalmüken 
sah,  unter  den  Bann  derselben  Gedankenverbindung  fiel.  ,,Kcin  Volk 
Asiens,^  —  so  lauten  seine  ersten  Worte  über  die  KörperbeschalTenheit 
der  Kahnüken,  —  ,,kcin  Volk  Asiens  zeichnet  sich  so  stark  wie  die 
Mongolen  durdi  Gesichtszüge  und  Schädelbau  aus;  ihre  Physiognomie 
unterscheidet  sich  fast  eben  so  stark  wie  die  der  Neger  von  der  aUge* 
meinen  Physiognomie  des  Menschengeschlechts^  i)*  Genau  dieselbe 
Gedankenrichtung  scheint  bei  Hesiod,  Hcrodot  und  Hippokrates  durch* 
zubrechen ;  von  den  beiden  auffallendsten  Typen,  die  sie  kannten,  erin- 
nerte der  eine  stets  an  den  andern. 

Wie  dem  auch  sein  möge:  eine  andere  Bemerkung  des  griechischen 
Arztes  wird  uns  helleres  Licht  verschaffen. 

Hippokrates  sagt,  dass  die  Skythen  wegen  ihres  fleischigen  und 
unbehaarten  Körpers  einander  sehr  ähnlich  sähen,  die  Männ«r 
den  Männern  und  die  Weiber  den  Weibern  2),  und  er  schreibt  diese 
auffallende  Aehnlicbkeit  der  Einförmigkeit  der  Witterung  und  der  Le* 
bensweise  zu.  Nun  wollen  wir  zwar  nicht  läugnen,  dass  bei  rohen  Bar- 
baren der  allen  Individuen  gemeinsame  Mangel  an  geistiger  Ausbildung 
und  die  Allen  gemeinsame  Einfachheit  der  Lebensverhältnisse,  welche 
weder  grosse  Leidenschaften  erzeugt  noch  gewaltige  Erschütterungen 
des  innem  Menschen  herbeiführt,  der  Entwickelung  individueller 
Gesichtszüge  hinderlich  ist;  gleichwol  kann  begreiflicher  Weise  von 
einer  völligen  Abwesenheit  derselben  nirgends  die  Rede  sein.  Wenn 
nun  kein  Schriilsteller  in  Bezug  auf  andere  Barbaren  die  grosse  Ueber- 
einstimmung  ihrer  Gesichtszüge  unter  einander  und  zu  gleicher  Zeit 
die  starke  Abweichung  derselben  von  denen  aller  andern  Völker  be- 
zeugt, obgleich  doch  auch  bei  andern  einfache  Lebensverhältnisse 
herrschten;  wenn  Hippokrates  darin  vielmehr  eine  auffallende  Eigen- 
thümlichkeit  der  Skythen  erblickt:  so  ergiebt  sich  daraus  die  bc- 
merkenswerthe  Thatsache,  dass  hier  selbst  dem  Auge  des 
Griechen  die  feinern  individuellen  Züge  durch  scharf 
hervortretende  und  frappante  Raceneigenthümlichkeiten 


1)  Klapruth,  voyage  au  Caucase,  I,  72. 

2)  Jta  nifitX^n  t€  xaX  \piX,riv  iriv  tfuQxa  t«  t«  Mea  totxi  ttXkriXoiai  tä  t« 
ÜQüiva  rotai  fQOtai  xal  Ta  ^i^Xea  xoTöi  ^^Xi(fi,  Hippocr.  1. 1.  §.  99. —  Tä 
ttSca  ofAoTa  alrrä  itovtiotaC  eioi,   §.  97. 
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vor(i(*ckt  wurden.  Aurli  o'm  ungeübter  Beobachter,  der  dem  kaaka- 
sisrhen  Stamme  angehört,  wird  niclit  finden,  dass  unter  den  Deutschen, 
oder  unter  den  Slawen,  den  Tilrken,  den  Semiten  ein  Mensch  wie  der 
andere  aussehe;  alier  selbst  der  geübtere  wrd  Neger,  er  wird  Mongolen 
anfangs  schwer  von  einander  unterscheiden  können,  weil  zunächst 
die  gn'Uen  Merkmale  der  Race  ins  Auge  fallen  und  die  Aufmerksamkeit 
ülier^'if'gend  in  Anspruch  nehmen.  Es  giebt  Völker  finnischen  Stammes, 
ilie  sich  durch  ein  scharfes  Nationalgepnige  sehr  wesentlich  nnterein- 
ander,  wie  von  den  benachbarten  Slawen  unterscheiden;  Reisende  ver- 
sichern, dass  man  den  Lappen,  den  Wotjäken,  Baschkin*n,  Wogulen 
|)ei  dem  ersten  Blick  erkennen  könne;  aber  meines  Wissens  hat  nodi 
kein  irgendwie  geübter  Beobachter  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die 
Individuen  eines  und  desselben  Stammes  kaum  von  einander  zu  unter- 
scheiden wären.    Hier  sind  überall  die  gemeinsamen  Merkmale  der 
Race,  wenn  auch  leicht  bemerklich,  doch  nicht  so  abweichend  und  grell 
hen'ortretend,  dass  sie  ausschliesslich  das  Auge  des  Beobachters 
gefangen  nehmen  sollten.  Dagegen  wiederholen  neuere  Reisende  genati 
die  Bemerkung  des  griechischen  /Vrztes,  wenn  si<»  dem  mongolischen 
Stamme  begegnen.    „Die  Natur,"  sagt  Bergmann,  der  lange  Zeit  mit 
Im  Kalmflken  zusammen  gelebt  hat,  „scheint  ili»'  Lineamente  dieser 
Nomaden  nach  einem  bestimmten  Modell  entworf«»n  zu  haben,  das  gar 
keine  Regellosigkeit  gestattet"')-  l-"d  llommaire  de  Hell,  der  durch 
MMne  geodätischen  Arbeiten  ebenfalls  längere  Zeil  unter  den  Kalmüken 
rM'halt«n  wunle,  äussert  sich  folgenderniassen :  „Unter  den  asiatischen 
l>  vn  exislirt  keine,  den»n  Zuge  so  scharf  charakterisirt  sind,  wie  die 
.     y^iD^olen.    Ein  Individuum  zeichnen,  heisst  zu  gleicher  Zeit  die 
r  Nation  zeichnen.    Im  Jahre  1815  bemerkte  der  berühmte  Maler 
L«lwi\    nachdem  er  eine  grosse  Anzahl  von  Kalmüken  gesehen  hatte, 
»    o  ft'appante  Aehnlichkeit  unter  ihnen,  dass,  als  er  den  Fürsten 
iiortraitiren  sollte  und  bei  demselben  in  den  letzten  Sitzungen 
*     k^Jidlte  Ungeduld  merkte,  er  ihn  bat,  sich  durch  einen  seiner  Diener 
<«  iHHSffn.    So  vollendete  er  das  Portrait,  und  dieses  konnte 
MiJh^l  Ahnlif^her  ausfallen;  wovpn  ich  mich  persönlich  fdierzeugt 
K  Ki?*^>.  iwfinind  ist  klar:  das  geübte  Auge  des  Portraitmalers  und  das 
gj^aii  Rnisenden  blieb  ebenso  wie  das  des  alten  griechischen 
uif  Jbw  hervorstechenden  Racenmerkmalen  haHen;  aber  «»ben  so 

Hü  iiJ.  H«!*!***  '*  — — ^itgfcg  Streifereien  unter  den  Kalmüken.  4  Thie. 
~•^*J/^^  Heppes  de  la  Mer  CMpienne,  II,  p.  100. 
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Idar  ist  es,  dass  auf  den  Kaukasier  nur  die  Eigenthfimlichkeiten  einer 
rqn  der  kaukasischen  weit  abweichenden  Race  einen  soldien  Ein- 
druck hervorbringen  konnten. 

Es  scheint  mir  daher,  man  müsse  die  wiederholte  Versicherung 
des  griechischen  Arztes  entweder  als  eine  bedeutungslose  Phrase  ver- 
werfen^),  oder  einräumen,  dass  sie  eine  höchst  aufflllige  Abweichung 
der  skythischen  Physiognomie  von  der  des  kaukasischen  Menschenstam- 
mes beweist,  da  sie  andern  Falles  unerklärlich  sein  würde.  Das  Er- 
stere  widerspricht  allen  Regeln  einer  gesunden  Kritik :  es  handelt  sich 
hier  um  die  unbefangene  Beobachtung  eines  nach  dem  Urtheil  der 
Mit-  und  Nachwelt  bedeutenden  Mannes  gerade  auf  demjenigen  Gebiete, 
dessen  Erforschung  er  zur  Aufgabe  seines  Lebens  gemacht  hatte.  Wir 
können  für  diese  Frage  im  Alterthum  unmöglich  eine  gewichtigere  Au- 
torität wünschen,  als  die  des  Begründers  der  medicinischen  Wissen- 
schaft. 

Hatten  nun  die  Skythen  so  auffallende  Racenmerkmale,  dass  selbst 
geübte  Augen  individuelle  Züge  bei  ihn^  nicht  zu  entdecken  vermoch- 
ten, so  konnten  sie  kaum  einem  andern,  als  dem  mongolischen  Stamm 
angehören,  da,  wie  neuere  Erfahrungen  lehren,  weder  die  Physiogno- 
mie der  Indo- Germanen,  noch  die  der  Finnen,  noch  die  des  schönen 
türkischen  Stammes,  wohl  aber  die  der  Mongolen  auf  den  Kaukasier 
einen  solchen  Eindruck  hen'orzurufen  im  Stande  ist.  Zwei  specieUe 
Angaben  des  griechischen  Arztes  bestätigen  diese  Schlussfolgerung. 

Zur  Erklärung  der  Schwierigkeit,  die  Skythen  von  einander  zu 
unterscheiden,  führt  Hippokrates,  in  der  oben  mitgetheilten  SteUe  zwei 
Umstände  an:  ihr  feistes  Gesicht  und  ihre  Bartlosigkeit  3).  Der 
Bart  trägt  bekanntlich  sehr  viel  dazu  bei ,    die  Mannigfaltigkeit  des 


1)  K.  Zenss  (die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme,  S.  284)  thnt  dieses  aus 
dem  Grande,  weil  Tacitns  —  eine  in  anthropologischen  Fragen  mit  Hippokrates 
^•ch  nicht  zn  vergleichende  Autorität —  über  die  Germanen  bemerkt:  „habitus 
eorpdmm,  qnamquam  in  tanto  hominnm  numero,  idem  omnibus/'  Zeuss  übersieht 
vollkommea  die  von  uns  an  die  Spitze  gestellte  Bemerkung  des  Griechen,  dass 
ikt  Skythen  in  physischer  Hinsicht  von  allen  andern  Menschen  durchaus  ver- 
schieden wären;  und  druckt  zweitens  die  Worte  nicht  ab,  durch  die  Tacitus 
seine  Bemerkung  sofort  erheblich  einschriinkt:  „tnices  et  caerulei  oculi,  rutilae 
eomae,  magna  corpora;"  —  Das  sind  keine  Racenmerkmale,  wie  die  von  Hippo- 
krates angeführte  Bartlosigkeit  und  gelbe  Hautfarbe  der  Skythen. 

2)  Die  Bedeutung  des  Ausdrucks  ipiXrj  tfaQ^  kann  nicht  zweifelhaft  sein;  i/"~ 
Xhv  nennen  die  Griechen  ein  Land,  auf  dem  keine  Bäume,  und  einen  Körper,  auf 
4em  keine  Haare  wachsen;  ein  Fell,  von  dem  die  Haare  abgeschoren  sind;  Tep- 
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C;tf!«irbtsaii5dnjck>  zu  Terroehren.  die  Indjvidualisinmg  dfsseflien  zn 
ver^Urkeo;  er  ist  das  heiromgeodsle  Erkenoungszeklien;  ein  Ab- 
legen des  Bartes  Terändert  den  Menschen  oA  bis  zur  Unkenntlich- 
keit, und  Ilifipokrates  hat  Tolikommen  Recht,  bei  einem  bartlosen 
Volke  gerade  in  diesem  Umstände  einen  Haupt^md  zu  erkennen,  der 
die  Unterscheidung  der  Individuen  von  einander  erhrtilich  erschwert 
Nun  ist  aller  die  Bartlosigkeit  oder  wenigstens  ein  ausseiet  spärlicher 
Bartwuchs,  der  sich  erst  spät  einstellt,  bei  keiner  andern  Menschenrace 
eine  so  allgemein  vertireitete  Eigenthüralichkeit,  wie  bei  der  mongoli- 
schen. Seüjst  durch  Ehen  mit  Individuen  andern  Stammes  verer- 
lien  die  Mongolen  diese  Eigenschaft  mit  grosser  Hartnäckigkeit  S^ 
zeigt  sich  daher  auch  bei  solchen  Völkern.  Iiei  denen  nachweislidi 
eine  starke  Vermischung  mit  mongolischem  Blute  stattgefunden  hat, 
wie  Iiei  den  Baschkiren  und  namentlich  bei  d«*n  Nogaiem  und  Kirgisen, 
unter  denen  man  ofl  vollkommen  mongolische  Physiognomien  antrilR*). 
Aber  die  Völker  indo-germanischen  Stammes  sind  mit  diesem  Mangel 
nicht  behaftet ;  und  von  rein  türkischen  Stämmen  muss  man  sogar  sa- 
gen, dass  sie  mit  Bart  sehr  reichlich  ausgestattet  sind.  Es  giebt  nur 
einige  Finnenstämme,  bei  denen  man  schwächlichen  Bartwuchs  als  eine 
ziemlich  allgemein  verbreitete  Eigenschaft  bezeichnen  kann:  so  die  Lap- 
pen, die  Tschuwaschen,  die  Wogulen;  doch  auch  hier  tritt  der  Mangel 
nicht  in  dem  Grade,  wie  bei  den  Mongolen  henor,  nicht  in  dem  Grade, 
wie  nach  Hippokrates  bei  den  alten  Skjthen,  dass  dadurch  die  Unter- 
scheidung der  Individuen  von  einander  erheblich  erschwert  werden  sollte. 
Was  das  Haupthaar  der  Skythen  betriflt  so  finden  wir  darüber 
zwar  nicht  bei  Hippokrates,  aber  doch  bei  einem  SchriftsteUer,  der  He- 
rodot's  Skythen  ohne  Zweifel  noch  kennen  konnte,  eine  Angabe,  die 
wir  gleich  hieherziehen  wollen.  Nach  Aristoteles  hatten  die  Sk}lhen 
weiche,  schlichte  Haare-).  Dies  trifU  bei  mongolischen  Stämmen  voll- 


pirhe,  bei  drneo  die.  Wollr  knrz  abgeschorrn  ist ;  iluloat  ist  der  gewöhnliche  A«s- 
drack  für  „Haare  abscheeren";  das  Toiletteamittel ,  dessen  sich  die  Griechen  cor 
Vertuen;  des  Haarwuchses  an  den  Korperstellen  bedienten,  welche  sie  glatt 
wänscbten,  hiess  if/fXia&QOV.  —  Der  Graf  Potocki  bat  den  ganzen  Satz,  in  dem 
dif<sf*s  merkwürdige  Zeagniss  vorkommt,  übersehen. 

1}  Klaprotb,  Asia  Polyglolta,  S.  231. 

2)  Ol  i¥  r^  florrifi  üxvdai  tuiX  Bo^xic  iv^'^vTQi/fg.  ...  T«  cT«  ly  roiV 
iffv/ooif  TiQoßuia  Tovpanfoy  ninuvOt  toiq  tcvO^Qtonoti'  oi  fitr  yitQ  ^xvi^ai, 
fiaXaxoTQiXtS'  rn  <fi  nooflara  tu  ZttVQOfiitTixa,  axXtiQoTQixa.  Arist.  de  anim. 
geMTitioDe  Vy  3. 
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kommen  zu,  tritt  aber  aueh  häufig  bei  andern  Völkern  hervor,  und  kann 
deshalb  nicht  als  eine  mongolische  Eigenthümlichkeit  betrachtet  werden. 
Die  zweite  specielle  Bemerkung  des  griechischen  Arztes  bezieht 
sich  auf  die  Hantfarbe  der  Skythen.  Er  nennt  das  Volk  ein  schmu- 
zig  gelbes.  Man  ist  gewohnt,  den  Ausdruck  Pyrrhon,  wenn  er  Ton 
einem  Volke  gebraucht  wird,  schlechtweg  auf  die  Farbe  des  Haares  zu 
beziehen  und  durch  röthlich-blond  zu  übersetzen;  und  thut  oftRecht 
daran.  Aber  Hippokrates  spricht  hier  ohne  allen  Zweifel  von  der  Haut- 
farbe. Denn  er  sagt:  „das  Skythenvolk  ist  gelb  wegen  der  Kälte,  da  die 
Sonne  hier  nicht  scharf  brennt;  durch  die  Kälte  aber  wird  die  weisse 
Farbe  verdunkelt  (eigentlich:  verbrannt;  die  Griechen  brauchen  den- 
selben Ausdruck  von  den  Wirkungen  des  Feuers  und  des  Frostes)  und 
vrird  gelb"* ').  Er  bezeichnet  also  die  Farbe,  die  er  Pyrrhon  nennt,  als 
eineAusartung  der  regelmässigen  weissen,  woraus  deutlich  erhellt, 
dass  er  nicht  von  den  Haaren,  sondern  von  der  Haut  spricht').  Das 
Pyrrhon  entsteht  nun,  nach  Piaton,  aus  einer  Mischung  von  gelb  und 
grau  oder  einem  ähnlichen  dunkelfarbigen  Zusatz');  so  dass  Aristote- 
les mit  Recht  sich  jenes  Ausdrucks  zur  Bezeichnung  der  Farbe  des 
Löwen  bedient;  und  wir  werden  der  Wahrheit  am  nächsten  kommen, 
warn  wir  ihn  durch  schmuzig-gelb  ilbersetzen.  Erinnern  wir  uns 
nun  daran,  dass  Hippokrates,  der  brünette  Sohn  einer  sonnigen  grie- 
duschen  Insel,  spricht,  dass  er  die  fragliche  Hautfarbe  als  eine  abson- 
deriiche  hinstellt  und  durch  das  kalte  Klima  zu  erklären  sucht,  so  wer- 
den wir  begreifen,  dass  wir  in  dem  eigenthümlichen  Teint  der  Skythen 
nicht  schlechtweg  ein  sonnverbranntes  Gesicht  erkennen  dürfen.  Der- 
^chen  waren  unter  den  Griechen  so  gewöhnlich,  dass  Hippokrates 
nicht  zu  seiner  seltsamen  Erklärung  hätte  greifen  dfirfen;  er  bewegt 
sidi  vielmehr  auch  hier  in  dem  Geleise  seines  Systems  und  stellt  die 
gelbliche  Farbe  der  Skythen  der  durch  die  Sonne  gebräunten  geradezu 
entgegen,  im  genauen  Anschluss  an  seine  oben  angeführte  Bemerkung, 
dass  die  Absonderlichkeit  der  Skythen  und  Aegypter  den  verschiedenen 
Wirkungen  der  Hitze  und  Kälte  beigemessen  werden  müsse.  Seine  Mei- 
Dong  ist  offenbar,  dass  die  menschliche  Hautfarbe,  wie  sie  bei  den 


1)  IIv^^ov  (Ti  t6  y/yoff  iotX  rb  Sxv&ixov  Sia  to  tpv/oif  ovx  Ini^'f^^ofjLi" 
90V  o{/o;  Tov  fiKov  vno  6k  xov  xpvx^og  ^  Xivxotrig  iTTixaUTai  xal  ylyvtiiu 
nv^^rj.  §.  102. 

2)  Gleichwol  denkt  hier  Graf  Potocki  (histoire  primitive  TT,  p.  223)  an  die 
Haare,  und  Klaproth  merkt  den  Fehler  nicht.   Coray  bezieht  (in  seiner  Ansfabe 

Schrift  des  Hippokrates  S.  312)  das  nv^ov  richtig  auf  die  Hautfarbe. 

3)  JTv^^bv  $av&ov  n  xal  (fuiov  XQnau  y^yvitat.  Fiat.  Tim.  68.  c 
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Av)il^ffB  &arA  ^  S<amf  r,lKh  dir  TaricUC  am  S^mmam  oder 
hvoik^'^lMificm  «rbadie. mp baden Skrthcndiirch die Kahem das Gdb- 
ii»iMr  iüiniUTC«F}«ek  verde: 

VI  B-  v4!Td«fi  alM  aadi  hier  auf  eine  Ei^cnlhömiidikeil  der  bhn»- 
CM&wii*s  hM^  ^ifidiit.  die  zw  Lei  den  üstfidien  Zweigen  dcrselien 
«iül«7  liPTTMruid.  aUr  andb  bei  den  wesibciien.  den  OeüJC  oder  Kal- 
aMunsL  lödd  TertaniU  md  nicfat  ausseUiesäidi  dancb  die  Lebensudae 
«rlfot  «»rden  kann,  «ie  sebr  aocb  die  kuttre  auf  den  Teint  cinwir- 
km  mettL  .Di«:  L^'ätfs-  und  Ges&icfatslaibe  der  Kabnüken.''  sagt  Pal- 
bft'«.  J#<  TOD  Xatornocb  ziemlieb  weiss,  wenigstens  sind  aBe  jungt 
Kinder  roo  di^«er  Faibe.  AOein  der  G«braiicb  des  gemeinen  Tolfcei, 
di^  Kinder  männlicben  GescUedit»  ganz  nackend  sowd  in  der  beia- 
«^  JMin»:  ak  im  Raucfa  ihrer  Filzhätten  hermnhiiren  zn  lassen,  uid 
datH»  audi  «rwacbsene!»  3fannsTolk  im  Sommer,  die  rnleftieider  an»- 
leenommen.  ganz  Mo&s  zu  schlafen  pfleigt  Terorsacht  dass  ihre  gewöhn- 
iirb«:  L^je^Dube  gelbbraan  isL  Das  WeibsTolk  dagegen  ist  am  Leibe 
«/ft  s^rhr  weii^f^.  ja  anter  den  Vornehmen  gi^  es  auch  zarte  weisse  Ge- 
M#iit^,  wekfae  von  der  Schwärze  des  Haares  noch  mehr  erhöht  wvr- 
&*ru  und  sowol  hierin,  als  in  den  Zügen,  diinesischen  Gemälden  ganz 
ähnlich  ninAr  Aber  durch  die  Lebensweise  kann  wohl  nm*  das  Schmn- 
zige.  DimkJe  d«T  Gesichtsfarbe  erklärt  werden,  nicht  die  Neigung  zum 
Gelben,  and  aas  den  Berichten  anderer  Reisenden  erfat^h,  dass  sie  an- 
geborm  ist,  unbeschadet  der  Modificationen  bei  einzelnen  Individuen 
und  namentlich  bei  dem  schönen  Geschlecht  Koch  bemerkt  ausdrück- 
lifii  über  die  Kalmüken:  ..Die  Uautfarbe  besitzt  selbst  bei  zarten  Kin- 
dern einen  gelben  Anstrich  und  ist  durchaus  nicht  so  blendend  weiss, 
wie  sie  von  vielen  Reisenden  angegeben  wird.  Die  unreinliche  Ldliens- 
art.  die  Nacktheit  der  Kinder  bis  zu  ihrer  völligen  Entwickehmg  und 
der  immemährende  Rauch  in  den  Filzjurten  ruft  jene  schmuzig-gelbe 
Färiiung  hennr,  wie  wir  sie  an  den  Kalmüken  zu  sehen  gewohnt  sind""'). 

Wir  lernen  also  durch  lüppokrates  die  Skythen  als  eine  ganz 
eigenthümliche  Menschenrace  kennen,  die  durchaus  nicht  mit  irgend 
einer  andern  bekannten  verglichen  werden  darf  und  deren  abweichende 
Ligenlbumlichkpiten  so  aulTalleDd  sind,  dass  sie  alle  indi\iduellen  Ge- 
sichtszüge vollkommen  in  den  Schatten  stellen.  Die  Bartlosigkeit  und 
die  schmuzig-gelbe  Hautfarbe  sind  nun  Besonderheiten,  die,  wenn  sie 


1)  Pallaf ,  .Naciirichteö  über  BOBSolische  Volker,  Bd.  I,  S.  9S. 

2)  Koch,  Reise  darrh  Rosslaad  Mcb  dea  kankasiicken IsÜunas  in  den  Jahren 
l%a6--183S.  2TUe.   1M2.  Bd.  I,  S.  154. 
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bei  einem  Volke  der  alten  Welt  allgemein  verbreitet  sind,  mit  Be- 
stimmtheit auf  die  mongolische  Race  hinweisen. 

Was  Hippokrates  sonst  noch  über  die  Körperbeschaffenheit  der 
Skythen  mittheilt,  betrifil  zwar  nicht  Eigenschaften,  welche  der  mon- 
golischen Race  ausschliessUch  zukommen,  aber  es  dient  doch  wesent- 
lich zur  Vervollständigung  des  Bildes  und  steht  im  vollkommenen  Ein- 
klänge mit  der  Ansidit,  die  wir  zu  begründen  versucht  haben.  Auch 
diese  Bemerkungen  des  alten  Arztes  scheinen  uns  deshalb  wohl  der 
Erwägung  werth  zu  sein. 

„Die  Temperaturwechsel,^  sagt  Hippokrates  im  Geiste  seines  Sy- 
stems und  im  Widerspruch  mit  den  wirklichen  Verhältnissen,  „sind 
in  Sk}thien  weder  gross,  noch  plötzlich,  sie  stehen  sich  viehnehr  nahe 
und  weichen  wenig  von  einander  ab.  Deshalb  sind  auch  die  Gestalten 
der  Menschen  einander  sehr  ähnlich;  die  Skythen  brauchen  immer  die- 
selben Lebensmittel,  dieselbe  Kleidung  im  Sommer  und  Winter,  athmen 
eine  feuchte  und  dicke  Luft,  trinken  Wasser  von  geschmolzenem  Schnee 
und  Eis,  und  jede  körperliche  Anstrengung  fehlt  ihnen;  aber  Körper 
mid  Geist  können  unmöglich  abgehärtet  werden,  wo  nicht  starke  Wech- 
sel eintreten.  Aus  diesen  Gründen  sind  ihre  Gestalten  dick  und  flci- 
sdiig,  ohne  deutlich  hervortretende  Gliederung,  weich  und  ohne  Festig- 
kat,  und  namentlich  der  Unterteil)  ist  viel  weicher  als  bei  andern  Men- 
sdheni);  denn  es  ist  nicht  möglich,  dass  in  solchem  Lande,  bei  solcher 
Naturbeschaffenheit  und  bei  solchen  klimatischen  Verhältnissen  der 
Unterleib  Festigkeit  erlange.  Wegen  des  fetten  und  bartlosen  Körpers 
gleidien  sich  die  Gestalten  durchaus,  die  Männer  den  Männern,  die 
Yf&bear  den  Weibern  ...  Sie  sind  femer  krummbeinig  und  breit,  zu- 
nldist,  weil  die  Kinder  nicht  in  Windeln  gewickelt  werden,  wie  in 
Aegypten,  und  weil  sie  dieses  auch  nicht  für  gut  halten,  des  Reitens 
w^en,  damit  sie  einen  guten  Sitz  behalten;  sodann  aber  auch  wegen 
der  sitzenden  Lebensweise;  denn  die  Knaben,  so  lange  sie  noch  nicht 
miesa  können,  sitzen  den  grossesten  Theil  der  Zeit  auf  dem  Wagen, 
imd  braudien  bei  dem  fortwährenden  Umherziehen  ihre  Beine  sehr 
wenig." 

Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  die  klimatischen  Angaben, 


1)  At  ti  xoiUai  vyfiOTttJat  nnaitov  xotXi^uiV  at  xaro).  An  einen  „aufge- 
iuiMnen  Leib*^  wie  gewöhnlich  übersetzt  wird,  ist  nicht  zu  denken;  vyQa  nennt 
Ifippokrites  die  Körpertheile,  die,  weil  sie  ein  Uebermass  von  Feachtigkeit  ent- 
lielten,  weich,  geschmeidig,  nachgiebig  wären;  vtSra  VQya  sind  nicht  anfgedun- 
•eae,  sondern  geschmeidige  Rücken.  Als  synonym  braucht  Hippokrates  deshalb 
fidXaxos,  als  Gegensatz  ^yrovog,  ia^rog  and  ähnliche  Ansdrücke. 
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welche  Hippokrates  in  seine  Schilderung  ?erwebt,  vcrmuthlich  nur 
Rückschlüsse  sind,  die  er  im  Geiste  seines  Systems  aus  der  Körper- 
beschaffenheit des  Volkes  herzuleiten  sich  filr  berechtigt  hielt:  und  was 
das  System  selbst  betrifll,  so  ist  es  nicht  so  haltlos,  dass  nicht  die 
Grundzüge  desselben  zwei  Jahrtausende  später  von  einer  andern  be- 
deutenden Autorität,  von  filumenbach,  fast  mit  denselben  Worten 
hätten  wiederholt  werden  soDen  > ).  Wir  fassen  hier  nur  die  Angaben 
über  die  Körperbeschaffenheit  ins  Auge,  um  sie  mit  den  Berichten 
neuerer  Reisenden  zu  ycrgleichen.  Aus  einer  Zusammenstellung  der 
letztem  wird  erheUen,  worin  sie  sich  widersprechen,  und  worin  sie 
übereinstimmen,  was  also  als  durchgehende  Eigenthumlichkeit  der 
Mongolen  und  was  nur  als  vereinzelte  Erscheinung  aufzufassen  ist 

Plan  de  Carpin  sagt  von  den  Mongolen:  „sie  sind  in  der  Taille 
fast  durchweg  schlank,  einige  wenige  ausgenommen;  fast  alle  sind  von 
mittlerer  Grösse"  2).  Rubruquis  bemerkt  hingegen  von  den  Weibern, 
dass  sie  sämmtlidi  sehr  fett  sind.  „Diejenigen,  welche  eine  kleine  Nase 
haben,  werden  für  die  schönsten  gehalten;  aber  ihre  Beleibtheit  macht 
sie  sehr  hässlich,  besonders  im  Gesicht^  ^).  Und  Marco  Polo  sagt 
wenigstens  über  die  Bewohner  des  Orts,  den  er  Erginul  nennt:  „sie 
sind  sehr  geneigt  zum  Dickwerden" «).  Von  Neuem  schildert  Pallas 
die  Statur  folgendermassen:  „Die  Kalmüken  sind,  überhaupt  genom- 
men, von  mittehnässigejr  Grösse,  und  es  giebt  wenig  ansehnlich  hohe 
Leute  unter  ihnen.  Besonders  ist  das  Weibsvolk  fast  durchgängig  klein 
und  ziemlich  zart  von  Bildung.  Alle  sind  Wohlgestalt,  und  ich  erinnere 
mich  nicht,  einen  einzigen  von  Kindheit  auf  Gebrechlichen  unter  ihnen 
gesehen  zu  haben.  Der  einzige,  ziemlich  geraeine  Fehler  der  Gestalt 
unter  ihnen  ist,  dass  sie  gekrümrote  Schenkel  und  Beine  haben,  weil 


1)  Blnmenbach  sag^  (de  hainani  gpeneris  varietate  nativa,  Gott  1776)  p.42: 
„in  calidis  regionibns  exsiccari  et  solidiora  reddi  coq>ora,  in  fri^dioribns  bumi- 
disqae  eadem  molliora,  sarci  pleniora  et  spon^osa  fleri  fkcile  patet";  nnd  p.  44: 
„magis  fima  est  circuiii  totmn  corporis  habitom  observatio,  qua  septentrionides 
populos  torosos  et  quadratos,  anstrales  graciliores  videmas." 

2)  „Gradles  sunt  generaliter  in  cingiüo,  exoeptis  qnibnsdam  paiids;  paene 
omnes  mediocris  saut  statnrae."  Plan  de  Carpin  cap.  II,  §.  1  in  der  Ausgabe 
von  d'Avezac,  Paris  1S38.   4. 

3)  „Elles  sont  tontes  fort  grosses;  ceUes  qvi  ont  le  petit  nez  sont  estimees 
les  plns  belies;  cctte  graisse  les  reod  difformes,  dn  visage  prineipalement'*  Ra- 
bruqais  cap.  VlII,  p.  16  im  ersten  Bande  der  Sammloog  von  Bergeron,  Haag 
1735.  4. 

4)  Marco  Polo  (dentsdi  von  A.  Bärck,  Leipx.  1845)  Gap.  51. 
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Me  Kinder  schon  in  der  Wiege  auf  einer  Art  LölTel  wie  reitend  sitzen, 
auch,  sobald  sie  nur  gehen  gelernt  haben,  beim  Verhausen  schon  zu 
Pferde  zu  reisen  sich  gewöhnen  müssen.  Oft  sind  die  Kalmüken  ziem- 
Keh  stark  von  Hab,  aber  durchgängig  schlank  und  hager  von  Gliedern. 
Dater  d^n  gemeinen  Volk  findet  man  fost  keine  fetten  Leute,  und  auch 
Tomehme  und  reiche,  die  doch  ein  träges  Leb^i  in  allem  Ueberflnss  füh- 
ren, sind  nie  über  die  Massen  corpulent;  da  es  hingegen  unter  den  Kir- 
gise und  andern  tatarischen  Nomaden,  die  sich  doch  in  der  Lebensart 
gar  nicht  unterscheiden,  viele  recht  unbehülfliche  dicke  Körper  giebt... 
Dahingegen  sind  Kinder  von  ursprünglich  kalmükischer  oder  mongo- 
lischer Abkunft  im  zarten  Alter  und  oft  bis  ins  zehnte  Jahr  von  Gesicht 
höchst  unförmlich  und  aufgedunsen,  von  einem -gleichsam  kakoochy- 
mischen  Aussehen,  bis  sie  durch  das  Auswachsen  wohlgebildeter  wer- 
d^"*!).  lieber  die  östlichen  Mongolen  äussert  sich  derselbe  Natur- 
forscher folgendermassen :  „Die  Buräten  haben  ein  mehr  weibisches  An- 
sehen als  die  Kalmüken,  sind  auch  etwas  sclilechter  mit  Bart  versehen 
und  haben  dünnes  Kopfhaar.. . .  Sie  bleiben  oft  bis  ins  Alter  am  ganzen 
Kinn  vollkommen  glatt,  obgleich  sie  das  Haar  nicht  austilgen.  Ein 
Burät,  der  im  mittclmässigen  Mannesalter  bärtig  wird,  ist  eine  Selten- 
heil, and  am  Leibe  bleiben  sie  beständig  glatt  und  kahl.  Das  Ansehe 
dieses  Volks  ist  daher  überaus  weibisch,  und  sie  sind  auch  meist  klein- 
lidi  von  Statur  und  so  schwach,  dass  oft  fünf  bis  sechs  Buräten  mit 
allen  Kräften  nicht  so  viel  ausrichten,  als  ein  einziger  Russe  zu  leisten 
vermög^d  ist^'^).  Hippokrates  sagt  von  den  Sk}then,  dass  sie 
frappant  wie  Eunuchen  aussähen  3). 

Wir  schliessen  hieran  ein  Urtheil  über  die  Statur  der  Chinesen, 
die  in  physischer  Hinsicht  ebenfalls  zur  mongolischen  Race  gehö- 
ren. „Sie  sind  stark,^  sagt  Abel  Remusat,  „eher  dick  als  schlank. 
DerGenuss  heisser  Getränke  und  die  sitzende  Lebensweise  machen  vor- 
nehme Leute  und  die  Frauen  zu  einer  Corpulenz  geneigt,  die  man  bei 
der  niedem  Volksklasse  nicht  findet''  *). 

Hören  wir  noch  das  Zeugniss  Bergmannes,  der  sich  zwar  sieht- 
licsh  boDHüht,  die  europäischen  Vorurtheile  über  die  Hässlichkeit  der 
Kalmüken  tu  berichtigen,  aber  doch  durch  einen  langem  Aufenthalt 
unter  ihnen  vorzüglich  in  den  Stand  gesetzt  zu  sein  scheint,  den  allge- 


1)  Pallas,  Nacbrichteu  über  mongol.  Völkerschaften,  Bd.  T,  S.  9S.  99. 

2)  A.  a.  0.  Bd.  I,  S.  171. 

3)  ivpov/oiidiararof  tfat  ay&Qtonav,   Hippocr.  §.  113. 
4)AbelHeniasat,  ooaveaux  melangpes  Asiatiqoes,  1. 1,  p.  31.  32. 


U/ß  ZvcitnBuk.  Die 

MMV»  fbbim*  itA  Volks  zu  zeicimeo.  .Dn'  Eainok.*  sagt  er,  «kift 
my«  fcunKO.  ußtcrwut«!!  Kurper.  drr  weder  in  pgwliifhft  Lange  mm- 

^rUA.  uißf.h  %kh  in  Ftfanienfonn  verliert Der  Edqier  ia  ■mkd- 

rnth,  t^i.  utiA  «Hun  durch  einen  vorgednmgeiicn  Banch  90S^ja6Ar 
tüH.  Ihf.  kifid#!r  »«rikffj  mei»t  plomp  und  ungeschickt  wie  jonge  BinSv 
7At«/»r^.  riful  ««ii«irkHfj  »ticb  «T>»t  nach  drei  bis  vier  Jahren 
IfTt  \U\*  ttt  kurz,  di^  lir«riUrn  .S«:huheni  und  flet^chigm  Arme 
M.Hk^rifliA.  H>rjn  f  Juas  an  d#*m  kalmükischen  Köqier 
i><r.  4/»  »rnd  «r«i  iJi#;  krUu^ttiu  \/k:\nf..  Die  kalmükischen  Kinder 
/>94  m^4f>tH  rnit  ((«rrafJHi  leinen  geboren,  und  biegen  «e  erst  in  dar 
^  Mv^  «kr  Z^it  aiji^.  f>  LkÄ.^n  <»irh  drei  Ursachen  angeben»  woher  dieM 
i^Ut^f-^i  iWitw.  ^ittU-k^:  nämlich  die  Beschaffenheit  der  kabnäkisdKB 
Vfi^</0^i,  tU^  l(pit/^i  %on  früher  Jugend,  und  das  Sitzen  mit  zindL- 

/pr^t  UU'jt^iPU  lUrituru Die  kalniüken  haben  durchgangig  sdiwiche 

%V^Wi. . , .  ¥'ü.*r^  und  Hände  sind  klein**  ^ ). 

K<4  «T^ttm  Airh  aus  dieser  Zusanuuensteilung  als  allgemein  nr- 
utt^iß-u-,  hi^«rn»cliaft^n  des  Wuchses  der  Mongolen,  dass  sie  Ton  mitr 
u^.iyüMi«!«:r,  eh^r  ki^in^r  als  grosser  Statur,  breitschuherig  und  krumm- 
li^nii^  «ii/id.  So  wdt  s^timmen  die  neuem  Berichte  über  den  mongoB- 
t^ii^i  iiörp«Tbau  genau  mit  Hippokrates*  Angaben  über  die  SkythcA 
iA^rt^^u.  flia^irhtJich  der  Grösse  giebt  er  seinen  Bemerkungen  eine 
4«fc'^«mj^rMre  Auftilehnuiig  dahin,  dass  er  alles  animalische  Leben  im  Nor- 
«Wj  A>  za*»afnfn#:tiftrhrumpreDd  darstellt^ ).  Er  nennt  die  Skythen  breit, 
uiid  giM/t  für  die  Krümmung  ihrer  Beine  genau  dieselben  drei 
OM'iii<i«f  au.  wi«;  die  neuem  Reisenden  in  Bezug  auf  die  Mongolen:  die 
BHiandiung  der  kleinea  Kinder  idie  nicht  gewindelt  werdend  die  sitzende 
l^ben^weiHf  und  nach  den  ersten  Kinderjahren  das  fortwährende  Rei- 
teu.  Eine  Differenz  besteht  nur  darin,  dass  ihm  zufolge  die  ktztere 
Eigenschaft  sich  bei  den  Frauen  in  besonders  hohem  Grade  zeigen 
soll,  während  jetzt  das  umgekehrte  Verhältiiiss  stattfindet  Koch  be- 
merkt in  dieser  Beziehung  ausdrücklich:  ^Wenn  die  Ausbildung  des 
Korpers  Iwi  den  Kahuüken  nicht  so  iiid  Hindemisse  (ande,  so  würde 
die  von  uns  angenommene  HJwJichkeit  des  genannten  Volkes  um  Vie- 
les schwinden.  Schon  die  nrnm,  deren  Korpcrbydimg  nicht  durch  das 
Rcilcn  in  ihnr  Nong  mlmkiMhen  wird  und  deren  GUeder  einer  mdir 
gercgellen  Bern  i«  aBe  Aiheiten  ruhen,  ausgesetzt  sind, 


1)  Btfff«  im  Hier  dn  Rftlnfteö,  Bd.  B,  S.  49 
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ersdieinen  nie  so  hässlich  als  die  Männer,  welche  entweder  reiten  oder 
schlafen,  aber  nie  weit  gehen.  Das  immerwährende  Reiten  mit  der 
dabei  einseitigen  Bewegmig  und  die  ausserdem  totale  Ruhe  des  Körpers 
hat  nach  und  nach  diesem  die  jetzige  Deformität  gegeben,  und  was  frü- 
her, wie  die  Krümmung  der  Sclienkelknochen,  nur  durch  die  Gewohn- 
heit, hier  durch  das  Reiten,  hervorgerufen  wurde,  ist  nach  und  nach  so 
in  das  innere  Leben,  indem  es  vom  Vater  auf  den  Sohn  sich  fortpflanzte, 
übergegangen,  dass  die  Knaben  in  der  Regel  schon  mit  nach  innen  ge- 
krümmten Schenkeln,  die  sich  durch  das  Wachsthum  nicht  wie  bei 
unsem  Kindern  strecken,  geboren  werden. ...  Bei  den  Frauen  haben 
die  Beine  eine  gerade  und  regehnässige  Bildung,  und  wenn  unter  den 
Kindern,  die  stets  nackt  umherlaufen,  die  Knaben  unbeholfen  auf 
der  Erde  sich  bewegten,  waren  die  Mädchen  schneller  und  flinker**  *). 
Aber  in  diesen  Worten  liegt  zugleich  die  Erklärung  der  Differenz. 
Alle  Berichte  stimmen  darin  überein,  dass  jetzt  bei  denMongofen  sämmt- 
liche  häusliche  Geschäfte  auf  den  Schultern  der  Weiber  ruhen,  dass  diese 
eine  angestrengte  Thätigkeit  auflbieten  müssen,  um  nicht  nur  die  ge- 
wöhnlichen Dienste  der  Weiber,  sondern  auch  die  für  die  Familie  erfor- 
deriichen  handwerksmässigen  Arbeiten  und  einen  Theil  der  Besorgung 
des  Viehes  ausführen  zu  können,  und  dass  sie  diesen  vielfachen  Oblie- 
genheiten in  der  That  mit  seltener  Unverdrossenheit  genügen.  Da  es 
nun  eine  allgemeine  Erfahrung  ist,  dass  selbst  unter  andern  Menschen- 
racen  bei  neugebomen  Kindern  die  Beine  sehr  oft  gekrümmt  sind, 
späterhin  aber  durch  eine  regelmässige  und  vielseitige  Bewegung  die 
normale  Form  gewinnen,  so  ist  es  erklärlich,  dass  bei  den  jetzigen  kal- 
mükischen  Weibern  in  Folge  ihrer  angestrengten  Thätigkeit  und  rast- 
losen Bewegung  die  entstellende  nationale  Eigenthümlichkeit  nicht  in 
dem  Grade  wie  bei  den  Männern  hervortritt,  die  entweder  ruhen  oder 
auf  den  Pferden  hängen.  Im  Alterthum,  bei  den  Skythen,  war  das 
Verhältniss  ein  ganz  anderes.  Damals  hockten,  wie  von  vielen  Schrift- 
stellern berichtet  wird,  Weiber  und  Kinder  fortwährend  in  den  auf 
Wagen  ruhende  Filzzelten,  und  pflegten  der  Ruhe  oder  beschäftigten 
uch  sitzend:  die  alten  Skythen  hatten  nämlich  Sklaven,  welche  einen 
orhdblichen  Theil  der  häuslichen  Arbeiten  versehen  mussten.  Bei  ihnen 
war  es  der  Mann,  der  seinen  Körper  durch  eine  mannigfaltigere  Bewe- 
gung stählte,  während  bei  den  Weibern  die  Entwickelung  des  nationa- 
len Fehlers  durch  ihre  Lebensweise  erheblich  gefördert  wurde:  bei  den 
heutigen  Kalmüken  ist  das  Weib  der  Sklave,  viele  Weiber  besitzen 


1)  Roch,  Reise  anf  den  kaukasischen  Isthmns  Bd.  I,  S.  152.  153. 

Hell,  «n  Skylbenl.     I.  H 
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iifisst  bei  ihnen  viele  Mägde  besitzen,  und  auf  den  Schultern  der  Wei- 
ber ruht  die  Hauptlast  häuslicher  AiiK'it 

Wenn  nun  diese  DilTerenz  zwischen  dem  Bericht  des  alten  Grie- 
f  hm  und  dem  der  neuem  Reisenden  in  den  veränderten  Vertiaitnissen 
eine  hinlängliche  Erklärung  findet,  so  scheint  eine  andere  um  so  be- 
denklicher. Nach  Uippokrates  waren  die  Skythen  ein  unförmliches, 
starkbeleibtes  Volk.  Neuere  Reisende  äussern  sich  nur  über  die 
kalmökischen  Kinder  imd  über  einige  Ostmongolen  in  dieser  Weise; 
und  wälu^nd  Bergmann  wenigstens  von  der  ^starken  Muscuhtur 
und  den  fleisciügen  Armen "^  der  envachsenen  Kalmöken  spricht,  be- 
zeichnen andere  Berichte  die  Kalmöken  ungeachtet  ihrer  breiten  Schul- 
tern als  ein  schlankes,  ja  als  ein  hagelres  Volk.  Aber  es  liegt  auf  der 
Hand,  wie  bedenklich  es  ist,  in  dem  Grade  der  Corpulenz  eine  dl- 
gemeine  Volkseigenschaft  zu  suchen:  diese  EigenschaA  hängt  zu  sehr 
von  der  k5q)erlichen  Anstrengmig  und  der  mehr  oder  minder  beque- 
men Lebensweise  jedes  Individuums  ah.  Und  ein  genauerer  Blick 
auf  den  Bericht  des  griechischen  Arztes  wird  uns  überzeugen,  dass  er, 
wo  er  von  der  Beleibtheit  der  Sk}thon  spricht,  d>en  nur  den  rddien 
und  imthätigen  Theil  des  Volkes  im  Auge  hat. 

Er  war  nämlich  der  Meinimg,  dass  die  Skjthen  im  Allgemeinen 
ein  unfruchtbares  Volk  wären.  Den  Grund  dieser  Erscheinung  sucht 
er  vornehmlich  in  der  unformliclien  Dicke  und  Schlailheit  des  nidit 
durch  vielseitige  Anstrengung  abgehärteten  Körpers,  und  als  Beweis 
seiner  Ansicht  ffilul  er  die  Sklavinnen  an.  „Diese  dürfen  nur  zu  einem 
Manne  gehen,  so  sind  sie  schwanger,  wegen  üirer  Abhärtung  und  der 
Festigkeit  ihrer  Muskeln  i).^'  Der  dienenden  Klasse  war  also  eine  der 
Conception  hinderliche  Corpulenz  nicht  eigen;  eben  so  wenig  über- 
haupt dem  thätigen  Theile  des  Volks.  Dieses  erhellt  aus  den  unmittel- 
i»ar  darauf  folgenden  Worten,  welche  nur  durch  eine  auch  bei  den  heu- 
tigen Mongolen  in  Folge  ihrer  KörperbeschalTenheit  henortretende 
Erscheinung  eine  befriedigende  Erklärung  finden.  „Ausserdem,^  sagt 
Hippokrates,  „findet  sich  bei  den  Skjthen  eine  Art  von  Eunuchen  sehr 
zahlreich,  welche  sich  auch  mit  Weiberarbeit  liescliäfligen  und  wie  die 
Weiber  reden;  sie  heissen  Anandrieis-);  ihre  Landsleute  schreiben  die 


1)  Bei  dea  Weibern  ist  die  Ursache  der  Unfrachtbarkeil  qf  n  ntoxfig  j^i  aaQ- 
m  Md  ifyffOT^ig'  dana  heisst  es  {.  105:  /i/;fc  di  uxfuiQioy  ol  oixüideg  not- 
iovoi'  ot  yitQ  ^Myowtt  naQa  avdqa  atf'txvtv/ia'ai  xttl  Iv  yninQi  laj^ovCt 

I)  Ofbiter  habea  Uer  die  Absehreiber  das  iboeo  unbekannte  barbarische 
Wart  itm  Blam  wmk  giidiirt,  ohne  Um  eiM  vollkanuM  griechisebe  Form  zu 
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Ursache  dieses  Leidens  Golt  zu,  und  verehren  aus  Besorgniss  für  ihre 
eigene  Gesundheit  solche  Menschen  und  beten  sie  an.  Mir  selbst 
scheint  nun  dieses  Leiden  eben  so  von  Gott  herzurühren  wie  jedes  an- 
dere, und  ich  halte  nicht  eines  für  göttlicher  oder  menschlicher  als 
das  andere,  sondern  jedes  für  eine  göttliche  Schickung;  jedes  derartige 
Leiden  hat  aber  eine  natürliche  Ursache  und  nichts  geschieht 
ohne  dieselbe/'  Er  setzt  nun  seine  Ansicht  über  die  Entstehung  der 
seltsamen  Krankheit  auseinander,  deren  Hauptursache  er  in  den  aus 
dem  fortwährenden  Reiten  hervorgehenden  Leiden  und  in  der  bei  den 
Skythen  gebrauchUchen  Art  sie  zu  heilen  erblickt  Dann  bemerkt  er, 
dass  diese  Unglücklichen,  sobald  sie  das  vollkommene  Erlöschen  des 
Zeugungsvermögens  merken,  hierin  eine  göttliche  Fügung  erkennen. 


geben.  Herodot  nennt  diese  weibischen  Naturen  Enaries ;  die  Varianten  geben 
Enarees  und  Narees.  Die  letztere,  welche  die  griechische  Färbung  des  Wortes 
am  meisten  verwischt  und  in  guten  Handschriften  gefunden  wird,  erregt  Zweifel 
gegen  die  Aechtheit  der  ersten  Sylbe  in  den  Formen  Enaries  und  Enarees,  die 
vieUeicht  nur  griechischer  Znsatz  ist.  Im  Mongolischen  heisst  erm  oder  ere 
ersu  „Zwitter",  und  itt/rt  bedeutet  sowol  „ ausschweifendes  Leben '*,  als  „alte, 
unheilbare  Krankheit".  Es  kann  sein,  dass  eines  dieser  Worte  in  die  von  Herodot 
überiieferte  Form  umgewandelt  ist,  und  zwar  mit  Annäherung  an  dasjenige  Wort, 
mit  welchem  die  Perser  weibische  Männer  bezeichnen.  Er  nennt  die  Enaries  zum 
ersten  Mal  (I,  105)  bei  der  Erzählung  der  medischen  Geschichte  und  des  Einralis 
der  sogenannten  Skythen  in  Vorderasien ;  hier  soUen  einige  der  letztern  den  Der- 
keto- Tempel  in  Askalon  geplündert  haben  und  von  der  beleidigten  Göttin  mit  die- 
sem Leiden  bestraft  worden  sein ;  —  wobei  nur  dunkel  bleibt,  wie  es  sich  vererbt 
hat.  Wenn  Herodot,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  diese  Fabel  an  Ort  und  Stelle 
hörte,  mag  er  zugleich  auch  den  persischen  Namen  für  weibische  Männer  erfah- 
ren haben.  Nach  Zeuss  (die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme  S.  294)  ist  das 
Wort  Enaries  vollkommen  persisch  und  stammt  vom  persischen  ner,  sanskrit  nara 
„männlich"  und  dem  privativen  a  oder  0.  Auch  den  Namen  der  ^nareof,  die  Pto- 
lemaios  amlmaos  erwähnt,  erklärt  er  auf  diese  Weise,  obgleich  ein  Volksname 
in  dieser  Bedeutung  höchst  berremdlich  ist  Mit  grösserer  Sicherheit  hätte  Zeuss 
auf  den  Namen  eines  durch  sein  weibisdies  Wesen  berüchtigten  persischen  Satra- 
pen in  Babylon  verweisen  können ,  der  nach  Ktesias  in  weiblicher  Kleidung  und 
mit  weiblichem  Schmuck  erschien  und  bei  Tisch  von  hundert  and  fünfzig  Cither- 
spielerinnen  und  Sängerinnen  umgeben  war:  er  hiess  angeblich  j4nnaros  (Athc- 
naeus  530  d.,  ed.  Dindorf  p.  11S6),  offenbar  ein  Beiwort,  mit  dem  seine  Lebensweise 
bezeichnet  wurde.  Hätte  nun  Herodot  lediglich  das  persische  Wort  wiedergeben 
wollen,  80  wurde  er  der  Form  des  Namens  Annaros  näher  getreten  sein,  um  so 
mehr,  da  die  Griechen  wohl  ein  privatives  et,  nicht  aber  ein  privatives  f  kennen. 
Es  scheint  mir  demnach,  dass  eiuGrundzu  der  auffallenden  Abbiegung  in  £na> 
ries  vorhanden  sein  musste,  und  diesen  möchte  ich  darin  erblicken,  dass  Herodot 
später  in  Olbia  die  skythische  Benennung  der  Zwitter  erfuhr,  und,  ungeübt  in  der 
Auffassung  von  Fremdworten,  diese  mit  der  persischen  combinirte. 

11  ♦ 
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demgemäss  Weiberkleidung  anlegen  und  fortan  unter  den  Weibern  mit 
\veiblichen  Beschäftigungen  ihre  Zeit  verbringen.  „Dieses  Leiden 
befällt  aber  nur  die  reichen  Skythen,  nicht  das  gemeine  Volk, 
sondern  die  vornehmsten  und  wohlhabendsten,  wegen  des  immer- 
währenden Reitens;  die  Armen  leiden  weniger  daran;  sie  bringen 
nämlich  ihr  Leben  nicht  auf  den  Pferden  zu.  Und  doch  müsste  diese 
Krankheit,  wenn  sie  melur  als  die  andern  von  Gott  verhängt  wäre, 
nicht  ausschliesslich  den  Vornehmsten  und  Reichsten  der  Skythen  zu-^ 
stossen,  sondern  Allen  gleichmässig,  ja  sogar  den  Armen  noch  häufigeres 
Wenn  nämlich  die  Götter  an  menschlichen  Gaben  ihre  Freude  fanden 
und  sich  ihnen  dafür  gnädig  erwiesen,  so  wäre  zu  erwarten,  dass  sie 
die  Wohlhabenden,  die  ihnen  reichere  Opfer  darbrächten,  mit  der- 
gleichen Leiden  mehr  als  die  Armen  verschonen  würden.  „Aber 
diese  Krankheit  ist,  wie  ich  schon  sagte,  eben  so  von  Gott  verhängt 
wie  jede  andere,  jede  hat  aber  ihre  natürUche  Ursache;  und  die  er* 
wähnte  Krankheit  der  Skythen  entsteht  aus  den  angegebenen  Gründen. 
Aehnlich  verhält  es  sich  auch  bei  den  übrigen  Menschen;  wo  sie  am 
häufigsten  imd  anhaltendsten  reiten,  da  leiden  die  Meisten  an  Glieder- 
reissen  und  Schmerzen  in  den  Hüften  und  an  Podagra,  und  solche 
Personen  sind  zur  Fortpflanzung  des  Geschlechts  am  wenigsten  ge- 
neigt und  geeignet  Das  trifit  bei  den  Skythen  zu  und  sie  haben  dess- 
halb  mehr  als  andere  Völker  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  Eu- 
nuchen')". 

Wir  erkennen  liieraus  zunächst,  dass  Hippokrates  die  Unfrucht- 
barkeit,  die  er  als  eine  Folge  der  Beleibtheit  und  des  Mangels  an  viel- 
seitiger Körperanstrengung  auffasst,  nicht  als  eine  Eigenschaft  des  ge- 
meinen Volks,  sondern  der  Vornehmen  und  Wohlhabenden  hinsteUt; 
wir  haben  also  Grund,  auch  seine  Bemerkungen  id)er  die  Ursache  des 
Leidens,  den  dicken  und  schwammigen  Körper,  lediglich  auf  die  herr- 
schende Klasse  zu  beziehen.  Und  dann  treten  seine  Angaben,  so  über- 
trieben sie  auch  namentlich  in  Bezug  auf  die  Androgynen  erscheinen, 
in  eine  höchst  merkwürdige  Uebereinstimmung  mit  den  Berichten 
neuerer  Reisenden. 

Reineggs  erzälilt:  „Die  merkwürdigste  Race  am  Kuban  ist  die 
der  Nogaier  oder  Mangut;  sie  unterscheidet  sich  von  allen  andern  durch 
ihre  Züge  und  ihre  mongolische  Physiognomie.  Die  Männer  haben  ein 
breites  und  fleischiges  Gesicht,  die  Backenknochen  stehen  weit  henor 
und  die  Augen  liegen  tief  in  ihren  Höhlen.   Ihr  Bart  besteht  nur  aus 


i)Hippoer.  §§.  106  —  113. 
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funftig'bis  achtzig  Haaren.  Wenn  Krankheiten  sie  schwächen  oder 
wenn  das  Alter  diese  Wirkung  hervoii)ringt,  legt  sich  ihre  Haut  auf 
dem  ganzen  Körper  in  Runzeln;  die  wenigen  Haare  ihres  Bartes  fallen 
aus,  und  der  Kranke  bekommt  ganz  das  Aussehen  eines  Weibes;  er 
wird  zeugungsunfähig,  und  seine  Handlungen  und  Empfmdungen  ha- 
ben nichts  Männliches  mehr.  In  diesem  Zustande  muss  er  die  Gesell- 
schalt der  Männer  meiden;  er  bleibt  bei  den  Weibern  und  kleidet  sich 
als  Weib;  und  wer  ihn  sieht,  möchte  tausend  gegen  eins  wetten,  dass 
er  ein  altes  und  sehr  hässliches  Weib  sieht  *)*^ 

Als  Graf  Potocki  während  seines  W^interaufenthalts  in  Geor- 
giewsk  die  eben  angeführten  Worte  las,  war  er  sehr  begierig,  diese 
leibhaftigen  Enaries  Herodots  kennen  zu  lernen.  „Ich  erkundigte  mich^, 
so  erzählt  er,  „bei  mehrem  Privatpersonen,  welche  am  Fusse  des 
Beschtau  leben;  aber  sie  antworteten  alle,  dass  sie  von  solchen  Men- 
schen nichts  gehört  hätten.  Bald  darauf  reiste  ich  nach  der  Kuma  und 
kam  durch  die  Sandsteppe  von  Antekeri  zurück,  wo  ich  fast  das  ganze 
Volk  versammelt  fand;  und  an  den  rothen  Brunnen  sah  ich  zum  ersten 
Mal  einen  dieser  Enaries,  den  ich  fär  ein  altes  Weib  hielt;  und  erst  als 
ich  besser  berichtet  war,  überzeugte  ich  mich,  dass  diese  Krankheit 
fast  ebenso,  wie  sie  Reineggs  geschildert  hatte,  existirt;  indess  glaube 
ich,  dass  er  mit  Unrecht  bemerkt,  die  Enaries  oder  Kos  trägen  weib- 
liche Kleidung;  dann  müssten  sie  den  Schleier  und  das  rothe  Kleid  an- 
legen'). Aber  es  ist  wahr,  dass  die  alten  nogaischen  Weiber  sich  oft 
damit  begnügen,  ihren  schwarzbraunen  Körper  in  einen  rohen  Schaafs- 
pelz  zu  hüllen  und  eine  Mütze  von  Schaafsfell  aufzusetzen,  und  dann 
kann  man  sie  von  den  Kos  (so  werden  solche  Mannweiber  von  d^ 
Türk^  genannt)  nicht  unterscheiden  3)^ 

Ich  führe  diese  Berichte  nicht  etwa  deshalb  an,  weil  ich  glaube, 
dass  hier  wirklich  ein  absonderliches  physisches  und  psychisches 
Räihsel  vorliegt,  sondern  lediglich  um  zu  zeigen,  dass  auch  heute  unter 


1)  Reine^^s  A  General,  Historical  and  Topographical  Description  ofMonnt 
Caocasas.  Translated  by  Ch.  Wilkioson.  (Lond.  1807)  I,  p.  298->299.  Die  deut- 
sche Ausgabe  ist  mir  nicht  zur  Hand. 

2)  Das  ist  nicht  richtig^.   Den  Schleier  tragen  nur  verfaeirathete  Frauen. 

3)  Potocki,  histoire  primitive  des  peuples  de  la  Russie.  In  Potocki  voyage 
dans  les  steps  d'Astrakhan,  publ.  par  Klaproth,  1. 11,  p.  225.  Klaproth  selbst  spricht 
(voyage  au  Cauease  T,  p.  110)  ebenfalls  von  dieser  Krankheit  unter  den  IVogaiem, 
aber  er  scheint  keinen  damit  Behafteten  gesehen  zu  haben  und  nur  dem  Grafen 
Potocki  nachzuschreiben.  Auch  die  Schilderung,  welche  der  berühmte  Sprachfor- 
scher von  den  Kalmüken  entwirft,  habe  ich  oben  nicht  anführen  zu  müssen  ge- 
glaubt, da  sie  offenbar  aus  Pallas  abgeschrieben  ist 
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Stämmen  mit  mongolischer  Physiognomie  Erscheinmigen  Torkommen, 
welche  auf  die  Reisenden  unserer  Tage  genau  denselben  Eindruck  her- 
Yorbringen,  wie  die  skythischen  Enaries  auf  Hippokrates  und  Herodot. 
Es  scheint  mir  nämlich,  dass  die  in  Rede  stehende  Absonderlichkeit 
ganz  einfach  durch  mongolischen  Typus  und  mongolische  Sitte,  aber 
auch  nur  durch  diese,  befriedigend  erklärt  werden  kann,  ohne  dasd 
wir  mit  Herodot  das  Rachegefühl  der  s)Tischen  Aphrodite  zu  Hülfe 
nehmen  oder  mit  Hippokrates  und  den  Neuem  in  medicinische  Pro- 
bleme uns  vertiefen  dürfen.  Niemand  wird  sich  darüber  wundem,  dass 
bei  einem  bartlosen  Volk  unter  den  Männem  viel  weibische  Gesichter 
vorkommen,  sowol  bei  jungen  Leuten,  bei  denen  noch  keine  Spur  des 
Bartwuchses  henorgetreten  ist,  als  bei  denen,  welche  durch  Alter  oder 
Krankheit  ihren  unbedeutenden  Bart  verloren  haben.  Das  Alter  macht 
sich  in  dieser  Beziehung  bei  den  Mongolen  sehr  bemerklich,  abweichend 
von  seinen  Wirkungen  bei  indo-gemianischen  Völkem,  bei  denen  der 
Bart  sich  länger  als  das  Haupthaar  conservirt  Aus  einer  der  oben  an- 
geführten Stellen  wird  den  Lesem  erinnerlich  sein,  dass  namentlich  die 
mongolischen  Buräten  aus  dem  erwähnten  Gmnde  ein  vollkommen 
weibisches  Aussehen  haben.  Konmit  nun  noch  hinzu,  dass  statt  der 
hartem  männlichen  Gesichtszüge  durch  Wohlgenährlheit  des  Körpers 
auch  über  das  glatte  Gesicht  ein  weichlicher,  behäbiger  Ausdmck  sich 
verbreitet  hat,  so  wird  sich  der  Reisende  oft  ausschliesslich  auf  die 
Kleidung  verwiesen  sehen,  wenn  er  das  Geschlecht  errathen  will;  und 
auch  diese  bietet  oft  kein  Kriterium,  da  bei  mehrem  mongolischen 
Stämmen  die  Kleidung  der  Männer  und  der  unverheiratheten  Wei- 
ber genau  dieselbe  ist  Es  ist  deshalb  sehr  häufig  vorgekommen, 
dass  die  Reisenden  durch  den  allgemeinen  weibischen  Ausdmck  der 
Mongolen  in  Zweifel  über  das  Geschlecht  der  Personen,  mit  denen  sie 
umgingen,  versetzt  wurden.  Schon  Plan  de  Carpin  klagt:  ^ Jung- 
frauen und  junge  Weiber  können  nur  sehr  schwer  von  Männem  unter- 
schieden werden,  weil  sie  sich  durchweg  wie  Männer  kleiden"*).  Be- 
sonders häufig  findet  man  ein  weibisches  Aussehen  unter  den  Priestem, 
die  durch  ein  sorgenfreies  und  unthätiges  Leben  für  die  dem  Seelen- 
heile Anderer  gewidmeten  Gebete  ihrerseits  meist  ein  vorzügliches  kör- 
perliches Wohlbefinden  eintauschen.  Selbst  unter  den  Kalmüken,  die 
doch  im  Allgemeinen  als  hager  geschildert  werden,  sind  die  Priester 
zum  grossesten  Theil  wohlgenährte  Gestalten,  von  denen  man  oft  mit 
Hippokrates  sagen  könnte,  dass  ihre  Gelenke  in  dickem  Fett  vergraben 


1)  Plan  de  Carpin,  ed.  d*Avezac,  cap.  II,  §.  3. 
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wären.  Als  der  Graf  Potocki  zum  ersten  Mal  einer  kalmükischen  Prie- 
sterversammlung beiwohnte,  fiel^  ihm  die  ungeheuerlichen  Götzenbil- 
der mit  ihrai  widerwärtigen  Verrenkungen,  die  absonderlichen  musi- 
kalischen Instrumente  und  der  mit  ihnen  hervorgebrachte  abscheuliche 
Lärm  ^ )  nicht  so  sehr  auf,  wie  die  glänzenden  VoUmondsgesiditer  der  Ge- 
long's  oder  geweihtenPriester^).  Auch  Bergmann  sagt:  „kein  Wunder, 
wenn  sich  das  unthätige  Leben  der  Priester  an  ihrem  Körper  ausdrüdit, 
weldier  aus  einer  mit  Haut  überzogenen  Thranmasse  zu  bestehen 
scheint  Die  Vollleibigkeit,  die  bei  andern  Menschenkindern  in  dem 
Unterleibe  ihren  Sitz  hat,  scheint  bei  ihnen,  so  wie  bei  den  andern 
Kalmöken  in  die  Brust  übergegangen  zu  sein,  die  bisweilen  auf  eine 
Art  beschaffen  ist,  dass  sie  das  Geschlecht  zweifelhaft  machen  könnte*' 3). 
Im  Alter  wird  die  Aehnlichkeit  beider  Geschlechter  natürlich  noch  grös- 
ser. „Die  Frauen,''  bemerkt  Qomidaire  de  Hell,  „altem  schnell  und 
werden  nach  einigen  Jahren  der  Ehe  abscheulich  hässlich.  Ihr  Aus- 
sehen unterscheidet  sich  dann  in  keiner  Weise  von  dem  der  Manner: 
ihre  männlichen  Formen,  ihre  Gesichtszüge,  ihr  dunkler  Teint,  verbunden 
mit  der  Aehnlichkeit  der  Kleider,  täuschen  oft  die  geübtesten  Augen'' ^). 
Auch  Clarke  war  kaum  in  ein  kalmükisches  Zelt  getreten,  als  sich  ihm 
die  Bemerkung  aufdrängte,  wie  schwer  die  Geschlechter  von  einander 
zu  unterscheiden  wären  ^). 

Wir  sehen  also  einerseits,  dass  bei  den  heutigen  Mongolen  ein 
üppiges  bequemes  Leben  dieselbe  Wohlbeleibtheit  erzeugt,  welche  Hip- 
pokrates  bei  den  reichen  Skythen  vorfand,  und  andererseits,  dass  sich 


1)  Herrn  Unverzagt,  der  1719  die  russische  Gesandtscliaft  nach  Peking  be- 
gleitete, setzten  vornehmlich  die  „erschrecklich  grossen  aus  Steine  gehauenen 
Götzenbilder'^  in  Staunen:  „einige  hatten  Hb'rner  und  Klauen,  und  sahen  naturell 
so  aus,  als  wie  man  bey  uns  den  Teufel  abzumahlen  pfleget*'  Was  derselbe  Deut- 
sche von  der  chinesischen  Musik  sagt,  gilt  auch  von  der  mongolischen:  „ihre  Mu- 
sique  ist  nicht  sonderliches  Rühmens  werth,  indeme  sie  nicht  duse  klinget,  als  Po- 
saunen-Schall,  Beckenschlag,  deren  zwey  sie  allezeit  dreymahl  zusammenschla- 
gen, Klocken  rühren,  und  dann  vierzig  bis  funrzig  Mann  auf  einmahl  auf  ihre  Arth 
singen,  schreyen  und  heulen,  dass  einem  dabey  fast  angst  und  bange  wird/'  Die 
Gesandtschaft  Ihro  Kayserl.  Majestät  von  Grossrussland  an  den  chinesischen  Kay- 
ser,  von  G.  J.  Unverzagt.  Lübeck  1725.  S.  54.  155. 

2)  Potocki  voyage  dans  les  steps  d*Astrakhan  I,  58. 

3)  Bergmann,  Nomad.  Streifereien,  Bd.  I,  S.  101. 

4)  Hommaire  de  Hell  U,  p.  106.  107. 

5)  Within  the  tent  we  found  some  women,  although  it  was  difficnlt  to  distln- 
guish  the  sexes,  so  horrid and  inhuman  was  their  appearance.  Clarke  Travels  I, 
p.  237. 
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gerade  unter  mongolischen  Stimmen  ein  reicher  Anlass  zu  Erzäh- 
lungen über  androgyne  Erscheinungen  vorfindet.  Die  Debereinstim- 
mung  wird  dadurch  noch  schlagender^  dass  die  Enaries  der  beiden 
alten  Griechen  augenscheinlich  Priester  waren.  Aus  Hippokrates'  Be- 
merkung, dass  sie  von  dem  Volk  Terehrt  und  angebetet  wurden,  allein 
möchte  ich  diesen  Schluss  noch  nicht  ziehen,  da  es  bei  Barbaren  eine 
nicht  ungewöhnliche  Erscheinung  ist,  dass  sie  bei  Personen,  die  mit 
eigenthümUchen  Krankheiten  behaftet  sind,  und  namentlich  bei  Blöd- 
sinnigen einen  unmittelbaren  Verkehr  mit  den  Göttern  voraussetzen 
und  solchen  Unglücklichen  mit  besonderer  Ehrfurcht  begegnen.  Aber 
Herodot  sagt  ausdrücklich,  dass  die  Enaries  sich  mit  der  Mantik  be- 
schäftigten: sie  weissagten  aus  Lindenblättemi),  und  man  wird  sie 
deshalb  mit  Recht  afs  eine  Priesterklasse  betrachten,  die,  weil  sie  sich 
um  des  Geruchs  der  Heiligkeit  willen  von  dem  gewöhnlichen  Treiben 
der  ftlanner  fernhielt,  nothgedrungen  unter  den  Weibern  lebte  und, 
wenn  sie  sich  überhaupt  zu  weltlichen  Beschäftigungen  herbeiliess,  die 
Aii)eiten  theilte,  welche  auf  den  Schultern  der^^eiber  ruhten.  Wir 
wissen  nicht,  ob  diese  Priester  ehelos  lebten,  können  es  aber  mit  ziem- 
licher Sicherheit  vemmthen,  da  die  körperliche  Schwäche,  mit  der  sie 
behaftet  zu  sein  schienen,  in  den  Augen  des  Volks  als  ein  unzweideu^ 
tiges  Zeichen  ihrer  Bestimmung  für  den  Priesterstand  betrachtet  wurde, 
aber  wie  es  sich  hiermit  auch  verhalten  mag:  bei  ihrem  fortwährenden 
Aufenthalt  unter  den  Weibern  lag  es  immer  im  Interesse  ihres  Rufes 
und  des  häuslichen  Friedens,  den  seltsamen  Volksglauben  vber  ihre 
Körperbeschaffenheit  aufrecht  zu  erhalten. 

Wir  glauben  im  Obigen  gezeigt  zu  haben,  dass  die  Angaben  des 
griechischen  Arztes  über  den  Körperbau  der  Sk}1hen  in  ihrer  Totalitat 
nur  bei  der  mongolischen  Race  zutreffen,  und  dass  selbst  diejenigen 
seiner  Bemerkungen,  welche  absonderlich  oder  gar  unglaublich  er- 
scheinen, in  den  Eigenthümlichkeiten  des  mongolisdien  Typus  und 
nur  in  diesen  eine  befriedigende  Erklärung  finden.  Zwar  werden  un- 
sere Leser  in  seinem  Gemälde  mehrere  Züge  vermissen,  die  heute 
überaU  als  Iiesondere  Eigenheiten  der  Mongolen  angegeben  werden: 
aber  zwei  Erwägungen  werden  dieses  Bedenken  vollständig  beseitigen. 

Einmal  darf  man  nicht  vergessen,  dass  Hippokrates  in  der  uns  er- 
haltenen Schrill  durchaus  nicht  die  Absicht  hatte,  eine  Charakteri- 
stik der  Racen  zu  liefern:  die  Idee  der  Racenverschiedenheit  war  in 
ihm  noch  nicht  zur  Klarheit  entwickelt.  Er  hatte  sich  vielmehr  nur  die 


l)Herod.  IV,  67. 
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Aatgshe  gestellt,  die  Einwirkung  des  Klimans  auf  den  menschlichen  Kör- 
per zu  schildern,  und  er  hob  zu  diesem  Zweck  auch  nur  beispielsweise 
solche  Eigenthumlichkeiten  der  Körperconstitution  hervor,  die  zur  Be- 
grdndung  seines  Systems  geeignet  schienen.  Wir  durften  deshalb  nicht 
erwarten,  bei  ihm  alle  Rubriken  des  Racensignalements,  oder  gar  un- 
seres Racensignalements  ausgefüllt  zu  finden;  viele  Eigenthumlichkei- 
ten, die  wir  als  sehr  wesentliche  Kennzeichen  der  mongolischen  Race 
betrachten,  z.  B.  die  geschlitzten  schrägen  Augen,  die  hervorragenden 
Backenknochen,  die  abnorme  Breite  der  Nase  an  ihrer  Wurzel  u.  dgl., 
sind  der  Art,  dass  eine  Erklärung  derselben  durch  klimatische  Ver- 
hältnisse nicht  wohl  ausfindig  gemacht  werden  kann.  Zweitens  wird 
eine  vorsichtige  Kritik  es  immer  noch  als  fraglich  betrachten  dürfen,  ob 
der  Skythenstamm,  wenn  in  seinen  Adern  auch  mongolisches  Bhit 
floss,  sich  so  rein  erhalten  hatte,  dass  bei  ihm  noch  sämmtliche 
Eigenthumlichkeiten  der  mongolischen  Race  hervortraten.  Wir  haben 
oben  nachgewiesen,  dass  diese  kleine  von  ihren  Stammverwandten  weit 
entfernte  Horde  eine  Zeit  lang  am  sudlichen  Ural  unter  finnischen  Völ- 
kern verweilte,  und  die  Vermuthung  ausgedruckt,  dass  sie  bei  ihrer 
Wanderung  aus  dem  fernen  Osten  schon  früher  einen  Ruhepunkt  nörd- 
lich vom  obem  laxartes  gefunden  hatte,  wo  sie  in  der  Nachbarschaft 
von  Völkern  kauka^schen  Stammes,  indo-germanischer  und  türkischer 
Zunge,  lebte.  Dass  die  Skythen  die  Vermischung  mit  fremden  Nationen 
nicht  verschmäht  haben,  lehrt  die  Geschichte  ihres  Aufenthalts  am 
schwarzen  Heer.  Aus  Herodot's  Erzählung  geht  hervor,  dass  ihre  Für- 
sten thrakische  Prinzessinnen  und  Griechionen  heiratheten,  und  die  ol- 
bischen  Inschriften  liefern  unzählige  Beispiele  dafür,  dass  Skythen  ihren 
Kindern,  die  in  Olbia  zu  Aemtem  und  Wfu*den  gelangten,  acht  griechi- 
sche Namen  beigelegt  haben,  —  was  doch  schwerlich  aUein  durch  Vor- 
liebe für  die  letztem,  sondern  zum  grossen  Theil  durch  die  Einwirkung 
der  griechischen  Mütter  zu  erklären  sein  wird.  Und  wenn  man  aus  dem 
Umstände,  dass  die  Barbaren  Tumbagos,  Koxuros,  Arguanagos,  Arseu- 
achos  ihren  Kindern  die  Namen  Theodoros,  Epikrates,  Nautimos  und 
Marcus  Ulpius  verliehen,  nicht  auf  eine  Epigamie  schliessen,  sondern  ihn 
lediglich  durch  eine  Liebhaberei  erklären  will,  so  wird  man  doch  den 
—  allerdings  viel  seltenem  umgekehrten  Fall,  dass  Väter  mit  acht  grie- 
chischen Namen  ihren  Kindern  die  unerquicklichsten  barbarischen  bei- 
legten, weniger  in  einer  Liebhaberei,  als  in  den  Einwirkungen  der  Epi- 
gamie begründet  erkennen.  Die  Herakleides,  Athenaios,  Alcxandros,  die 
ihre  Kinder  Kunagos,  Kunos,  Mukunagos  nannten,  waren  entweder  mit 
skythischen  Weibern  vermählt  oder  selbst  von  skythischen  Eltern  in 
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Olbia  gehören  und  nahmen  keinen  Anstand,  ihren  Sprossen  alte  un- 
ter den  Barbaren  übliche  Namen  zu  veiieihen. 

Wenn  nun  die  Skythen  allmählich  aus  d«n  fernen  Osten  nadi 
Europa  gelangten,  und  auf  dem  weitra  Wege  an  mehreren  Orten  viel- 
leicht Jahrhunderte  lang  unter. fremden  Stämmen  verweilt  haben,  so 
werden  wir  aus  dem  geringen  Grade  von  Abgeschlossenheit,  den  sie  bei 
ihrem  Aufenthalt  am  schwarzen  Meere  documentirten,  die  Folgerung 
ziehen  dürfen,  dass  sie  hier  bereits  als  ein  Mischlingsvolk  angekommen 
sm  mögen.  Am  Pontos  aber  mussten  allerdings  viele  Eigenthümlich- 
keiten  des  kleinen,  nur  von  fremden  Völkern  umgebenen  Stammes  noch 
mehr  verwischt  werden;  und  wie  vererbungsfahig  auch  einige  Eigenschaf- 
ten des  mongolischen  Typus  sind,  so  kt  es  doch  eine  von  verschie- 
denen Schriftsteilem  bestätigte  Thatsache,  dass  ans  der  Ehe  von  Mon- 
golen mit  Personen  indo-germanischen  Stammes  meistens  Kinder  von 
vorzüglicher  Schönheit  hervorgehen.  „Es  ist  merkwürdig'^,  sagt  Pallas, 
„dass  durch  die  Vermischung  der  Russen  und  Tataren ""  (d.  h.  Türk^) 
„mit  kalmükischem  und  mongolischem  Geblüt,  welche  hauptsächlich 
in  den  südlich  vom  Baikal  gelegenen  Gegenden  von  Sibirien,  selbst 
durch  die  Ehe  geschieht,  gemeiniglich  Kinder  mit  angenehmen  und  oft 
sehr  schönen  Gesichtern  geboren  werden,  diese  Vermischung  mag  von 
väterlicher  oder  mütterlicher  Seite  geschehen  ^ )''.  Die  Kinder  erben  na- 
mentlich die  glänzend  schwarzen  Haare  und  die  dunkeln  Augen  der 
mongolischen  Mütter.  Auch  Clarke  hat  die  Bemerkung  gemacht,  dass 
aus  der  Ehe  von  Kosaken  und  kalmükischen  Weibern  oft  Mädchen  von 
hervorragender  Schönheit  hervorgehen  2).  Eine  hartnädiige  Vererbung 
der  uns  anstössigen  mongolischen  Eigenthümlichkeiten  zeigt  sich  nur 
da,  wo  weder  der  Vater  noch  die  Mutter  völlig  frei  von  mongolischem 
Blut  sind;  so  vererbt  das  Mischlingsvolk  der  Kirgisen,  in  dessen  Adern 
selbst  nach  Klaproth,  der  sonst  die  mongolische  Race  möglichst  einzu- 
schränken liebt,  viel  mongolisches  Blut  rinnt  3),  einzelne  mongolische 
Züge  mit  grosser  Beharriichkeit,  und  bei  Ehen  zwischen  Kirgisen  und 
Kalmüken  kann  man  sicher  sein,  dass  der  mongolische  Typus  den  tür- 
kischen vollkommen  verdrängt  Herodot's  Skythen  verschwägerten  sich 
aber  mit  Griechen,  Thrakern  und  Sarmaten,  —  mit  Völkern,  die  keine 


1)  Pallas,  Sammlungen  historischer  Nachrichten  über  die  mongolischen  Völ- 
kerschaften Bd.  I,  S.  99.  100. 

2)  ClarkeTravelsl,  p.  241. 

3)  Er  nennt  die  Gesicfatsbildong  der  jetsigfen  Rirffifen  „eine  der  monsolisehen 
nahe  komneBde^  Afia  Polygl.  S.  231. 
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Spur  Yon  mongolischer  Gesichtsbildung  zeigten,  und  zum  Theil  selbst 
Träger  eines  scharf  ausgeprägten  und  sehr  yererbungsfahigen  Typus 
waren;  es  ist  demnach  vorauszusetzen,  dass  hinsichtlich  der  Nach- 
kommenschaft solcher  Mischehen  dasselbe  gegolten  hat,  was  heute  über 
die  Kinder,  die  aus  Ehen  von  Russen  und  Mongolen  hervorgehen,  berich- 
tet wird,  d.  h.,  dass  nicht  sämmtliche  Eigenthümlichkeiten  des  mon- 
golischen Typus  vererbt  wurden.  Noch  erklärlicher  wird  mir  aber  der 
Mangel  an  Nachrichten  über  die  Körperbeschaffenheit  der  Skythen  bei 
andern  Schriftstellern  durch  den  Umstand,  dass  die  griechischen  See- 
fahrer den  seltsamen  asiatischen  Menschenstamm  hauptsächlich  in  der 
Gegend  von  Olbia  kennen  lernten,  in  demjenigen  Theile  Skythiens,  in 
welchem  er  nachwcislidi  am  meisten  mit  andern  Stänunen  vermischt 
und  am  stärksten  von  den  väterUchen  Sitten  abgewichen  war.  Bei  Olbia 
wohnten  ackerbautreibende  Stämme,  die  von  Herodot  ausdrücklich  als 
Mischlingsvolk  bezeichnet  werden.  Dürfen  wir  unt^  solchen  Umstän- 
den erwarten,  dass  den  aus  Hellas  ankommenden  Handelsleuten  in  Olbia 
solche  Individuen,  bei  welchen  alle  Züge  des  mongolischen  Typus  in 
bemerklicher  Schärfe  ausgeprägt  waren,  in  hinlänglicher  Anzahl  zu  Ge- 
sicht kamen,  um  selbst  Laien  einen  Begriff  der  Raceneigenthümlich- 
keit  mitzugeben?  Einzelne  Barbaren  mit  unvermischtem  Blut  konn- 
ten in  dieser  Umgebung  nur  den  Eindruck  einer  allerdings  höchst  son- 
derbaren, aber  doch  nur  individuellen  Hässlichkeit  zurücklassen. 

Gleichwol  würden  wir  wahrscheinlich  ausführlichere  Nachrichten 
über  diesen  Gegenstand  besitzen,  wenn  die  Skythen  nicht  schon  seit 
der  Zeit  Philipps  von  Makedonien  rasch  ihrer  Vernichtung  entgegen 
gegangen  wären.  Jetzt  sehen  wir  uns  auf  die  wenigen  Schriftsteller . 
vor  jener  Epoche  verwiesen,  und  von  diesen  erwähnen  Thukydides  und 
Xenophon  die  Skythen  nur  beiläufig;  hinsichtlich  der  Körperbeschaf- 
fenheit derselben  ist  Hippokrates  die  einzige  Quelle,  und  allerdings  eine 
höchst  achtungswertho.  Aber  er  behandelt  den  Gegenstand  nur  von 
einem  Gesichtspunkte;  was  er  uns  giebt,  ist  auch  nicht  das  Resultat 
einer  subtilen  Vergleichung  einzelner  Körpertheile,  die  wir  als  charak- 
teristisch für  flacenunterschiede  betrachten,  sondern  der  Eindruck  der 
gesammten  menschlichen  Erscheinung  auf  einen  unbefangenen  und  in 
der  Auffassung  solcher  Gegenstände  geübten  Beobachter.  Er  meldet  nur 
Einiges,  und  zwar  dasjenige,  was  am  meisten  in  die  Augen  fiel:  den  von 
allen  andern  Menschen  abweichenden  Typus,  ohne  dass  er  alle  Abson- 
derlichkeiten desselben  speciell  anführt;  die  auffallende  Aehnlichkeit  der 
Individuen  untereinander;  die  Hautfarbe;  die  Bartlosigkeit  und  das  voll- 
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Hii*«  M/  yudUT  tÄtähwMKS^^rnui^  «k  di^  ^}«n^i*^:  ^  kkt  —  <s  tsl  liok- 
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|ls»M  di^  i'gtrttiA^  ^  pkjHUMii  und  lioguisüscfa  lusammeiigcMri- 
If^i  V/;|Jk>fff^|i|i«!0  fii'iit  zuAammen&lfeo,  ist  eine  Ersdifiiniiig.  der» 
l>«|#ninff  bn  dmi  iUn^M  «rinrr  t'rg^Bciiirfale  des  Mfnsrbeogesdifedite 
liift(<ifi«f:h  fii'iit  oadigiKwi«!«Mm  »fTdcn  kaniL  Sie  ist  gleichwol  eine 
'I  li;tt»ii«  h«*.  IH«'  {uronna  Mai»s#;  dfr%  M#iuwrlH>n«>tainines.  weldier  die  Eigen- 
llififiilii  UkhU'U  tU'f  «ogifiannt^n  kaukasischen  Race  an  sich  trägt  gehört 
tflf'Mi  ifMlo ' (/«rriiariiMrhen  Sfiradigpsdilecht  an;  doch  umfasst  er  auch 
WilkiT,  tflrrm  S|irarhi?  sii:h  in  diese  Familie  durchaus  nicht  fügen  wiD, 
nie  dii'  dir  Tferberkesse»,  der  Lesghier,  Türken  u.  A.  Die  Sprache  der 
Türken  geM'-^    '  Iffielir  zu  der  grossen  Gruppe,  die  der  gelehrteste 
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Kenner  asiatischer  Sprachen,  Schott,  das  altaische  oder  finnisch- ta- 
tarische Sprachgeschlecht  nennt,  und  die  ausser  den  finnischen  und 
türkischen  Sprachen  auch  die  mongolischen  und  tungusischen  umfasst. 
Andererseits  wird  man  die  Chinesen  in  physischer  Hinsicht  ohne 
Zweifel  zur  mongolischen  Race  rechnen,  obgleich  ihre  Sprache  von  d^ 
finnisch -tatarischen  durchaus  verschieden  ist  Solche  Erscheinungen 
sind  Probleme,  die,  wie  mich  dünkt,  nur  durch  die  Hypothese  erklärt 
werden  können,  dass  die  Trennung  einzelner  Völker  von  der  Haupt- 
masse des  Stammes  bereits  in  den  Zeiten  primitiver  Rohheit  erfolgte, 
in  welchen  die  Auswanderer  zwar  in  physischer  Beziehung  vollkom- 
men zur  Fortpflanzung  eines  bestimmten  Typus  ausgerüstet  waren,  in 
sprachlicher  aber  nur  ein  äusserst  kärgliches  Erbtheil  aus  der  Hei- 
math mit  sich  nahmen  und  dieses  im  Laufe  der  Jahrtausende  und  un- 
ter der  Einwirkung  einer  ganz  eigenthümlichen  Entwidielung  voll- 
ständig einbüssten.  Dass  Sprachwurzehi  absterben,  bedarf  keines  Be- 
weises. 

Da  nun  die  Grenzen  dei*  physischen  und  linguistischen  Völker- 
gruppen nicht  zusammenfallen,  so  sind  wir  nicht  gemeint,  aus  dem 
Resultate,  welches  wir  aus  Hippokrates  gewonnen  haben,  sofort  die 
weitere  Folgerung  zu  ziehen,  dass  die  Skythen  auch  die  mongolische 
Sprache  redeten;  wir  glauben  vielmehr,  durch  unsere  Untersuchung 
nur  soviel  bewiesen  zu  haben,  dass  wir  die  Stammgenossen  der  Sky- 
then nicht  unter  den  Völkern  indo- germanischer  Zunge  zu  suchen 
haben,  da  bei  diesen  die  erwähnten  Züge  der  sogenannten  mongolischen 
Race  durchaus  nicht  vorkommen.  Diese  erscheinen  nun  allerdings  nicht 
ausschliesslich  bei  den  mongolisch  redenden  Stämmen,  sondern  auch, 
mehr  oder  minder  abgeschwächt,  unter  den  Tungusen,  den  türkisch  re- 
denden Kirgisen,  d^  Finnen  östlich  vom  Ural,  ja  selbst,  wenngleich  sehr 
vereinzelt,  unter  den  westlichen  Finnen.  Aber  zwischen  Herodots  Zeit 
und  unsem  Tagen  liegt  ein  für  die  Erklärung  dieser  Erscheinung  höchst 
wichtiges  Ereigniss:  die  grosse  Ausdehnung  der  Mongolenherrschaft 
und  die  weite  Verbreitung  mongoUscher  Stämme  unter  Tschingis-Khan 
und  seinen  Nachfolgern;  und  es  wird  fraglich,  ob  mongolische  Züge  bei 
finnischen  und  türkischen  Völkern  schon  zu  Herodots  Zeit  vorausge- 
setzt werden  dürfen.  Was  die  Türken  betrifft,  so  haben  sie  der  über- 
wiegenden Mehrheit  nach  einen  von  dem  mongolischen  so  weit  abwei- 
dienden  Typus,  und  selbst  bei  den  Kirgisen  ist  die  mongolische  Phy- 
siognomie so  wenig  constant,  dass  die  letztere,  wo  sie  bei  Türken  vor- 
kommt, unmöglich  als  urspriinglich  oder  uralt,  sondern  nur  als  ein 
Resultat  der  grossen  Völkervermischung  im  Mittelalter  betraditet  wer- 
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den  kann.  Wir  glauben  demnach,  dass  die  Abkunft  der  Skythen  He- 
rodots  auch  Yon  den  Türken  nicht  hergeleitet  werden  darf. 

Sprache  der  Skjthei. 

Wenn  wir  nun  durch  unsere  Untersuchung  die  Ueberzengung  ge- 
wonnen haben,  dass  die  Verwandten  der  Skythen  nur  unter  den  mit 
mongolisdi^  Zfigen  ausgestalteten  Völkern  gefunden  werden  können, 
so  bleibt  es  noch  immer  höchst  wünschenswerth,  auch  in  sprachlicher 
Beziehung  zu  einiger  Klarheit  zu  gelangen.  Aber  der  Versuch,  die 
Sprache  eines  kleinen,  bereits  Yor  zwei  Jahrtausenden  fast  ganz  unter- 
gegangenen Volkes  zu  bestimmen,  scheint  bei  der  Därftigkdt  des  hier 
in  Betracht  kommenden  Materials  ganz  hoffnungslos.  Bei  andern  Völ- 
kern gewährt  uns  eine  oft  bis  in  das  Alterthum  hineinreichende  Lite- 
ratur die  Möglichkeit,  den  Sprachschatz  älterer  Zeit  und  somit  den 
Entwickelungsgang  der  Sprache  kennen  zu  lernen,  ja  sogar  hieraus 
sichere  Rückschlüsse  auf  die  ursprünglichen  Formen  in  den  der  Lite- 
ratur Torangegangenen  Zeiten  zu  machen:  die  mongoUsche  Sprache 
dagegen  ist  erst  seit  dem  dreizehnte  Jahrhundert  unserer  Zeitredmung 
durch  die  Schrift  llxirt,  und  in  der  undenklich  langen  Zeit  vor  dieser 
Epoche  war  sie  yermuthlich  den  raschen  Wandelungen  und  der  star- 
ken dialektischen  Divergenz  ausgesetzt,  unter  denen  nichtgeschriebene 
Sprachen  gewöhnlich  zu  leiden  pflegen.  Muss  man  unter  solchen  Um- 
ständen nicht  voraussetzen,  dass  die  Sprache  der  Skythen,  selbst  wenn 
sie  mongolisch  war,  von  der  jetzigen  mongolischen  ungleich  weiter  ab- 
stehen wird,  als  das  GoUiische  von  dem  Deutschen  unserer  Tage? 
Muss  man  nicht  voraussetzen^  dass  die  wenigen  sk}lhischen  Worte,  die 
uns  erhalten  sind,  aus  dem  heuligen  Mongolischen  schon  deshalb  kaum 
zu  erklären  sein  werden^  weil  uns  alle  Uebergangsstufen  der  Entwicke- 
lung  von  Form  zu  Form  fehlen?  Wird  nicht  endlich  derjenige,  der  das 
Verfahren  der  Griechen  bei  Aufzeichnung  barbarischer  Worte  kennt, 
die  Pnlfung  der  spärlichen  linguistischen  Ueberrcste  von  vornherein 
als  ein  aussichtsloses  Unternehmen  betrachten? 

Dennoch  glaul)e  ich,  dass  uns  der  Zufall  auch  in  dieser  Beziehung 
nicht  zu  ungünstig  gewesen  ist,  —  nicht  zu  ungünstig  in  Anbetracht 
der  grossen  Bedenken,  die  unsere  Erwartungen  sehr  tief  herabstimmen 
niussten.  Es  flel  mir  auf,  dass  einige  skythische  Eigennamen  auf  olbi- 
schen  Inschriften  mit  denen,  welche  uns  die  mongolische  Geschichte 
des  Mittdalters  bietet,  vollkommen  übereinstimmen,  und  dass  die  Na- 
men der  Skythenstftmme,  nach  Beseitigung  der  griechischen  Endungen, 
der  Mehrzahl  nach  regehn&ssige  mongolische  Pluralformen  smd,  vrie 


Skytliiscbe  ond  sarmatbelie  Namen  auf  Ldschriften.  175 

sie  noch  heute  für  mongolische  Stammnam^  gewöhnlich  gebraucht  wer- 
den. Diese  Bemerkung  verpflichtete  mich  zu  einer  genaueren  PrüAmg. 

Die  von  Herodot  aulhewahrten  Eigennamen  sind  fast  sämmtlich 
gräcisirt  Herodot  hatte  eine  entschiedene  Neigung,  den  barbarischen 
Worten,  so  weit  es  möglich  war,  ein  griechisches  Gewand  umzuhängwu 
Aber  auf  den  Inschriften,  die  zu  Olbia  unter  öffentlicher  Autorität 
aufgestellt  wurden,  zur  Ehre  und  bei  Lebzeiten  solcher  Barbaren,  wel- 
che dem  griechischen  Staate  als  obrigkeitliche  Personen  Dienste  ge- 
leistet hatten,  schloss  man  sich  sichtlich  genauer  dem  nationalen  Klang 
an.  Wenn  man  die  herodoteischen  Namen  Anacharsis,  SpargapeiAei, 
Ariapeithes,  Idanthyrsos,  mit  den  Namen  der  Inschriften  Ärguanagoi, 
Koxuros,  MuUurgos,  Kunos,  Chunaros,  Mukunagos,  Kukunagos  u.  a. 
vergleicht,  so  bemerkt  man  sofort,  dass  bei  den  letztem  die  griechi- 
schen Charit^  viel  weniger  thätig  gewesen  sind.  Abgesehen  von  den 
griechischen  Endungen,  die  der  Flexion  wegen  angehängt  werden 
mussten,  zeigt  sich  hier  die  volle,  und  wie  es  scheint,  ächte  Barbarei. 

Auf  den  Inschriften  derselben  Stadt  finden  sich  auch  zahlreiche 
sarmatische  Namen:  Saitaphames,  OronUs^  Spadakes,  Dadagos,  Ar- 
$ake$,  Badakes  u.  a.  Wer  sie  mit  den  oben  angeführten  vergleicht,  wird 
sich,  wie  wir  glauben,  des  Eindrucks  nicht  erwehren  können,  dass  es 
sich  hier  um  zwei  erheblich  von  einander  abweichende  Idiome  handelt, 
die  sich  in  ihrer  Klangfarbe  wie  trüber  Himmel  vom  heiteren  unter- 
scheiden. Es  ist  mir  unbegreiflich,  dass  diese  durchgehende  Verschie- 
denheit einem  so  tüchtigen  Forscher,  wie  K.  Zeuss,  unbemerkt  geblie- 
ben ist;  sie  ist  gleichwol  so  außallig,  dass  Böckh,  olme  Rücksicht 
auf  eine  bestimmte  asiatische  Sprache,  und  lediglich  auf  die  frappante 
und  charakteristische  Absonderlichkeit  der  skyäiischen  Eigennamen  ge- 
stützt, es  unternahm,  sie  unter  den  sarmatischen  und  thrakischen  der 
Inschriften  herauszufinden.  Dass  dieser  ins  Einzekie  gehende  Versuch 
nicht  als  gescheitert  betrachtet  werden  kann,  ist  ohne  Frage  dem  emi- 
nenten Talent  des  berühmte  Philologen  beizumessen;  aber  die  That- 
sache,  die  ihn  zu  dem  Versuche  bestimmte,  —  das  Vorhandensein 
mehrerer,  verschiedenen  Sprachen  angehöriger  Namengruppen 
wird  auch  einer  nicht  so  bevorzugten  Einsicht  bemerkbar  sein. 

Dass  nun  unter  den  skythischen  Namen  einige  mit  mongoli- 
schen genau  übereinstimmen,  ist  sicherlich  auffaUend;  denn  eigen- 
thümlich  sind  sie  gewiss. 

Auf  einigen  Inschriften  wird  ein  Tumbagos  i)  erwähnt:  der  Name 


1)  Boeckh,  Gorpas  Inscript  Graec,  ao.  2061.  2071. 
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trifll  yiDJU  flul  don  nongofisdifii  Tmmkm§km 
S^stiktr  TfdÜDgif-Khais  tni^  Dieses  ist  die  w^hn  Silifi*i»t  des 
fOD  d«n  PcrMTD  bis  znr  Unkmntlifhkril  laMfiauneitee  Nubok:  so 
fiodet  sie  ÜA  bei  don  noDfoisciiai  GffwfcirhtMiirga>gf,  dm  Sckwa- 
DcnlonUai  Ssanaiif  Ssätsäni ;.  und  sie  anspricht  der  Fonn  des 
Xaraens  auf  der  griediisdien  insduift  TollkomnMiL 

In  Bezog  auf  den  Xanten  ^fifaMfM2>  drangt  sidi  gleich  die 
Verroolfanng  auf,  das«  in  ihm  der  3ianie  i/yka» >>  liegt,  den  ein  be- 
kannter FInss  m  der  Uriieimaüi  der  Mongolen  tragt  Ancfa  ab  Männer- 
namen  ist  er  nicht  sehen.  Ein  Ar^mm  ans  dem  Stanune  der  Girat 
wird  unter  Batn  mehrmals  gcnannt«);cr  war  spater  unter  Kignk  Statt- 
halter Ton  Persien»).  Auch  ein  D-Khan  ron  Persien  hiess  Argfann, — 
derselbe,  der  in  den  Jahren  12S9  ond  1290  die  goldene  Horde  be- 
kriegte^) und  ein  bis  anfoDsere  Tage  erhaltenes  Schreiben  an  Philipp  IV 
Ton  Frankreich  richtete  ^ ).  In  den  Endsyiben  des  Namens  der  Inschrift 
liegt  das  mongolische  akka^  das  türkische  a^a,  weldies  die  Beieidi- 
nung  des  Ütem  Bruders  ist;  und  wir  linden  diesen  Zusatz  von  den 
Mongolen  insonderheit  auch  dem  Namen  Ar^un  beigefugt  Ein  Emir 
Khulaghu*s,  des  ersten  D-Khans,  hiess  Arghun-Agha^):  unter  Khula- 
ghus  Nachfolger  spielte  ein  Arghun-Agha  als  Feldherr  und  Verwalter 
der  Pachten  eine  bedeutende  Rolle  ^).  Der  Name  entspricht  in  dieser 
Form  dem  der  griechischen  Insdirill  ziemlich  genau.  Aber  ein  nüch- 
terner Kritiker  wird  hierin  trotz  der  Eigenthümliclikeit  dieser  Namen 

J)  S«anaD|;  S«ät«Mo,  ChaDStaidscbi  der  Ordas,  Geschichte  der  Ostmon^- 
l€o  nsid  ihre«  FürftcDhaiises,  ans  dem  Moosolischen  überteUt  nad  mit  dem  Origi- 
naltext  heraiusei^eben  v.  J.  J.  Schmidt.  Petersb.  1S29.  4.  S.  60  Zeile  6  v.  o.  — 
J.  J.  Schmidt,  Forschung^en  im  Gebiet  der  altera  rcligiöseD,  politischen  nod  lite- 
rXriftchen  BiIdansH»<^scbichte  der  Vöiier  Mittelasiens,  vorzüglich  der  Mongolen 
and  Tibeter.  St.  Petersb.  ]«I24.   S.  37. 

%)  Boeckh,  C.  I.  G.,  no.  2070.  2071. 

3)  Die  Mongolen  sprechen  die  GaoaÜNichstabeB  vor  den  harten  Voealen  a,  o 
und  u  stets  mit  dem  Kehllaut  Dieser  Regel  gemäss  habe  ich  zuweilen  die  Schreib- 
art dtT  angerührten  Scbri/lsteller  geändert,  und  gh  und  kh  für  das  von  ihnen  ge- 
brauchte g  und  k  vor  den  genannten  Voealen  angewendet. 

4)  Wakhtang,  histoire  de  la  G^orgie  depuis  Tantiquite  jusqu'au  XlXme 
•ierle,  traduite  du  Georgien  par  Brosset.   St  Petersb.  1849.  4.  vol.  I,  p.  550. 

5)  V.  liammer-Pnrgstall,  Geschichte  der  goldnen  Horde,  Pesth  1840. 
S.  132.  145. 

0)  V.  Hammer,  a«  a.  0.  S.  265^267. 

7)  Schmidt,  XU  Ssanang  SsäUän,  a.  a.  0.,  S.  381. 

8)  V.  Hammer,  goldne  Horde,  S.  157. 

9)  Wa«- >>•-"«,  a.  «.  0.,  8.  581.  —  v.  Hsmaer, «.  ••  0.,  S.  171. 
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vidleicht  nur  ism  Spiel  des  Zufalls  erkennen;  ich  lasse  deshalb  die  Per- 
sonenname fallen  und  wende  midi  zu  den  bedeutungsvolleren  Stamm« 
namen. 

In  der  skythischen  Nationalsage  kommen  Skolotoi  als  aD^beiner 
Volksname,  Ätickatai,  Katiaroi,  Traspies  und  ParaUuai  als  Stamm- 
namen  Tor.  Von  ihnen  erregt  nur  der  letztere  durch  seine  griechische 
Färbung  Verdacht,  zumal  wenn  die  Conjectur  begründet  ist,  dass  Para- 
latai  nicht  ein  Beiname  der  Könige,  auch  nicht  der  Name  des  königli- 
chen Geschlechtes,  sondern  der  Name  der  „königlichen  Skythen''  sei, 
welche  zu  Herodof  s  Zeit  als  eine  besondere  Horde  am  asowschen 
Meere  weideten*).  Dass  Herodot  sich  einen  Zusammenhang  zwischen 
den  Paralatai  der  Natiönalsage,  die  von  dem  ersten  Herrscher  der  Sky- 
thoi  abstammten  und  aus  dermi  Mitte  die  Fürsten  hervorgingen,  und 
den  „königlichen  Skythen''  am  asowschen  Meere  dachte,  ist  mir  sehr 
wahrscheinlich;  darin  lag  für  ihn  die  gefährliche  Versuchung,  dem 
wirklichen  Namen  eine  Form  zu  geben,  die  an  das  griechische  Wort 
für  Meeresanwolmer  erinnerte.  Aber  von  Griechen  erfunden  ist  der 
Name  nicht:  nie  hat  ein  Grieche  das  asowsche  Meer,  die  Maitis,  ein 
Meer  genannt,  und  der  correcte  Ausdruck  für  Meeresanwohner  würde 
Paraloty  ParaUoi  oder  Paraliotai  gewesen  sein.  Dass  Herodot  keinen 
der  letzteren  zu  wählen  wagte,  zeigt  uns,  wie  sehr  er  sich  durch  den 
ihm  vorliegenden  ächten  Barbarennamen  gebunden  fühlte;  er  be- 
gnügte sich  damit,  ihm  einen  griechischen  Klang  zu  geben,  ohne  jedodi 
einen  wirklich  griechischen  Namen  zu  substituiren. 

Viel  stärker  folgte  er  seiner  Neigung  zu  gräcisiren  bei  Aufzeich- 
nung der  zu  seiner  Zeit  gebräuchlichen  skythischen  Stammnamen. 
Ausser  Kallipiden  und  Alizone,  die  wir  hier  ausser  Acht  lassen,  da 
Herodot  selbst  sie  als  Mischlingsvolk  bezeichnet  und  es  uns  zweifelhaft 
ist,  ob  sie  wirklich  Skythen  waren,  nennt  er  Aroteres,  Nomades,  Geor-^ 
goi  und  die  königlichen  Skythen  als  damalige  Hauptstämme.  Hier  er- 
scheint AUes  griechisch,  und  ist  es  doch  nicht  Hatten  die  Griechen 
den  barbarischen  Horden  diese  Namen  beigelegt:  welchen  Unterschied 
machten -sie  dann  zwischen  ÄroUres  und  Georgoi,  Pflügem  und  Acker^ 
bauem?  Von  jenen  erzählt  Herodot,  dass  sie  wirklich  Getreide  bauten^ 


1)  jino  3h  Tov  vitoToTov  avxitav  (der  Söhne  des  Stammvaters  Targitaos) 
rot;;  ßaatXiaq  {yiyovivai  Ifyovßiv)  of  xaXiovrai  IIuQalaTai.  Herod.  IV,  6. 
Für  Tohg  ßaüiXiag  woHen  Einige  tovg  ßaaihitbvg  lesen ,  oder  sie  meinen  dodi, 
dass  das  Erstere  nur  im  Sinne  des  Letztem  zq  nehmen  ist.  Viel  geistreicher  ist 
die  von  Valckenaer  angeführte  Coigectar  Lefebvre's:  tov  ßtcaU^og, 

Hell,  im  Skylhenl.    1.  12 
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aber  nkkl  zm  dgnoi  Bctef ,  sonden  üb  TcrkaaT:  tm  dkscn 
«mäinH  er  nickl,  da»  fie  dm  Acker  beildkeiL  Es  sdMiiit  air  m- 
zwfilHhaft,  dass  fr  in  bodcn  Fallen  ächte  BarbarennaBcn«  denn 
Kbng  finige  Aeteicfakdl  mit  jenen  griednchen  Worten  beun,  ketk 
m  diese  oiDwaodcitc;  anbeAmounert  danon.  dass  er  lucdvdi  NoBudcB- 
ftämmfn.  die  nach  seiner  cigmen  Versicbenaig  acbr  fest  an  den  Tälcr- 
fichen  Sitten  bilden,  eine  BescfaäHiginig  anwies,  die  bei  ihrer  sonstigen 
Lebensireise  immer  nnr  eine  so  ontergeordnele  Rofle  spielen  konnte» 
dass  sie  nidht  betedtfigte,  nadi  ihr  den  Stamm  zn  henrnnm-  In  der 
That  werden  Ton  Strabon  statt  der  Gcorgoi  ^Ur^m''  miter  den 
Skvthenstimmen  erwähnt,  and  die  Henusgeber  sind  meistens  geneigt 
gewesen,  diesen  sonst  nidht  Torkommenden  Xamen  mit  dem  acht  grie- 
chischen Worte  bei  Herodot  m  rertanschen.  Sehr  mit  Unredit  Das 
griechische  Wort  für  einen  Barbarenstamm  ist  an  sich  Tcrdächtig;  and 
es  ist  nicht  Sitte  der  Abschreiber  aher  Autoren,  statt  geläafiger  Worte 
unerhörte  anlerzuschieben;  sie  haben  riefanehr  in  der  entgegengesetz- 
ten Thäligkett  zu  unserm  Leidwesen  Grosses  geleistet.  Da  nun  Stnbon 
zugleich  mit  deo  Urgoi  die  ,,königlidien**  (Skythen)  erwähnt,  zu  einer 
Zeit,  wo  sammtliche  Skythen  bereits  Ton  den  Sarmalen  überrannt, 
unterjocht  und  zum  grossesten  Theile  Temichtet  waren,  folgte  er 
ohne  Frage  «nem  älteren  Sdui/tsteDer,  der  den  äditen  Namen  Ur- 
goi aufl>ewalirt  hatte.  Soll  also  durchaus  corrigirt  werden,  so  bedarf 
Uerodot,  nicht  Strabon,  einer  Verbesserung:  kein  Absdireiber  wird  das 
geläufige  Georgoi  in  Urgoi  umwandeln;  aber  dass  die  Neigung,  für  das 
letzlere  das  erstere  zu  setzen,  gross  ist,  beweisen  die  Herausgeber 
Stral)on*s.  Der  Name  Urgoi  Tersetzt  uns  nun,  wenn  wir  von  der  grie- 
chi»chen  Endung  absehen,  sofort  in  die  Mongolei:  überall,  wo  Mon- 
golen verweilten,  oder  noch  Terweilen,  finden  wir  ein  Urga;  so  nennen 
sie  den  Lagerplatz  und  Aufenthaltsort  des  Khan^s*). 

Ellen  so  wie  hier  liegen  auch  den  „Aroteres**  und  „Nomades** 
Ilerodot's  wirkliche  Barbarennamen  zum  Grunde.  Jene  wohnten  nörd- 
lich von  den  Kallipiden  und  Alizonen,  welche  in  viel  ausgedehnterem 
Maaftse  Ackerbau  trieben;  war  da  ein  Grund  voihanden,  den  unmittel- 
bar benachbarten  Stamm,  weil  er  ebenfalls  das  Feld  bestellte,  schlecht- 


1)  Herr  Prof.  Schott  eriooert  mieh  an  das  moosoliscfae  uruk,  „Stamm,*'  und 
iefa  machte  dieser  Ableitans  wohl  dea  Vorzus  s^ben,  da  die  so^naonteo  Geor^n 
oder  Urgeo  io  der  That  deo  erstea  Umk  bildeten,  dorch  dessen  Gebiet  die  oU>i- 
sehen  Grieehen  auf  der  Handelsstrasse  tum  Issedonen -Lande  reisen  mossten.  Sie 
wohnten  längs  des  linken  D^jepr-Ufem. 
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weg  durch  die  Bezeichnung  „Pflöger 'S  Aroteres ^  auszuzeichnen?  Auch 
hier  kann  nur  der  wirkliche  Stammname  den  Anlass  zu  der  unmotivir- 
ten  Benennung  gegeben  haben.  Eben  so  wenig  verdienten  die  Nomades 
ihren  Namen,  da  sie  nicht  vorzugsweise  unter  den  Skythenstämmen 
Hirten  waren;  die  ihnen  b^achbarten  „königlichen  Skythen"*  nomadi- 
sirten  ebenfalls,  und  es  ist  nicht  ersichtlich,  weshalb  die  Griechen  den 
einen  von  beiden  Stammen  schlechtweg  Nomaden  genannt  haben  soll- 
ten. Auch  in  Bezug  auf  die  „königlichen  Skythen"*  leitet  mich  das  bei 
einem  so  gewöhnlichen  Worte  sonderbare  Schwanken  der  Handschrif- 
ten und  der  Umstand,  dass  Strabon,  der  sie  Basüeioi  {Baalkeioi) 
nennt,  in  dem  Wort  einen  Eigennamen  zu  erkennen  scheint,  auf  die 
Vermuthung,  dass  hier  ebenfalls  kein  griechisches  Wort,  sondern  ein 
barbarisches  vorliegt^). 

Lassen  wir  nun  von  diesen  Stammnamen  die  griechischen  En^ 
düngen  fort,  so  gleichen  die  Worte  Skolot,  Auchat,  Paralat,  Arot,  No- 
mad  mongolischen  Pluralformen,  wie  sie  noch  heute  bei  der  überwie- 
genden Mehrzahl  mongolischer  Stammnamen  üblich  sind.  So  heissen 
die  drei  Kalmükenstämme  Khoschot,  Derböt,  Torghot;  die^Kalmüken 
selbst  Oelöt  Unter  den  Burätenstämmen  macht  Pallas,  dessen  Schreib- 
art ich  bei  diesen  Namen  nicht  andere,  Abaganat,  Aschechabat,  Karakut, 
Tschitut,  Algut,  Kulmet,  Scharait,  Bikat,  Nojet,  Golot,  Kuldut  u.  a,  mit 
ähnlicher  Phu*alendung  namhaft  2).  Schmidt  führt  die  Taidschiod,  Kc- 
raid,  Olchonod,  Chongkirad,  Ssunid,  Dschelaid,  Tümed,  Dsarod,  Ongni- 
ghod,  Urad  u.  a.  an.  3).  Zur  Erklärung  der  schwankenden  Schreibart 
und  zum  leichtem  Yerständniss  des  Folgenden  bemerke  ich,  dass  die 
Mongolen,  als  sie  die  Schriflzüge  der  Uigur  annahmen,  es  nicht  für 
nöthig  hielten,  die  Vocale  0  und  u,  ö  und  ü  durch  besondere  Zeichen 
zu  unterscheiden;  in  der  Mitte  und  am  Ende  der  Worte  dient  sogar  für 
alle  vier  Vocale  dasselbe  Zeichen.  Hieraus  und  aus  der  verschiedenen 
Schreibart  eines  und  desselben  Wortes  mit  den  stärkern  Yocalen  0 


l)Skymnos,  der  hier  Ephoros  Mgt,  kennt  östlich  vom  Pantikapcs  Limnaioi, 
welches  eben  so  wie  Basileioi  eine  Verstümmelung  desselben  barbarischen  Na- 
mens zu  sein  scheint.  Der  Umstand,  dass  die  Horde;  die  ihn  trug,  die  mächtigste 
war,  gab  zu  der  Umänderung  des  Namens  in  die  herodoteische  und  strabonische 
Form  den  Anlass ;  zu  der  von  Sliymnos  oder  Ephoros  gewählten  Form  verleiteten 
die  Weideplätze  der  Horde  an  der  Limne  Maitis. 

2)  Pallas,  Samml.  histor.  Nachrichten  über  mongol.  Völkerschaften  I,  1301 

3)  J.  J.  Schmidt,  die  Volksstämme  der  Mongolen,  als  Beitrag  zur  Geschichte 
dieses  Volks  und  seines  Fürstenhauses.  In  den  Memoiren  der  Petersb.  Akademlej 
Vlme  Serie,  tom.  H,  p.  413  sqq. 
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Skolot.  Igl 

sen;  aber  ich  will  darauf  hinweisen,  dass  das  Wort  Skolot  im  Mongo- 
lische eine  Bedeutung  haben  muss,  durdi  welche  es  zur  Bezeicluiung 
eines  Stammes  geschickt  wird,  und  dass  es  noch  jetzt  als  Staramname 
im  Gebrauch  ist  Und  wenn  ich  seme  Schreibart  richtig  vermuthe,  so 
ist  seine  Wurzel  ein  Wort  guter  Vorbedeutung  —  djol  (französisch 
gesprochen),  bedeutet  „Glück,  Yortheil,  Erfolg'^  >);  und  das  davon  ab- 
geleitete Adjectiy  würde  djoltu  oder  djoltai  lauten;  —  ich  halte  es  auch 
für  möglich,  dass  der  Name  des  Skythenkönigs  Skyles  von  demselben 
Wort  hergeleitet  ist,  da  die  Verschiedenheit  des  Vocals  nach  dem  oben 
Bemerkten  nicht  befremden  darf  ^).  Herodot  sagt  nun,  dass  die  Sky- 
then sich  Skolot  nannten,  „nadi  dem  Beinamen  des  Königs'' 3),  — 
eine  Bemerkung,  die  dunkel  scheint,  da  man  den  Namen  Skolot  nicht 
luglich  von  einem  der  vorher  genannten  Fürstennamen,  Targitaos, 
Nitoxais,  Kolaxais,  Arpoxais  ableiten  kann.  Jetzt  bieten  sich  zwei  Er- 
klärungen dar.  Entweder  führten  die  Skythenfürsten  einen  von  djol 
abgeleiteten  ehrenden  Beinamen,  „der  von  Erfolgen  Begleitete",  „der 
Glückliche'',  wofür  die  regebnässig  gebildeten  Formen,  me  ebc^n  lie- 
mcrkt,  djoUu  oder  djoUai  lauten  würden,  Felix;  —  oder  Herodot  hat 
jenen  Zusatz  später  eingeschaltet,  um  den  grammatischen  Zusammen- 
hang des  Volksnamens  mit  dem  Namen  des  durch  seine  Vorliebe  für 
griechisches  Wesen  in  Olbia  allgemein  bekannten  und  kurze  Zeit  vor 
Herodots  Ankunft  im  Skythenlande  auf  traurige  Weise  umgekommenen 
Skythenfürsten  Skyles  anzudeuten  *)  —  was  weniger  wahrscheinlich  ist 
Von  dem  ältesten  Sohne  des  Stammvaters  Targitaos,  von  Leipo- 
xais  oder  Nitoxais  (wie  die  ältere  Lesart  lautet),  stammten  die  Auchat 
ab.  Noch  jetzt  heisst  ein  bekannter  Mongolenslamm  AochaUy  ioÄrAan'), 


1)  Die  Bedeutung  mongoliscber  Worte  ist  hier  wie  im  Folgenden  ans  Kowa- 
lewski's  Dictionnaire  Mongol -Russe -Fran^aia,  Kasan  1844 — 1S49.  3  vols.  ent- 
nommen. 

2)  Auch  J.  Grimm  (Gesch.  der  deutschen  Sprache  I,  S.  223)  stellt  beide  Na- 
men und  den  des  Skythenkönigs  Skolopitus  bei  Justin  zusammen,  erinnert  aber 
doch  an  das  gothiBche  skädus  (Schild).  Beides  scheint  unverträglich;  der  Zun- 
genlaut in  skiidus  ist  radical,  —  wo  ist  er  in  Skyles  geblieben? 

3)  ZvfATiaai  äk  ih'ai  ovvofi«  Zxolorovg,  tov  ßaaikitae  intovvfjitriv, 
Herod.  IV,  6. 

4)  Herodot  zog  seine  genealogischen  Nachrichten  über  die  skythischen  Für- 
sten von  einem  Beamten  des  Königs  Ariapeithes  ein  (IV,  c.  76),  der  Skyles'  Va- 
ter war;  und  der  letzte  von  ihm  ermähnte  SkythenTurst  ist  Oktomasades,  Skyles* 
Bruder.  Skyles  selbst  kann  also  nicht  lange  vor,Herodot*s  Anwesenheit  in  Olbia 
getodtet  sein. 

5)  Schmidt,  die  Volksstämme  der  Mongolen,  a.  a.  0.,  S.  429.  Die  Aokhan 
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welch«»  die  Singularfonn  zu  dem  Phinl  Äockai^  Äokhai  ist:  und  da 
das  mongolische  Buchstabenzeichen,  welches  wir  durch  ao  wiederzu- 
geben pflegen,  ein  Diphthong  ist,  also  fast  ^ie  das  deutsche  au  ge- 
sprochen wird  > ),  so  ist  auch  die  Uebereinstimmung  dieser  Namen  als 
ToUkommen  zu  betrachten.  Hammer  schreibt  in  der  That  den  Namen 
des  Hongolenstammes  Ockan  und  Auchan  s).  Aber  Tiel  widitiger  isl 
der  Umstand,  dass  ein  ganz  ähnlich  klingendes  Wort,  welches  sich  von 
aochat  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  in  der  Bütte  statt  des  aspirirten 
k  ein  aspirirtes  g  steht,  —  und  Tielleicht  sogar  dasselbe  Wort  ist  3),  — 
ich  meine  das  Wort  aoghaty  welches  die  Griechen  nicht  besser  als  Auekat 
schreiben  konnten,  „die  Aeltesten''  bedeutet:  Herodots  Auchat  waren 
aber  der  Nationalsage  nach  wirklich  die  Nachkommen  des  ältesten 
der  drei  skythischen  Brüder,  von  denen  das  Volk  seinen  Ursprung 
herieitete.  Das  ist,  wie  mich  dünkt,  ein  Lichtblick,  der  uns  über  die 
Sprache  der  Skythen,  und  zugleich  über  die  Entstehung  der  National- 
sage aufldärt  Es  kann  uns  nun  gleichgültig  sein,  ob  derName  der  Aucha- 


merdeo  von  Ssaoani^Ssätsao,  S.  204  Zeile  6,  als  eio  Stamm  der  Naiman,  von 
Hammer,  goldoe  Horde  S.  192,  als  ein  Zweis  derMeriit  oderMekrit  bezeichnet 

1)  Das  betreflTeode  Zeichen  ist  zusammengesetzt  aus  dem  Zeichen  für  den 
Bothstaben  a,  nnd  demjeni^n,  welches  in  der  Mitte  der  Worte  fnr  o,  «,  ^  nnd  ü 
^It;  es  kann  also  sowol  durch  ao  wie  darch  au  wiedergeben  werden. 

2)  V.  Hammer,  a.  a.  0.  S.  112. 

3)  Tch  bin  zu  der  Vermothuns,  dass  der  Stammname  ^okhan  und  ooghan 
„der  älteste^'  vielleicht  dasselbe  Wort  sind,  nicht  bloss  durch  den  Umstand  ge- 
führt, dass  die  diakritischen  Punkte,  durch  welche  das  Zeichen  für  ein  aspirirtes 
k  in  das  für  ein  aspirirtes  g  nmgen'andelt  wird,  in  der  Schrift  zuweilen  fortgelas- 
sen werden,  sondern  auch  dadurch,  dass,  wenigstens  nach  Rlaproth's  Versiche- 
rung ( Asia  Polyglotta  S.  276  xNote),  das  Zeichen  für  gh  von  den  Mongolen  an  der 
chinesischen  Mauer  wie  das  deutsche  cfa  gesprochen  wird.  Auch  aus  Kowalews- 
ki's  Wörterbuch  crgiebt  sich,  dass  die  beiden  Aspiraten  keineswegs  scharf  geson- 
dert sind,  dasselbe  Wort  vielmehr  bald  mit  der  einen,  bald  mit  der  andern  gespro- 
chen wird;  nnd  wenn  Kla  pro  th'sWörterverzeichniss  für  fünf  mongolische  Dia- 
lekte eim'germassen  cxact  ist,  möchte  man  schliessen,  dass  es  lediglich  dialektische 
Eigentbümlichkeit  ist,  ob  der  fragliche  Laut  tiefer  oder  höher  in  der  Kehle  gebil- 
det ^ird.  So  sprechen  die  Mongolen  an  der  chinesischen  Mauer  choU,  chuduk,  no- 
ehosuj  chadzar,  chtd^  chalacho^  nochon,  char,  hacha  n.  s.  f.,  die  Oelöt  dagegen 
ghooli,  (fhuduk,  noog^hossun,  ghasar,  ghal,  ghalun,  noghon,  g/utr^  bagha.  Zuwei- 
len werden  in  demselben  Wort  die  Aspiraten  nur  vertauscht,  z.  B,  ghuluchanay 
bei  den  Kalkas  chuiughana.  Man  erkennt  hieraus  die  grosse  Verwandtschaft  und 
Wandelbarkeit  beider  Aspiraten;  und  dass  sie  auch  in  der  Wurzel,  von  welcher 
das  uns  beschäftigende  Wort  hergeleitet  ist,  verwechselt  werden,  lehren  die  Worte 
akha  und  akhai  „ älter *'  und  deren  zahlreiche  Ableitungen,  die  doch  wol  sSmmt- 
lich  demselben  Stamme  wie  ooghan  entsprossen  sind. 
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toi  mit  dem  der  Aochan  zusammenhängt,  oder  ob  er  Ton  aoghat  „die 
Aehesten*^,  oder  von  aoghatai  „die  Tapfern,  Mächtigen''  herkommt: 
nnr  ein  Volk,  das  einen  mongolischen  Dialekt  sprach,  konnte  aus  dem 
Stammnamen  Auchat  mit  Sinn  die  Sage  bilden,  dass  dieser  Stamm 
aus  d^  Nadikommen  des  ältesten  der  drei  Brüder  bestehe,  von 
dami  das  gesammte  Volk  seine  Herkunft  ableitete. 

Die  Entstehung  der  Nationalsage  aus  vorhandenen  Stammnamen, 
mit  denen  die  Phantasie  des  Volks  ein  mehr  oder  minder  glückliches 
Spiel  trieb,  wird  durch  ein  zweites  auffaUendes  Zusammentreffen  noch 
fester  gestellt.  Von  Arpoxais,  dem  zweiten  der  Brüder,  stammten  nach 
Herodot  die  Katiarai  und  Traspies  ab.  Der  letzte  Name,  für  den  die 
Handschriften  auch  Trapies  und  Trapioi  liefern,  ist  mir  noch  unerklar- 
lidi;  den  erstem  schreibt  Plinius  an  der  bereits  mehrmals  angeführten 
Stelle  CoÜeri.  Auch  dieser  Name  unterstützte  die  Sagenbildung.  Denn 
choiiu  oder  khoitu  bedeutet  „hinten'',  denjenigen,  der  sich  hinter  einem 
andern  befindet,  den  Folgenden,  Nächsten;  khoitu  edür  z.  B.  den  fol- 
gmiea  Tag,  khoitu  üre  die  folgenden  Früchte,  die  Nachkommen;  auch 
zur  Bezeidmung  von  Verwandtschaftsgraden  wird  das  Wort  gebraucht, 
z.B.  khoitu  etsduge  der  Schwiegervater,  khoitu  eke  die  Schwiegermutter. 
Nun  ist  der  Diphthong  des  Worts  nicht  radikal;  er  wird  in  andern 
Ableitungen  durch  den  einfachen  Vocal  o  ersetzt,  z.  B.  khodjit,  khodjis, 
kho^im  nach,  dann,  hinten;  kho^forakhu  hinter  einem  bleiben; 
kho^iim  türüksän  (von  türükü  geboren  werden)  der  später  Geborene, 
der  jüngere  Sohn.  Waren  nun  Äuchat  zu  Nachkommen  des  ältesten 
Bruders  gemacht,  musste  dann  nicht  der  Name  eines  andern  alten 
Stammes,  der  Cotieri,  an  khoitu  ere  „die  spätem,  die  nächstfolgenden 
Männer'^  erinnem?  und  konnte  das  sagenbildende  Volk  sich  bedenken, 
sie  ftir  Nachkommen  des  zweiten  Bmders  zu  erklären? 

Den  Namen  der  Paralat,  des  letzten  Stammes  der  Nationalsage, 
wage  ich  nicht  zu  erklären.  Da  er,  wie  ich  schon  oben  bemerkte,  gräci- 
sirt  ist,  erscheint  seine  Form  zu  unsicher,  als  dass  ich  entscheiden  sollte, 
ob  er  dem  Namen  des  bekannten  Mongolenstammes  der  Berlas  ^ )  oder 
dem  der  Borolot  entspricht.  Es  geht  auch  aus  Herodot  nicht  klar  her- 
vor, ob  er  wirkUch  der  Name  eines  Stammes  oder  nur  der  Name  des 
fürstlichen  Geschlechtes  ist  2);  will  man  die  gewöhnliche  Lesart  nicht 


1)  Dieses  vennatbete  schon  Reonel,  The  geo^aphical  System  ofHerodotos 
(London  1800.   4.)  p.  74. 

2)  ajfo  Jk  rov  veatratov  niniav  (yeyov^ai  X^yovat)  tov^  ßaOiX^ag,  ot 
XttXioyjtu  JIoQaXdrai,  H  e ro  d.  IV,  6. 
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ändern,  so  muss  man  das  letztere  annehmen,  und  dann  fallt  das  Wort 
in  die  Kategorie  gewöhnlicher  Personennamen.  In  der  mongolischen 
Geschichte  ist  Berlas  auch  als  Personenname  nicht  ungebräuchlidi  >). 

Ehe  ich  die  skythische  Nationalsage  verlasse,  will  ich  noch  einen 
Blick  auf  die  Heroennamen  werfen.  Sie  sind  zum  Theil  mehr  verstöro- 
melt  als  die  Stammnamen;  aber  der  Aufschluss,  den  uns  die  mongoli« 
sehe  Sprache  in  Bezug  auf  die  letztem  gegeben  hat,  gewährt  auch  für 
die  Erklärung  der  erstem  grössere  Zuversicht  Sie  scheinen  nicht 
minder  bedeutsam  gev^ählt 

Da  tritt  uns  zunächst  der  Name  des  skytliischen  Urahns,  Targt- 
taos,  in  der  Geschichte  der  Mongolen  des  Mittelalters  deutlicher  ent- 
gegen, als  wir  es  bei  persischen  Geschichtschreibern,  auf  die  wir  vor^ 
nehmlich  gewiesen  sind,  entarten  durften.  Reschid-ed-din  kennt 
einen  Targhutai,  Führer  der  mongolischen  Taidschiut,  und  einen  Tar- 
kudai  aus  dem  Stamme  Berghut  3).  Der  Name  scheint  eine  jener  ad- 
jectivischen  Formen  zu  sein,  die  von  den  Mongolen  ohne  weitere  Aen- 
dcrung  als  Substantiva  gebraucht  werden  können,  und  von  der  Wurzel 
zu  stammen,  von  welcher  das  Zeitwort  tarkhakhu  {-khu  ist  Endung 
des  Infinitivs)  gebildet  ist  Dieses  heisst  „sich  ausbreiten,  sich  fort- 
pflanzen": natürlicher  konnte  der  Name  des  gemeinsamen  Stamm- 
vaters nicht  gebildet  werden. 

In  den  Namen  seiner  drei  Söhne,  Leipoxais  oder  Nitoxais,  wie 
mehrere  gute  Handschriften  und  die  altem  Ausgaben  lesen,  Ärpoxai$ 
und  Kolaxais  ist  die  übereinstimmende  Endung  allen  Erklärem  aufge- 
fallen, und  einige  haben  darin  das  Wort  Khan,  andere  den  Oghus,  den 
Stammvater  der  Türken,  J.  Grimm  die  gothische  Endung  ahs  oder 
aht$  erkennen  wollen  3).  Gegen  die  Meinung  des  deutschen  Sprach- 
forschers muss  bemerkt  werden,  dass  die  Verschiedenheit  des  Vocals 
vor  der  Endung  — xai$  für  um  so  sicherer  gehalten  werden  kann,  je 
näher  durch  die  auffallende  Aehnlichkeit  der  Wortausgänge  den  Ab- 
schreibem  die  Versuchung  gelegt  war,  auch  in  jenem  Vocal  die  Ueber- 


1)  Ein  Vemvandter  Timur  s  hiess  z.  B.  Jadkjar  Berlas,  und  ein  Hauptmann 
desselben  Ede{^  Berlas  (vermuthlich  nach  der  Schreibart  persischer  Historiker). 
V.  Hammer,  ^oldne  Horde  S.  350.  331. 

2)  Fr.  V.  Erdmann,  vollständige  Uebersicht  der  ältesten  türkischen,  tatari- 
schen and  mogholiscben  Vülkerstämme  nach  Baschid-ud-din.  S.  58.  171.  (Diese 
Arbeit  bildet  das  vierte  Bändcfaen  der  „gelehrten  Memoiren,  herausgegeben  von 
der  kaiserL  Universität  Kasan.   1841.'') 

3)  S.  die  Anmerirangen  Bähr's  z«  Uerod.  IV,  6  und  J.  Grimm,  Gesch.  der 
devticfaea  Sfrtcbe  1, 234. 
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einstiinmung  herzustellen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  die  Endung  lediglich 
flexivisdi  und  die  bei  mongolischen  Selbststandswörtem  überaus  häu- 
fige — ktschi  ist,  durdi  welche  vom  Yerbalstamm  Participien  gebildet 
werden,  die  in  dieser  Form  sofort  als  Substantiva  gebraucht  werden 
können*).  Unsere  Leser  werden  sich  der  Nationalsagc  erinnern,  dass, 
während  die  beiden  altem  Brüder  vor  den  glühend  gewordemii  goldnen 
Himmelsgaben  scheu  zurückwichen,  der  jüngste,  Kolaxais,  keck  auf  sie 
zuging  und  sich  ihrer  bemächtigte,  worauf  die  allem  ihm  die  Herrschaft 
überliessen.  Nun  heisst  im  Mongolischen  khulaghukhu  oder  khulu- 
ghttkku  „rauben^;  khulaght^ktschi  oder  khulaghatschi  „der  Räuber^', 
und  es  ist  zu  bemerken,  dass  im  Mongolischen  der  aspirirte  Gaum- 
buchstabe  in  der  Mitte  des  Wortes  bei  der  Aussprache  selur  häufig  aus- 
gestoss^.wird  und  eine  Zusammenziehung  eintritt;  in  den  westmon- 
golischen Dialekten,  wie  im  Kalmükisrhen,  geschieht  dieses  auch  in  der 
Schrift  fast  regelmässig,  z.  fi.  achola  —  oola  Berg,  naghor  —  noor 
See,  khaghan  —  kkan  Fürst,  bughurul  —  burul  grau  u.  s.  f.,  —  so 
dass  es  durchaus  gewöhnlich  wäre,  wenn  für  khulaghuktschi  im  sub- 
stantivischen Gebrauch  und  für  khulaghatschi  die  kurzem  Formen 
kknloktsehi  oder  khulatscht  gd)raucht  würden ,  —  Formen,  deren  Klang 
die  Griechen  sehr  wohl  durch  ihr  Kolaxais  wiedergeben  konnten.  Von 
demselben  Zeitwort  stammt  der  Name  des  ersten  mongolischen  II- 
Khan's  in  Persien,  Khulaghu;  dies  ist  die  Wurzel  des  Worts  und  der 
regelmässige  Imperativ:  „Raube!'*  Rauben  war  ehrende  Heldenthat 
Kolaxais  hiess  „der  Räuber'S  weil  er,  obgleich  der  jüngste  seiner 
Brüder,  den  Muth  hatte,  sich  der  Insignien  der  Herrschaft  zu  bemäch- 
tigen. 

Dass  auch  die  Namen  der  beiden  andern  Brüder  eine  bezeichnende 
Bedeutung  haben  werden,  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  da  die  mythen- 
bildende Symbolik  ihr  Werk  schwerlich  halb  vollzogen  haben  wird. 


1)  Aach  Hansen,  Osteuropa  nach  Herodot  mit  Ergänzungen  aus  Hippokrates 
(Dorpat  1844)  —  eine  Schrift,  die  mir  erst  in  dem  Augenblicke  zugeht,  ho  ich 
diesen  Bogen  zum  Drucke  befördere,  —  spricht  S.  163  die  obige  Ansicht  aus.  Es 
freut  mich,  dass  ich  unabhängig  von  diesem  Forscher  hinsichtlich  des  mongolischen 
Ursprungs  der  Skythen  zu  demselben  Resultate  gelangt  bin.  Da  er  indess  seine 
Ansicht  hauptsächlich  au/* die  Vergleichung  der  Sitten  stützt,  und  in  sprachlicher 
HiDsiciit,  wie  er  selbst  bedauert,  keine  Gelegenheit  zu  genügender  InFormation 
gehabt  hat,  sind  seine  linguistischen  Bemerkungen  meistens  nur  ein  Tappen  im 
Fiiatem.  Auf  diesem  Gebiete  hat  Hansen,  nach  meiner  Ansicht,  nur  in  sehr  weni- 
gen Punkten  das  Richtige  getroffen,  die  ich  im  Verfolg  bemerklich  machen  werde. 
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Allein  ich  bin  nicht  im  Stande,  für  die  Namen  Arpoxais  und  Nitoxais, 
in  der  uns  ?on  Herodot  überlieferten  Form,  eine  Erklärung  za  bieten, 
welche  ich  als  einen  weitem  Beweis  des  Satzes,  dass  die  Skythen  einen 
mongolischai  Dialdit  sprachen,  gelt^d  zu  machen  gesonnen  sein 
könnte.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  eine  kurze  Bemerkung,  die 
vielleicht  der  Beachtung  nicht  unwerth  erschemt  Im  Mongolisdu» 
bedeutet  urbaktschi  einen  Mann,  der  sich  aus  Kldnmuth  von  einer  Sadie 
abwendet!),  urbatschi  einen  unentschlossenen,  schwankenden  Men- 
schen, —  wobei  zu  erinnern  ist,  dass  die  Mongolen  fOu*  die  Lippenlaute 
nur  einen  Buchstaben  besitzen.  Auflallend  ist  nun,  dass  niUokUchi  eben- 
falls einen  Menschen  bezeidmet,  der  sich  von  einer  Sache  abwendet, 
sich  von  ihr  fem  hält,  sie  vermeidet;  —  so  dass  also  den  Namen  der 
beiden  Brüder,  die  in  der  Sage  ein  übereinstimmendes  Verfahren  beob- 
achteten, im  Mongolischen  zwei  Synonyma  entsprechen,  die  ihnen  al- 
lerdings nicht  gleidüauten,  aber  doch  ähnlich  klingen,  und  zur  Be- 
zeichnung der  von  der  Sage  dargestellten  unentschlossenen  Haltung 
beider  Brüder  sehr  wohl  geeignet  sind. 

Ehe  ich  mich  zur  Betrachtung  der  Göttemamen  wende,  muss  ich 
noch  meme  Ansicht  iiber  die  Namen  der  zu  Herodof  s  Zdt  in  der  pon- 
tischen  Steppe  ld[)enden  Stämme  der  Aroteres  und  Nomades  sagen,  — 
über  Namen,  denen,  wie  ich  oben  nachwies,  unzweifelhaft  ächte  Stamm- 
namen zum  Gmnde  liegen,  für  welche  die  Griechen  ähnlich  klingende, 
acht  griechische  Worte  substituirten.  Arat  bedeutet  im  Mongolischen 
„Leute,  Menschen,  Volk,"  —  ist  also  ein  Wort,  welches  für  die  Benen- 
nung eines  mongolischen  Stammes  in  eben  so  eminentem  Grade  geeig- 
net ist,  wie  Deutsche  für  Germanen,  Serben  für  Slawen,  und  Mar- 
der für  Arier.  Numutscki,  oder,  wenn  ich  der  Aussprache  Klaproth's 
zu  folgen  wage,  nomuischi  sind  „Bogenschützen,"  —  ebenfalls  ein  pas- 
sender Stammname  2). 

Göttemamen  zu  erklären  ist  selbst  da,  wo  uns  eine  reichhaltige 
Literatur  tiefer  in  die  religiösen  Vorstellungen  eines  Volkes  eindringen 
lasst,  für  die  Philologie  eine  schwere,  nie  mit  Sicherheit  lösbare  Auf- 
gabe gewesen.  Ueber  Wesen  und  Begriff  der  skythischen  Götter  suchen 
wir  vergebens  nach  Aufschluss:  Herodot  bleibt  auch  hier  bei  seiner  lei- 
digen Weise ,  die  skythischen  Gottheiten  mit  griechischen  zu  identiflci- 


1)  Vom  Verbum  urba-khu;  daher  mit  der  Negation,  wrhakhu  üga)  nach  Ko- 
walcwski:  rester  ferme,  inebranlable,  invariable. 

2)  Klaproth  spricht  das  Wort  für  „Bogen**  nur  im  kalmäkiachen  Dialekt 
numun  aus,  in  allen  übrigen  notnan  oder  nomu»  Asia  Polyglott«,  p.  276. 
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reo.  Zu  welchen  Irrthumem  ihn  dieses  Verfahren  führt,  lehren  seine 
Nachrichten  über  die  ägyptischen  Gottheiten  zur  Genüge;  im  vorlie- 
genden Falle  musste  es  noch  gefahrlicher  werden,  da  zi/«ischen  den 
Vorstellungen  der  gebildeten  und  sesshaften  Griechen  und  denen  der 
rohen  und  nomadischen  Skythen  ohne  Frage  eine  durchgreifende  Ver- 
sdiiedenheit  obwaltet  Wenn  nichtsdestoweniger  die  meisten  skythi- 
sehen  Göttemamen  grammatisch  erklart  werden  können,  so  verdanken 
wir  es  lediglich  dem  Umstände,  dass  die 'Skythen  eben  so  wenig,  wie 
die  Mongolen,  geneigt  oder  beföhigt  waren,  den  Kreis  nüchterner  Ab- 
Btraction  zu  verlassen.  Einiges  bleibt  allerdings  —  vom  sprachlichen 
Standpunkte  —  dunkel.  So  spricht  Herodot  von  einer  skythischen 
Hestia,  und  fügt  zu  unserm  Erstaunen  hinzu,  dass  diese  Gottheit  von 
den  Skythen  mit  besonderem  Eifer  verehrt  worden.  Was  sollen  wir 
uns  bei  einer  skythischen  Hestia  denken,  —  bei  der  Hestia  eines 
Nomadenvolkes?  Hier  ist  zunächst  das  Thatsftchliche  der  Nachricht 
einer  Erklärung  bedürftig,  ehe  eine  Erklärung  des  Namens  gewagt 
werden  darf.  Gleichwol  ist  es  diese  dunkele  Angabe,  an  welche 
J.  Grimm  und  K.  Zeuss  das  ganze  Gevricht  ihrer  Gelehrsamkeit 
knüpfen,  um  den  skythisch^  Namen  der  Gottheit,  Tahiti,  auf  das  Ge- 
biet der  indo- germanischen  Sprachen  hinüber  zu  ziehen.  Beide  gehen 
von  der  Voraussetzung  aus,  dass  Hestia  nur  das  Feuer  bedeuten  könne, 
und  vergleichen  mit  ihrem  skythischen  Namen  das  neupersische  tdbidm 
„leuchten,  glänzen,  erwärmen^,  täbdniden  „leuchten,  glänzend  ma- 
chen" 0,  sanskr.  tap  „warm  sein",  tapas  „Wärme",  latein.  tepere,  tepi- 
dus,  slaw.  tepl,  böhm.  teply,  pers.  tdfien  „entzünden,  erwärmen",  tdban 
„glänzend",  griech.  d-aTtreiv  „begraben",  ursprünglich,  wie  Grimm 
meint,  „verbrennen"  2).  Wenn  wir  nun  auch  darüber  hinwegsehen  woll- 
ten, dass  ungeachtet  der  weiten  Verbreitung  dieses  Wortstammes  in  den 
verschiedensten  Sprachen  von  beiden  Gelehrten  unter  den  zahlreichen 
Beispielen  kein  einziges  Wort  angeführt  wird,  welches  geradezu  „Feuer" 
oder  „brennen"  bedeutet,  dass  die  meisten  vielmehr  von  der  Wärme 
feuchter  Körper,  der  Luft,  des  Wassers,  der  feuchten  Erde  gebraucht 
werden:  so  bleibt  doch  der  gewichtige  Zweifel  bestehen,  ob  Hestia 
fiberhaupt  als  Göttin  des  Feuers  aufgcfasst  werden  darf.  Diese  Sym- 
bolisirung  —  wenn  sie  bei  Griechen  vorkommen  sollte  —  gehört  jeden- 
falls sehr  späten  Zeiten  an;  dass  Herodot  oder  einer  seiner  Zeit- 
genossen unter  Hestia  das  Element  des  Feuers  verstanden  haben  sollte. 


1)  Zeus 8,  die  Deutschen  and  die  Nachbaratämme,  S.  286. 

2)  J.  Grimm,  Gesch.  der  deutschen  Grunmatik  I,  S.  231. 


]%%  Z»«fU»ll«!iL  Kr 


täitMAßat  vir  ii«f«tiuiiiil  iu  Aifln^  i»t«U«9i  zo  muse/OL   htm 
inrii .  »«ifiM-  cIk*  ll«1iMiiu«9^  «IkcvnMii  ^euMüiai.  itst  dkst 

lifas*-j<iiiii5Ur  nu  MfduiUai  iabriniii^al  t.  Qir.  Tfa<*af:rBe».  der 
ILMU)ff  d«^  Oüd^  iiir  lümi  alf  öm  Strrit  der  Eknmi'  ^c|f(B 
mmH(:u.  li«^baiKiM  ud<>T  A|hiKmii  adf  ^äßjauem  Giicier.  ««Ur  te^ 
fiwul  <U>  F»4i*T»  danitdlbs:  nud  «f  ünöm  «idi  in  4fr  Hui  Ins 
»i««dku  ^lHi>4i.  in  <kaat  ll*f|«luuKUf»  ak  ilrfirafiCBtjnt  ö»  Fcimr 
Miwänl  ^ ;.  ffefriia  « v  <!«  CrkxiKii  und  iiifi4iiid«iMsil  öa  altaB 
dtf»  di^*  CMüii  4li«  ffcwrdf«  adtf  de»  MitU^Mmkltf  fer  öcb  Kreis  der 
FaniiMf  und  G»;Üraiu4e.  Bei  d«n  kao&lMiM«  Heprde ,  den  er  in 
Fi«9iudluije»}fiH44^  iBmaibl.  «dinxift  Odyw«iis2j:  ao  dcaHccrd 
W5Ü«  dMn  \4AuwUf0,  UHiit  um  fikfa  oDter  d«ii  SdioU  da 
Feu^f^roieoU»  zu  i»l#dfexL  für  dei»Miii  Vcirefamii^  sinh  bfi  den  GrirdMi 
Immm;  MciMsH!*  Kpur  fiiukt^  soDdtfn  um  «ch  d«r  WohkfaM  der  Hiir 
|K»oH»mMiuiA  Ü^iüutfÜn^  zo  madüiL  Wa»  Hriksi  wir  uns  dib  Im  dir 
Swiihtbi  d«ffik«iL  dauw  dk  Sk«1iMtL  dn  Volk  tod  Nomaden,  die  GMm 
df«  hüiulicIwD  IftwirdKS  mit  ii«Mmd#Tm  Eifer  rerphit  hatteo?  Hier 
biflfC  «tiKf  fiafM«iH!  Sdiirimidk«il "  K  die  g«4of»l  werden  muss«  wenn  der 
H'flg  zur  Erklärung  din»  .Namen»  berdlel  werden  soD.  Wir  weiden 
unten  zeigen«  daw  »ich  in  dem  Ülem  mongolischen  Gohns  aflegdiiy 
einige  Zage  linden,  die  Ton  Herodot  bei  einer  so  oberiladilidien  Panl- 
iefe  wie  die  i»eiuige  füglich  als  bienst  der  llestia  bezeichnet  werden 
konnten. 

Wenn  es  nun  durrti  Herodot's  unzulän^che  Parallele  erschwert 
wird,  den  Namen  Tabili  mit  Sicherheit  zu  efklaren,  so  lassen  die  ähri> 
gen  Cjötlemamen  zum  grossen  Theil  eine  um  so  leichtere  Deutung  zu, 
die  dafür  Zeugriiss  ablegen  kann,  dass  die  Skythen  einen  mongolischen 
bialekt  sjiraeiien.  Papa ios  für  Zeus  ist  allerdings  ein  Wort,  aus  dem 
Nichts  geschlossen  werden  darf,  da  es,  wie  llerodot  selbst  zu  Terstehen 


I)  K.  Zeost  roblt  Mhr  wohl  die  Nolhweadigkrit  eioes  Nachweises,  dass  db- 
tirr  llrstia  dsi  Feuer  zo  vrrstebeo  sei,  ond  er  bemfl  sich  aaf  Ovid  FasL  6,  291 : 
M>'ec  tu  aliud  Witan,  quam  vivam  iotellise  flanmafli.^  Der  Beweis  wäre  s«t, 
i»eaa  Dicht  llenidot,  siiodem  Ovid  oder  einer  seiner  Zeitfenossen  die  sk}ihische 
Tahiti  durrh  Vetta  verdolnetseht  hStte. 

2}  Hon.  OdvM.  XIX,  .301. 

:i)  BrandstMter,  Sf7thiea  (RegioBMnti  1^37)  nirnnt  p.  4S  mit  Recht  dapui 
AnstMSi:  „prinani  Tahiti  dirii'far^rjy  Hentdotns,  eamque  resinam  quasi  Srytha- 
ran  esse,  qnod  sanr  nirrrii,  si  cosite«,  Scythas  fnisse  nomades  maximan  parten, 
Vestan  vero  deam  fori  ramlliaris.^  Er  ist  deshalb  der  MeinoDg,  dass  die  Skjthen 
diese«  Oiltas  vom  den  Klaweriera  fiberfconnea  b&ttea. 
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giebt,  y, Vater''  bedeuten  soUi)  und  offenbar  dem  ersten  Kindeslallen 
nachgeahmt  ist  Weil  aber  Kaspar  Zeuss  es  der  Mühe  für  werth 
hält,  das  neupersische  bdbä,  bab,  in  Erinnerung  zu  bringen-),  will  ich 
nicht  unterlassen  anzuführen,  dass  die  mongolische  Sprache  mit  ihrem 
habai  „Vater'' 3),  einem  Worte,  mit  dem  die  Buraten  auch  den 
„Herrn"  bezeichnen^),  —  der  von  Herodot  überlieferten  Form  des 
Namens  noch  etwas  näher  tritt  Die  Erde  hiess  nach  Herodot  Äpia,  — 
und  J.  Grimm  hält  diesen  Namen  mit  dem  goth.  avi,  althochd.  ouwa, 
neuhochd.  mie,  d.  i.  Wasserland  zusanmien,  „um  so  sicherer,  da  jenes 
aha  in  alten  Flussnamen  apa,  apha,  afa  lautet"^).  Wir  kommen  also 
auch  mit  dieser  Etymologie  nicht  aufs  Trockene,  wie  wir  doch  durch 
die  Natur  der  Sache  und  durch  die  Ausdrücke  der  Römer  und  Griechen, 
terra,  x^i^^Sy  zu  hoffen  berechtigt  waren.  Im  Mongolischen  heisst 
abija-khu  ( — hhu  ist  wieder  Endung  des  Inßnitiv's)  „befruchtet  wer- 
den, keimen";  —  abijä,  die  Wurzel  des  Worts  und  zugleich  Imperativ, 
>vie  der  oben  angeführte  Eigenname  Khulaghu  von  khalaghu-khu,  — 
abija  wird  also  die  Göttin  bezeichnen,  welche  Gräser  und  Futterkräuter 
emporkeimen  lässt,  die  befruchtete  und  den  Heerden  Nahrung  spen- 
dende Erde. 

Den  Namen  Apoll's,  Oitosyros  ^\  hat  Grimm  unerklärt  gelassen, 
und  Zeuss  begnügt  sich  damit,  die  beiden  letzten  Sylben  mit  den  Na- 
men Syromedia  und  Ärtasyras,  die  beiden  ersten  mit  Oroites  zu  ver- 
gleichen ^),  —  eine  bedenkliche  Spielerei,  die  uns  zu  einer  Erklärung 
nicht  verhilft.  Die  von  Herodot  überlieferte  Form  ist  augenscheinlich 
gräcisirt,  um  in  den  beiden  ersten  Sylben  den  Anklang  an  oirog^ 
„Schicksal,  Loos,"  und  in  den  letzten  an  avQSiv  „mit  sich  schleppen, 
nach  sich  ziehen,"  herzustellen;  so  umgewandelt,  konnte  das  Wort  an 
den  der  Schicksalsloose  kundigen,  orakelspendenden  Gott  erinnern ;  und 
gleichwol  beweist  die  grobe  Mangelhafügkeit  der  Umgestaltung,  dass 


1)  Z€vg  di  oQd-oTaTtt  xttra  yrtof^riv  yi  r^v  ^f^h^  xaltofjtivoi  ITanaTog, 
Her  od.  IV,  59. 

2)K.Zeass,a.  a.  0.,  S.  2S7. 

3)  Klaprotb,  A«ia  Polyglotta,  S.  275. 

4)  Klaproth,  a.  a.  0.,  S.  279. 

5)  J.  Grimm,  Gesch.  d.  deutschen  Grammatik  I,  233. 

6)  Die  Form  FoitoCvqos  bei  Hesychias  ist,  wie  bereits  Alberti  bemerkt 
bat,  durch  das  Digamma  za  eridären.  Googosyros  aber,  wie  Orig^enes  (eootra 
€elsiun  libr.  VT,  ed.  Speocer  p.  301)  schreibt,  ist  offenbar  ein  nur  falsch  gelese- 
nes Goitosyros.  Die  Buchstaben  IT  und  TT  können  von  dem  flüchtigen  Leser 
leicht  verwechselt  werden. 

7)  Zeuss,  a.  a.  0.,  S.  289,  N.  2. 
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Ar  ^  Wdtf  ^rtrtaraA»  li'^ct  am  CnmAf  Saes.  Tai 
^  mr  Mt  «rvbi^  ^vtaMTlffie  »Riai  la  ITimifb-  tf 
M  »wpiÄ»H^«  -tnarfc  *r  Mrr*  ^  •  -  —  «  war  der 


Jhm^tf  mit  *wr  in  tifpm  tsffoD^fHun  fauckhll 
4<iT  ^>4t  OiMtfr^  fmuoA  «ird^r.  der  ZosaH  JK*r«  kslili^  Ae 
«M  WM  je^^m  IfHOxm^.  das»  Hvodot's  OitasTros  der  SooBOi^oa 
«»r.  Kl»  ir^#r»WT  Skvlbi^.  dfr  m  Gmcfambnd  p^UtA  Intte  und  der 
S^n^fii«^Vn  S^r:0ht  bis  auf  die  Ortlmnpliie  xiembcti  miditig  mr. 
4»rifii  t'//i  Hflrm  R/^hmt  frafwiaMcfi  and  in  dfm  r&iiit«clifli  Hafigdum 
d^  Mrfitra  *k  fli^i#r  b#r«diä/U^  war.  mafr  sirfa  d«r  hninisdifn  Götter 
#Tfifrf#t1  Qind  an  d^  d^m  p^ruMiifn  Soaneiigott  geweihten  Statte  der 
^tit^  9ktihMtim  i}fpUh0Ü  die  IlenktafH  aufgestelh  haben 'X  Die 
IWAirtiUifi^  den  Xanjerin,  —  ,. Ursache  der  Jahre.**  zeigt  uns,  dass  die 
alten  HkUhen  eben  so  wenig  wie  die  spatem  Mongolen  dahin  neigten, 
die  iM^ilAamen  >aturkräfle  in  markigen  Gestalten  zu  Tersinnlichen, 
«laM  nie  ftielj  vieimehr  damit  liegnügten,  das  Ergebniss  ihnr  Meditation 
in  »innreicben,  d^ieh  m«'i»»t  zwischen  Nüchternheit  nnd  poetischer  Ima- 
ginalion  Msltsam  schwankenden  Ausdrücken  wiederzog^n.   Derselbe 


1;  Sun  on  ,,4a«  iahr",  in  Plortl  o/,  —  ood  utsckir,  als  detsea  erste  Bede«- 
inn%  Hoi^alrwski  anipebt:  raisoo,  caase,  notif,  priDcipe. 

2)  hu}  l\^\).[fiyrj\  OlioOxvQq  xul  ^Tiokliovli]  Olro0xuQ(f  Mi&Qif  M. 
Ovliiit,^  fiXoxttfifßf  vfüßxoQOf  M&lijxtv].  Bei  Boeckb,  Corp.  Inscr.  Graec. 
fio.  tf()\X 

'i)  Mit  Xifusf  (.S,  289)  aos  der  Zasammeostellan^  des  Oiloskyros  ond  Mi- 
tlira xti  nrhUfMtfttf  dass  ,,0itosyro8  nichts  ist,  als  eine  Nebeogestalt  des  persi- 
srbfn  .Sotiii«*fif(otti*«,  od<*r  vielmehr  dieser  IN'ame  eine  iNebenbenennnn;  der  beiden 
(•eirhi*iMli'rf(Ulter  (Mithros  und  Mithra)  ist^S  würde  nnüberleg^  sein j  mit  dem- 
•elbi<ii  Herbli*  kiinntr  nion  df  n  fj^nerhiscben  Apoll,  der  in  der  Inschrift  zuerst  ge- 
nannt wird,  XU  einer  Nebengestalt  des  Mithra  stempeln.  Der  entgegengesetzte 
Hrhluvs,  das«  hier  die  Naaien  des  Sonnengottes  bei  drei  verschiedenen  Völkern 
ftusamniengralHlt  sind,  dUrfte  mehr  gereehtfortigt  sein.  Die  Zusammenstellung 
selbst  enisprieht  dem  Zeitalter  der  Tbeokrasie  und  den  persönlichen  VerhKltnissen 
des  M.  r.  IMnkanios,  Über  die  sein  Name,  seine  Sprache  und  die  von  ihm  verehr- 
ten liUtler  Anfschluss  geben.  Dass  in  Persien  eine  Gottheit  unter  dem  Nameo 
Oiliisyros  oder  Oltoskyros  verehrt  sei,  —  dalHr  findet  sich  keine  Spur. 
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Hang  zu  einem  mit  Phantasterei  getränkten  Grübeln,  der  die  Mongolen 
unserer  Tage  an  einem  überaus  Terwickelten,  aus  trocknen  Raisonne- 
m^ts  und  phantastischen  Gebilden  wunderlich  gewebten  Religions- 
system ihre  Freude  finden  lässt,  scheint  auch  den  alten  Skythen  eigen 
gewesen  zu  sein:  in  ihrer  Sage  wie  in  ihren  Göttemamen  tritt  uns  eine 
aufEadlende  Neigung  zur  Abstraction  entgegen,  und  hierdurch  allein 
wird  mir  verständlich,  was  Herodot  über  ihren  Bildungszustand  be- 
merkt „Die  Völker  am  schwarzen  Meere ,""  sagt  er,  „sind  mit  Aus- 
nahme des  skythischen  die  ungebildetsten  der  Welt;  was  Philosophie 
betrifft,  kann  ich  ausser  den  Skythen  und  Anacharsis  kein  dort  leben- 
des Volk  und  keinen  gebildeten  Mann  als  erwähnungswerth  bezeich- 
nen *'  1)-  ^  ^"^^  die  Müsse  des  Hirtenlebens,  welche  zur  Betrachtung 
der  Naturkräfte  anregte,  während  zu  gleicher  Zeit  die  Monotonie  des- 
selben und  der  Aufenthalt  in  einer  jedes  Formenreichthums  entbeh- 
rend^ unter  nördlichem  Himmel  gelegenen  Steppe  die  Phantasie  nicht 
anregte,  die  religiösen  Begriffe  in  concrete  und  mannigfaltige  Gestalten 
auszuprägen.  Aus  diesem  abstracten  Wesen  und  dem  Mangel  an  Sinn 
für  Form  folgt  von  selbst,  dass  die  Skythen  weder  Götterbilder,  noch 
Tempel,  noch  Altäre  hatten,  wie  Herodot  ausdrücklich  versichert^); 
nur  ihr  Kriegsgott  madite  eine  Ausnahme,  und  sein  Bild  war  ebenfalls 
keine  menschliche  Gestalt,  sondern  ein  Schwert,  sein  Tempel  ein  künst- 
licher Hügel.  Schon  solche  Namen  wie  Ahija,  Ot-utschir  mussten  den 
rdigiösen  Glauben  im  Reiche  der  Gedanken  festhalten. 

Selbst  Artimpasa  oder  Argmpasa,  me  andere  Handschriften  lau- 
ten, diejenige  Göttin,  welche  Herodot  mit  der  „himmlischen  Mutter  der 
Liebesbegierden ,*^  mit  Aphrodite  vergleicht,  ist  ein  frostiger  Begriff*. 
Die  erstere  Lesart  wird  durch  zwei  Inschriften  bestätigt  3);  der  zweiten 
folgt  Origenes^);  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  der  beiden  verschie- 
denen Buchstaben  in  ihrer  griechischen  Form  bleibt  es  ungewiss, 
welche  die  richtige  ist  Der  Sinn  des  Worts  ist  in  beiden  Fällen  nicht 
zweifelhaft;  dodi  ist  die  Deutung  der  letztem  Lesart  grammatisch  be- 
quemer.  In  den  beiden  letzten  Sylben,  die  übereinstimmend  geschrie- 


1)  *0  J^  IIoVTog  6  Ev^eivos  ....  )^iOQiuiV  naaitov  naQix^xat  l^a>  rov  Zxv-^ 
^txov  Hdvia  afjttt&iatara'  ovTi  yctQ  ^O-vog  rdiw  Ivrog  rov  ITovrov  ovJkv  ^o- 
fi€V  nQoßttXiod-ai  (Soipirig  niQi ,  out€  uv^qk  Xoyiov  ofdafiev  yerofievoy  naQ^^ 
Tov  ^xv&ixov  i^Vios  xal  IdvaxuQOiog.  Her  od.  IV.  46. 

2)  Idyttlfiata  cfi  xal  ßotfiovg  xai  vrioui  ov  vofiC^ovüi  noiinv  nlrjv  ^Qifi, 
Tovrq)  J^  vofi(^ovai,   Herod.  IV,  59. 

3)  Boeckh,  Corp.  Inscr.  Gr.  do.  6014.  a.  b. 

4)  Griten  es  contra  Celsum,  ed.  Spencer.  1677.  S.  301. 


\itan  wrrdf^.  0au\tfi  ich  dM  mongolisdie  64;tf  o<Wr  (duf  .Kirpcr. 
sUlt.  Wim'Im'*  zu  f:rkpnnfii:  uml  ngim  bdJid  itn^i^tH  ^däe 
lirhste  Gf^Lalt-*.  I>Mr  zoden  L^f^it  würd^  nöChigiv.  auf  erdem 
auf  ^tf«m  zunirkzu^f^h^n*):  das  pr«tf-re  bfd^ütiK  wlowd*-. 
kr»<»Oiarp  und  Vortrffflirhf?:  jnfr6«ii  trdeni  «ind  die  ^dni 
lirhf^"*  df^  ßuddhJ!«mM!&:  GotU^r.  Lehr»?  und  Priestpr&diafL  Anck 
jp^ivisrh  wird  das  Wort  ^^braurht:  erdem' amfdam ,  da«  ti 
Wejw-n,  d.  i.  d#T  Mf-nsrh.  Ilas  andere  Wort  —  erdem  — 
jede  vorzügliche  Ei^'ensi-hafl.  in  physiseher.  ^isti^er  und 
llinsif'hl,  wird  deshalb  etienso  wie  erdeni  zur  ßezeichnons  der  Aä 
vorzäglif'hen  Iiin;;e  des  ßiiddhismiu.  meines  Wisi^ens  aber  nkfaC  li- 
jertivisch  gebraucht.  Ilie  ße<ieutung  würde  immer  ungefähr  diescfte 
Hein.  Ob  nun  Anrinipnsa,  als  Göttin  der  Srhönheii,  den  skythiscka 
Mädi'hen  lieiz  und  Anmuth  verli«*h,  ihnen  die  Augen  recht  scfarSfe 
Rtr*llte  und  die  Nase  n*rht  breit  schuf,  oder  ob  sie,  wie  Aphrodite, 
menschlicher  Liebeslust  wohlgewogen  g^nlncht  wunle,  wissen  wir  finei- 
licJi  nicht,  konnten  es  aliiT  vermuth^m,  wenn  es  wahr  wäre,  d»»  aif 
einer  der  beiden  envähnten  Inschrillen  ein  Paar  sich  schnäbcMe 
Tdulichen  dargestellt  sind:  in  keinem  Falle  werd«'n  wir  es  Ilerodot  T«r- 
zcihen  mögen,  dass  er  das  Ideal  skythischer  Schönheit  mit  der  Mh- 
liehen  Genossin  des  hellenischen  Kriegsgoltes  vergleicht;  dieser  Frewl 
allein  liätte  ihn  von  S4*iner  dürren  Parallele  zurückschrecken  sollen. 

Dn  IbTodot  die  Namen  des  skylhischen  KriegoJtes  und  der  Gott- 
heit, die  er  mit  dem  gri<*cliischen  Herakles  vergleicht,  nicht  nennt 
bleibt  nur  noch  Poseidons  Name,  Thamimasadas,  Thagimasa,  oder 
Thagimnstida,  übrig,  den  nicht  alle  Skytiien,  sondern  nur  die  am 
asowschen  Meere  lelK*n(len  verehrt  halten  sollen.  Die  Rrklärung  sei- 
nes Namens  ist  schwieriger.  Kein  der  asiatischen  Sprachen  Kundiger 
wird  zaudern,  einer  der  beiden  k*tzlen  L(*sarten  den  Vorzug  zu  gehen, 
da  hier  wenigstens  das  wichtigste  Wort  erkenntlicli  scheint,  ddgds  oder 
tdgds  MiHT,  eine  dialektische  Form  für  das  gewölmliclie  tetigis^),  wie 
Idgri  „Hinmiel''  für  tenggeri  u.  s.  f.  Am  klarsten  wäre  es  in  der  von 
Origenes  überlieferten  Lesart  Thagesmana  erlialten.^)  In  dem  Schlüsse 

1)  Für  die  I^utr  d  und  t  haben  dir  Mongolen  nur  ein  Zeichen. 

2)  Narh  Klaproth  Aaia  Polygl.  S.  2S0  iat  diese  Foim  bei  den  Kalmäken  in 
Gebraueh.  Herr  Prof.  Schott  bemerkt,  da»  leti^s  türkisch  ist,  dass  das  Wort 
aber  auch  im  magyarischen  ten/fer  wiedererscheint,  —  was  doch  darauf  deutet, 
dass  es  im  finnisch  -  tatarischen  Sprachgeschlecbt  weiter  verbreitete  Wurzeln  ge- 
schlagen hat.  Das  gewöhnliche  mongolische  Wort  Tdr  „Meer**  ist  dtdat, 

3)  In  der  Ausgabe  von  Spencer  ist  diese  Lesart  nicht  angemerkt;  sie  wird 
aber  von  Alberti  za  Hesychius  s.  v.  rbnoüvQos  angeführt. 
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glaube  idi  sadu  zu  erkfflmeo,  das  ^gut,  angenehm,  iheuer,  gdiebf" 
dann  auch  ^ Freund"^  bedeutet  Ob  aber  der  Göttername  nur  aus  die- 
sen beiden  Worten  zusammengesetzt  ist,  oder  ob  in  seiner  Mitte  noch 
ein  drittes,  etwa  ama  „Familie,  Haus,  Bewohner"^  steckt,  und  das 
Ganze  „des  Meeres  Freund,''  oder  „der  Meeresbewohner  Freund''  be- 
deutet, muss  idi  dahingestellt  sem  lassai,  da  in  beiden  Fällen  der 
Sdiluss  der  einzelnen  Worte  immer  verstümmelt  bliebe,  im  letztem 
auch  das  gehäufte  Abhängigkeitsverhältniss  die  Hinzufögung  der  Ge- 
nitivradung,  wenigstens  nach  dem  jetzigen  Sprachgebrauch,  noth- 
wendig  machen  wurde.  Den  Mongolen  fehlen  nämlich  aus  mehrem 
Substantiven  nach  unserer  Weise  zusammengesetzte  Worte;  wo  wir  die 
letztem  brauchen,  wenden  sie  gesonderte  Worte  an,  von  denen  das 
eine  im  Genitiv  steht,  z.  B.  ger-ünegüden  „des  Hauses  Thür,  Haus- 
thür",  oder  sie  lassen  auch  wohl,  wo  keine  Dunkelheit  dadurch  entsteht, 
die  Casusendung  fort,  und  drücken  den  Genitiv  lediglich  durch  seine 
Stdlung  vor  dem  regierendai  Wort  aus,  z.  B.  khan  oron,  „des  Fürsten 
Platz,  Fürstenstuhl,  Thron".  Das  Letztere  fand  in  der  Zusammenstel- 
lung ot'Visckir  statt,  und  ist  vielleicht  die  ältere  Ausdrucksweise. 

J.  Grimm  hat  eine  Erklärung  der  zuletzt  besprochenen  drei  Götter- 
namen nicht  versucht  K.  Zeuss  beschränkt  sich  auch  hier  darauf,  zur 
Erklärung  des  Namens  Artimpasa  für  den  ersten  Theil  an  Artaxerzes, 
Artaioi,  Artimas,  für  den  zweiten  an  Pasitigris  und  Pasargada  zu  er- 
ionem.  Mit  Thamimasades  vergleicht  er  nur  den  Namen  der  Thama- 
naier'). 

Wir  glauben  kaum,  dass  einer  unserer  Leser  noch  geneigt  sein 
wird,  in  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  meisten  dieser  skythischen 
Namen  eine  passende  Deutung  aus  dem  Mongolischen  zulassen,  ledig- 
Mch  ein  Werk  des  Zufalls  zu  erkennen;  es  wird  im  Gegentheil  auffallend 
erscheinen,  dass  die  Sprache  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  zwei 
Jahrtausenden  so  geringe  Verändemngen  erlitten  hat  Entscheidend 
für  die  mongolische  Sprache  der  Skythen  würde  es  freilich  sein  und 
uns  die  Mühe  der  ganzen  obigen  Auseinandersetzung  erspart  haben, 
wenn  wir  eins  der  wenigen  angeblich  skythischen  Worte,  deren 
Uebersetzung  Herodot  angiebt,  aus  dem  Mongolischen  erklärt  hät- 
ten: aber  gerade  hier  entzieht  uns  entweder  das  Schwanken  der  Les- 
arten den  festen  Boden,  oder  es  ist  sogar  mit  ziemlicher  Sicherheit 
nachweisbar,  dass  Herodot  geirrt  hat 


1)  K.  Zeus 8,  a.  a.  0.  S.  287.  290.  Diese  Art  des  Etymolof^isireos  wird  von 
IIa  Ofen,  Ostonropa,  S.  145  mit  vieler  Laone  gegeiMelt. 

Hell,  im  Skjtbenl.    I.  13 


»-•ö*. 


•  « 

H'tf^rt  f*r  «NM»»**  Mini.  Mdi  iMpr4»blifd^n  rriMnB  et 

4«^  '4#f^  AiiflffiriüNr  «m  4tm  ynUmtiifsa  idbrt:  ■■  Xoafoisctai 

K>##m  M9  WiW»hr%tiyioUth  isl  r«,  da««  der  Xame  der  Arii 
%kyth*,4h  M^  nm  lfervid#iC  v#T»idMtt;  dmn  das  Volk,  «ddMS 


na^pcs 


I;  H#^fll4.  IV,  110. 

2f  ^/prliwf  I  ffMffM.  103  bH  MttlUr  fra^.  hbtorietmi  Gneenmm  1, 262. 
'f;  Hinprnik  %m  ¥uUh^\  bUtoire  praitive  4ef  pe«ples  4e  k  Rossie,  m 

1/  lirlMM,  •.  •.  0,,  I,  236. 

U)  N.  %ii««9,  «,  fl,  O.,  M,  2tf5, 

0;  hn  4m  MMiNrofiMltf  m  Iwt  mIm  Haitei  arinMi:  Ottemp«  S.  163. 
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SchriflsteDer  im  Auge  hatte,  ld)te  am  mittlern  Ural,  von  den  Skythen 
weit  eDtfernt  Gleichwol  will  er  wissen,  dass  Arimaspen  im  Skythi- 
sehen  „einäugig**  bedeute;  denn  arima  sei  „eins**,  und  spu  „das  Auge**, 
—  und  Grimm  wird  durch  das  letzte  Wort  an  unser  „spähen**  erin- 
nert Nun  sind  uns  aber  selbst  von  solchen  asiatischen  Sprachen,  die 
wir  nur  nach  sehr  dürfligen  Proben  kennen,  wenigstens  die  Zahl- 
wörter mitgetheilt;  yrir  können  hier  eine  reiche  Sammlung  durch- 
mustern, und  finden  in  Asien  nirgends  für  das  erste  Zahlwort  den  ge- 
ringsten Anklang  an  arima,  so  dass  wir  über  Herodot's  Etymologie 
mit  ziemUcher  Gewissheit  den  Stab  brechen  können.  Gleichwol  kann 
sein  Irrthum  —  und  dieses  scheint  mir  sehr  interessant  —  aus  dem 
Mongolischen  erklärt  werden.  Wenn  wir  erwägen,  dass  die  Arimaspen 
am  mittlem,  goldreichen  Ural,  in  der  alten  Finnenheimath  wohnten, 
und  dass  im  Finnischen  vuorin-maa  „Bergland**  bedeutet,  werden 
wir  kaum  zaudern,  den  Ursprung  des  Namens  im  Finnischen  zu 
suchen^).  Nun  kam  die  erste  Kunde  von  diesem  entfernten  Volk  durch 
Aristeas  zu  den  Griechen,  der  in  seinem  Gedicht  die  Arimaspen  ab 
ein  bergbautreibendes  Volk  nach  einer  den  Griechen  geläufigen  Vor- 
stelhmg  Kyklopen  genannt  und  angedeutet  haben  mag,  dass  schon  ihr 
Name  dieses  besage.  Herodot  nahm  den  Ausdruck  nicht  in  seiner 
figürlichen  Bedeutung,  sondern  scheint  die  Skythen  gefragt  zu  haben, 
ob  er  wirklich  „einäugig**  bedeute;  worauf  er  eine  bejahende  Antwort 
erhielt  Denn  das  mongolische  Wort  für  „einäugig**  entspricht  aller- 
dings dem  Hauptstamm  in  dem  Namen  der  Arimaspen;  es  scheint  jetzt 
nur  in  der  Ableitung  eremdek  vorhanden  zu  sein,  wenigstens  führt 
Kowalewski  eine  einfachere  Form  nicht  an;  aber  die  Endung -cieiSr  ver- 
ändert die  Bedeutung  der  Adjectiva  nicht,  man  sagt  ile  und  tfedeJr, 
„klar**,  ohne  Unterschied  der  Bedeutung,  und  so  setzt  auch  eremdek 
ein  Simplex  erem  „horgne"  voraus,  welches  den  beiden  ersten  Syl- 
ben  in  dem  Namen  der  Arimaspen  entspricht  und  füglich  den  unge- 
schickten etymologischen  Versuch  skythischer  Philologen  veranlassen 
konnte  2). 


1)  „Was  wäre  in  diesem  FaUe  das  sp  in  Arimaspoi?  Ber^nds  bewohn  er 
kiesse  tuorütmadaisßt.  Wenn  das  tp  aas  dem  Finniscben  seppä,  Schmied ,  ent- 
standen wäre,  so  hätte  man  vuorin-maa^tepäi,  Berf^landsschmiede!^  Schott 
Die  Frage  ist  interessant:  seit  uralten  Zeiten  scheint  an  diesem  Lande  derselbe 
Name  su  haften:  Perm,  Biarmien,  Beonnas  (bei  Other),  Arimaspen  (im  östliehea 
Theile,  bei  Herodot)  Arimphäer  (bei  Plinios  für  die  Ari^ppäer  Herodots,  im  west- 
lichen Theile  Perms). 

2)  Was  Zeass  S.  299  über  diesen  Namen  bemerkt,  ist  sehr  anznlänglich. 

13* 


» 


A  ^'fwi*  f^fWl    *«^^  ^ 

fy>f>iv   ;</V^^    anoF!!»   7«*c     «duirtHi  '^^  mhtv* 
%Myj0^ngf  -»n^^  «iHL.    fn^  m^  Z*%^^  te 

fßimtff^  f .MKiriHk  fcbr  mthsdum  wir^rz  4»  »<>flfde<V  .^Imbi.  W«^ 
1/4^  »1.^  «irtfiiH»  4f«  K^f»  4«!  XMMk».    l>ft^  4«  Anfiu 
Wiffi^  fc>y<if^t)r  «ir  Mf  4#T  litfrrjmi  4^  L^Aartai  M4fr  nar  V 

ft^liMk  ;irfri!!  4Mr«r  «i^l^tr^iHi.  .>lrr  leTf^Mie  Wf|^-*.  odn".  da  die  Moik 
r^^Mti  di^  yu$fi^9&t$$tif  hifflnr  UßrthMffm,  ^die  grosse«  Wf^**.  wor- 
fifd^  Vf^Uni-hi  t^tlffr^  U'#^#;  v#T«»Und^  wnrdfiL  \dhrr  al^r  tritt 
timarMm  nn  d;i«  wttfi'/'AMttf.  nimnk  dßam,  zumal  da  d«r  Mphthong  der 
^Mi'if  Mytti«'«  WM»  Hr.hoii  ti^m^l,  nirht  radica]  bt^):  m'makhfdeulH 
UHiit  Kow»U4»fihi  nkht  iibiMi  tina  Volk»-  od«!r  HecresabtlKÜiuig  and 
i^iu^  IHnirH^  »onibfni  audi  ifinr  religiöse  Versammlimg,  wie  das 


l:f  fiM'iM  fiitw^'^rr  An  in««|»«?n  ali  (wtr  KuiUtb.  zo  Dionys.  Perieg.  v.  31)  and  er- 
tnn«<rf  «ff  4«c  tM  P«frcU«fbi!n  MnHirr  ari  nmi  •■  den  VolkMABeo  der  Maspier;  oder 
Krim  »npttn,  und  ffinnerl  »n  dt«  ^rtiadN;  asp  (Pferd).  Für  die  WorterkIMniB; 
wlfh  ff  ftHi'  dl«t  KrM''  «uC  ^i»  «n  ^"v  ^^^io»*  i»  Zend^  gedacht  werden  dürfe.  Dieses 
liii||l  vifff  nrr/m  durli  %u  nrrit  ab.  Obf^leirh  leh  dieser  Art  desEtyaiolo^sirens  keinen 
lfKaHiM«<'b  abKMwliiNeA  kann,  fUbre  irh  sie  doch  an,  weil  ich  es  dem  Leser  scfanidi; 
SM  skIh  ilaiib4< ,  d)a  Mtilnun%  m  bedeoiender  Aotoritäten  nicht  zu  verschweigen. 

I)  lirlmM,  a.  a.  0.,  l  2M* 

%)  I«  NrMtn'i  ArrWv  M.  VIII,  8.  653. 
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deutsche  „Gemeinde*'  für  weltliche  und  kirchliche  Eintheilung  ge- 
braucht wird  *);  aimak  dsam  kannte  also  ,,die  Wege  der  heiligen  Ver- 
sammlung'' bedeuten,  wodurch  wir  den  von  Herodot  bezeichneten 
Sinn  des  Wortes  genau,  und  die  früher  gebräuchliche  Lesart  auch 
der  Form  nach  ziemlich  nahe  wiedergeben.  Räthselhad  war  mir 
lange  die  Endung;  aber  ich  vermuthe  fast,  dass  sie  durch  einen  Irr- 
thum  Herodots  sehr  einfach  zu  erklaren  ist  Auf  die  Frage  nach  dem 
Namen  des  Ortes,  den  er  selbst  besucht  zu  haben  scheint»  erhielt  er 
Ton  seinen  skythischen  Begleitern  vermuthlich  die  Antwort:  mmak 
d$am  6ut,  „es  sind  die  heiligen  Wege"'). 

Ich  habe  mich  auf  der  „Wortheide"  bereits  zu  lange  umherge- 
tummelt, als  dass  ich  mir  noch  erlauben  sollte,  die  beträchtliche  An- 
zahl akythischer  Eigennamen  einer  Zergliederung  zu  unterwerfen.  Das 
Gesagte  wird,  wie  ich  hoffe,  auch  diejenigen,  die  in  d(»*  auffaUenden 
Uebereinstimmung  der  am  Eingange  dieser  sprachlichen  Untersuchung 
angeführten  Personennamen  mit  den  in  der  mongolischen  Geschichte 
des  Mittelalters  vorkonmfienden  ein  Spiel  des  Zufalls  erblickten,  davon 
überzeugt  haben,  dass  ihre  Zweifel  den  zahh^ichen  Fällen  gegenüber, 
in  welchen  die  mongolische  Sprache  auf  Nationalsage  und  Götlernamen 
der  Skythen  und  auf  Herodots  etymologische  Versuche  Licht  wirft, 
nicht  mehr  haltbar  sind.  Ich  habe  mich  nicht  mit  dunkeln  Anklängen 
begnügt,  um  etymologischen  Visionen  nachzuhängen,  sondern  in  dem 
meisten  Fällen  vollständige  Worterklärungen  geboten ,  welche  eben  so 
den  zu  bezeichnenden  Dingen,  wie  der  sinnigen  Einfalt  eines  Natur- 
volks oft  in  überraschender  Weise  entsprechen,  und  namentlich  in 
einigen  Göttemamen  Wortverbindungen  aufgedeckt,  deren  Zusammen- 
klang unmöglich  der  Wirkung  des  Zufalls  beigemessen  werden  kann. 
Ich  schliesse  die  Unguistischen  Bemerkungen  mit  einigen  Worten  über 
die  komische  Art  und  Weise,  wie  Aristophanes  in  seinen  Thesmopho- 
riazusen  einen  skythischen  Sklaven  die  griechische  Sprache  misshan- 
dehi  lässt 

Obgleich  die  Sklaven,  welche  von  der  Nordküstc  des  Pontos  nach 
Hellas  geführt  waren,  hier  vermuthlich  olme  Rücksicht  auf  ihre  Ab- 
stammung sänmitlich  Skythen  genannt  wurden,  zeichnet  sich  doch 
das  Kauderwälsch  des  in  Rede  stehenden  Individuums,  so  weit  es  von 


1)  Herr  Prof.  Scbott  ist  der  Ansidit,  dass  das  Wort  erst  im  baddhistiscben 
SInae  diese  Bedentang  erlangt  hat 

2)  „Sie  könnten  sogar  lud  gesagt  haben.^*  S  cbott  Von  der  JF'orm  bm-khu. 
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Amtophanfli  cooseqiWDt  dnrdigeliiliit  isl  > ),  dordi  einige  EifmCiivni- 
fichkeiteii  an»,  wekhe  in  der  mongoKfchn  Sprache  befrondct  sind. 
Ab  die  henronlediendsle  Eigmsdiaft  seines  Jargons  betncfale  ich  m- 
nlchst  die  entschiedene  Abneigang  gegen  die  Aspiration:  die  Ifongokn 
kennen  weder  aspirirte  Voeale,  noch  ein  A,  noch  pk;  die  Gaunboch- 
Stäben  aspiriren  sie  nur  vor  den  harten  Vocalen  m,  o,  n^).  Zweitens 
seicfanel  er  sich  durch  seine  Vorfiebe  für  die  Endung  —  •  in  Yeibal- 
fonnen  aus,  namentlich  in  der  ersten  Person  einiger  Tempora;  auch 
diese  Alisonderüchkeit  wurzelt  im  Mongolischen.  Dass  er  der  zweiten 
Person  zuweilen  das  Sigma  der  Endung  lisst,  erkbrt  sich  dnrdi  den 
anlautenden  Vocal  des  mongolischen  Pronomen's  Ifdbt  (du),  welches 
eben  so  häufig  hinter  wie  vor  dem  Verbum  steht  Drittens  ist  seine 
Abneigung  gegen  das  —  w  des  Aocusativ's  auffallend;  dieser  «Casus 
endigt  im  Mongolischen  auf  —  t ;  dagegen  ist  —  w  der  Ausgang  des 
Nominativ^s  in  einer  zahlreichen  Wortklasse,  weldie  LJ.  Schmidt 
als  zweite  mongolische  Dedination  hingestellt  hat').  Endlich  ist  sein 
Widerwille  gegen  das  —  i  als  Endung  des  Nominativs  bei  Substan- 
tiven charakteristisch:  dieser  Buchstabe  ist  im  Mongolischen  entschie- 
denes Zeichen  des  Plurals  *),  und  kommt  im  Singular  nur  sehr  ver- 
einzelt bei  Worten  vor,  die  entweder,  wie  nlusi  (Volk),  coUectivisdi 
gefasst  werden  können,  oder  wie  irbt$$  (Tiger),  bars  (Pardel),  fremden 
Ursprungs  scheinen.  Der  Skythe  sagt  deshalb  richtig  nqvtavaigy  aber 
ni  nafftiv  i<niVf  &iX  a^iauxiaXrj  yeQUVf  xat  xXiTtrOy  xal  nav- 
avqyo.  Andere  Sonderbarkeiten,  wie  z.  B.  die  häufige  Verwechselung 
des  (jeschlechts  der  Worte,  —  welches  bei  den  Mongolen  nicht  unter- 
schimlen  wird  —  gehören  zu  den  bekannten  Leiden  aller  derer,  die 
eine  fremde  Sprache  erlernen. 

Die  etymologische  Unterauchung  hat  ein  Resultat  ergeben,  welches 
mit  dem  Ergebnifts  Abereinstiromt,  das  wir  aus  der  Prüfung  der  An- 
galM*n  d(*s  griechischen  Arztes  über  die  Korperbeschaffenheit  der  Sky- 
then gewonnen  hatten:  der  gewichtigste  Zeuge,  den  uns  das  Alterthuni 


1)  Inronnequent  ist  v.  1030  (ed.  Botbe)  tftvytt  und  (ftvytig  für  nfvydi. 
Die  Vrnneidunir  der  Axpirttion  ist  sonst  durcbgiüisis. 

2)  Die  ersten  Sylben  in  xity/aCtiS  haben  far  eine  monsolische  Zunge  Iceine 
Srhwirriipkeit.  Wenn  Aristophanes  den  Sliythen  xnxxaaxy  Mgen  lässt,  so  hat  er 
wol  nur  eine  komische  llomoiophonie  herbeirühren  wollen.  MaxaiQa  für  fni- 
XttiQn  wäre  rirhttg  nmsestaltet,  wenn  die  Attikcr  tci  wie  ä  sprachen. 

3)  Der  Skythe  hüngt  deshalb  das  —  n,  das  er  im  Acoisativ  anbannherzi|^  ab- 
stVsst,  dem  Nominativ  sogar  an,  ^iTtofnixtttQar,  für  ^iipofiaxatQa, 

4)  I.  J.  Schal  dt,  moagoUscbe  Graauutik,  S.  27. 
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für  anthropologische  Fragen  bieten  konnte,  macht  aber  die  physische 
Eigenthemüdikeit  dieses  Volkes  beüäußg  einige  Bemerkungen,  die  auf 
eine  mongolische  Physiognomie  hinweisen;  und  unter  den  uns  ehalte* 
nen  skythischen  Namen  findet  eme  eriiebliche  Anzahl  in  der  mongoli- 
schen Sprache  eine  so  befriedig^de  Erklärung,  dass  sidi  selbst  aus  dar 
dürroQ  Etymologie  ein  unerwartetes  Licht  aber  die  Entstehung  der 
Nationalsage  und  die  geistige  Eigenthumlichkeit  des  Volkes  verbreitet 
Die  Uebereinstinunung  der  Sitten  bei  Skythen  und  Mongolen  wird 
ziemlich  aUgemein  anerkannt;  sie  erhalt  allerdings  erst  auf  dem  Grunde 
des  eben  gewonnenen  Resultates  einige  Bedeutung,  aber  wir  werden 
auch  hier  einzelne  Züge  hervorhdien,  deren  merkwürdige  Gleichheit 
nicht  schlechtweg  in  dem  nomadischen  Wesen,  sondern  in  tieferer 
Verwandtschaft  beider  Völker  wurzelt 

Waren  nun  die  Skythen  wirklidi  Mongole;  stammten  sie  wirklidi 
aus  dem  fernen  Ostasien:  so  wird  es  nicht  mehr  unbedeutend  erschei- 
nen, dass  Plinius  zwei  von  den  in  ihrer  Nationalsage  vorkommenden, 
sonst  ganz  unbekannten  Stammoi  als  Euehatae^  Cotieri  nördlich  vom 
obern  laxartes  erwähnt,  und  dass  er  in  Bezug  auf  dieselbe  Gegend 
die  Nachricht  bringt,  hier  seien  die  „Napäer  und  Apelläer^  untergegan- 
gen, offenbar  die  Napen  und  Palen,  zwei  mächtige  Sk^thenstämme, 
welche  Diodor  in  der  Urgeschichte  des  Volkes  als  an  einem  Araxes 
hausend  bezeichnet  Diese  doppelte  Coincidenz  an  Stellen,  welche  der 
belesene  Polyhistoi*  ohne  alle  Rücksicht  auf  skythische  Urgeschichte 
aus  älteren  Werken  abschrieb,  kann  ich  mich  nicht  entschliessen  für 
zufallig  zu  halten;  sie  scheint  mir  vielmehr  zu  beweisen,  dass  die  Sky- 
then, ehe  sie  auf  ihrer  weiten  Wanderung  an  den  südlichen  Ural  ge- 
langten, am  obern  laxartes  für  längere  Zeit  einen  Ruhepunkt  gefunden 
haben.  Und  die  Natur  selbst  hat  den  Stämmen,  die  von  ihrer  Heimath 
am  Onon  und  Keruhm  westwärts  wandern,  diese  Strasse  vorgezeichnet 
Zu  ihrer  Rechten  stellt  sich  der  Altai  einer  Ausweichung  nach  Norden 
entgegen,  und  zur  Linken,  im  Süden,  erheben  sich  die  steilen  Wände 
des  Thian-Schan  oder  Himmelsgebirges.  In  der  weiten  Thalsenkung 
zwischen  beiden  finden  die  wandernden  Hirten  bald  Ströme,  deren 
weidenreiche  Gestade  westwärts  zu  Seen  und  neuen  Quellen  leiten:  der 
Djabgan  zum  See  von  Ghobdo-Khoto,  an  dessen  Ufern  jetzt  Kalmüken 
nomadisiren;  jenseits  des  Sees,  in  geringer  Entfernung,  führen  die 
Qudl^  und  der  obere  Lauf  des  Irtysch  weiter  nach  Westen  zum 
Dsusang-See,  und  südlidier  der  Alakul  zum  See  Alaktugul,  der  lii  zum 
Balkasch-See.  Nicht  fern  von  dem  letztem  entspringt  der  Tschui  eben- 
falls mit  westlidiem  Lauf  und  leitet  unmittelbar  in  die  Gegenden  am 


^ThmM  Mrfk  Imi  iHi  ija^nwlra  «ie  M  den  Lg<?fi»jngg:  ^*iAf$ 

»iwiii»  -m,  lim  SfcfÜKD  «vnl^n  ia  die  w^stüciMn  Lunbdiaft^  dks 
fc^mitti^  ^IrrnUifrvhm  ^^«MiffrnniKiiU  msamay  ngtdi jnort :  ahn*  dai 
Mrr  dbw  H>idHamd  im  Wtf!»im  und  Nordfii  dnrrh  äit  l'mäkkr.  «fM»? 
dbmal»  dvr  ^««MWfTTMin^fktji  Ffm.  Fni«a.  Simbirsk  «nd  Saraiow  br^ 
dM^l^ti,  #m  h^tmai  «ar.  fnu^(«lr  fin  Thrd  d^»  Volk»  wciti^  fotlenHe 
¥ftA»nMiX0^  ftfirlvn.  Kr  fand  «i^  in  drm  nädi$lCTi  waJdannen  Lande,  in 
d«!n  «#9d#Tmh#m  l>irmdm  nordlkfa  Tom  FonU».  Ein  anfierrr  Tbrü 
Mi^i  im  OrrnbuTfoirlMTi  zunirk,  wo  er  nodi  Ton  den  nach  dem  Tnil 
reij»end»7i  (piediiArben  Kaofleuten  gefunden  wurde.  So  gehen  uns  die 
5ialiir  mit  ihren  IdeUienden  Verfaälinujsen  unfl  einzehie  zerstreute  seo- 
IpraifihiAHie  .Notizen  fhM  Material,  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahr- 
iirbeinlirhkeft  im  inUtt^Hi  und  Ganzen  den  Gang  einer  Völkertiemegung 
zu  zefrhnen,  die  einige  Jahrtausende  Tor  dem  Beginn  unserer  Zeil> 
reihnung  aufgeführt  wurde. 

\.mtuk%  mmA  lefoIkeniBg  des  SkjthenlMdes. 

Ilie  i'wT9^7An\  ile«  Gel>iH[eA,  welches  der  am  weitesten  vorgeschobene 
und  verlorene  I^iftten  der  mongolischen  Nation  am  Ponlos  einnahm, 
i^ind  von  n«ijeni  Geographen  noch  immer  zu  weit  ausgedehnt  worden. 
Im  Of»ien  trainte  der  Hon  die  8knhen  von  den  Sarmaten;  im  SAden 
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erreichten  sie  das  asowsche  und  das  schwarze  Meer,  mit  Ausnahme 
des  kleinen  geliirgigen  Striches  auf  der  taurischen  Halbinsel.  Sie  no- 
madisirten  also  auch  in  den  Steppen  der  Krim:  Herodot  bemerkt 
ausdröcklich  <),  dass  das  Gebiet  der  sogenannten  königlichen  Skythen 
bis  in  die  taurische  Halbinsel  reichte  und  zwar  ostwärts  bis  zu  dem 
Graben,  den  angeblich  skythische  Sklaven  vom  schwarzen  Meere  bis 
zum  asowschen  über  den  Isthmus  gezogen  hatten,  durch  welchen  die 
bosporanische  Halbinsel  in  der  Gegend  von  Kaffa  mit  der  Hauptmasse 
der  Krim  zusammenhängt;  jenseits  dieses  Grabens  wohnten  yermuthlich 
nichtskythische  Stämme  und  die  unter  ihnen  ansässigen  Griechen  3). 
Mit  diesen  Angaben  Herodot's  stimmen  zwei  andere  alte  Geographen 
genau  uberein:  Skylax,  der  die  Nordkäste  des  Pontos  von  Westen 
nach  Osten  beschreibt,  fand  el)enrälls  nach  dem  taurischen  Gebirge 
wiederum  Skythen  3),  so  dass  diese  wirklich,  wie  Herodot  versichert, 
auch  an  der  östlichen  Hälile  des  schwarzen  Meeres  sassen;  und  Epho- 
ros  bezeichnet  die  Grenzen  noch  genauer,  —  woraus  erhellt,  dass  er 
auch  hier  nicht  blindlings  die  herodoteischen  Nachrichten  reproducirte. 
Ihm  zufolge  bewohnten  die  Taurer  das  Gebirge  nur  bis  Athenaion, 
zwischen  diesem  Hafen  U&d  Kytai  fanden  sich  aber  bereits  Skythen*): 
jene  hatten  also  das  Gebirge  nur  so  weit  inne,  als  seine  ältere  Formation 


l)Herod.  IV,  20. 

2)  Herodot  spricht  IV,28  allerdings  von  Skythen  innerhalb  des  erwähnten 
Grabens,  und  ich  glaube  die  Stelle  so  aufTassen  zu  müssen,  dass  er  hier  die  Be- 
wohner der  bosporanischen  Halbinsel  im  Auge  hat  Allein  wenn  er  hinzusetzt, 
dass  diese  Skythen  auf  dem  Eise  des  Bosporos  mit  ihren  Streitwagen  gegen  die 
Sinder  zu  Felde  zögen,  so  berechtigt  er  uns  sn  der  Vermathung,  dass  es  sich  hier 
um  nichtskythische  Stämme  bandelt.  Von  Streitwagen  zeigt  sich  bei  den  Skythen 
keine  Spur,  —  ausser  im  Propheten  Jercmias  in  Bezug  auf  die  vermeintlichen  Sky- 
then, die  in  Vorderasien  eingefallen  waren.  Nach  Allem,  was  wir  von  den  pon- 
tischcn  Skythen  wissen,  waren  sie  nur  geeignet,  Zu  Pferde  zu  kämpfen :  wir  erin- 
nern an  Hippokrates*  Bemerkungen.  Ebensowenig  findet  sich  eine  Andeutung, 
dass  sie  Pferde  als  Zugvieh  benutzt  hätten. 

3)  *E7tI  (f^  Tjf  Xxvi9txfj  i^Totxovai  Tavooi-  h3^'og  ttXQtori^Qtov  rijg  rjrtffQov 
ilg  d-ttXaaaeev  <f^  t6  axQarrrJQiov  f<nt.  *Ev  di  zy  TavQtxy  otxovaiv*'Ellrir(s 
ol'cff  Xi^ovriaog  ifinogioy.  Kqiov  ^ittanov  kxqcdii^qiow  rijf  Tav^ix^s. 
Mira  (T^  ravta  (nicht  ToJ)ro,  wie  diejenigen,  welche  den  Widderkopf  als  Grenze 
angeben,  falsch  interpretirt  haben;  Skylax  sagt:  „nach  allen  genannten  Locali- 
täten")  ti(y)v  2:xv&ät  'TtdhPy  noUig  Ji  'EXXrivtdig  «Wc  h  avx^-  Bev^oata 
X,  T,  X.  Scylac.  peripl.  (ed.  Klausen)  p.  208. 

4)  Scymn.  Chii  fragm.  89.  90  (bei  Call  H,  p.  320).  Dass  er  hier  aus  Epho- 
res  geschöpft  hat,  wäre  auch  ohne  seine  Versicherung  nachwetabu*. 
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raciii,  wihiend  die  Alpcotrillen  der  saoAeni  Vorberge  iwiscImii  dem 
Vorgebirge  Kük  Allama  und  Tbeudosia  too  Skytheo  bfsodit  waren. 

Schwienger  iM  et,  die  Westgruue  xa  bestimiiieo.  Iferodot  hatte 
hier  Nachrichten  ober  Terschiedene  FUtae,  die  in  das  linke  Ufer  der 
Donaa  fielen:  ober  den  Pyretos  (Pmth),  Araros  (Sereth?)«  Naparis 
(Jaiomnitxa?),  Ordessos  (AnUisch)  und  Tiarantos  (Alutha?);  —  er 
nennt  sie  sämmtfich  skythische  Flösse  >),  und  wir  dürfen  demnach 
annehmen^  dass  die  Skythen  nicht  nur  in  den  Steppen  der  heutigen 
IMdaUf  sondern  auch  in  der  walachisdien  Ebene  nomadisiri  haben. 
Weiler  nördlich  stiessen  sie  an  die  gofalreichen  Agathyrsen,  im  hea- 
ügen  Sieiienbfirgen. 

Als  nördliche  Grenzvölker  nennt  Herodot  die  Keuren,  Andropha- 
gen  und  Melanchlainen.  Die  meiisten  neuem  Erklärer  haben  die  Sitze 
dieser  Stämme  viel  zu  weit  nach  Norden  geschoben,  weil  sie  sich  nicht 
auf  solche  positive  und  detaillirte  Angaben ,  die  ihrer  Natur  wie  ihrem 
Ursprünge  nach  einen  gewissen  Grad  von  Zuverlässigkeit  besitzen, 
sondern  auf  einige  aügem^ne,  schwer  zu  entwirrende  oder  mit  dem 
Geiste  des  Systems  getränkte  und  deshalb  verdächtige  Bemerkungen 
alter  Schriftsteller  stützten.  Sie  haben  sich  vornehmlich  auf  die  Stelle 
berufen,  in  welcher  Herodot  seine  Ansidit  über  die  Form  Skythiens 
ausspricht,  und  nicht  bedacht,  dass  zur  Zeichnung  eines  solchen  Ge- 
sammtbildes  eine  Fülle  von  Entfemungsangaben  nach  verschiedenen 
Richtungen  und  mit  genauer  Beobachtung  der  Himmelsgegend  gehört; 
in  letzterer  Beziehung  waren  aber  die  Griechen,  mit  Ausnahme  der 
Seeleute,  notorisch  schwach.  Herodot  selbst  hat  sich  in  Skythien  so 
wenig  Orientiren  können,  dass  er  keine  Vorstellung  davon  hatte,  wie 
stark  sich  die  skythischen  Ströme  in  ihrem  untern  Laufe  nach  Vl^eslen 
wenden.  Wenn  er  sich  nun  die  Gestalt  des  Landes  viereckig  denkt, 
und  zwar  so,  dass  zwei  Seiten  vom  Heere  bespült  werden;  wenn  er  die 
Gestalt  der  Krim  mit  der  Form  der  attischen  oder  japygischen  Halb- 
insel vergleicht;  wenn  seiner  Vorstellung  nach  das  asowsche  Meer  und 
der  Don  gerade  von  Norden  nach  Süden  gerichtet  waren:  so  überzeugt 
man  sich,  dass  die  Zahlenangaben,  die  er  in  diese  höchst  irrig«» 
Vorstellung  verwebt,  nicht  geeignet  sind,  weitem  Schlüssen  zum  Grunde 
gelegt  zu  werden.  Sie  bedürfen  zunächst  selbst  einer  Erklärung;  und 
bevor  es  nicht  gelungen  ist,  mit  Sicherheit  das  Material  nachzuweisen, 
welches  Herodot  zur  Zeichnung  seines  Bildes  verieitete,  wird  es  besser 
sein,  sich  an  specielle  und  klare  Angaben  zu  halten. 


l)Herod.IV,48. 
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ZweMens  haben  sich  die  Ausleger  dadurch  vieirach  irre  Föhren 
lass^  dass  Herodot  die  Quellen  des  Dnjestr,  Bug  und  Don  erwähnt 
Da  nun  seit  einiger  Zeit  gewöhnlich  angenommen  wird,  dass  der  Don 
wirklich,  wie  Herodot  sagt,  aus  einem  See  entspringt,  so  hat  man  voll 
Bewunderung  gegen  den  Vater  der  Geschichte  geschlossen,  dass  seine 
Kenntniss  des  europäischen  Nordens  ober  alle  Beschreibung  genau  sei 
und  sich  mindestens  bis  nach  Galizi^,  Wolhynien  und  Rjäsan  ausdehne, 
—  ohne  zu  fragen,  ob  mit  irgend  einem  Grade  von  Wahrscheinlichkeit 
vorausgesetzt  werden  kann,  dass  dem  alten  Historiker  wiiidich  zuver- 
lässige Angaben  über  die  Quelle  jener  Ströme  zugegangen  sind.  Abear 
wie  soUten  Griechen  in  einem  Lande,  in  dem  sie  nur  dai  äussersten 
Küstensauni  bewohnten,  zu  solcher  Kenntniss  gelangen?  Die  Kara- 
vanen,  welche  des  Handels  wegen  das  Land  durchzogen,  hielten  sich 
ohne  Frage  an  einer  festen  Route,  und  hatten  andere  Dinge  zu  thun, 
als  den  Quellen  der  Flösse  nachzuspüren.  Das  Letztere  hat  nur  för  die 
Wissenschaft  einen  Nutzen;  das  praktische  Leben  kümmert  sich 
um  solche  Kenntniss  nicht,  und  sie  stellt  sich  daher  auch  meistens 
erst  sehr  spät  ein,  wenn  sie  sich  nicht,  wie  in  stark  bewohnten  und 
dvilisirten  Ländern,  mühelos  und  von  selbst  ergiebt  Ich  will  nicht 
daran  erinnern,  wie  lange  unser  wissenschaftliches  Jahrhundert  an  der 
Entdeckung  der  Quellen  des  Nil  und  des  Niger  arbeitet;  ich  kann  näher 
liegende  Beispiele  anführen,  und  dreist  behaupten,  dass  vielleicht  noch 
heute  Niemand  die  wahren  Quellen  der  Wolga  mit  Bewusstsein  gesehen 
hat.  So  gering  nun  för  die  griechischen  Kaufleute  die  Veranlassung 
war,  in  Wäldern  und  Sfunpfen  dem  Ursprünge  der  skythisch^  Ströme 
nachzuspüren,  eben  so  gross  war  bei  dem  Anblick  dieser  mächtigen 
Gewässer  die  Neigung,  darüber  Vermuthungen  zu  äussern,  und  viele 
OlbiopoUten  mögen  behauptet  und  es  sich  auch  eingebildet  haben,  dass 
sie  auf  ihren  Handelsreisen  an  den  Quellen  derselben  vorübergekom- 
men wären.  Aber  diese  Kaufleute,  die  von  ihren  Führern  stets  auf 
gleichen  Weg^  zu  solchen  Stellen  gdeitet  wurden,  wo  Führten  oder 
Inseln  den  Uebergang  über  die  grossen  Ströme  erleichterten,  konnten 
aus  eigener  Wissenschall  nur  erzählen ,  wie  viel  Gewässer  sie  bis  zum 
Ende  ihrer  Reise  zu  überschreiten  hatten,  welchen  Namen  sie  führten, 
und  wie  weit  sie  (an  den  Uebergangsstellen)  von  einander  entfernt 
wären:  in  Bezug  auf  ihren  obern  und  untern  Lauf  waren  sie  da- 
gegen lediglich  auf  eigene  Vermuthungen,  oder  auf  die  Aussagen 
der  Eingeborenen  beschränkt,  die  natürlich  in  Bezug  auf  grosse  Ströme 
mdstens  auch  sehr  sdilecht  unterrichtet  waren.  Man  darf  nicht  über- 
sehen, dass  die  Naduiditen,  die  man  von  dea  letzteren  einziehen 
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konnte,  schon  ihrer  Natur  nach  von  sehr  verschiedenem  Werth  und 
sehr  verschiedene*  Glaubwürdigkeit  sind:  die  Barbaren  konnten  fughch 
wissen,  welche  Stämme  in  ihrer  Nachbarschaft  lebten;  ob  diese  eine 
firemde  Sprache  redeten,  welche  Sitten  unter  ihnen  herrschten,  durch 
welche  Producte  ihr  Land  sich  auszeichne.  Derartige  Angaben  hah&k 
im  Allgemeinen  einen  gewissen  Grad  von  Zuverlässigkeit.  Ab^  die 
Uebersicht  aber  ein  grosses  Stromsystem  —  und  ohne  sie  ist 
eine  begründete  Angabe  über  die  Quellen  nicht  möglich  —  setzt  einen 
ganz  andern  Grad  von  Territorialkenntniss  voraus,  wie  er  nur  durch 
Karten  und  astronomische  Bestimmungen,  oder  durch  die  lebhaftesten 
Verkehrsverhältnisse  nach  allen  Richtungen  hin  hervorgerufen  werden 
kann.  Wer  eine  geographische  Nachricht  mit  Kritik  behandehi  will, 
muss  ihre  Entstehung  prüfen;  er  muss  die  Grösse  des  Fehlers 
zu  veranschlagen  wissen,  den  ihr  materieller  Inhalt  möglich  macht; 
und  hier  ergiebt  sich  schon  aus  geringer  Uebung  die  Ueberzeugung, 
dass  hydrographisdie  Nachrichten  über  wenig  bekannte  Länder 
den  ethnographischen  und  orographischen  an  Zuverlässigkeit  weit  nach- 
stehen. Mit  den  Eingebomen  kommt  der  Reisende  täglich  zusammen 
und  kann  sie  kennen  lernen;  ein  Gebirge  und  seine  ungefähre  Rich- 
tung erblickt  er  schon  aus  der  Ferne  und  behält  es  lange  im  Auge;  ein 
Fhiss  dagegen  ^tzieht  sich  rasch  seinen  Blicken;  er  überschreitet  ihn 
vielleicht  an  einer  Stelle,  wo  eine  Krümmung  desselben  ganz  verkehrte 
Vorstellungen  über  seine  Hauptrichtung  hervorruft. 

Wenn  es  nun  schon  aus  innem  Gründen  höchst  wahrscheinlich 
ist,  dass  Herodots  Nachrichten  über  die  Quellen  der  grossen  skyüii- 
sehen  Ströme  nichts  mehr  als  von  seinen  Gewährsleuten  auf  gut  Gluck 
gerathen  sind,  so  wird  diese  Meinung  noch  durch  die  Thatsachc  be- 
stärkt, dass  der  alte  Historiker  in  viel  näher  gelegenen  Gegenden, 
zwischen  Dnjepr  und  Don,  ein  höchst  abentheuerliches  Flusssysteni 
beschreibt,  welches  mit  den  wahren  Verhältnissen  unvereinbar  und 
für  alle  Erklärer  des  alten  Geschichtschreibers  ohne  Noth  eine  schwere 
Plage  geworden  ist  > ).   Oestlich  vom  Borysthenes  nennt  er  zunächst 

1)  Herr  Lindner  hat  zur  Erklärung  des  herodoteischen  Flnsssystems  fol- 
gende Schriften  veröffentlicht:  „Skjthien  und  die  Skythen  des  Herodot  nnd  seine 
Ausleger  nebst  Besehreibung  des  heutigen  Zustandes  jener  Länder.  Stuttgart. 
1841";  —  „Explication  nouveUe  de^  donnees  geographiques  d*Il^rodote  concer- 
nant  la  Scythie'^  in  den  „Annalcs  des  voyages  1S45.  I^';  —  nnd  ^,  Sky thien  und 
die  Skythen  des  Herodot  I^achtrag/*  im  achten  Supplementbande  der  neuen  Jahr- 
bücher der  Philologie  1S42.  Ich  habe  alle  drei  Schriften  gelesen,  kann  aber  von 
ihnen  keinen  andern  Gebranch  raaelieii,  als  dass  ieb  sie  der  Leot&re  aller  aioer  Er- 
heHarang  bedniiUgw  Philologea  «igelegoniUckpt. empfehle. 
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den  Pantikapes.  Dieser  Fluss  soll  im  Norden  aus  einem  See  ent- 
springen, dann  östlich  vom  Borysthenes,  und  zwar  drei  Tagereisen 
(600  Stadien  oder  12  deutsche  Meilen)  von  ihm  entfernt  <)  zwischen 
den  Georgoi  und  den  östlichem  Nomades  hinHiessen  und  sich  endlich 
in  der  Hylaia  mit  dem  Borysthenes  vereinigen  ^).  Dieser  ganzen  Be- 
schreibung liegt  sicher  nur  eine  Thatsachc  zum  Grunde,  dass  nämlich 
die  Handelsreisenden  12  Meilen  östlich  vom  Borysthenes  über  einen 
Fluss  Pantikapes  setzen  mussten;  die  Thorlieitcn,  die  sie  über  seinen 
Ursprung  und  seinen  femem  Lauf  meldeten,  waren  leere  Combina- 
tionen.  —  Zweitens  entsprang  hier,  wie  Herodot  erzählt,  ein  Fluss 
Hypakyris  ebenfalls  aus  einem  See;  er  strömte  mitten  durch  das 
Land  der  Nomades,  bildete  dann  die  östliche  Grenze  der  Hylaia,  und 
mündete  in  den  Karkinites^),  d.  i.  in  denjenigen  Meerijusen,  der  zwi- 
schen dem  Continent  und  der  taurischen  Halbinsel  ostwärts  bis  zum 
Isthmos  von  Perekop  einschneidet.  —  Endlich  trennte  sich  nach  Hero- 
dot vom  Borysthenes  an  einem  Punkte,  der  vierzehn  Tagereisen  von 
seiner  Mündung  entfernt  war^),  ein  Arm  Gerrhos,  bildete  in  seinem 
ferneren  Laufe,  ebenfalls  vierzehn  Tagereisen  östlich  vom  Pantikapes, 
die  Grenze  zwischenr  den  Nomades  und  den  sogenannten  königlichen 
Skythen  und  ergoss  sich  endlich  —  in  denselben  Hypakyris,  der  in  den 
Karkmites  mündete  s).  Einzelne  Elemente,  welche  diesen  seltsamen 
Combinationen  zum  Grunde  liegen,  sind  wolil  erkenntlich:  es  sind  die 
zahlreichen  Stromtheilungen  des  Dnjopr  an  seinem  untern  Lauf,  und 
der  Umstand,  dass  die  Quellen  seiner  letzten  östlichen  Zuflüsse  den 
zur  Maitis  rinnenden  Bächen  sehr  nahe  liegen.  Der  thatsächliche 
Kern  der  Nachrichten  besteht  nur  darin,  dass  die  griechischen  Kauf- 
leute, ehe  sie  an  den  Don  gelangten,  jenseits  des  Borysthenes  noch 
drei  Flüsse  in  den  angegebenen  Entfernungen  überschreiten  mussten. 
Wenn  nun  Herodot  in  Bezug  auf  eine  verhältnissmässig  nahe  lie- 
gende Gegend  solchen  grundlosen  Combinationen,  die  überdiess  mit 
seinen  eignen  anderweitigen   Angaben  unvereinbar  sind^),   Beifall 


1)  Von  Herodots  Stadien  rechne  ich  50  anfdie  deutsche  Meile,  nach  Tdeler, 
über  die  von  d'Anvillc  in  die  alte  Geographie  eingeführten  Stadien,  in  den  Ab- 
Iwadlungen  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  1S26.   S.  17. 

2)Herod.  IV,  18.20.54. 

3)  Herod.  IV,  55. 

4)  Die  Zahl  „vierzig'*,  welche  die  Handschriften  hier  bieten,  ist  wol  nar 
dnrcb  eioen  Irrtham  entstanden;  sachlich  ist  die  von  einigen  Heraasgebern  vor- 
gVBommene  Verbesserung  in  „vierzeba''  gerechtfertigt. 

5)  Herod.  IV,  20.  21.  53.  56. 

6)  Bei  seinen  oben  erwähnten  Angaben  über  die  Gestalt  Skytbiens  rechnet 


c/r  mtf^hf^m  Ht   tfnmff^  MbaopCHi?  «idi  4er  Toa  flm  bciaBpfle 


^•IM  t^  ^^4^*  m^  IM4#r*  f^riHbtH  4^»fct,  2000  SCafcm.  5bb  mU 
P»*i9-4»p*9  %  Thp^^m«  »aüHb  t^«!  HüPTfftfcews.  4er  Gcrrfcot  14  Tagcrrisn 
»«lli^l»  ir^M  P^MrUMfp^«  «Im  »100  MaJi^  Mlidb  TM  Des- 

iiM#lr  ^^gl^iM«  i»^  4^  l#ffrHbM  fMM4i  iiMt  la  4ie  ll«tb!  Mes«  FHücr  bnMrkle 
•/»ff«f  ^»«»ff«,  4^^^  4«f4p  »«  4m»  iMHpri^bbdbea  A^MOaittMi  wüwr  Eacyd>fi4ie 
ft#i)M^  h0%Mi4i^0  A«f«^Mwki^  M  4e«  Ta|^  legt  M  flba  erfietsi  sich  4er  Ger- 
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Ghubra;  er  hatte  schon  vor  seiner  Zeit  den  Anlass  zur  Fiction  eines 
grossMi  Gebirges  im  innem  Skythien  gegeben,  —  der  Rbiphäen,  die  be- 
reits von  Hellanikos  erwähnt  werden  i).  Aristoteles  nennt  es  als 
Qoellgegend  der  grossen  skythischen  Ströme,  in  einem  Zusammen- 
hange, der  wohl  zu  der  Erkenntniss  hätte  leiten  können,  dass  die  Rhi- 
phien  nicht  einer  positive,  wenn  auch  irrthümlich  berichteten  und 
gedeuteten  Angabe,  sondern  lediglich  einer  wissenschaftlichen  Theorie 
ihren  Ursprung  verdanken ^).  Dasselbe  gilt  von  Herodots  Seen:  wollen 
wir  ihn  nicht  miss verstehen,  so  dürfen  wir  sie  uns  nicht  wie  den  Teich 
denken,  dem  der  Don  entspringt,  sondern  als  gewaltige  Reservoirs, 
aus  den^  die  mächtigen  Wasseradern  der  skythischen  Ströme  süd- 
wärts laufen;  und  als  solche  sind  sie  ein  Product  der  Phantasie,  welche 
ein  wissenschaftliches  Problem  zu  lösen  suchte. 

Herodots  Angaben  über  die  Quellen  der  skythischen  Flüsse  be- 
rechtigen also  nicht  im  Entferntesten  zu  dem  Schlüsse  auf  eine  unter 
den  pontischen  Griechen  verbreitete  umfassende  Kenntniss  des  Nordens 
oder  auf  eine  weite  Ausbreitung  der  Skythenstämme  nach  Norden:  sie 
beweisen  viehnehr  das  Gegentheil;  und  aus  andern  positiven  Angaben, 
die  einen  ungleich  hohem  Grad  von  Glaubwürdigkeit  besitzen,  erhellt 
zur  Genüge,  dass  den  Kenntnissen  der  Griechen  wie  den  Wohnsitzen 
der  Skythen  im  Norden  sehr  enge  Grenzen  gesteckt  waren. 

Von  den  nördlichen  Nachbarvölkern  der  Skythen  waren  die  Neil- 
ren  das  westlichste.  Es  will  Nichts  sagen,  wenn  Herodot  als  Gr^ze 
ihres  Landes  gegen  Skythien  einea  See  angiel)t,  aus  welchem  der  Dnjestr 
entspringen  soll 3);  hieraus  schliessen,  dass  sie  in  der  Mitte  des  heuti- 
gen Galiziens  wohnten  *\  heisst  auf  eine  Nachricht  bauen,  die  den  Stenp- 
pel  der  Unrichtigkeit  an  der  Stirn  trägt  An  einer  andern  Stelle  sagt 
Herodot,  dass  Kallipiden,  Alazonen,  Aroteren  und  Neuren  von  Süden 
nach  Norden  am  Bug  und  westlich  vom  Dnjepr  wohnten  s).  Dem  Bug 
giebt  er  aber  nur  eine  Stromentwickelung  von  9  Tagereisen  ^)  oder  — 
selbst  wenn  wir  nicht  die  Langsamkeit  der  Schiflfahrt  stromaufwärts 


1)  Hellanici  fragm.  96  bei  Müller  fragpm.  bist  Graec  I,  5S. 

2)  Aristo t.  Meteorol.  1,  c.  XIU,  20  (ed.  Ideler). 
3)Herod.IV,  51. 

4)  Dies  tbut  sogar  Knrdv.  SchlBzer,  ia  seiaem  trefflicben  Aafsatze  „lea 
Premiers  babitaots  de  la  Rnssie"  in  der  Revue  de  pbilologie,  de  Utteratare  et  d*hi- 
stoire  aacienne,  vol.  II.  1847.  p.  HO.  Mannert  bält  Herodots  Angabe  für  so  aw- 
verlässig,  dass  er  aus  ihr  sogar  die  Länge  einer  Tagefabrt  berechnet 

5)Herod.lV,  17. 

6)Herod.  IV,  52. 


hMAMA.  Fir 

ljm£^  4f!m  bufMr  «ick  ■atorii 


thttMa  wmk  iMT  «flK  waitfluft 

4^{Ktil.  m  R^fte^  aU^  KnidKffKile  sat  zwei 

H^<»<M  ffifaüMMUt?  taii  KMer  tritt  Htm^d 
MfM  ^ininjl  zofiliif  4k  WahriKk.  h»  Sichere  ia 
4k  Vjn^Uffmmp^miokujn ,  4ie  rar  «e«  RaMferidil 

f w^r  Tj^/^rHiMft  rMk  lier  Miiiiiintty  dm  Bog  fttllemc  acia.  aad  Aese  A»- 
IpAe  fiftkrt  Mf  lif«  ftlarlu^  ÜMirang  in»  FIbm«»  bei  Wojtsettsk,  ucftt 
«li^  na^h  F^Mien«  Hwr«  iai  foilliclKii  FoMkb.  dhbi  Tagtrgiw  ¥«■ 
tfkr  MfindriD^«  ibdile  «r  »idi  die  Qaellen  dfs  SCrom».  nnd  räfleidit 
M  ^  kleine  See«  A^r  einen  Abfliu«  io  den  Bug  anlSmi  des  heutigen 
M*wr»i  benilxl,  der  onhedenlende  Embryo,  der  sich  Ton  Uerodots  Phan- 
tAfiie  tiefmehlet  %a  tUar  «,groMen  Limne'*  erweiterte,  ans  wekfaer  der 
Mii«  eninpringen  »olL  >'un  lag  zwar  nach  Herodol  die  Quefle  des  Fhis- 
fie»  fußiii  im  Skfthenlamle^  alier  ans  dem  oben  angeführten  Satie  mit 
dem  Verzei^^bniM  der  Stimme  kann  doch  geschlossen  werdea,  dass  die 
MU/ie  iler  .Netiren  niclit  viel  weiter  nordlich ^  sondern  nur  etwa  in  der 
Mflle  Fofloliens  liegonnen  hälien  können«  Genau  dasselbe  Resultat  lie- 
fert Fiolemaios*  fla  das  Volk  liereits  in  liewaldeten  Gegenden  wohnte, 
MtMtftipU*  es  sirli  in  seinen  Sitzen  länger  als  die  Steppenvölker,  und 
¥ntr  riorh  ilem  »jexanilrinisrjien  Geographen  unter  dem  Namen  Nau- 
Mroi  \pfkimut  Kr  nennt  es  zugleirii  mit  den  Amadoken  „am  Fusse  der 
v'mimi  llfrg«!*';  die  Bergo  der  Amadoken  denkt  er  sich  aber  zwei  und 
einen  lialben  Meiner  Breitengrade,  d.  h.  1250  Stadien  oder  31  Meilen 
in  ((eriider  Birhiimg  nArdlirh  ▼«m  der  Onjepr-Mfindung,  also  In  dersel- 
lN*n  (legrnd,  wo  der  von  den  Kar])alhen  fortsetzende  Granitnicken  von 
den  niMfiiNf'lien  FIflsHen  durchbrochen  wird,  in  der  Mitte  Podoliens  und 
im  nArdlirlien  Tlieik*  des  (louvernemcnts  Cherson.   Hier  waren  also 
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die  G^renzen  des  Skythenlandes;  es  erstreckte  sich  nordwärts  nur  bis 
aii  die  Gegoideu,  in  welchen  die  Waldvegetation  reiche,  die  Weiden 
beschrinkter  wurden;  und  die  Griechen  kannten  den  Lanf  des  fing  nnr 
bis  zu  dem  Punkte  wo  die  Stromschnellen  die  weitere  SchiflTahrt  un- 
möglich machten,  fieides  ist  in  der  Natur  der  Sache  so  wohl  begrün- 
det, dass  wir  auch  ohne  die  angeführten  Entfemungsangaben  zu  dieser 
Annahme  berechtigt  sein  würden  < ). 

Podolien  war  im  Alterthum  vermuthlich  ein  reiches  Waldland  und 
die  Neuron  ein  Jäger?olk.  Sie  standen  im  Rufe  der  Zauberei  und  soll» 
sidi  alljährlich  einmal  in  Wölfe  verwandelt  habend),  d.  h.  entweder^ 
dass  sie  sich  im  Winter  in  Pelze  kleideten,  oder,  dass  sich  in  dieser 
Jahreszeit  wirklich  jene  Raubthiere  in  die  Areie  Steppe  wagten  und  den 
skythischen  Heerdcn  gelähiüch  wurden.  Möglich  ist  es  auch,  dass  die 
Notiz  Herodots  in  einem  alten,  noch  heute  in  Wolhynien  und  Weiss- 
russland  vert>reiteten  Glauben  an  die  Verwandlung  von  Menschen  in 
Wölfe  ihre  Erklärung  findet  a).  S  chaf  farik  leitet  denNamen  der  Neural 
von  einem  alten  slawischen  Worte  nur  ab,  welches  „Land*'  bedeutet  ^), 
—  eine  glänzende  Etymologie,  welche  den  slawischen  Ursprung  des 
Volkes  beweist  Aber  dass  die  Neuren  am  Narew  und  Nur  in  der  heu* 
tigen  StatthaltersdiaitPlock  gewohnt  haben  sollen,  wie  dieser  Gelehrte 
im  Anschluss  an  Herodots  werthlose  Angaben  über  die  Dnjestrquelien 
hauptsächlich  aus  etymologischen  Gründen  schliesst,  ist,  wie  wir  nach- 
wiesen, aus  Herodot  nicht  zu  folgern  s).  Der  alte  Historiker  liefert 
uns  nur  das  Material,  die  südlichen  Grenzen  des  Volkes  annähernd 


1)  Zu  meinem  Befremden  nimmt  aoch  der  tonst  vorsichtif e  Hansen  (Osteuropa 
S.  37)  an,  dass  der  Ort  Exampaios,  wo  Bog  und  Diyestr  sich  anseblich  am  meisten 
näberten,  zwischen  Olviopol  und  Gaysyn  gelegen  habe.  Aber  die  Stroment^'icke- 
lung'des  Bu|f  unterhalb  Gaysyn  betrtif^  mindestens  65,  die  unterhalb  Olviopol  etwa 
30  deutsche  Meilen,  wihrend  die  vier  Tasereisen  Herodots  nur  SOO  Stadien  oder 
16  dentaehe  Meilen  (und  seUut  nadi  Han sen's  Reehnung,  der  bei  Herodot  dai 
Olympische  Stadium  aosewendet  glaubt,  nur  20  d.  M.)  ergeben. 

2)  Herod.  IV,  105. 

3)  Schaffarik,  Shiwische  Alterthiimer,  übersetzt  v.  Wuttke,  Bd.  I,  S.  197. 
4)Schaffarlka.a.  O.T,  198. 

5)  Zu  Sehaffarik*s  Ansicht  über  die  weite  Ausdehnung  der  Neuren  nac& 
Narden  stimmt  weaig  die  von  ihm  aus  der  miraebener  Handschrift  mitgethailta 
Stelle  (I,p.  196):  „Unlizi,  populus  moltus,  civitates  318;  Neriuani  habent  dvitates 
78;  Attorizi  habent  civitates  148."  Ist  hier, — was  ich  allerdings  für  wahrscheinlich 
halte,  — von  Ulitzen,  Neuren  und  Tiwertzen  die  Rede,  so  kennen  die  Neuren 
schwerlidi  im  Norden  PodoUens  gesucht  werden;  denn  Ulitzen  und  Tiwertzen 
wohnten  am  untern  Laufe  des  Bug  und  Diyestr,  wie  ich  später  zeigen  wwde. 

Hell,  im  Skylbcnl.    I.  14 
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xo  bcslifliBieii:  nördlich  too  dm  Neural  wir  das  Ljnd  nach  seiner 
Vcrsidienmg  mmsdifniKr;  imd  wenn  diese  Notiz  u^tad  einen  positi- 
Ten  Anhalt  hat,  so  sdieint  es,  dass  sie  anf  Wclhmen  mit  seinen  in 
Jülertliiun  f^ewiss  noch  forditcriidMfenSänipIcn  hczofen  werden  moss. 
Bei  FeststeUong  desPonktn,  an  wckfaeai  derBorjsthenes  das 
Slivtlralaod  betrsl,  sehen  wir  uns  darcfa  einen  TcrdriesiüclHn  Schrdh- 
fehler  Uerodots  hehindert  In  der  Seekaste  and  dem  linken  Dniciir- 
L'ler  lag  sonMist  die  Hjlaia;  anmittelhar  an  sie  schloss  sich  das  Gebiet 
der  sogenannten  Georgoi,  zehn  oder  eilf  Tagonrisen  zu  Schiff  ström- 
aufwärts.  Weiter  nach  Norden  reidit  Herodots  Kenntniss  nicht:  denn 
jenseits  der  Georgoi  ist  weit  and  hrcit  menschenleer»  Land  * ).  An 
einer  andern  Stelle  nennt  er  Gerrhos  als  den  entferntesten  unter  skrthi- 
scher  Botmässigkeit  siehenden  District;  er  lag  am  Boiysthenes,  wo 
sich  von  diesem  ein  Arm,  ebenfalls  Gerrhos  genannt,  abzweigte^); 
woraus  folgt,  dass  das  Gebiet  Gerrhos  der  nördlichste  Theil  des  Lan- 
des der  Georgoi  war.  Bis  zu  diesem  Punkte  war  nun  der  Borrsthenes 
bekannt,  —  vierzig  Tagereisen  weit ')!  Es  springt  in  die  Augen,  dass 
diese  Zahl  nur  durch  eineo  Irrthum  hierher  gerathen  sein  kann.  War 
Gerrhos  der  nordlichste  Theil  des  Gebietes  der  Georgoi,  wohnten  die 
letztern  ron  diesem  Gebiete  stronud)warts  zehn  oder  eilf  Tagereiscii 
und  stiessen  im  Süden  an  die  Hylaia:  so  hatte  sich  diese  neunund- 
zuanzig  Tagereisen  längs  des  Stromes,  d.  h.  durch  die  Gouvernements 
Taurien,  Jekalerinoslaw  und  PolUwa  erstrecken,  also  einen  Wälder- 
complex  bilden  müssen,  dessen  Existenz  sowol  mit  Herodots  allge- 
meinen Angalien  über  die  Waldarmuth  Skythiens  wie  mit  der  physi- 
schen BeschaiTenheit  des  Landes  schwer  Tcreinbar  wäre.  Die  Sitze  der 
Georgen,  die  doch  zu  den  Skythen  gerechnet  werden,  lägen  dann  weit 
ab  von  den  Wohnplätzen  aller  andern  Skythen.  Und  endlich  beweist 
die  Angabe  Herodots,  dass  sich  Skythien  nur  zwanzig  Tagereisen  in 
das  Innere  erstrecke,  zur  Evidenz,  dass  die  Zahl  vierzig  am  ange- 
führten Orte  nur  dnrdi  einen  Irrthum  entstanden  sein  kann.  Im 
District  Gerrhos  wurden  die  Fürsten  der  Skythen  begraben,  nachdem 
die  I>>ichen  derselben  von  Stamm  zu  Stamm  bis  zu  jenem  Grenzlande 
geführt  waren;  nun  kannte  Herodot  die  skythiscbe  Sitte,  den  Körper 
eines  Verstorbenen  vierzig  Tage  lang  umherzufuhren,  ehe  man  ihn 
beerdigte«):  ist  es  da  wunderbar,  dass  ihm,  als  er  seine  Angaben  über 

l)'7/(fi}  (f^  xttrvniQ&i  xovtmw  i^rjfi6f  iari  inl  noXlor.  Herod.  IV,  IS. 
2)Iierod.IV,  53.56. 

3)  Herod.  IV,  53. 

4)  Herod.  IV,  73. 
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den  Ort  Gerilios  niederschrieb,  diese  Zahl  in  den  Sinn  und  in  di&  Fe- 
der kam? 

Wir  werden  demnach  ^e  Lage  des  Ortes  Gerrhos  aus  andern  Ele- 
menten bestimmen  müssen.  Im  Hinblick  anf  die  Bodenbeschaffenheit 
glauben  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen  zu  können,  dass  sich 
die  Hylaia  am  linken  Diyepr-Ufer  höchstens  bis  in  die  Gegend  des  heu- 
tige Berislaw  hinzog,  wo  die  taurische  Steppe  die  Höhe  der  gegenüber^- 
liegenden  Weidelander  des  Gouvernements  Cherson  erreicht  und  die 
Brunnen  erst  in  beträchtlicher  Tiefe  Wasser  liefern.  Fahren  wir  von  die- 
sem Punkte  zdm  Tagereisen  stromaufwärts,  d.  h.  bis  zur  Nordgr^Aze 
der  Georgen  und  zum  Lande  Gerrhos,  so  gelangen  wir  in  die  Gegend 
d^  Stromschnellen,  und  alle  sachUchen  Gründe  spreche  dafür,  dasa 
hier  in  der  That  das  Land  Gerrhos  lag.  Bis  hieher  sollte  der  Strom 
schiffbar  oder  mit  Schiffen  befahren  sein  —  Herodot's  Ausdruck  ist 
nicht  ganz  klar  — :  und  die  Stromschnellen  bildeten  allerdings  fiir  die 
Schifffahrt  ein  erhebliches  Hindemiss.  Ja,  —  Herodot  gedenkt  der 
letztem  mohi  nur  nidit,  sondern  er  kannte  sie  nicht,  wie  schon  Andere 
richtig  bemerkt  haben.  Sie  sind  in  don  dienen  Lande  immer  eine 
so  auffallende  Erscheinung,  dass  sie  eine  Erwähnung  verdienten,  und 
Kaiser  Konstantin  widmete  ihn^  eine  ausführliche  Beschreibung.  Sie 
mussten  von  den  Griechen  bemerkt  werd^i,  wenn  diese  bis  hieher 
gekommen  wären.  Kann  man  glauben,  dass  Herodot,  der  über  den  Bo- 
rystbenes  so  wortreich  ist,  sie  unerwähnt  gelassen  haben  würde,  wenn 
er  von  ihnen  gehört  hätte?  Noch  mehr!  In  demselben  Abschnitt,  in 
welchem  er  den  Borysthenes  beschreibt,  gedenkt  er  mehrmals  des  Nil's 
und  stellt  beide  Flüsse  in  Parallele,  —  ist  es  glaublich,  dass  er  die 
Stromschnellen  gekannt  und  es  unterlassen  haben  sollte,  sie  als  ein 
schwaches  Abbild  der  Nilkatarakten  zu  bezeichnen?  Bei  dieser  Gedan- 
kenrichtung  scheint  mir  aus  seinem  Schweigen  hervorzugehen,  dass  er 
in  Olbia  Nichts  über  jene  merkwürdige  Erscheinung  vemonmien  hatte, 
und  war  sie  in  dieser  Handelsstadt  so  wenig  bekannt,  so  finde  idi  hierin 
einen  starken  Grund  zu  der  Annahme,  dass  die  Sitze  der  Skythoi  sich 
nordwärts  nicht  bis  zu  den  Stromschnellen  erstreckten. 

* 

Auch  Graf  Potocki  ist  der  Meinung,  dass  die  Landschaft  Gorrhoa 
unterhalb  der  Stromschwellen  lag.  „Als  ich  im  Heii>st  1798  aus  dar 
Krim  zurückkehrte,*^  erzählt  er>)i  >,reiste  ich  zum  Tokmak  (einem 
Quellbache  der  Molotschna),  um  den  Nogaierfürsten  Bajasid  zu  besu- 


1)  Potocki,  iiistoire  primitive  des  peoples  de  k  Rvssie.  In  Klaprotlis.Aiifr 
gidK),  Bd.  U,  S.  172. 173. 
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^tett.  ^r  m  diüMtt  llacbf  ««iBAr.  imd  ««  lür 

jfi  <i4'  TiiiL  fli*-jii<«i  ZtM^ok  TWkMOBMB  «midi  zu  bikoL  I^im 
lutUr  W»  ifiyii  «Uli  <Wi  i/Mlien  4»  Tukauik  «■daiti  mmi  nÜMste 
4^«i  Im/^yr.  aik  kb  nadi  io  €iwr  Gfsecnd  Mmdü,  4lif  siil 
kmHUt  Hüjeni  lindwkt  var.  vie  «ir  die  Sknbea  dur  d«  fa-ibim 
igr^h^0%ä  «ilzttMiiittUai  |#IW«t«iL  imd  idi  äl<!n««i£ieflnck  dnd^  Mick 
IVriwÜJiiitf  der  Skilitfa  4m>  DonadiMim  Vdkcr  dwMB  [li<4nc«  ImV 
v«ttf»Sftid  «k  «iii^  Art  Kkchbof  linnttl  hatttm.  kk  «stamiie 
fMdli^  d»  alt^fo  iMbtsOL  die  «uLer  dn-  EjDviFkiiiif  dn* 
du/db  di«  >adijö«iiifdMsit  de^  Crdrad»  «44ir 
di«  Or^ber  d^  fc»inaii(ML  auf  doMii  skk  vnKniliciif  Sutooi  lüfo^^ia 
■iid  d«^  d#T  Xadlilubs«T  Tsdiiaias-Iüuitf .  die  kkine  «k  ZimiftoDCS 
#yTMiil#iü;  ChJUr  uiia»cfaü^;MciL  kh  gbabe  denmacb.  das«  die  Lape  ds 
Mfrtri'i^  Osrriio^  nicht  aaehr  zveüdhaft  sod  kann.'' 

Am»  diirMfi  ikadblidieD  GrüiideD  hall«  ich  es  for  wahrsidMiiiiA. 
daw»  kiiiii  daib  Skilhreidaud  aucä  am  Borrstlieoe«  nicht  über  die  ilimnii 
leKi  i'ßmtufsu  Ö0%  «aldanmn  Landes  hinaus  erslTPcitP.  Nörffidi  Tim 
dtfrr  l^idMiiafl  ißtiffbußh  la^  nach  Herodot  eine  niensdienle«re  Gcfcnd: 
«?r  kannt«  aljM  die  alten  Bewohner  der  Gomremements  Pohana  und 
T»dienji|$o»'  nicht,  —  aber  wir  werden  Geiegenbeit  finden,  diese  Lücke 
auKZufüJlen,  wenn  wir  die  Angaben  der  ahen  SchnüstellcT  Ober  den 
Zug  d*%  Dartno»  prüfen  werden.  Jenseits  der  Einöde  lebte  das  «eigen- 
thufnlidie  und  durchaus  nicht  skuhische  Volk  der  Menschenfres- 
ser^ '  )t  das  auch  eine  eigene  Sprache  redete 2)  —  also  vielleicht  im 
tiOüveniement  Kursk,  oder  —  da  Herodot  die  Ausdehnung  des 
mensdienkf^Ten  Landstrichs  nicht  angiebt,  —  noch  tiefer  im  Innern. 
Dass  einige  Finnenstämme^noch  im  Mittelalter  Menschenfresser 
waren ,  wird  von  verscliiedenen  Seiten  berichtet.  Die  Araber  wissen  es 
von  den  Krsen  zu  erzählen,  einem  damals  gefürchtet^  Stamme  der 
Mordwinen»);  auitb  den  tinnisclien  Sjrijänen  musste  angeblich  der 
ApoNtel  Andreas  den  i>nuss  des  Mensdienfleisches  Yerbieten  *).  Nun 
nIimI  i\'u'  Mordwinen  uralte  Bewohner  Centrahiisslands:  Marco  Polo, 
Man  de  Car|iin,  Nestor,  Kaiser  Konstantin,  ja  schon  Jomandes  nennen 

1)  II «r«a.  IV,  IH. 

X)llitr»d.  IV,  100. 

.'I)  KrSlin,  Uh  Kof  »lan'»  ood  anderfr  Araber  Berichte  über  die  Rossen  äl- 
lurrr  /nlt  {HL  VrUmh.  Iti23.  4.)  p.  108.  —  dOhsf od,  des  peoples  du  Caucase, 
p.M. 

4)  V  ff  Htodiea  eto.  I,  p.  267. 
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sie;  Nestor  s^t  sie  an  die  Oka.  Der  eine  ihrer  Zweige,  die  Mokscha- 
Den,  wird  von  Rubniquis  und  Josaphat  Barbaro,  der  andere  —  die 
Ersen  —  Yonmehrem  Arabern  erwähnt  Waren  diese  nun  alte  und 
bekannte  Bewohner  Russlands,  so  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  dieje- 
nigen Aorsen,  welche  Ptolemaios  unter  den  Stammen  Centrahiisslands 
aufluhrt  i ),  fumische  Ersen  sind  und  dass  bereits  die  von  Herodot  mit- 
getheilten  und  unter  den  Skythen  verbreiteten  Nachrichten  über  ein 
menschenfressendes  Volk  auf  denselben  Finnenstamm  sich  beziehen. 

Auf  die  blosse  Namensähnlichkeit  hin  würde  ich  eine  solche  Muth- 
massung  nicht  auszusprechen  wagen,  wenn  es  sich  um  die  Bewohner 
von  Steppen  oder  offenen  Gegenden  handelte.  Unter  allen  Län- 
dern sind  solche  Gegenden  der  grossesten  Veränderlichkeit  hinsichtlich 
ihrer  Bewohner  unterworfen;  kriegerisch,  wie  die  Hirten  der  Steppe 
meistens  sind,  haben  sie  gleichwol  die  Neigung,  einem  plötzlichen 
Angriff  auszuweichen  und  ihre  Wohnsitze  zu  verändern,  ja  schon  der 
Verlust  ihrer  Heerdien  durch  kriegerische  Vorfalle  oder  Naturereignisse 
nöthigt  ganze  Horden  sich  aufzulösen  und  sich  in  den  Dienst  der  Nach- 
barvölker zu  zerstreuen;  Verlust  der  Heerden  ist  Vertust  des  ganzen 
Eigenthums  und  Vernichtung  der  einzigen  Bedingung  einer  selbst- 
ständigoi  Existenz.  Fester  am  Boden  haften  ackerbautreibende  Stämme 
in  sonst  zugänglidien  Landschaften:  ihr  Schicksal  kann  in  wenigen 
Schlachten  entsdiieden,  ihre  politische  Selbstständigkeit  vernichtet 
werden;  aber  sie  erhalten  sich  meist  als  niederes  Volk  unter  den  Sie- 
gern, verschmelzen  sich  mit  ihnen,  oder  tauchen  auch  wol,  sobald  die 
Zwingherrschaft  gebrochen  wird,  nadi  Jahrhunderten  der  Vergessen- 
heit wieder  in  der  Geschichte  auf.  So  kamen  nach  dem  Sturz  der  galli- 
schen Herrschaft  in  Oberitalien  die  uralten  Bewohner  der  lombardi- 
schen Ebene,  Umbrer  und  Tyrrhene^,  wieder  zum  Vorschein  2).  In 
noch  viel  höherm  Grade  zeigen  aber  schwer  zugängliche  Wälder  und 
wilde  Gebirge  eine  constante  Bevölkerung,  d.  h.  Gegenden,  die  nur 
durch  langwierige  Guerilla-Kriege  bezwungen  werden  können.  Wald- 
bewohner weichen  meist  nur  sehr  allmählich  der  langsam  vorschroi- 
tenden  Gultur,  die  ihre  dunkehi  Schlupfwinkel  lichtet;  und  Bergvölker 
überdauern  oft  alle  Wechselfalle  der  Geschichte.  Wir  glauben  deshalb 
auch  in  dem  waldigen  CentraLrussland  für  das  Alterthum  und  die  erste 
Zeit  des  Mittelalters  eine  grosse  Stabilität  der  Bevölkerung  voraussetzen 
zu  müssen.    Die  Aorsen  des  alexandrinischen  Geographen  wohnten 


l)Ptol.  m,  5, 22. 

2)  Strab.  V,  1  (ed.  Tauchn.  I,  p.  349). 
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oun,  wenn  ich  seine  Angaben  richtig  combinire,  im  heutigen  Kaloga 
an  der  Okai);  und  an  diesem  Strome  kennt  Nestor  die  Mordwinen, 
XU  denen  die  firsen  gehören.  Vor  den  Ton  Westen  drohenden  AngriSoi 
und  vor  den  sich  weiter  ausbrütenden  Slawen  zogen  sie  sich  dann 
stromabwärts  in  die  noch  sichern  Wilder  zurück,  und  wohnaa  jetzt 
grösstentheüs  am  untern  Laufe  der  Oka.  Was  d^  Namen  betrilll, 
so  legal  ihn  die  Griechen  sehr  weit  von  einander  getrennten  und  wie 
es  scheint  durchaus  verschiedenen  Stämmen  bei:  Strabon  kamt  ein 
überaus  mächtiges  Aorsenvolk  am  untern  Laufe  des  Don  und  der  Wolga 
und  an  der  Küste  des  kaspischen  Meeres,  welches  auch  eine  starke  Co- 
lonie  in  die  Prairien  der  Kabarda  abgesandt  hatte;  es  zeichnete  sich  ak 
ein  furchtbares  Reitenrolk  aus,  trieb  Viehzucht  und  Ackerbau  und  auf 
Kameelen  einen  bedeutenden  KaravanenhandeJ,  es  war  sehr  reich  und 
trug  goldenen  Schmuck^),  unterschied  sich  also  in  jeder  Beziehung 
▼on  einem  in  Wäldern  hausenden  Jägervolk.  Diese  Aorsen  waren  ohne 
Frage  Sarmaten:  dafür  spredioi  nicht  nur  ihre  Sitze  zur  Zeit  Stra- 
bon's,  ihre  Verbindung  mit  den  Siraken  und  die  allgemeine  Ueberein* 
Stimmung  ihrer  Sitten  mit  denen  der  andern  sarmatischen  Reitervölker 
sondern  auch  der  Umstand,  dass  ein  Theil  derselben  unter  den  ersten 
Sarmatenstämmen  erwähnt  wird,  weldie  nach  Unterjochung  der  Sky- 
then an  der  Donau  erschienen;  hier  kennt  sie  Plinius  und  bezeichnet 
sie  ausdrücklich  als  Sarmaten  3);  selbst  unter  den  Sarmaten,  die  zu 
seiner  Zeit  schon  über  die  Donau  gedrungen  waren,  führt  er  Aorsen 
auf  ^).  Diese  sarmatischen  Aorsen  mögen  mit  denen  verwandt  sein,  die 
Plinius  südlich  vomOxos  namhaft  macht^),  vieUeicht  auch  mit  denen,  die 


1)  Sie  wohnten  nördlich  von  seinen  Rhipäen,  aber  bot  durch  die  Saueren  und 
Bomsker  von  diesem  Gebirge  getrennt.  Die  Rhipäen  denkt  sich  Ptolemalos  5  '/a  * 
östlich,  9  *  nördlich  von  der  Borj'stMnesmündung,  oder  da  diese  Berechnang  nur 
anf  ein  Itinerarimn  gegründet  sein  kann,  4500  Stadien  oder  7 '/s  unserer  Breiten- 
grade nördlich  vom  Parallel  der  Diyeprmöndang,  d.  h.  im  südlichen  Kaluga  vnd 
nördlichen  Orel,  wo  die  südöstliche  Verzweigung  der  Waldai- Höhen  darehsieht. 

2)  Strab.  XI,  5  (ed.  Tauchn.  II,  p.  422.  423). 

3)  Sarmatae,  Graecis  Sauromatae,  eonunque  Ilamaxobii  aut  Aorsi.  PI  in. 
IV,  25. 

4)  Aversa  lyos  (Haemi)  et  in  Istnim  deveza  Moesi,  Getae,  Aorsi,  Gandae, 
Qariaeqne  (tenent);  et  sob  iis  Arraei  Sarmatae,  qnos  Areataa  voeant.  PI  in.  IV, 
18.  Den  von  Straboa  erwähnten  Hauptstamm  der  Aorten  in  der  kaspischen  Steppe 
scheint  auch  Plinius  zu  kennen,  aber  die  Stelle  ist  corrumpirt:  supra  maritima  ejus 
(Albanorum  gentii)  Udinorumque  geotem  Sarmatae,  Utidorsi,  Aroteres  praeten- 
duntur;  quoruma  tergo  iodicatae  jam  Amazones  Sanromatides  (VI,  15).  Indem 
anstössigen  Utidorsi  scheint  Uti  (Udae  oder  Vitii)  und  Aorri  zu  liegen. 

5)PliB.  VI,  18. 
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Ptokmaios  nördlich  Tom  laxaites  kennt  >);  b^i^^  ^^^^  ^ol  arische 
Slammes,  während  unsere  centrahnssischen  Aorsen  im  alten  Finnen- 
hnde  siteen.  Der  Name  scheint  selbst  in  der  Wurzel  eine  griechische 
Umwandhmg  erlitten  zu  haben:  doch  tritt  er  dem  des  Finnenstam- 
mes sehr  nahe,  da  Adolph  Erman  diesen  nadi  dem  Munde  des  Volks 
ilraa  schreibt  2). 

Nach  dieser  Abschwrifung,  durch  welche  wir  hauptsächlich  auf 
ein  für  die  Behandlung  der  alten  Ethnographie  wichtiges  Moment,  auf 
die  verschiedene  Stabilität  der  BeTölkerung,  je  nach  der  Natur  ih- 
rer Wohnsitze,  aufmerksam  machen  wollten,  —  kehren  wir  zur  Be- 
stimmung der  Grenzen  des  Skythenlandes  zurück,  für  dessen  östlichen 
Theil  uns  ebenfalls  eine  Angabe  vorliegt  Hier  stiessen  die  Skythen  im 
Norden  an  die  Schwarzmäntel,  an  die  Melanchlainen,  und  diese  waren 
20  Tagereisen  oder  80  Meilen  vom  Meer  entfernt  3),  —  vom  Meer, 
nicht  von  der  Maitis,  die  kein  Grieche  ein  Meer  genannt  hat  Diese 
Strecke  von  20  Tagereisen  bildete,  nach  Herodot's  Meinung,  die  öst- 
Uche  von  den  vier  Seiten  des  Skythenlandes,  und  war  seiner  Ansicht 
nadi  ein  Küstenstrich,  da  er  das  asowsche  Meer  nicht  für  viel  kleiner 
als  das  schwarze  hielt  Die  Richtung  der  Entfernungsangabe  ist  also 
ungefähr  die  des  asowschen  Meeres,  und  selbst  wenn  wir  die  20  Tage- 
reisen nicht  von  der  Südspitze  der  Krim ,  sondern  vom  kimmerischen 
Bosporos  beginnen  lassen,  fuhren  sie  in  nordöstlicher  Richtung 
kaum  zur  grossen  Donbiegung,  so  dass  die  Melanchlainen,  die  diesseits 
des  Don  sassen,  im  südwestlidien  Theil  des  Gouvernements  Woronesh 
gewohnt  haben  müssen.  Damit  stimmt  überein,  dass  sie  Nachbarn  der 
Budinen  waren,  welche  im  östlidien  Theile  dieses  Gouvernements  und 
im  Kosakenlande  nördlich  vom  Don  wohnten. 

Wir  finden  also  überall,  dass  die  Skythen  nicht  einmal  die 
Grenzländer  der  heutigen  Steppe  inne  hatten;  diese  waren,  wie  wir 
oben  ausführten,  fan  AUerthum  stärker  bewaldet  und  wurden  deshalb 
von  den  Hirten  vermieden.  Herodot's  Skythen  weideten  nur  in  den 
Ebenen  des  Budjak,  in  den  Gouvernements  Cherson,  Taurien,  Jeka- 
terinoslaw  und  in  dem  diesseits  des  Don  und  südlich  von  seiner  Bie- 
gung gelegenen  Theile  des  Kosakenlandes. 

Nun  kann  allerdings  eine  Stelle  Xenophon's  so  aufgefasst  werden, 


l)Ptolem.IV,  14,  10. 

2)  Erman,  Reise  mn  die  Welt  T,  201. 

3)  Tb  ano  d-aXdaarig  ig  f^eaoyatav  ig  rovg  Mekayxlatrovg  rovg  xarv- 
niQ&e  JCxvd-itov  ofxrjfA^yovg  its^pat  rif4€Q^<ttv  o^og.  Herod.  IV,  101. 


■sterw*rfene 

tkmdmn  mmi  «crda  feniu  aof  ^ea  äik^lini 

#K  bb  >!tii  «mtdecü  ModL  ab  tolcfvoffiexke  »rfyiihrt, 

«■f  Lju»  8Dd  iMknC».  dbsft  d» 

fMljnm  L  f -ICii  —  393 1 

iMMhnif  Mand:  diff  VwUtrwtafaD^  <fer Martgü-gitiimf  aom-  d» 

fMjMiM;  Scqi^cr  konnle  XinwplMMi  also  wohl  bekjnni  sräi.  Es 

denojck.  das«  SoknCa  in  den  oben  nül^Hheütcn  Worten  nur  sddedü. 

«n^  onUr  den  nordi»dien  V^ern  die  Jlailen  als  ein  bdmr^cbtcs.  die 

hktibm  aJb  ein  hemdiendes  Volk  beieidineC  hat.  obne  dunit  sa|mi 

m  «ol^.  da*»  d»  eine  öem  andern  ontenrorfen  war:  dodi  d«ia 

iriftft  ftidi  die  Fraiee  auf,  ob  im  eif  entlichen  Skylhenlande  nn- 

yrnotft^at  Slinune  wohnten? 

fjoiire  Widefffprndie,  in  welche  sich  Herodot  rerwickelt  hat  wer- 
den in  der  Thal  nur  dorcfa  die  Annahme  eriläriich.  dass  Xenophon  die 
Khflhen  mit  Redit  zo  den  herrschenden  Völkcm  geiahil  hat  In  un- 
mitlelbafer  Nabe  Oibia's,  am  Bog,  wohnten  zu  Hcrodols  Zeil  die  Kai- 
lipiden  und  Alazonen  oder  Ahzoncn,  wie  in  andern  HandscfariAen 
Iprlesm  wird«  Jene  nennt  der  ake  Hiiloriker  IMIcnoskjrthen,  nnd  be- 
zeichnet ftie  Aidureh  ab  ein  Mischvoik;  Ton  beiden  Stimmen  bemerkt 
er«  daftii  nie  Otreide  lAtim,  und  von  Brod,  Zwiebeln,  Knoblauch,  Boh- 
nen und  IltrMr  Miten.  Sie  beschäftigten  sich  abo  mit  Acker-  und  Gar- 


1;  Xca^f  b  MmnniL  l^  2, 10« 
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tmiMu;  damit  aber  sduiunpft  Herodot's  weitere  Bemerkung,  dass  sie 
im  Uehrigen  wie  die  Skythen  lebten,  zur  Bedeutungslosigkeit  zusammen 
und  kann  wenig  mehr  besagen,  aJs  dass  diese  Stamme  sich  nicht 
durchweg  griechische  Sitten  angeeignet  hatten;  denn  eine  so  durch- 
grrifende  Aenderung,  wie  der  Ud)ergang  vom  Nomadisiren  zur  Sess- 
haftigkeit,  bedingt  fast  in  jeder  Beziehung  dne  wesentliche  Umge- 
staltung der  Lebensweise.  Ungeachtet  dieser  Angabe  über  angebliche 
Skythenstämme,  welche  sidi  dem  Ackeiiiau  zugewendet  hätten,  ver- 
sichert Herodot  an  einer  andern  Stelle,  dass  die  Skythen  mit  beson- 
derer Hartnäckigkeit  an  ihren  väterlichen  Sitten  hingen;  er  fuhrt 
als  Beweis  das  traurige  Scfaidssal  an,  welches  sich  Skyles  und  Anacharsis 
durch  ihre  Vorliebe  für  griechisches  Wesen  zugezogen  hatten;  und  seine 
Bemerkung  ist  an  sich  in  der  Natur  eines  Nomadenvolks  tief  begründet 
Die  Ungebundenheit  und  Mühelosigkeit  des  Hirtenlebens,  das  Weilen 
und  Wandern  in  unbegrenzten  Räumen  gicbt  dem  Gemüth  der  Nomaden 
eine  Spannung,  welche  die  Einschränkung  hinter  die  vier  Pfähle  eines 
Gehöftes  nicht  verträgt,  die  sauere  Arbeit  des  Landmanns  als  das  Ueber- 
mass  des  Elends  und  feste  Wohnungen  als  abscheuliche  Kerker  be- 
trachten lässt  Man  muss  es  wissen,  welche  unendliche  Muhe  es  ge- 
kostet hat,  einen  kleinen  Nogaierstamm  in  Taurien  an  ein  sesshaftes 
Leben  zu  gewöhnen;  jahrelang  fürchtete  man,  die  Häuser,  die  man 
ihnen  erbaut  und  angewiesen  hatte,  plötzUcfa  einmal  verlassen  zu  finden; 
wenn  Gräser  und  Blumen  sprossten,  regte  sich  in  diesen  Naturkindem 
mit  der  Allmachteines  Instincts  die  alte  Wanderlust:  wie  Vögel,  die  dem 
Käfig  ratronnen,  wandten  sie  den  dumpfen  Wohnungen  den  Rücken, 
schlugen  lustig  auf  dem  Hofraum  die  alte  Jurte  auf  und  zogen  mit  ihr 
aus  einer  Ecke  in  die  andere,  um  die  tiefgewurzelte  und  mächtig  sich 
regende  Unruhe  des  Gemuths  doch  einigermassen  zu  befriedigen. 
Wenn  wir  aus  solchen  Vorfallen  gelernt  haben,  dass  die  Anhängliclikeit 
an  das  lustige  Wandern  und  Treiben  des  Hirtenlebens  mit  der  Kraft 
eines  Naturtriebes  auftritt,  wird  es  uns  sehr  zweifelhaft  erscheinen, 
dass  es  den  Hellenen  gelungen  sein  sollte,  ganze  Skythenstämme  für 
rin  sesshaftes  Leben  zu  interessiren.  Es  scheint  uns  genug,  dass  es 
ihnen  glückte,  dieackerbautrdbenden  Stämme,  welche  sie  am  imtem  Bug 
vorfanden,  in  ihrer  Lebensweise  zu  schützen,  die  Sitte  und  Civilisation 
des  sesshaften  Ldiens  vor  der  Verflüchtigung  in  das  von  allen  Seiten 
eindringende  Nomadenthum  zu  bewahren,  und  von  diesem  festen  Kern 
aus  die  weitere  Ausdehnung  des  Ackerbaues  in  die  Steppe  möglichst  zu 
befördern.  Wie  weit  der  griechischeEinfluss  in  dieserBeziehung  reichte, 
lehrt  der  nördlidi  von  den  Kallipiden  und  Alizonen  lebende  Skythen- 
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Da  Kalfipidai  oad  AlaioBai  als  aciainnlrnbeiidr  Sümmr  nkM 
in  dfMgftcD  Grade,  nie  die  ifirtcn  der  Steppe,  der  Vcfißiii|siiclikeil 
^iiiec  «iwr  TujudcJUBg  Atrer  Wobnsitje  ansfes^UI  warn,  werden  wir 
^■lit  grfifcwwr  Sictoheit  aock  bei  aodeni  Sdirtflsleflem  aufcodics 
^jlrftfu  Vor  Herodot  «ivdfB  beide  TOD  Heflanftos  endilmt  M:  Dark 
iImo  übH  Epboros  voB  fetros  der  Reihe  nach  die  Baibaxnstäraiiie  der 
üarpideo.  ArotcreB  OBi  Ncontfen  wM^\,  wie  bei  Berodot  KaDipidni 
lind  AbMOca,  ArotcreB  und  Xcomi  tob  Soden  nach  Norden  auf  ein- 
undHr  ftdpn.  Es  springt  in  dK  Aogra.  das»  Karpidcn  und  Kaflipiden 
^HtMdtflke  VoIl  sind,  und  da  der  ktHe  Name  ofenbar  gradsirt  ist,  wird 
Kyiik^MTO»*  SckRinit  mit  groascnr  Wahrwchemückkeit  ab  die  ricbti|pe 
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betrachtet  werden  können.  Hierfür  spricht  auch  Folgendes.  Plinius 
nahm  an  dem  Namen  der  Karpiden  Anstoss;  unglücklicherweise  erin- 
nerte sich  der  bdesene  Polyhistor,  dass  bei  Odessos  —  und  ein  Ödes- 
SOS  (Ordesos)  hatte  er  zwischen  den  Mündungen  des  Dnjestr  und  Dnjepr 
KU  erwähnen  —  Krobyzer  wohnten,  nicht  Karpiden,  und  flugs  setzt 
er  jene  Nachbarn  des  thrakischen  Odessos  in  die  Nähe  des  nordponti- 
sdien,  wodurch  er  vermuthlich  die  ächte  Lesart  für  Karpiden  hergestellt 
zu  haben  glaubtei ).  Ein  Jahrhundert  später  kennt  Ptolemaios  Karpia- 
nen  zwischen  den  Peukinen  auf  der  Donauinsd  Peuke  und  den  Bastar- 
nen auf  den  östlichen  Vorgdbirgen  der  Karpathen;  jenseits  der  Karpia- 
nen  wohnten  Gevin^  (in  Kiew?)  ^).  Ueberall  ist,  wie  ich  glaube,  von 
demselben  Volke  die  Rede. 

Der  Alazonen  gedenkt  ausser  HeUanikos  und  Herodot  Niemand. 
Ihr  Name  hat  griechische  Färbung,  und  da  in  einigen  Handschriften 
Alizonen  gelesen  wird,  zaudere  ich  nicht  mich  für  diese  Form  zu  ent- 
scheiden. Die  Aiizonen  waren  m  altes,  schon  in  den  homerischen  Ge- 
sängen erwähntes  Volk  Kleinasiens  ^),  welches  nach  Strabon's  Meinung 
jenseits  des  Halys  im  Lande  der  Chalyber  sass  *).  Die  alte  Verbindung 
zwischen  den  Bewohnern  der  Nord-  und  Südkäste  des  Pontos  tritt  in 
Geschichte  und  Sage  mit  hinlänglicher  Klarheit  hervor:  dass  Kimmerier 
im  Norden  und  Süden  des  Meeres  wohnten,  ist  positiv;  eben  so  sicher, 
dass  die  Gd[)irge  im  Norden  und  Süden  denselben  Namen  —  Tauros — 
führten;  die  Amazonen  siedelten  nach  der  einen  Sage  von  der  Sud- 
an die  Nordküste  über  und  vermischten  sich  hier  mit  den  Skythen  s), 
während  nach  der  andern  Skythen  von  der  Nord-  zur  Südküste  zo^ 
gen  und  hier  Stammväter  der  Amazonen  wurden  ^).  Bei  diesen  Wech- 
selbezügen lässt  sich  die  Vermuihung  nicht  von  der  Hand  weisen,  dass 
auch  die  Alizonen  des  Nordens  und  Südens  dasselbe  Volk  sind.  Und 
was  die  kleinasiatischen  Alizonen  betrifll,  so  sind  wir  nicht  allein  auf 
Homer's  Zeugniss  gewiesen:  Menekrates  wusste,  dass  in  den  Bergen 
oberhalb  Myrleia  am  Hellespont  Alizonen  oder  —  wie  er  meint,  rich- 
tiger —  Allizonen  wohnten,  und  der  ältere  Hekataios  sprach  von  einer 
verlassenen  Stadt  Alazia  in  der  Nähe  Myrleia's;  doch  wohnten  noch 
zu  seiner  Zeit  Alazonen  in  Dörfern  am  Odrysses,  der  sich  in  den 


l)Plin.IV,  26. 
2)Ptolein.in,  5,  24. 

3)  n.  n,  856.  857.  V,  39. 

4)  Strab.  XIT,  c.  3  (ed.  Taachn.  III,  p.  28). 
5)Herod.IV,  110— 117. 

6)  Justin.  II,  4. 
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AnbShliiDg  die  geographische  Ordnung  beobachtet  wirdi)?  I^sst  sich 
mit  Sicherheit  schliessen,  dass  diese  Chorwaten  im  südlichen  Russ- 
land  westlich  vom  Bug  wohnten,  vieUeicht  bis  zu  den  Abhängen  der 
Karpathen  hin.  Diese  Chorwaten  waren  es,  gegen  die  Simeon  der  Bul- 
ganmfUrst  im  Jahre  942  zu  Felde  zog  2).  Lebten  nun  im  neunten  und 
zehnten  Jahrhundert  innerhalb  eines  verhältnissmässig  eng  umgrenzten 
Raumes  Chorwaten  in  der  Nachbarschaft  der  Ulitzen:  so  wird  es 
ab  eine  bemerkenswerthe  Thatsache  erscheinen,  dass  das  Alterthum  in 
demselben  Bezirk  Karpiden,  die  noch  im  zweiten  Jahrhundert  unter 
dem  Namen  Karpianen  —  also  sicherlich  nach  einer  von  Herodot  und 
Ephoros  unabhängigen  QueUe  —  aufgeführt  werden,  als  Nachbarn  der 
Alizonen  kennt  Beide  Stämme  trieben  Ackerbau,  d.  h.  sie  hafteten 
fester  am  Boden. 

Wenn  nun  schon  vor  Herodot's  Zeit  am  untern  Bug  ackeri)autrei- 
bende  Slawenstamme  wohnten,  so  gewinnt  die  Ansicht  derer,  welche 
in  dem  Namen  Borysthenes  nur  eine  verderbte  Form  für  Beresina  — 
Birkenfluss  —  erkennen  •'>),  an  Wahrscheinlichkeit  Dann  wird  es  er- 
klärlich, vne  der  slawische  Name  den  Griechen  im  frühesten  Alter- 
thum bekannt  werden  konnte.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  an  der 
Mündung  des  Stromes  em  grosses  Waldland  lag,  welches  noch  im 
Mittelaher  erwähnt  wird,  —  dass  hier  auch  jetzt  noch  das  einzige 
Wäldchen  in  Sädruss]and,'ein  Birkenwäldchen,  zu  finden  ist,  und 
dass  dieser  sandige  Landstrich  im  Alterthum  schwerlich  andere  als 
Birken -Waldung  getragen  haben  kann,  da  Fichten  in  Russland  bei 
Weitem  nicht  so  tief  nach  Süden  hinabsteigen,  Eichen  und  Buchen 
aber  mit  so  magerem  Boden  nioht  zufrieden  sind.  So  sind  die  Elemente 
vorhanden,  die  angeführte  Etymologie  sachlich  zu  unterstützen.  Die 
Verwandtschaft  slawischer  Alizonen  am  Nordgestade  des  Pontos  mit 
den  kleinasiatischen  Alizonen,  —  eine  Verwandtschaft,  die  allerdings 
nur  durch  zahlreiche  Beispiele  analoger  ethnographischer  Verhältnisse 
bei  engen  Gewässern  und  hier  spedell  durch  nachweisbar  mannigfal- 
tige Beziehungen  zwischen  der  Nord-  und  Südküste  des  Pontos  be- 
gründet werden  kann  —  diese  Verwandtschaft  wird  auch  den  bisher 


1)  Zuerst  werden  nämlich  die  Bewohner  Nordrasslands  in  folgender  Reihe 
genannt:  Wariiger,  Slowenen  (am  Ilmensee),  Tschnden,  Kriwitschen,  Meren. 
Dann  folgen  die  Bewohner  des  mittlem  Russland:  Polljänen,  Derewlianen,  Radi- 
mitschen,  Sewerier,  Wjatttschen.  Endlich  die  des  Südens:  Chor^^aten,  Duljeber, 
Tiwertzen. 

2)Ne«torIV,  S.  40. 

a)  Schaffarik,  SUw.  Alterthiimer  I,  501. 
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ticD  iuKS  hfühfiarlai  Hhrri>wifi—Mn  andcrennU  obvahde;  md 
CS  iliauBl  aoch  ToflkouMO  a  dem  Bilde,  wddbs  uds  die  iltestcm 
SchrilbteJkr,  die  das  Volk  tso  dm  Tanrcn  md  Samalcn  m  micr- 
sdKiden  wHsen,  too  dem  Oianktcr  der  Skfthm  entwcriea,  dais  sie 
inümfen  waren,  vcnn  die  Weiden  fnr  ihre  Hecrden  aosrcichlen,  und 
wenn  die  in  der  Xahe  der  grieduscfaen  Ansiedehn^en  icsshaAen 
Slanune  durch  einen  Tribut  das  Versprechen  Ton  ihnen  efiaoften,  dass 
sie  bei  ihren  Wandenm^oi  das  \leh  nichl  über  beachctte  Disiricie 
treiben  worden. 

Aber  während  ein  Theil  der  friheien  BeiiUer  des  Sk  jthenlandes 
in  diesem  erträglichen  Ahhängigkfitsverhallniss  bdassen  wurde,  schein! 
ein  anderer,  dessen  Landereien  znm  Unterhah  des  siegreichen  Stam- 
mes unumgänglich  nothwendig  waren,  in  den  Stand  der  lÜMchlschaft 
herabgedrückt  so  sein.  „Wenn  wir  in  der  Schlacht  onsere  SUaren 
todlen,"*  —  Üsst  Uerodot  die  ans  Asien  heimkehrenden  Skvthen  spre- 
chen, —  „werden  wir  künftig  ober  weniger  Untcrthanen  herrschen;*^ 
ftie  tagen  nicht:  „so  werden  wir  ärmer  werden,"^  —  wie  man  erwarten 
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Riiuste,  irenn  es  sich  hier  um  ein  bei  Einzehien  zerstreutes  Priyat- 
eigenthum  gehandelt  hätte.  Deutlicher  sprechen  indess  die  sonstigen 
ZnstSnde  des  Volkes.  Alles,  was  wir  von  dem  Leben  der  skythischen 
Weiber  wissen,  lässt  auf  das  Vorhandensein  einer  sehr  zahlreichen  die- 
nendeo  Klasse  schliessen,  die  schwerlich  allein  aus  erkauften  oder  durch 
Kriegsgefangenschaft  in  die  Sklarerei  gerathenen  Individuen  bestehen 
konnte.  ^Mit  Euem  Weibern  können  wir  nidit  zusammen  leben,*^ 
sprechen  die  sarmatisehen  Amazonen  zu  den  skythischen  Jünglingen  * ), 
^denn  wir  haben  eine  ganz  andere  Lebensweise  als  jene;  wir  schiessen 
und  werfen  den  Speer  und  reiten,  weibliche  Beschäftigungen  aber  ver-* 
stehen  wir  nicht;  Eure  Weiber  thun  nichts  von  diesem,  sie  haben  weib- 
liche Arbeiten  vor,  bleiben  auf  den  Wagen  und  gehen  weder  auf  die 
Jagd  noch  sonst  wohin.**  Damit  stimmen  andere  Schriftsteller  überein: 
wir  haben  ob^  gesehen,  dass  Hippokrates  die  Corpulenz  der  skythi- 
schen Weiber  durch  ihre  sitzende  Lebensweise  erklärt  und  dass  die  bei 
ihnen  noch  merklicher  als  bei  den  Männern  hervortretende  Krümmung 
der  Beine  ebenfalls  in  dem  Blangel  an  Bewegung  ihren  Grund  hatte.  Die 
zahlreichen  und  regelmässig  wiederkehrenden  Geschäfte,  die  durch  das 
Wanderleben  und  dadurch,  dass  die  Subsistenz  des  Volkes  lediglich 
auf  Viehzucht  gestellt  war,  nothwendig  gemacht  wurden,  und  die  bei 
den  Nomaden  unserer  Tage  die  angestrengteste  Thätigkeit  der  Weiber 
in  Ansprudi  nehmen,  —  alle  diese  Geschäfte  mussten  bei  den  Skyth^ 
von  Sklaven  versehen  werden;  aus  Herodot  lernen  wir  z.  B.  dass  das 
Melken  der  Stuten  eine  Arbeit  der  Sklaven  war.  Die  Zahl  der  letztem 
kann  also  nicht  unbeträchtlich  gewesen  sein;  oder  vielmehr,  weil  sie 
beträchtlich  war,  weil  vermuthlich  schon  bei  der  Ankunft  des  Volkes 
in  diese  Gegenden  ein  bedeutender  Theil  der  frühem  Eigenthümer  des 
Landes  in  den  Stand  der  Dienstbarkeit  herabgedrückt  war,  konnte  unter 
den  Skythen  eine  Ldiensordnung  Platz  greifen,  nach  welcher  die  Wei- 
ber in  d^n  Zelt  wie  in  einem  Harem  eingeschlossen  werden  und  ihr 
Leben  in  orientalischer  Unthätigkeit  zubringen  konnten. 

Erwägen  wir  nun,  dass  das  Skythenland  sidi  nicht  über  die  Gren- 
zen der  damaligen  Steppe  hinaus  erstreckte;  dass  innerhalb  dessel- 
ben auch  ackerbautreibende  Völker  andern  Stammes  sassen;  dass  die 
nomadisirenden  Skythen  zahlreiche  Sklaven  anderer  Abkunft  mit  sich 
führten;  und  dass  ein  von  der  Viehzucht  lebendes  Volk  ungleich  grössere 
Strecken  zu  seinem  Unterhalt  braucht,  als  ein  ackerbautreibendes:  so 
wird  sich  uns  die  Ueberzeugung  aufdrängen,  dass  die  pontischen  Sky- 


l)Herod.  IV,  114. 
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then  kein  sehr  zahlreiches  Volk  waren.  Auch  Hippokntes  sdieiiii 
ser  Ansicht  gewesen  zu  sein,  da  er  die  Skythen  ein  nnlhichtbares  Voft 
nennt  Herodot  erkl&rt:  „die  Zahl  der  Skyth^  war  ich  nicht  im  Stande 
genau  zu  erfahren,  hörte  vielmehr  abweichende  Angaben  darüber;  Ei- 
nige sagen  es  seien  sehr  viele,  Andere,  es  seien  wenige,  was  eigent- 
liehe  Skythen  sind''*)-  Die  letztere  Angabe  erhält  schon  da- 
durch, dass  sie  sichtlich  auf  einer  Unterscheidung  des  herrscfaendca 
Stammes  von  den  Unterworfenen  beruht,  den  Stempel  grösserer  Zu- 
verlässigkeit und  dient  zu  gleicher  Zeit  zur  Bestätigung  dessen,  was  wir 
so  eben  aber  die  fremden,  unter  die  skythische  Bevölkerung  gemisdhteD 
Elemente  bemerkt  haben.  Wer  jene  Unterscheidung  vernachlässigte  oder 
gar  sämmtliche  Völker  im  Norden  Europa's  und  Asiens  unter  dem  Na- 
men Skythen  begrifl^  konnte  freilich  die  Skythen  als  ein  ungemein  zaU- 
roiches  Volk  bezeichnen.  Es  darf  uns  also  nicht  beirren,  wenn  Thoky- 
dides  „an  Macht  im  Felde  und  an  Menge  des  Heers ^  den  Skythen  Tor 
den  Thrakern  bei  Weitem  den  Vorrang  einräumt  und  sogar  T^rsichert^ 
dass  weder  in  Europa  noch  in  Asien  irgend  ein  Volk  an  und  für  sidi, 
ohne  Bundesgenossen,  den  Skythen  zu  widerstehen  im  Stande  wire, 
falls  diese  selbst  nämlich  zur  Einigkeit  gelangen  könnten  2);  oder  wenn 
Xenophon  von  der  überaus  grossen  Zahl  der  Skythen  spridit,  wo  er 
vielleicht  sogar  an  die  asiatischen  denkt  3).  Solche  Ansichtoi  haben 
wol  nicht  allein  in  der  von  Herodot  angedeuteten  Verwechselung  ih- 
ren Grund,  sondern  auch  in  der  Erinnerung  an  den  kläglichen  Ausgang 
der  gewaltigen  Unternehmung  des  Dareios.  Ein  barbarisches  Volk, 
welches  durch  ein  Heer  von  700,000  Mann  nicht  bezvmngen  wer^ 
den  konnte,  musste  überaus  tapfer  und  zahlreich  erscheinen.  Mit  dem 
grossen  Vorzug  eigener  Anschauung  ausgerüstet,  urtheilte  Herodot  über 
die  Unternehmung  des  Perserkönigs  viel  richtiger:  er  schrieb  das  Schei- 
tern derselben  den  Eigenthümlichkeiten  des  Landes  und  dem  Umstände 
zu,  dass  den  Skythen  ein  fester  Grundbesitz  fehlte  und  dass  sie  deshalb 
einer  Schlacht  ausweichen  konnten;  er  mag  vielleicht  sogar  geahnt 
haben,  dass  der  Perserkönig  auf  diesem  Terrain  und  gegen  solche 
Feinde  mit  10,000  tüchtigen  Reitern  auf  abgehärteten  Pferden  grössere 
Erfolge  erzielt  liaben  würde,  als  mit  siebenzig  Myriaden,  die  in  der  brun- 


1)  nXrjiyos  dk  T&v  Zxvi^l(ov  ovx  otos  Ti  iy€v6/iriv  aTQixitag  nv&ia&u$, 
ukXa  ^latf'OQovg  koyovg  n(Q\  tov  aQi^fiov  rixovov  xai  yuQ  xuQta  nolXovg  iU 
vtti  atffag  xtä  oktyovg,  tog  Sxv^ng  t7yai.  Her  od.  IV,  81. 

2)  Thocyd.  n,  97. 

3)  Xenoph.  Cyropäd.  I,  1,  4. 
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Bcnaimefli Steppe  nur  untergehen,  nicht  aber  einen  flüchtigenFeind  erei- 
len konnten.  Ohne  solche  Kenntniss  des  Terrains  und  der  eigenthüm- 
lidien  Zustände  des  Volks  lag  es  freilich  nahe,  aus  jenem  historischen 
Ereignisse  Voreilige  Sdilüsse  auf  die  Macht  und  die  Stärke  des  Skythen- 
Tolkes  zu  ziehen.  Und  ausserdem  lehren  die  Erfahrungen  unserer 
Tage,  dass  Reisende  selbst  an  Ort  und  Stelle  die  Stärke  einer  Nomaden- 
horde meistens  ilbcrschätzen:  in  Städten  und  Dörfern  weilt  der  grössere 
Theil  der  Bevölkerung  in  den  Häusern,  während  sich  am  Lagerplatze 
der  Horde  fast  die  Gesammtheit  derselben  dem  Blicke  darbietet,  das 
bunte  Treiben,  das  Gewühl  von  Menschen  und  Heerden  eine  zu  hohe 
Vorstellung  von  der  Stäriie  der  Bevölkerung  erzeugt. 

Es  ist  seltsam,  dass  eine  Notiz  Herodot's  über  einen  statistischen 
Versuch  des  Skythenfurstcn  Ariantas  uns  das  Material  bietet,  die  Volks- 
zahl annähernd  zu  berechnen.  Ariantas  wünschte  nämlich,  die  Stärke 
des  Volkes  kennen  zu  lernen,  und  forderte  deshalb  von  jedem  Skythen 
eine  Pfeilspitze;  aus  diesen  befahl  er,  um  ein  Denkmal  der  Volkszäh- 
lung zu  hinterlassen,  einen  grossen  kupfernen  Kessel  anzufertigen,  und 
stellte  dann  das  grosse  Werk  an  dem  Orte  Exampaios  auf.  Herodot 
scheint  den  Kessel  selbst  gesehen  zu  haben;  seinen  Angaben  zufolge 
fasste  er  reichlich  600  Amphoren  und  war  sechs  Daktylen  dick ' ). 
Adolph  Erman  bemerkt  nun  hierüber^):  „Es  war  ein  erznes  Gefass, 
welches  bei  einer  Metalldicke  von  4,46'^  eine  Höhlung  von  282,2  Ku- 
bikfuss  Pariser  Maass  umschloss  (wenn  man  den  Inhalt  des  Ampho- 
reus  auf  0,470  Pariser  Kubikfuss,  den  Daktylos  zu  0,7431  Pariser  Zoll 
rechnet);  leider  fehlt  es  an  nähern  Angaben  der  Gestaltung,  wollte 
man  aber  das  Gelass  als  cylindrisch  sich  denken,  so  würden  die  An- 
nahmen von  4'  Höhe  des  innem  Raumes  bei  9,48'  Durchmesser  des- 
selben, oder  von  12'  Höhe  bei  5,46'  Durchmesser,  als  etwa  noch  wahr- 
scheinliche Extreme,  dem  von  Herodot  angegebenen  Inhalte  entsprechen, 
und  für  die  Menge  des  verarbeiteten  Metalles  ergiebt  sich  aus  ersterer 
Annahme  76,3,  aus  letzterer  91,3,  in  einem  mittleren  Falle  also  etwa 
83  Pariser  Kubikfuss  oder  an  Gewicht  41,000  altfranzösische  Pfunde, 
wenn  man  annimmt,  dass  das  Gefass  aus  Bronze  bestanden  habe.**  In 
den  Kurganen  Südrusslands  sind  zahllose  alte  Pfeilspitzen  gefunden 
worden,  die  sich  hinsichtlich  ihrer  Grösse  schwerlich  bedeutend  von 
einander  unterscheiden  werden;  aus  einer  Sammlung  solcher,  die  den 
•scheinend  ältesten  Gräbern  angehört  haben,  müssten  sich  die  durch- 


1)  Herod.  IV,  81. 

2)  Brain,  Reise  um  die  Welt  1, 464. 

HeU.  im  Skylbenl.    L  1& 
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gdmittlidie  Gitew,  dK  Q^uüiii  und  qiedliMte  SdivcR  des 
mit  LeichUgkck  fcsU4«An  and  so  die  SbtmalMn  ^evinnea  fassen,  aoi 
welchen  d»  Ninimain  and  MariiBiim  der  skTthkchcii  BerfilkcnBg 
aDüäienid  bütttduiK  wütden  köoole.  Wie  idi  Tennnlhe,  wärde  steh 
aach  hienof  emiMn,  da»  der  SUmm  der  Skythen  nidit  idv 
stark  war. 


Aythii^  larden  od  rillten. 

l'njnaditet  ihrer  i^eringen  Zahl  waren  die  Skythen  nadi 
fiberemsüjofnenden  Zeogniss  rerschiedener  Sdiriflstetter  in  mehnre 
Horden  lersplhlert.  Was  Thukydides  und  Xenophon  aber  die  Un- 
einigkeit der  Skythen  sagen,  mag  sich  nicht  ausschliesslich  auf  die 
pontischen  beziehen,  aber  es  gilt  gewiss  auch  für  sie. 

Starke  Zersplitterung  und  ein  lockerer  Verband  der  Tereinacilcn 
Horden  sind  nothwendige  Ergebnisse  einer  nomadischen  Lebensweise; 
und  was  die  Skyth^  betrifll,  so  spiegelt  sich  das  System  der  Theilungm 
sdion  in  ihrer  Nationalsagc  ab:  Kolaxais  theilte  das  Reich  unter  seine 
drei  Söhne,  —  „da  das  Land  gross  war*^,  setzt  die  Sage  im  Geiste  des 
Nomadenthums  hinzu:  Reichthum  an  Weiden  ist  für  Hirtenvölker  Ur- 
sache und  Bedingung  der  Zersplitterung.  Auch  bei  den  Mongolen  des 
Mittelalters  und  der  neuem  Zeit  sind  Theilungen  des  Reiches  im  Grossen 
wie  im  Kleinen  an  der  Tagesordnung:  selbst  unbedeutende  Stamm- 
fßrsten  pflegen  ihren  jungem  Söhn^^n  für  ihren  Unteriialt  eine  Anzahl 
Ton  Familien  anzuweisen,  während  dem  ältesten  die  Herrschaft  und 
eine  Art  lockerer  Ichnsheniicher  Obergewalt  aber  seine  Brüder  zu- 
fällt. In  diesem  unseligen  Verfiahren  liegt  der  Grund  der  starken  Zer- 
splitterung und  fortdauernden  Zwietracht,  welche  L  J.  Schmidt  ab 
eine  für  die  Mongolen  charakteristische  Eigenthümlichkeit  fast  mit 
denselben  Worten  schildert,  deren  sich  Thukydides  in  Bezug  auf  die 
Skylhen  bedient  Zu  Herodot's  Zeiten  lebten  am  Pontos,  wenn  wir 
von  den  Karpiden  und  Alizonen  absehen,  vier  Skythenstamme,  von 
welchen  der  östlichste,  dessen  Weideplätze  bis  zum  Don  reichten,  der 
bedeutendste  war.  Hier  nomadisirten  „die  tapfersten  und  zahlreich- 
sten Skythen^,  welche  die  andem  für  ihre  Sklasren  hielten;  und  dieser 
Umstand  veranlasste  vermuthlich  den  alten  Historiker  oder  die  am 
Pontos  Iclienden  Hellenen,  in  dem  ächten  Stammnamen  derselben  das 
griechische  Wort  für  „königlich'*  wiederzuerkennen. 

Es  ist  nicht  zu  ermitteln,  wo<lurch  Herodot  veranlasst  wurde, 
das  Land  zwit''*>««n  der  Donau-Mündung  und  der  Stadt  Karkinitis  (am 


Biueo  Ton  Perekop)  als  das  ^ alte  Skythien'^  zu  bezddinen  >);  aber  in 
Tarhindung  mit  der  hervorragenden  SteOimg,  welche  die ,,  Königlichen  "^ 
nnter  ihren  Stammgenossen  einnahmen,  drängt  jene  Notiz  zu  der  Ver- 
muthung,  dass  die  Einwanderung  der  pontischen  Skythen  in  zwei  ge- 
sonderten Zeiträumen  erfolgte,  dass  die  „königlichen  Skythen"^,  ein 
besonders  zahlreicher  Stamm,  später  in  diese  Landschaften  nachrückten, 
und  bei  Besitzergreifung  der  reichen  Weidestrecken  in  Folge  ihres 
activen  kriegerischen  Auftretens  ein  Uebergewicht  über  die  bereits  seit 
längerer  Zeit  im  Westen  nomadisirenden  Horden  erlangten.  Für  die- 
sen Gang  der  Ereignisse  spredien  ausser  dem  Namen  Alt-Skythiens^ 
der  ein  jüngeres  Skythenland  voraussetzt,  die  Sitze  der  königlichen 
Horde  im  Osten  des  gesammten  Landes  und  der  Umstand,  dass  die 
zurückgebliebenen  Skythen  im  Orenburg^sdien  mit  Bestimmtheit  ge- 
rade als  ein  Zweig  der  königlichen  am  Pontos  bezeichnet  werden. 
Es  ist  oben  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  Weideplätze  d^ 
orenburgschen  Skythen  einerseits  durch  das  Gd)iet  der  Issedonen, 
andererseits  durch  unzugängUdie  Urwälder  sehr  eingeengt  waren; 
selbst  im  Süden,  wo  sich  jetzt  bis  zum  kaspischen  Meer  eine  offene 
Steppe  ausddmt,  setzten  damals  die  dichten  Wsddung^n  an  den  Irgis- 
bächen,  die  sich  bis  in  das  sidienzehnte  Jahrhundert  erhalten  haben, 
dem  Umherschweifen  der  Hirten  Schranken  entgegen.  Unter  diesen 
Umständen  mochte  sich  auch  nach  der  ersten  Auswanderung  einiger 
Stämme  an  den  Pontos,  die  eine  unmittelbare  Folge  d^  Völker- 
bewegungen war,  durch  welche  die  Skythen  von  Issedonen  und  Mas- 
sageten  in  die  westlichen  Theile  des  orenburgschen  Gouvernements 
gedrängt  wurden,  in  beruhigteren  Zeiten  bei  dem  Versuch  eines  Arran- 
gements innerhalb  der  engen  Grenzen  des  neuen  Gd)ietes  das  Bedürf- 
niss  einer  zweiten  Auswanderung  fühlbar  madien.  So  mögen  die 
pontischen  königlichen  Skythen  in  späterer  Zeit  das  Orenburg'sche 
verlassen  Jiaben:  die  Sage  aber  kehrte  aus  den  oben  angedeuteten 
Gründen  das  Verhältniss  um,  und  machte  die  orenburgschen  Skythen 
zu  einer  Colonie  der  königlichen').  Dass  die  letztem  am  Pontos 
wiriilich  die  erste  Rolle  spielten,  ertiellt  auch  aus  Herodots  Erzäh- 
lung über  die  Vorgänge,  zu  denen  der  Zug  des  Perserkönigs  Veran- 
lassung gab.  Es  ist  hier  überall  nur  von  dieser  Horde  die  Rede:  sie 
würde  in  drei  Heeresabtheilungen  zerlegt,  die  unter  dem  Befehl  be^ 
tonderer  Khane  standen  und  denen  selbst  die  unabhängigen  verbünd 


l)Hepod.IV,  99. 
2)  Herod.  IV,  23. 
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der  S«nlfli  Mi  lifiir«  ai^ftkAi  «wAiai>: 
«Im  Horia  «M  fv  Biete  ^tMt 
scftft  Tcrrtiade.  dsM  sie  da  PifiMihilwni  der 

Dp(  «ibmIikb  üoffdoi  »ffMca  wieder  ia  rnlerahthrilmigui^  vm 
denen  jeAe  einen  in  poUüsdHr  wie  reüpocer  Hinachl  gyiondfiKn 
Veffand  bildete.  Ein  skitinscJber  Xmm»  —  ak  dicGem  Andrad 
bexeiduiet  Herod^t  die  kleineni  YnikwiUhrilnngen  » 
ans,  wenn  wir  in  der  Terminolngie  n<»diMiiiiiflifi 
woBen,  ein  Ulnss  fraannt  nudin;  die  Bewohner 
Genhos  ndgen  einen  «ddicn  ll»s  gcMdeC  hiben,  den 
der  Georgoi  oder  UrfoL  Jeder  3ionias  stand  nnicr  einem 
Stammältesten  oder  Fanten,  —  einem  Taidschi,  nach  mongoK- 
sdier  Benennang  —  and  es  sdieint,  dass  er  bei  seinen  WimkiMi 
gen  auf  einen  bestimmten  IKstnct  angewiesen  war,  dessen  Cran 
xen  ake  Gewohnbat  lestgesteBl  hatte  and  wechselseitige 
Bgle.  Wenn  Herodot  namfich  mitthcilt,  dass  in  jedem  0 
der  Urga,  dem  o^xi^Tor,  dem  Aofcnthaltsorte  des  Stammhanples 
kAnstficher  dem  Kriegsgott  gewcditer  Hdgd  sid 
dieses  auf  einen  festen  Mitteipankt  für  das  Wnderiebcn  jedes  llnss 
hin.  Das  Xomadisiren  durfien  wir  ans  übeffaaopt  nicht  ab  ein  TdiMg 
regelloses  Umherschweilen  rorsteflen:  es  bewegt  sich  Tiefanehr  in  aem- 
Kch  festen  Bahnen,  die  durch  politische  and  physische  Verhältnisse 
Toiigezdchnet  sind.  Innerhalb  der  Districtsgränzen  bestinmit  der 
Wechsel  der  Jahreszeiten  and  die  Nator  der  Weiden  den  Gang  der 
Wandenmg:  die  fleerden  werden  in  der  Steppe  zur  Zeit  des  Früh- 
lings and  Herbstes  auf  die  trocknen  Höhen,  in  Sonmier  zu  den  Sen- 
kangen  und  Flussthälem  getrieben,  in  welchen  ein  grösseres  Maass 
Ton  Feuchtigkeit  den  Graswachs  Irisdier  erhalten  hat;  im  Winter 
soeben  sie,  je  nach  den  Localitäten,  m  dem  Röhricht  der  Niedenuigen, 
hinter  HOgein  oder  Ruinen,  Schatz  ror  den  Sdmeestörmen.  Die  Hir- 
ten der  krim'schen  Steppen  unweit  des  Gebirges  treiben  jetzt  im  Som- 
mer das  Vieh  auf  die  Alp,  wo  das  Gras  nie  Terdorrt  und  die  Heeiden 
Tor  lästigen  losecten  gesdiätzt  sind;  im  Winter  suchen  die  im  östlichen 
Theile  der  HaBNnsel  nomadisirenden  einen  Zufluchtsort  hinter  den 
alten  Erd wällen,  die  sich  vom  sdiwarzra  zum  asowscfaen  Heere  hin- 
ziehen.   Im  Alterthum  werden  die  Kimmerierscfaanzen  —  ich  meine 


l)Her«4.IV,  120. 
2)  H«r«4.  IV,  62.  66. 
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BeroioiB  tslxtcc  Kifi^iigiaj  —  dieselbeii  Dienste  geleistet  habeiu 
Stnbon  kannte  diese  durch  die  Jahreszeiten  und  die  Natur  des  Landes 
bedingte  Regehnilssigkeit  der  Wanderungen;  er  bemerkt  von  einigen 
Stimmen,  dass  sie  sich  im  Winter  nach  den  Niederungen  an  der  Haitis 
log^  nach  doi  jetzt  zum  Theil  ausgetrockneten,  einst  mit  Schilf  und 
Rohr  bestandenen  Heeresbuchten  an  den  Hündungen  der  Holotsehna, 
der  Utluk- Bäche  und  am  Siwasch,  während  sie  im  Sommer  „auf  den 
Ebenen^,  d.  h.  auf  der  hohen  Steppe  weideten  i).  Und  ebenso  wie  in 
jedem  einzdnen  Stamm  das  Wanderleben  nicht  durch  Gesetze,  son- 
dern durch  die  Hacht  natürüdber  Verhältnisse  und  alter  Gewohnheit 
geregelt  wird,  ordnen  sich  auch  die  Bezidiungen  der  Stämme  zu 
einander  bei  den  einfachen  Zuständen  der  Hirtenvölker  leicht  Die 
Weideplätze  einer  benachbartoi  Horde  beschreiten,  heisst  einen  Act 
oflener  Feindseligkeit  begehen.  Wird  ein  Stamm  durch  zunehmende 
Volkszahl  genöthigt,  die  gewohnten  Schranken  zu  durchbredien  und 
sein  Gebiet  zu  erweitem,  so  wendet  er  sich  gegen  den  schwachem 
Nachbam,  und  diesen  zwingen  Noth  und  Klugheit,  vor  dem  Starkem 
zurdckzuweichen  und  sich  selbst  einzuschränken.  Dass  es  hiebei  oft 
genug  zu  Feindseligkeiten,  zu  Raub-  und  Rachezägen  kommt,  ist  un- 
vermeidlich; aber  es  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  die  reale  Hacht 
dben  deshalb,  weil  sie  stets  bereit  ist  sich  Geltung  zu  verschaffen,  bei 
solchen  primitiven  Zuständen  audi  am  Bereitwilligsten  anerkannt  wird. 
Wenn  hier  nicht  der  Begriff  der  Hacht  eine  vid  weniger  angefochtene 
Herrschaft  ausübte,  als  in  dviKsirteren  Gemeinsdiaften  die  Idee  des 
Rechtes,  würden  die  Hirtenvölker  sich  längst  in  blutigen  Vernich- 
tungskriegen aufgerici>en  haben;  denn  an  Anlässen  zu  Zerwürfnisse 
ist  ihre  Ldiensweise  überreich,  und  nur  der  Instinct,  mit  dem  sie 
reale  Haditverhältnisse  würdige,  kann  sie  vor  fortwähreden  Kämpfen 
bewahren. 

Das  Wenige,  was  Herodot  über  die  Stellung  der  skythisdien  Für- 
sten beriditet,  ist  wdt  entfernt  an  dentsdies  Wesen  zu  erinnern;  es 
athmet  viehnehr  amatischen  Despotismus  und  orientalisdie  Vergöt- 
temngssucht  Dass  der  Skythenfürst  nach  kriegerisdien  Streifzfigen 
die  Beute  vertheilt^),  kann  allerdings  lediglich  als  Ausfluss  der  Heer- 
führersdiaft  betraditet  werden;  dass  er  auch  Recht  spricht '),  liegt  vom 


1)  jixoXov&ovai  ^k  taif  voftaii  fitraXafißavoyTeg  xonovi  a^X  tohf  ij^ovraf 
nottv,  ;|fct/uffiiyoc  fikv  tv  toif  ^Xetfi  roif  neQl  r^y  Matmriv,  d'i^v^  &k  ntd  ty 
Totf  mSCoti,  Strab.  VIT,  3  (ed.  Tioehn.  ü,  p.  90). 

2)Herod.IV,64. 
.3)  IV,  65, 


deutsdien  KOnigthtim  schon  water  ab.  Wenn  aber  UaDfhyrMiSv  der 
Skythenfürst,  mit  stoixem  Ton  den  Hinunebgott  als  seinea  Ahnherrn 
bezeichnet  i ),  so  scheint  mir  schon  hier  die  asiatische  Idee  herrorm- 
brechen,  dass  das  königliche  Geschlecht  und  Amt  als  nnmictelbarer 
Ansfluss  der  Gottheit  nidit  innerhall)  der  Grenzen  des  Hensdilichai 
stehe:  deutsche  Fürsten  waren  aber  nur  Könige,  kühne  Männer.  Mit 
dieser  Vergöttlichung  des  Herrschers  stehen  nun  Herodots  fernere  An- 
gaben in  vollkommenem  Einklang.  Der  feierlichste  Schwur  der  Skjthoi 
war  „bei  der  Tahiti  des  Khan^s  ^)^  —  wie  die  Mongolen  des  Mittriai- 
iers  „bei  dem  Fleisch  und  Blut  ihrer  Herrscher''  schwören  <).  Wurde 
der  Khan  krank  —  erzählt  Herodot  —  so  liess  er  die  drei  angesehen- 
sten Wahrsager  kommen,  welche  diejenige  Person  bezeichneten,  die  bei 
der  Tahiti  des  Khan's  falsch  geschworen  und  dadurch  die  Krankheh 
desselben  verursacht  habe;  der  Angeschuldigte  wurde  sofort  ergriifen, 
vorgeführt  und  inquirirt;  leugnete  er  hartnäckig,  so  rief  der  Khan 
sechs  andere  Wahrsager,  und  stimmte  diese  mit  den  ersten  überein, 
so  wurde  der  Angeschuldigte  auf  der  Stelle  enthauptet,  sein  Vermögen 
unter  die  drei  ersten  Wahrsager  vertheilt;  wenn  aber  die  zuletzt  herbei- 
gerufenen Wahrsager  den  Angeschuldigten  freisprachen,  so  wurdm 
andere  und  wieder  andere  zu  Rathe  gezogen;  erklärte  sich  endlich  die 
Mehrzahl  für  die  Freisprechung,  so  mussten  die  drei  erst^  Wahrsager 
sterben.  Sie  wurden  auf  einen  mit  Ochsen  bespannten  und  mit  Reisig 
bdadenen  Wagen  gebunden  und,  nachdem  das  letztere  angezündet,  dem 
Feuer  und  der  verzweifelten  Wuth  des  Zugviehes  preisgegeben.  „Viele 
Ochsen*',  sagt  Herodot,  „verbrennen  so  mit  den  Wahrsagern;  manche 
entkommen  auch  mit  Brandwunden,  wenn  die  Deichsel  verbrannt  ist; 
auf  dieselbe  Weise  überliefern  sie  auch  bei  andern  Veranlassungen  die 
Wahrsager  dem  Feuertode,  wenn  sie  Falsches  behauptet  haben  ^)'*. 
Dass  der  Meineid  nicht  die  sofortige  Rache  der  beleidigten  Gottheit  auf 
das  Haupt  des  Frevlers  herabzi^t,  sondern  den  Khan  in  Mitleidenschaft 
führt,  beruht  wieder  auf  der  Vorstellung,  dass  der  Fürst  selbst  göttli- 
cher Natur  ist  Die  Priester  ersdieinen  hier  in  keiner  besonders 
angesehenen  Stellung,  ihre  Kunst  ist  nicht  durch  den  Glauben  an  Un- 
fehlbarkeit gedeckt;  sie  können  des  Truges  überwiesen  und  einem 
schmählichen  Tode  überliefert  werden,  —  eine  bei  der  Rohheit  und 


1)  Her  od.  IV,  127. 

2)  rv,  68. 

3)  V.  Hammer,  ^oldne  Horde,  S.  206. 
4)Herod.IV,  68.  69. 
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dem  Almqg^iibeii  des  Volkes  auffallende  Thatsache,  die  auf  ein  starkes 
Debergewicht  der  weltlichen  Gewalt  und  auch  hierin  auf  nord asiatische 
Verhältnisse  hindeutet  Wie  die  buddhistischen  Priester  unter  den  Mon- 
golen ungeachtet  aller  Verehrung,  welche  das  Volk  ihnen  zuwendet, 
nicht  im  Entferntesten  d^  politischenJEinfluss  erreichten,  den  der  Prie- 
sterstand  bei  Indem,  Persem,  Babyloniem,  Juden  und  Aegyptem  mehr 
oder  minder  andauemd  behauptete;  wie  die  mongolischen  Herrscher 
des  Mittelalters  sich  im  Gegentheil  durch  eine  kühle,  über  die  Streitig- 
keiten der  verschiedenen  Priesterschaften  hinausragaide  und  die  Geist- 
lichkeit beherrschende  Stellung  auszeichneten:  so  hat  auch  in  dem 
altern  religiösen  Glauben  der  Mongolen,  im  Schamanismus,  die  Zau- 
berkunst der  Beschwörer  sich  nicht  als  eine  unfehlbare  hinzustellen 
gewagt  „Sei  für  das  Leben  des  Kranken  eine  Bezahlung^,  —  heisst 
es  in  einer  schamanischenBeschwörungsformel  zur  Bannung  von  Krank- 
heiten, -^  „für  seinen  Körper  eine  Gabe,  lass  sein  Glück  hier  und  nimm 
sein  Unglück  fortl  Ist  die  Vorladung  der  Geister  unrecht,  so 
sei  der  Schamane  schuldig;  sind  es  die  Zurichtungen,  so  sei  es  der 
Zurichte;  ist  Alles  wie  es  sein  soU,  und  weigern  sich  die  Geister,  so 
seien  die  Geister  schuldig  i)l^  So  sitzt  hier  die  Skepsis  mitten  in  dem 
Product  des  flnstersten  Aberglaubens. 

lieber  die  Ceremonien  bei  dem  Leichenbegängniss  skythischer 
Fürsten  gid)t  Herodot  einen  ausführlichen  Bericht,  der  mit  den  mon- 
golisdien  Sitten  in  sehr  auffallender  Weise  übereinstimmt  Sämmtliche 
Skythenfürsten  wurden  an  einem  und  demselben  Ort,  in  dem  District 
Gerrhos  beerdigt,  der,  virie  wir  oben  nachzuweisen  suchten,  in  der  Nähe 
der  Stromschwellen  des  Dnjepr  lag:  hier  bietet  der  Granitrücken  Er- 
höhungen, wie  sie  von  mongolischen  Stämmen  mit  Vorliebe  zu  Bcgrab- 
nissplätzen  gewählt  werdai.  Auch  von  den  Mongolen  des  Mittelalters 
wissen  virir,  dass  sie  die  Leichen  ihrer  Fürsten  nur  an  bestimmten 
geheiligten  Begräbnissplätzen  beerdigten.  „In  ihrem  Landet  sagt 
Plan  de  Garpin,  „sind  zwei  Todtenacker;  auf  dem  einen  werden  die 
Khane,  Fürsten  und  Edeln  bestattet,  und  wenn  nur  irgend  möglich,  dort- 
hin gd[)radit,  mögen  sie  gestorben  sein,  wo  sie  wollen^ ^).  Dies  be- 
stätigt auch  Marco  Polo:  „es  ist  eine  unabänderliche  Gewohnheit,  alle 
die  Gross -Khane  und  Fürsten  aus  dem  Geschlecht  Tschingis- Khans 
nach  einem  gewissen  hohen  Berge,  der  Altai  heisst,  zu  schaffen.  Wo 
sie  auch  inuner  sterben  mögen,  sollte  auch  die  Entfernung  hundert  Ta- 


1)  S.  „über  dea  Schamanlnniifl"  In  Erman't  Archiv  Bd.  VIU,  S.  224.  225. 

2)  Plan  de  Carpin  (ed.  d'Avezae)  e.  III,  |.  4. 
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hat  Bidi  Unger  erhalten:  noch  Graf  Potocki  fand  bei  den  Nogaiem  die 
Sitte,  dass  sie  nach  TodesflUen  der  Angehörigen  sich  selbst  und  dem 
Lteblingspferde  der  Verstorbenen  das  halbe  Ohr  abschnitten  <). 

In  der  Landschaft  Gerrhos  selbst  war  —  so  erzählt  Herodot  wei- 
t^  —  eine  geräumige  qoadratformige  Gruft  gegraben  worden,  in  wel-* 
dier  der  Todte  auf  emer  Unterlage  von  Reisig  beigesetzt  wurde.  Hierauf 
steckte  man  zu  beiden  Seiten  des  Leichnams  Lanzen  in  die  Erde,  über 
wdche  Querhölzer  und  ein  Flechtwerk  gdegt  wurden,  und  erwürgte  ein 
Kebsweib  des  Fürsten,  seinen  Mundschenk,  seinen  Truchsess,  seinen 
Marschall,  seinen  Kämmerer  und  Herold,  deren  Leiber  in  den  noch 
leeren  Theil  der  umfangreichen  Gruft  gelegt  wurden;  auch  die  Rosse 
des  Fürsten  und  Opferstücke  von  seinem  übrigen  Eigenthum  und  gol- 
denes Hausgeräth  wurden  ihm  mitgegeben.  War  dieses  Morden  voll- 
bracht, so  wetteiferten  alle  Anwesenden  darin,  den  Grabhügel  über  der 
Gruft  so  hoch  als  möglich  aufzuschüttoa.  Nach  Jahresfrist  wurde  ein 
noch  grausenhafteres  Todtenfest  gefeiert:  von  der  Dienerschaft  des 
Fürsten,  die  nur  aus  gdl^orenen  Skythen  bestand,  wurden  ftüifzig  Per- 
sonen auserlesen  und  erwürgt,  und  fünfzig  Rosse  gctödtet  Aus  den 
Leibern  derselben  entfernte  man  die  weichen  Theile,  füllte  den  Bauch 
mit  Spreu  und  nähte  ihn  wieder  zu.  Diese  todten  Rosse  und  Menschen 
wurden  sodann  als  eine  scheussliche  Leichengarde  um  den  Grabhfigd 
folgendermasscn  aufgesteUt:  man  trieb  den  Pferden,  um  ihrem  Rücken 
Festi^eit  zu  gdben,  einen  starken  Stab  der  Länge  nach  durch  den  Leib, 
stützte  dann  jedes  Pferd  durch  zwei  hölzerne  Bogen,  welche  je  durch 
zwei  Pfähle  getragen  wurden,  dergestalt,  dass  die  Schultern  auf  dem 
vordem,  die  Hüften  auf  dem  hintern  Bogen  ruhten,  die  Beine  aber  frei 
herabhingen,  und  legte  ihnen  Zügel  und  Gebiss  an,  die  an  Pflöcken  be- 
festigt ¥nirden.  Hierauf  trieb  man  auch  durch  die  Leichname  der  er- 
würgtori  Diener  längs  des  Rückgrades  einen  starken  Stab,  und  befestigte 
den  unten  hervorragoidea  Theil  desselben  in  einan  Loche  des  hori- 
zontalen durdi  den  Leib  des  Pferdes  getridl)enen  Pfiihles,  so  dass  der 
Körper  des  Menschen  aufirecht  auf  dem  Pferde  sass.  In  dieser  Weise 
worden  fünfzig  todte  Reiter  um  das  Grab  des  Fürsten  aufgestellt  >). 

Dass  die  nächsten  Angehörigen  eines  Verstorbenen  ihm  in  den 
Tod  folgen,  wird  in  alter  Zeit  von  verschiedenen  Völkern  berichtet  Es 
ist  von  den  indischen  Weibern  bekannt,  von  Sardanapal,  der  sich  mit 
seinem  ganzen  Hofstaat  veribrannte,  und  kommt  auch  in  der  deutschen 


1)  Potocki,  voyage  dans  let  steps  d'Astrakhaii  I,  p.  121. 

2)  Herod.  IV,  71.  72. 
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tOBf  habi^«  daM  sie  deMmniss  ak  stete 
Manne  AbenBun  «nd  selbst  in  dm  Tod  folgen 
mr  nicht  die  SCeflnng  deutscher  Fnnen.  Anrh  sprechai  die  cnchil» 
temden  Zöge  deutscher  Heldensage,  an  wckhe  der  gnmse  Spnchlbr- 
scher  ennncrt,  nicht  f&r  Sitte,  sondern  fir  freie  WahL  Bei  den 
Skfthen  dagegen  war  es  Silte«  am  Grabe  des  Firsten  Menschen  m 
opfern;  es  war  Pflkht  seiner  Umgebong,  sich  schlachten  in  lassen; 
was  Herodot  melHet,  ist  nicht  eine  bewnndemswerthe  Anibpftjnng, 
sondern  eine  schensslicfae  Ceremonie,  die.  wie  mir  scheint«  nicht  den 
entfemleslen  Anspruch  daraif  hat,  mit  den  grossartigen  Zögen  msatr 
Heldensage  in  Parallele  gesteit  zn  werden.  Es  war  bei  den  Skythen 
niHit  die  Kraft  aOmSchtiger  Liebe,  welche  dem  Ueberiebenden  die  bit- 
tere Fracht  des  Todes  ktetlich  machte;  nicht  der  gewaltige  Zog  einer 
Aber  den  Tod  hinausragenden  Treue,  welche  Branhild  zu  dem  Ent* 
schhisse  flihrte,  Sigurd  in  den  Tod  zu  fo%en,  ,,damit  ihm  die  schwere 
Thflr  der  Unterwelt  nicht  auf  die  Ferse  falle**:  nein,  es  war  der  niedrige 
Hkbrensinn,  der  an  den  Todtenhögeln  Tcrgötterter  Forsten  jene  mensch- 
lichen Hekatomben  schiachtete.  Es  war  nicht  ein  für  alle  Skjthai  gül- 
tiger Braudi,  dass  die  Ehefiran  dem  Manne,  der  treue  Diener  dem  Herrn 
in  den  Tod  folgte:  nur  dem  despotischen  Herrscher  brachte  man 
solche  Opfer;  ein  Kebsweib  erwörgte  man  ihm,  damit  es  ihm  im 
Grabe  an  Lust  nicht  mangele,  seine  Beamten  und  Diener  sdilachtete 
man,  damit  es  ihm  auch  nach  dem  Tode  nicht  an  Personen  fehle,  die 
seines  Winkes  gewärtig  wflren.  Nicht  als  Wirkung  der  grossesten  Tu- 
genden, die  eine  Menschenbrust  bewegen  können,  sondern  als  Aosfluss 

I)  i.  Griww,  GMck.  4.  devCMkea  Sfracbe,  I,  S.  139. 140. 
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der  elendesten  asiatischen  Unterwürfigkeit,  die  noch  den  fürstlichen 
Leichnam  mit  Menschenopfern  verehrt,  erscheinen  die  abscheulichen 
Sitten,  die  Herodot  schildert:  was  haben  sie  mit  der  edlen  Selbstauf- 
Opferung  in  unsem  Heldensagen  zu  thun? 

Demselben  Knechtessinn  entstammten  die  ganz  ähnlichen  blutigen 
Ceremonien,  durch  welche  die  Mongolen  das  Leichenbegängniss  ihrer 
Khane  feierten.  Am  Grabe  der  Fürsten  schlachteten  sie  die  Beischläfe- 
rinnen derselben  und  Gefangene.  Nach  dem  persischen  Historiker  Mir- 
chuand  wurden  dem  todten  Tschingis-Khan  vierzig  Mädchen  geopfert; 
Khulaghu,dem  ersten  mongolischen  Herrscher  Persiens,  wurden  Mädchen 
mit  allen  ihren  Juwden  ins  Grab  gegeben,  „damit  es  ihn  dort  in  der 
Einsamkeit  nicht  langweile'*;  dem  Khan  Oktai  folgte  eine  seiner  Ge- 
mahlinnen ins  Grab,  wie  dieses,  sagt  Mirchuand,  Sitte  der  Mongolen 
isti).  Der  Buddhismus  erklärte  die  grausame  Sitte  für  Sünde;  dodi 
kämpfte  er  lange  yergd>ens  dagegen  an.  Als  in  der  zweiten  Hälfte  des 
secltözehnten  Jahrhunderts  Tübet  Taidschi  starb,  der  einzige  Sohn 
Altan  Khaghan's,  ordnete  seine  Mutter  an,  dass  ihm  zur  Begleitung 
hundert  Kinder  und  hundert  Kameelfüllen  geschlachtet  werden  sollten; 
vierzig  Kinder  waren  bereits  getödtet,  als  das  milder  gewordene  Volk 
sich  erhob  und  dem  Bhitvergiessen  ein  Ende  machte.  So  erzählt 
Ssanang  Ssätsän,  der  mongolische  Fürst  und  Geschichtschreiber,  ein 
Machkomme  Tschingis-Khan's^).  Erst  im  Jahre  1578  gelang  es  der 
Priesterschaft,  in  das  Ges^buch,  welches  bei  Wiedereinführung  des 
Buddhismus  veröffentlicht  wurde,  die  Bestimmung  hineinzubringen, 
dass  fernerhin  audi  nicht  mehr  Kameele  und  Pferde  bei  den  Begräbniss- 
stätten geschlachtet  und  beerdigt,  diese  Opferthiere  viehnehr  der  Geist- 
lichkeit dargebracht  werden  sollten^):  nadi  Buddha's  Lehre  ist  es 
frevelhaft,  ein  Thier  unnütz  zu  tödten.  Nichts  desto  weniger  ist  die 
schenssliche  Sitte,  Menschen  am  Grabe  der  Fürsten  zu  opfern,  selbst 
heute  noch  nicht  überall  ausgerottet  Der  Missionär  Huc,  der  im  ver- 
flossenen Decennium  unter  den  Mongolenstämmen  des  chinesischen 
Reiches  umherrdste,  erzählt  wörtlich  Folgendes:  „Diese  ungeheuer- 
Kchen  Begräbniss- Ceremonien  kosten  zuweilen  einer  grossen  Anzahl 
Sklaven  das  Leben:  man  wählt  Kinder  beiderlei  Geschledits,  die  sich 
durch  ihre  Schönheit  auszeichnen,  und  giebt  ihnen  Quecksilber  ein, 
bis  sie  sterben;  bei  dieser  Todesart  sollen  sie  die  Frische  des  Gesichts 


1)  V.  Hl  mm  er,  j^oldne  Horde,  S.  49.  205. 

2)  SsaDing  SsatiSn,  Geschichte  der  OstmoDgolen,  S.  249. 

3)  Ssanang  Ssätsän,  a.  a.  0.,  S.  235. 


236  ZweiteiBwh.  Die  Bewohaer. 

bewahren  und  wie  lebendig  ansseben.  Die  un^öddüchen  Scfahchtapfer 
werden  dann  um  den  Leidinam  ihres  Herrn  aufrecht  hingesetzt,  ab  ob 
sie  ihn  wie  zu  seinen  Lebzeiten  bedienen  sollten.  Sie  halten  die  Pfeife» 
den  Fächer,  das  Fläschchen  mit  Schnupflaback  und  den  andern  Flitter- 
kram  der  mongolischen  Hajestäten  in  ihren  Händen"^  > ).  So  tief  ist  die 
Sitte,  an  FörstengrSbem  Menschen  zu  schlachten,  unter  den  Mongolen 
gewurzelt,  dass  sie  sich  selbst  unter  d^  Herrschaft  eines  rdigiösen 
Glaubens  mit  schnurstradis  entgegengesetzten  Lehren  hier  und  dort 
Jahrhunderte  hindurch  behauptet  hat 

Dir  Sinn  tritt  fiberall  klar  hervor:  sie  bedeutet  die  absolute  Nicfa* 
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tigkeit  des  Untergebenen  neben  dem  Ffirsten;  sie  entstammt  dem  roho- 
sten  Despotismus  asiatischer  Gewalthaber  und  dem  Fanatismus  des 
knechtischen  Sinnes  der  ihnen  blindlings  ergebenen  Menge.  Nicht  in 
der  gesunden  und  selbststandigen  Welt  deutscher  Männer,  die  nadi 
Tacitus'  Ausdruck  selbst  unter  Königsgewalt  nidit  über  die  Freiheit 
beschränkt  waren,  sondern  in  dem  faulen  Sumpfe  asiatischer  Knechtes- 
gedanken  ist  die  Idee  ausgebrütet,  welche  bei  jenen  blutigen  Ceremonien 
henrorbricht:  und  dieselbe  schwüle  Luft  ruht  über  der  skythischen  wie 
über  der  mongolischen  Sitte. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zum  Einzelnen. 

Die  Ton  Herodot  beschriebene  Einrichtung  der  skythischen 
Gräber  entspricht,  insofern  sie  nicht  durch  die  Natur  der  stein-  und 
holzarmen  Steppe  bedingt  ist,  genau  der  Einrichtung  einer  über  ganz 
Nordasien  weit  verbreiteten  Klasse  von  Gräbern,  die  zu  den  ältesten 
Denkmalen  dieser  Art  gehören.  Zum  Beweise  dessen  wird  es  genügen, 
wenn  ich  einen  sehr  alten  Bericht  hier  einrücke,  der  sicherlich  ohne 
die  entfernteste  Erinnerung  an  Herodot's  Erzählung  niedergeschrieben 
ist  Gmelin  hatte  bei  seiner  sibirischen  Reise  im  Jahre  1739  Gelegen- 
heit, die  zahlreichen  Grabhügel  am  Abakan,  einem  der  obem  Zuflüsse 
des  Jenisei,  kennen  zu  lernen  und  von  den  Schatzgräbern  über  ihre 
Einrichtung  und  über  ihren  Inhalt  Erkundigungen  einzuziehen.  Ueber 
eine  Klasse  derselben  berichtet  er  Folgendes  2):  „Die  dritte  Art  d^ 
Gräber  ist  unter  dem  Namen  Semljanie  Kurganie  (Todtenhügel  von 
Erde)  bdcannt  Es  ist  eine  Art  eines  Erdhügels,  in  welchem  ein,  zwei 


1)  Somrenin  d*vii  v«yage  d«M  la  Tirtarie,  le  Thibet  et  la  Chine,  pendtnt  let 
ann^ei  1844,  1845  et  1846.  Par  M.  Hac.  (Denxieme  edit  Paris  1853)  vol.  I, 
p.  130. 

2)  J.  6.  GaeHt'  'ireh  Sibiriea  von  den  Jahr  1738  bis  Ende  1740. 
(3  Bde.  G9tda§m  1  L 111,  S.  315ff.  Vgl  Pallai,  Reiie  in  vendue- 
deaa  PraviuMBi  IT 
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bis  drei  Gräber  sind.  Ein  solcher  Hügel  ist  rund  herum  in  einer  gros- 
sen Weite  mit  sdur  hohen  Feldsteinen  mngeben,  und  es  sollen  zuweilen 
ein  hb  zwei  Mühlsteine  darauf  liegen  > ).  Die  gewöhnliche  Tiefe  dieser 
Gräber  ist  von  zwei  bis  vier  Klaftern,  man  soll  aber  auch  schon  einige 
iwölf  Klaftern  tief  gefunden  hab^^).  Die  Nachforscher  dieser  Hügel 
stdlen  sich  vor,  dass  bei  Anlegung  dersdben  in  jeder  Ecke  hölzerne 
Pfeiler  wären  eingelassen  worden,  zwischen  welche  man  den  Todten 
gelegt  hätte;  diese  Pfeiler  wären  nachgehends  durch  Querbalken  ver- 
bunden, und  darauf  Birkenrinde  gelegt,  auf  die  Birkenrinde  aber  Erde 
geschüttet  und  endlich  dadurch  dem  Hügel  seine  äusserliche  Gestalt 
gegd)en  worden  s).  Sie  versichern,  hiervon  deutliche  Spuren  und 
Merkmale  während  des  Aufgrabens  gefunden  zu  haben.  In  diese  Gräber 
soD^  die  Körper  ganz  gelegt  worden  sein,  wie  man  denn  auch  m  ver- 
sdiiedenen  Särge  vonLärchenbaumhob,  die  mit  eisernen  Nägehi  ver- 
sehen gewesen,  gefündoi  hätte  ^).  Weder  in  den  Särgen  aber,  noch  in 
der  blossen  Erde  hat  man  jemals  die  geringste  Spur  von  Silber  gefun- 
den, oft  aber  viele  dünn  geschlagene  viereckige  Platten  Gold,  merklich 
didter  als  Flittergold,  welche,  wie  es  sdieint,  an  dem  Körper  zuweilen 
rund  herum  angelehnt  worden;  zuweilen  soll  auch  das  Gesicht  damit 
wie  bededct  gefunden  worden  sein.  Man  findet  auch  in  diesen  Gräbern 
gegossene  wilde  Schaafe,  theils  von  Glockenspeise,  theils  von  Kupfer 
und  vergoldet,  kupferne  Leuchter,  auch  zuweilen  kupferne  Messerplat- 
ten, wie  die  sibirisdien  Zauberer  auf  ihren  Berufskleidem  trag^,  und 
kleine  Fetzen  von  seidenem  Zeuge^  s). 

Pferde  opferten  die  Mongolen  nicht  bloss  am  Grabe  ihrer  Für- 
sten, sondern  auch  an  dem  anderer  Vornehmen.  „Wenn  einer  von  den 


1)  Steine  fanden  die  Skythen  in  der  pontischen  Steppe  nicht. 

2)  Tavra  Sk  ttoi ifcrairc;  jlfovcTi  neivTif  ^^fta  /afytt,  tcfiilXtifitvoi  xai  tiqo^ 
^vfuofAivoi  ng  fifyiOToy  notijaai.  Herod.  IV,  71. 

3)  JTrI  Unuta,  inwv  ^imai  tov  vixvv  Iv  rjai  ^i^xifai.  inl  arißaioi, 
na^nri^ttwig  atj^fiag  tv^iv  xol  IvO^tv  tov  vfXQOv  (via  vniQT%(vovai  xai 
tniaa  ^i^l  xtcraOnyaCovai.  Darauf  werden  in  den  iibrisen  Theil  der  Graft  die 
get$dteten  Diener  geie^t  (weshalb  die  Schatsgrüber  am  Jenisei  vennntUidi  von 
mehreren  GrSbem  innerhalb  eines  Hügels  sprechen)  und  derErdhügel  anfge- 
•düttet.  Herod.  a.  a.  0. 

4)  Dieser  Lnxns  war  den  Skythen  unbekannt:  in  der  holzarmen  Steppe  mnss* 
ten  sie  sich  auf  den  Gebranch  von  Stangen  einschrSnken;  Bretter  nnd  Balken 
waren  ein  zu  seltenes  Material. 

5)  Nach  Herodot  legten  die  Skythen  aar  goldnes  Haosgeriith  in  das  Grab, 
■ieht  silbernes  oder  kapfernes:  es  springt  in  die  Angen,  dass  sich  diese  Notiz  nar 
anf  die  Gräber  der  Fürsten  bezieht,  die  er  eben  beschreibt. 
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VonifhiiMii  gHlorlMn  ist-*,  cnähll  Plan  deCarpin.  «begraben  sie 
ihn  stiB  auf  dem  Felde,  wo  es  ihnen  gefilk;  er  inid  aber  mit  dem 
Zeha  begrabend  —  die  Skythen  eniiAtetcn  mit  Lamen  eine  Bedadimig 
fiber  dem  Leichnam,  —  ,.imd  sitit  in  der  Mitte  desselben;  Tor  ihn 
sleOen  sie  emen  Tisch  and  eine  Schftssel  mit  Fleisch  und  einen  Becher 
mit  Statenmikh.  Za  gieidier  Zeit  wird  andi  eine  State  mit  ihrem  Fül- 
len begraben,  and  ein  Reitpferd  mit  Zanm  and  Sattel,  and  ein  anderes 
Pferd  ¥endirai  sie,  stopfen  das  Fell  mit  Sprea  aas  and  stel- 
len es  aber  swei  oder  Tier  Holsstäbe  aafrecht  hin;  alles  dieses 
geschieht,  damit  er  m  der  andern  Welt  ein  Zeh  hat,  in  dem  er  Tenreül, 
and  eine  State,  die  ihm  Mflch  and  Fallen  fiefert,  and  andere  Pfiode. 
aof  denen  er  reiten  kann"*  >)•  —  Das  Fell  der  Opferthiere  hoch  nr 
Scfaaa  za  stellen,  ist  eine  Sitte,  die  von  Tiefen  finnisdien  and  sBwi- 
sehen,  ja  selbst  Ton  einigen  kaakasisdien  Völkersdiaften  beriditet  wird. 
Die  Ingaschen  stecken  am  Grabe  eines  Tom  Blitz  Erschlagenen 
das  Fell  emes  schwarzen  Bockes  an  einer  Stange  auf^);  die  Ossen 
than  dasselbe  and  stopfen  das  FeD  sogar  aos  >).  Aaf  den  OpferplStzen 
der  finnischen  Tseheremissen«)  and  Tschawaschen')  hingen 
d»enfkDs  die  IBate  der  geopfertoi  Pferde;  dass  sie  ausgestopft  sind, 
wie  Graf  Potocki  Tersidiert«^),  kann  ich  mich  nicht  entsinnen  in 
Reisdbeschreibangen  gelesen  za  haben.  Aber  die  dbenfaDs  finnischen 
Mokschanen  stopften  wirklich  noch  im  fünfzehnten  Jahrfaandert  die 
Pferdehaat  aas,  stellten  sie  aof  ein  Gerüst,  and  beteten  sie  an ').  Die 
Wotjäken  stellen  merkwürdiger  Weise  nur  das  Gerippe  der  geopfer- 
ten Pferde  feierlich  aos^).  Sogar  in  den  heiligen  Wäldern  der  Ost- 
jiken  findet  man  den  Göttern  zu  Ehren  die  FeDe  der  ihnen  geschlach- 
teten ReonthieK  an  den  Bäumen  aufgehängt  o).  Die  jetzt  ausgestorbe- 
nen Arinzen,  die  Tubiner  und  andere  ihnen  benachbarte  Yülker- 
schaften  gaben  einem  Krieger  seine  Rüstung,  Bogen  und  Pfeile  mit  ins 
Grab,  schlachteten  sein  bestes  Pferd,  zogen  das  Fell  ab  und  stecktäA  es 


1)  Pias  ie  Garpia,  eap.  III,  f  3. 

2)  RIaproth,  voyase  an  noot  Caneas«  et  ea  G^rgie  (Paris  1$23>  1,  p.  41B. 

3)  Dobois  de  Moatpereoz,  voyage  aatonr  du  Cancase,  vol.  1\\  p.  452. 

4)  Pallas,  Reise  io  versdiiedene  Provinzen  des  rassischen  Reiches,  Bd.  lü, 
( 1776)  S.  483. 

5)  Gaelia,  a.  a.  O.,  Bd.  I,  S.  46. 

6)  Potocki,  histoire  primitive  etc.  p.  176. 

7)  Jasaphat  Barbara,  hei  Biiari  a.  a.  O.,  S.  456. 

8)  Pallas,  a.  a.  O.,  Ifl,  460. 
Pallas,  t.  a.  0.,  m»  60. 63. 
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ndbfit  dffln  Kopfe  auf  eine  Stange,  die  sie  über  dem  Grabe  aufirichteten; 
das  Fleisdi  venehrien  sie  i ).  Denselben  Brauch  fand  Gr.  v.  Helmersen 
bä  den  Teleuten  am  Telezkischen  See  im  Altai:  sie  hängen  das  Fell 
des  geopferten  Pferdes  auf  eine  Stange  und  legen  die  Knochen  daneben 
auf  ein  Holzgerüst  2).  Aber  diese  Sitte  hat  bei  den  erwähnten  Völker-« 
sdiaften  offenbar  darin  ihrm  Ursprung,  dass  sie  sich  scheueiii,  das 
Fell  eines  den  Göttern  geopferten  Thieres  zu  profanem  Gebrauche  zu 
verwenden,  und  dass  sie  das  Bedürfhiss  empfinde,  ein  sichtbares 
Zeichen  ihrer  Gotterverehrung  zurückzulassen.  Bei  d^  Skythen  hin- 
gegen und  bei  den  Mongolen  wurzelte  die  Sitte  in  dem  Glauben,  dass 
der  Verstorbene  die  geopferten  Menschen  und  Thiere  zu  seinem  Dienste 
benutzen  könne;  sie  wurden  deshalb  durch  künstliche  Mittel  in  der 
Stellung  des  Lebens  am  Grabhügel  aufgerichtet,  um  zu  sofortigem 
Gebrauche  bereit  zu  sein;  nicht  den  Göttern,  sondern  dem  Todten 
waren  sie  geschlachtet  und  geweiht,  und  hierdurdi  unterscheidet  sich 
die  skythisch-mongolische  Sitte  wesentlich  Ton  dem  Brauch  anderer 
asiatischer  Völker.  So  hat  man  auch  in  d^  oben  beschriebenen  Art 
Ton  Kurganen  am  Jenisei  Pferdegerippe  mit  Spuren  von  Sattel  und 
Zaumzeug  aufgefunden'). 

Was  die  Ton  Herodot  beschrieb«[ie  Nachfeier  des  Leichen- 
begängnisses betrifft,  so  war  sie  auch  bei  den  Mongolen  des  Mittelahers 
unter  dem  Namen  Khoilgha  gdiräuchlich.  Sie  wird  in  dem  bereits 
angeführten  mongolischen  Gesetzbuche  erwähnt  ^),  und  auch  die  per- 
sischen Quellen,  aus  denen  J.  t.  Hammer  geschöpft  hat,  wissai  zu 
meUen,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  der  Körper  eines  Pferdes  auf  einer 
Stange  aufgestellt  wurde  »). 

Wenn  unsere  Leser  die  Gesammtheit  der  Begräbnissfeierlichkeiten, 
die  Me&schen8dilächterei,und  namentlich  die  grässUche  und  abentheuer- 
liehe  Idee,  die  Körper  Ton  Menschen  und  Thieren  in  der  Stdlung  des 
Lebens  me  eine  Garde  ton  Leichnamen  um  den  Grabhügel  aufzurichteil, 
noch  einmal  überbfickoi,  werden  sie  rielleicht  geneigt  sein,  in  Herodof  s 
Bmcht  einige  Udl>ertreibung  anzunehmen.  Aber  seine  Angaben  stim- 
men im  Einzelnen  und  bis  auf  Kleinigkeiten  mit  Allem,  was  wir  über 
mongolische  Sitten  wissen,  in  so  hohem  Grade  überein,  dass  es  sicher- 


1)  Messerschmidt,  in  KlaproUi's  Asia  Polyglotta,  p.  168  Note. 

2)  Gr.  V.  Helmersen,  Reise  nach  dem  Altai  (St.  Petersb.  1848)  S.  79. 

3)  Pallas,  Reise  in  vertohiedene  ProYiüen  d.  mss.  Reichs,  DI,  386. 

4)  Stanan;  SsSts&n,  S.  235. 

5)  V.  Hammer,  s<>ldne  Horde,  S.  205. 
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lieh  nur  dem  Mangel  an  Tollständigen  Nachrichten  aber  die  Hongokn 
des  Mittelalters  beizumess^  ist,  wenn  nicht  in  Bezug  auf  alle  Einiel- 
heiten  erwiesen  werden  kann,  dass  die  Angaben  des  alten  Historikani 
sämmtlich  wahr  und  sämmtlich  buchstäblich  wahr  sind.  Ich  wil 
zum  Schlüsse  noch  ein  merkwürdiges  Zeugniss  anführen.  Ibn  Baintat 
einer  .der  tüchtigsten  arabischen  Geographen,  der  in  allen  drei  Web- 
theilen  des  alten  Continents  mehr  Länder  gesehen  hat  als  je  ein  Mensch 
vor  ihm,  —  Ibn  Batuta  wohnte  im  Tierzehnten  Jahrhundert  in  China 
den  Frierlichkeiten  bei  dem  Leichenbegängniss  eines  Fürsten  der  da- 
mals herrschenden  mongolischen  Dynastie  bei  und  berichtet  als  Augen- 
zeuge wörtlich  Folgendes:  „Der  erschlagene  Khan  wurde  mit  mdir  ak 
hundert  seiner  Angehörigen  herbeigeführt;  eine  weite  Gruft,  in  welcher 
man  ein  prachtvolles  Lager  ausgebreitet  hatte,  war  für  ihn  in  der  Erde 
gegraben,  und  der  Khan  wurde  mit  seinen  Wallen  hineingelegt  Neben 
ihn  legten  sie  alle  goldenen  und  silbernen  Geräthschaften  seines  Urnur 
halts,  Tier  Sklavinnen  und  sechs  von  seinen  Lid[>ling8mamelucken,  mit 
mehreren  Trinkgeschirren.  Dann  wurde  die  Gruft  geschlossen  und  die 
Erde  darüber  zur  Höhe  eines  grossen  Hügels  aufgethürmt  Darauf 
brachten  sie  vier  Pferde  und  erstachen  sie  am  Hügel;  als  alle  Bewegung 
in  ihnen  aufgehört  hatte,  trieben  sie  von  hinten  ein  Stück  Holz  durdi 
die  Pferde,  bis  es  am  Halse  zum  Vorschein  kam,  befestigten  es  dann 
an  dem  Boden  und  Hessen  die  Pferde  so  aufgeplahlt  stehen.  Die  An- 
gehörigen des  Khans  beerdigten  sie  in  derselben  Weise  und  gaben 
ihnen  alle  ihre  goldnen  und  silbernen  Geräthschaften  mit  in  das  Grab. 
Am  Zugange  zu  den  Grabhügeln  Ton  zehn  dieser  Personen  plahlten  sie 
drei  Pferde  in  der  eben  beschriebenen  Art  auf;  auf  den  Gräbern  aller 
übrigen  wurde  nur  je  ein  Pferd  aufgeplahlt  Das  war  ein  merkwürdiger 
Tag:  die  ganze  Bevölkerung  der  Stadt,  Chinesen,  Muhamedaner  und 
Andere,  war  bei  dem  Begräbniss  zugegen  und  trug  ihre  Trauerkleidung, 
die  in  einer  Art  weissen  Kopfputzes  besteht.  Ich  kenne  kein  anderes 
Volk,  welches  bei  solcher  Gelegenheit  diese  Sitte  befolgt^  i). 

Hier  zeigt  sich  fast  in  allen  wesentlichen  Momenten  eine  —  wir 
möchten  sagen  —  schreckliche  Uebereinstimmung  mit  der  oben 
mitgelheilten  Erzählung  Herodots.  Im  Skythenlande  wie  in  China  wird 
zunächst  in  der  Erde  eine  geräumige  Gruft,  in  dieser  ein  Lager  be- 
reitet, auf  welchem  der  Fürst  mit  seinen  Beischläferinnen,  seinen  Lieb- 


1)  The  Trtveli  of  Iba  BatnU,  translated  fron  the  abrid^  Arabic  Mannscript 
Copies.  ^  -«4  in  tke  PvliUc  Library  of  CaBbridse.  By  S.  Lee.  Londoa  1829. 
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iingsdienem,  seinen  praditvollen  Geräthschaften  niedergelegt  wird; 
über  der  Gruft  wird  ein  gewaltiger  Erdhügel  aufgeschüttet,  und  um  ihn 
werden  todte  Pferde  aufgestellt,  die  durch  Pföhle,  welche  in  ihren  Lab 
getrieben  sind,  aufirecht  erhalten  werden.  Bei  den  Skythen  wird  die 
gräuliche  Sitte  noch  dadurch  vervollständigt,  dass  den  Pferden  mensch- 
liche Leichname  als  Reiter  aufgesetzt  werden:  wenn  Ibn  Batuta  den 
Schlächtereien  der  Jahresfeier  beigewohnt  hätte,  bei  welcher  die  Er- 
mordeten nicht  mehr  in  die  Gruft  gelegt  werden  konnten,  würde  er 
vielleicht  auch  in  dieser  Beziehung  dasselbe  zu  melden  gehabt  habei. 
Ich  kann  mich  unmü^ch  überreden,  die  Uebereinstimmung  so  sonder- 
barer und  abscheulicher  Sitten  als  eine  zufalUge  zu  betrachten,  und 
bin  ausser  Stande  ausfindig  zu  machen,  wie  sie  durch  die  Analogie  des 
Nomadenld[>ens  bei  Skythen  und  Mongolen  hervorgerufen  werden 
könnten.  Ich  glaube  vidmehr,  dass  die  schlagende  Udjereinstimmung 
solcher  Sitten,  bei  Leidienbegängnissen,  also  bei  einer  Gelegenheit, 
wo  alte,  meist  im  religiösen  Glauben  wurzelnde  Bräuche  sich  notorisch 
lange  und  durch  die  Zeitai  des  Glaubens  wechseis  hindurch  erhalten, 
sehr  wohl  zu  der  Folgerung  einer  nahen  Verwandtschalt  der  Völ- 
ker berechtigt,  unter  allen  Umständen  aber  in  hohem  Grade  geeignet 
ist,  auch  vom  Standpunkte  der  Sitten  die  Resultate  zu  bekräftigen,  die 
wir  oben  aus  anthropologischen  und  linguistischen  Untersuchungen 
gewonnen  haben. 

Der  Ort  Gerrhos,  an  dem  sich  die  skythischen  Königsgräber  be- 
fanden, wurde  von  dem  Volk  als  ein  nationales  Heiligthum  und  als  der 
einzige  Punkt  im  Lande  betmchtet,  wddier  der  Vcrtheidigung  und  des 
Kampfes  werth  sei.  ^ch  will  Dir  sagen,''  lässt  Idanthyrsos  der  Skythen- 
fürst dem  Perserkönige  antworten,  „weshalb  ich  mich  nicht  sofort  in 
eine  Schlacht  mit  Eudi  einlasse.  Wir  hab^  weder  Städte  noch  be- 
bautes Land,  zu  dessen  Schutz  wir  mit  besonderer  Eile  einen  Kampf 
beginnen  müssten.  Wenn  Euch  aber  viel  an  einer  Schlacht  gelegen 
ist,  —  so  haben  wir  alte  Grabhügel;  wohlan!  wenn  Ihr  sie  aufgefunden 
habt,  versucht,  sie  zu  zerstören:  dann  werdet  Ihr  erkennen,  ob  wir  mit 
Euch  zu  kämpfen  bereit  sind  oder  nicht.  Vorher  aber  werden  wir  uns 
nicht  ohne  Grund  in  eine  Schlacht  einlassen''  O*  Auch  den  Mongolen 
des  Mittelalters  galten  die  Begräbnissplätze  als  heilig.  „Jenen  Leichen- 
ackem,"  sagt  Plan  de  Carpin,  nachdem  er  die  oben  angeführte  Nach- 
richt über  den  gemeinsamen  Begräbnissplatz  der  Fürsten  mitg^eilt 
bat,  „jenen  Leichenackem  wagt  Niemand  zu  nahen,  mit  Ausnahme  der 


1)  Herod.1V,  127. 

HeU.  in  SkyUicol.    I.  16 
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büT  >'»■«  GmiM  eoupraisi  cner  Womi  die 
A»  fMMMb'tatariidMa  Simdi^Hcyedüft  TiiJmrfc 
tmbm  kA  ood  io  4»  laimigfaltiggtqi  BcnduMgcp  daBcfriff 
ITMitraMiif«  LafirMiiiipeDs,  Lmannaift  winkigiriiL    la  TiriÜKfaa 
iwr«  Hof,  inr-jflr  fdbniigln' 

Jcirn  in  Kf«iie  onlMi^oefu  in  Magyanscfaen  Air 

far<-#/  iMTVoiiedbiti,  kerüUi  Ems,  fardr  mwl,  ieref  Rad,  kmk 
tiuum  flL  a.:  un  Mjadsdni  eker^  mnfcrawo  (bd  da  Mongokn 
eofUHMiantiMcbm  Anbnter^i  in  deredben  Bedcntimgi,  fiinai  begnaitei 
Land,  ft^iirh,  ^rren  die  Ge^nimtheil,  die  Veraammhiiig;  im  Moopaii 
•eben  klufrija  imizauoen,  eiolriedigm,  in  sich  auiiieliiDen,  sanrndn, 
?«refni|(ea;  kkorijan  Hof,  L'mzaimiiiig;  kürijen  Hof,  Fekihgcr;  Utk 
/efeii^  Hof,  Gartf-o;  Jrfinffi  Kad;  tkiri  cioschlieueo,  ansperren;  Ut» 
Hj^Aol  ümxiuDung;  kkoragkan  imierer  Hof;  kkoral,  kkund  VenaaoK 
hing;  kkorim  faierlkhe  Venammlung,  Festmahl;  und  mil  admachan 
(>>nMinanU9i  ger  Zelt,  Wohnung^).  Aadi  dem  indo-gennanischen 
8|iradigeaddedit  ii»t  die  Wurzel  nidit  gana  fremd«),  hier  aber  bd 
Weilimi  nidit  ao  fruchtbar.  Gerrhoa  würde  daher  ak  Bezetdunmg 
dnea  Diatricta  onaerro  „Kreis''  entapredien;  ak  Aoadrudi  für  einen 
Beghibniaapbtz  bitte  das  Wort  die  spedeUere  Bedeutung  eines  um- 
friedeten Kauines. 


1)  PUa  de  Carpia  cap.  III,  {.  4. 
2)Pat0rH7akiBtli8.6O.61. 

3)  Scholl,  Über  4ai  altaiieha  •ä»  isaiMh-UtarUdte  SpradigtMUackt  bi 
4cm  AMaiidlooses  dir  Berliner  Akademie  der  WisscnschalteD,  1847.  S.  355.  356. 

4)  Aai  aVdwtea  tritt  dai  griechiscke  yvQog,  KranauiBgy  Kreis. 
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Wenn  Herodot*8  beiläufige  Notizen  ausreichten,  uns  einen  Blick 
auf  den  durch  und  durch  asiatischen  Fürst^cultus  zu  eröffnen,  der  bei 
den  Skythen  dieselben  Greuel  wie  bei  den  Mongolen  des  Hittelalters 
hervorrief,  so  sind  seine  Angaben  aber  die  Götterverehrung  der  pon- 
tischen  Nomaden  überaus  dürftig.  Er  bietet  uns  hier  kaum  mehr  als 
eine  dürre  Nom^datur,  indem  er  sich  damit  begnügt,  die  8k}thi8chen 
Götter  griechisch  umzutaufen.  Wir  erfahren  nun,  dass  die  Skythen 
Zeus  und  Hestia,  ApoUon  und  Poseidon,  Ares  und  Herakles,  Aphrodite 
und  die  Erde  anbeteten;  aber  wir  wissen,  dass  auf  solche  Parallelen 
Herodofs  kein  Gewicht  zu  legen  ist,  ja  dass  der  alte  Historiker,  bei 
allen  seinen  vorzüglichen  Eigenschaften,  sehr  wenig  beföhigt  war,  in 
die  religiösen  Vorstellungen  eines  fremden  Volkes  einzudringen.  Auf 
diesem  Gebiet  konunt  er  nie  über  die  oberflächlichste  Auflassung  hin- 
aus. So  vergleicht  er  Mithra,  —  ihm  zufolge  eine  weibliche  Gott- 
heit der  Perser  —  mit  der  himmlischea  Aphrodite:  es  ist  so  wenig  zu 
ergründen,  was  ihn  zu  dieser  Parallele  bestimmt  hat,  dass  wir  ent- 
schieden einen  Irrthum  voraussetzen  müssen.  Was  hat  die  saitische 
Neith,  „die  Kuh  welche  die  Sonne  gebar^,  mit  Pallas  Athene  gemein? 
wie  konnte  er  die  Pacht  in  Bubastis,  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit  und 
des  Kinderreichthums,  der  die  leichtgebärende  Katze  heilig  war,  mit  der 
strengen  Artemis  identifidren?  Seinem  lebhafte  Wunsche,  überall  die 
Götter  des  Heimathlandes  wiederzufinden,  genügte  oflenbar  die  ober- 
flächlichste Ärmlichkeit  selbst  in  nichtigen  Aeusserlichkeiten,  imd 
deshalb  ist  leider  aus  seinen  Göttemamen  sehr  wenig  zu  lernen.  Be- 
schränken wir  uns  auf  sein  Verzeichniss  der  skythischen  Gottheiten, 
so  gehört  ohne  Frage  eine  vid  grössere  Gdehrsamkeit  dazu,  nachzu- 
weisen, wdcher  alte  Cultus  mit  dem  skythischen  nicht  übereinstimmt, 
als  zu  zeigen,  dass  er  in  viden  Punkten  mit  der  Götterverehrung  irgend 
eines  andern  Volkes  zusammenfällt 

Gldchwol  stdlt  K.  Zeuss  an  die  Spitze  seiner  Bewdse  fßr  die 
persische  Abdämmung  des  Skyth^volkes  d^  zuversichtlichen  Satz: 
„der  skythisdie  Götterglaube  ist  identisch  mit  dem  medisch -per- 
sischen i)^.  Er  erinnert  daran,  dass  auch  die  Perser  kdne  Tempd 
und  Götteril)ilder  kannten;  dass  auch  sie  vorzü^ch  dem  Zeus  und  der 
Hestia  opferten.  Den  Cultus  des  Ares  kann  er  fk^ich  nur  bei  den 
Karmaniem  nachweisen,  während  ihm  bd  den  Persem  die  Spuren  des 


1)  K.  Zo«t8,  a.  a.  O.,  S.  2S5r. 
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Am-,  PosddoD-  and  Henkifs-Difoslfs  fnlpngen  sind.  Oitiksyros 
und  Artunpasa  b«z«idinrt  fr  ak  skylhbdie  XelKngöCtcr,  —  HrrodoC 
tagt  nklil.  das«  sie  nnr  eine  mtCTipMffikwie  IfadfiMung  g^abl  hal- 
ten —  und  identificift  gieirlivol  den  entern  mil  MiCkra.  da-  in  da 
Angen  der  Ferser  nächst  Anramasda  der  mächtigste  Gott  «ar.  Ar^ 
limpasa  rergleicht  er  mit  Hcrodot  s  weiUicfaer  Mithra.  mit  der  per- 
sischen Artemis,  mit  Anahita;  —  wie  Oitosyros  SonnfUgott.  so!  Ar^ 
timpasa  Mondgottin  sein,  worüber  Herodot  nicht  die  guingate  An* 
dentong  macht  Der  alte  Historiker  lerdofanetscht  Aitimpasa  dvdi 
Aphrodite,  and  es  ist  eine  des  Beweises  sehr  bedürft^  Behaiiplnng» 
dass  er  nnler  Aphrodite  die  Mondgottin  Terstanden  habe. 

So  wiD  sich  aodi  hier,  angeachtet  des  weiten  Spielraums,  da 
das  dürftige  Gottenreneichniss  der  Phsntesie  einränmt,  nicht  Alks  in 
das  persische  Religionssjstem  fngeiL  Die  bei  Herodot  hin  und  wieder 
xerstreuten  spedeilem  Zöge,  deren  ZnaammtHifaMnmg  allein  dem 
Bilde  Leben  und  Charakter  geben  könnte,  —  die  Angaba  tbtr  da 
Cnltns  des  Kriegsgottes,  über  die  Art  der  Opfer,  des  Schwtons  ad 
Weissagens  lässt  K.  Zeuss  unbeaditet;  und  doch  sind  solche  detaiKrte 
Bemerkongen,  weil  sie  nicht  auf  allgemeine  Ideen  und  ComhinalicMicn, 
sondern  auf  positive  und  spedelle  Kenntnisse  xurückweiscn,  ein  Tid 
suferlässigeres  Fundament  f&r  weitere  Sddnsse,  als  die  in  dreisten  und 
groben  Umrissen  gexeichnete  Parallele  eines  ScfariftstelleiiB,  der  sich 
bei  solchen  Vergleichen  notorisch  häafig  in  argen  Irrthömem  bewegt 

Als  besondere  Eigenthömlichkeiten  der  Biongolen  führt  L  J. 
Schmidt  folgende  Punkte  an:  1)  den  Widerwillen  dieser  Völker  ge- 
gen das  Begralien  ihrer  Todten,  und  ihren  Lieblingsgebrauch,  die- 
selben in  freier  Luft,  auf  Matten,  Filzen  und  Gerüsten,  oder  auf  Felsa 
und  Bäumen  den  wilda  Thieren  und  Vögeln  zu  überlassen;  2)  ihre 
vorzügliche  Achtung  gegen  den  Hund ,  ii-elchen  sie  nach  dem  Mensdien 
für  das  edelste  Geschöpf  halten;  und  3)  die  Verehrung  des  Feuers, 
welches  bei  allen  Mongolen  als  ein  höchst  reines  und  reinigendes  Ele- 
ment in  grossa  Ehra  steht,  so  dass  noch  jetzt  jeder  Hauswirth  im 
Herbste  demselben  eina  Opfer-  und  Feiertag  widmet,  und  jeder  Mon- 
gole es  für  eine  grosse  Sünde  hält,  Feuer  mit  Wasser  zu  löschen, 
hinein  zu  speien  oder  es  sonst  zu  verunreinigen.  —  Diese  Zusanunen- 
stellung  ist  aus  Schmidt's  eigaer  Feder  geflossa  1)9  nicht  etwa  aus 
seinen  zcrstreuta  Aeusserunga  zusammagetraga.  L  J.  Schmidt 
kante  die  Mongokn  unstreitig  besser,  ab  Herodot  die  Skytha;  die 

1)  L  J.  Sehmidt,  Fonehoii^ea  im  Gebiete  dier  VSIker  Mittehtfi«u,  S.  147. 
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angefuhrteD  Punkte  sind  auch  detailliiter,  als  Herodots  Götterverzeich- 
IUS8,  und  mehr  als  dieses  zu  Schlüssen  auf  Stammverwandtschail  ge- 
fignet;  sie  sind  endlich  ohne  Frage  lehrreicher,  als  die  Wiedertauferei, 
die  Herodot  an  fremden  Göttern  ausübt  Wenn  nun  diese  drei  Punkte 
richtig  wären  —  der  erste  erleidet  sehr  bedeutende  Einschränkungen 
< —  so  würde  denjenigen,  die  wie  K.  Zeuss  schliessen  wollen,  die 
Identität  des  mongoUschfen  und  altpersisdien  Glaubens  viel  unzweifel- 
hafter erscheinen  müssen,  als  die  des  skythischen  und  altpersischen. 
Denn  jene  drei  Punkte  sind  nicht  nur  dlienfalls  altpersisch,  sondern  in 
so  eminentem  Grade  altpersisch,  dass  jeder  Kenner  des  religiösen 
Glaubens  der  alten  Arier,  wenn  man  ihm  jene  Sätze,  aus  dem  Zusam- 
menhange gerissen,  vorlegte,  in  ihnen  einen  Schreibfehler,  Mongolen 
für  Arier,  vermuthen  würde.  Und  gleichwol  kann  es  kaum  verschie- 
denartigere Religionssysteme  geben,  als  das  buddhistische  oder  gar  der 
schamanische  Aberglauben,  und  die  Lehre  Zoroasters.  Dieses  Beispiel 
mag  l^uren,  wie  bedenklich  es  ist,  aus  allgemeinen  Angaben  über 
den  religiösen  Glauben  rines  Volkes  Schlüsse  auf  seine  Verwandtsdiaft 
mit  andern  Nationen  zu  ziehen. 

Dmn  die  religiösen  Empfindungen  entspringen  aus  dem  Vergleich 
der  HinfaUigkeit  und  Veränderlichkeit  des  Menschenlebens  mit  den 
bleibenden,  regelmässig  und  mächtig  wirkenden  Naturkräften,  und  lin- 
den deshalb  bei  allen  Naturvölkern  ungefähr  denselben  Ausdruck.  Das 
gewaltige  Uinunelsgewölbe,  das  sich  in  unerforschlicher  Höhe  über  den 
irdischen  Dingen  ausbreitet;  der  Sonneoball,  dessen  regelmässiges 
Kommen  und  Gehen  den  Tag  und  die  Nacht  und  die  Jahreszeiten  her- 
beiführt; die  mütterliche  Erde,  aus  deren  dunklem  Schoosse  geheim- 
nissvoll die  nährenden  Früchte  sprossen;  die  wunderbaren  und  wohl- 
thätigen  Elemente  des  Feuers  und  Wassers,  —  das  smd  die  Gegen- 
stände, die  sidi  überall  zunädist  der  menschlichen  Verehrung  dar- 
bieten. Dass  skh  da,  wo  es  Kampf  und  Fehde  giebt,  auch  die  Ver- 
ehrung eines  Wesens,  welches  das  schwankende  Schicksal  der  Schlach- 
ten lenkt  und  von  den  einem  ungewissen  Erfolge  entgegenziehenden 
Kriegern  gewonnen  werden  will,  bald  einstellt,  ist  ebenfalls  natürlich; 
wo  es  Kampf  und  Fehde  giebt,  erringt  auch  die  persönliche  Tapferkeit 
iMdd  Anerkennung  und  führt  den  Menschen  dahin,  in  einer  göttlich 
verehrten  Heldennatur  alle  männlichen  Tugenden  zusammenzufassen. 
Eben  so  zieht  das  Geheimniss  der  Zeugung  die  Aufmerksamkeit  bald 
auf  sich:  das  unentwirrbare  Räthsel  nöthigt,  eine  Gottheit  voraus- 
zusetzen, welche  die  menschliche  Liebeslust  und  die  Fortpflanzung 
des  Geschlechts  in  ihre  Obhut  nimmt    Das  sind  die  primitiven  reÜ«- 
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4er  Zmfrtmdmnt  ml  rahl  fan^  Zcü  in  Zwiefickl  4»  GcHUi 

iteMl  ^r  VcrHbroqE  «od  läk  An  fest .  bis  der  TcrEtaid  d» 

Am  IfewpdniU  Witthiiiinno  irt  nicbU  nchr  n  frsdi 
«■db  d»  allTB  Sfcvthen  jme  Grmdua^  «nprän^ficlHr  fg&gifatM  Tor- 
itelhwyH  dym  «wm.  Weno  sie  himo  den  Persern  «od  TtifcfB 
•ah«  stand««,  sCiiinBli*ii  ne  sdier  «kIi  mk  dem  alten  ChuUn 
Mmt^^/ku  nnd  andrer  Völker  öberas.  Sdke  es  walir  sein. 
öfT  UMD^ohhif^  ^MMute  Bandsarow  ▼cnidierl.  dass  seine  Lands- 
ImUi  nocb  f!tzt  eine  ron  der  buddhistiselien  gani  wiabhängipe.  eigne 
nnd  lehr  ake  Mvtliologie  besässen  >)•  so  dörile  es  vielleidit  noch  f<e- 
fapm^  den  Zosaamenkfan«  in  aBen  Einxfhiheiten  narfazimeisen,  ja 
soiKar  in  Bezog  auf  die  skTthischen  Gotleniaaien  nene  AofecfalAsse  zn 
f^ewinnen.  Aber  auch  die  bisher  bekannt  gewordenen  fragmentarischen 
Xacfarirliten  genügen  zum  Beweise  der  Thatsaehe.  dass  die  alten  Mon- 
golen eben  so  wie  die  Skythen  die  anllalligsten  Erscheinungen  nnd 
Krdfke  ö^r  >'ator  veretui  haben.  Wir  lernen  dieses  zum  Theil  aus  den 
Erzählungen  der  Mönche,  die  sich  im  dreizehnten  Jahrhundert  am  Hofe 
mongolischer  Fürsten  aufhielten,  zum  Theil  aus  den  Ueberresten  des 
alten  Glaubens,  die  sich  in  dem  über  ganz  Nordasien  verbreiteten 
Schamanisrous  bis  in  dieses  Jahrhundert  erhalten  haben. 

Wenn  K.  Zeuss  Recht  hat,  dass  der  skTthische  Papaios  der- 
jenigen Gottheit  entspricht,  in  wddier  die  Perser  das  unendliche  Him- 
mekgewölbe  anbeteten-),  so  war  sein  Cultus  sicher  auch  acht  mon- 
golisdL  Denn  das  gewöhnliche  mongolische  Wort  für  Gott,  td§h  oder 
tengeti,  bedeutet  zugleich  auch  ,, Himmel*';  der  Himmel  war  also  ver- 


1)  „l'eber  den  SchaMaUBiu <S  io  Ernans  Archiv,  Bd.  VIIl,  S.  212. 

2)  Ol  dh  niitdM  voiii^ovai  ^fn'fih,  inl  ra  vifftiloTara  rtÜv  ovo^iar  iri-a* 
fla^yomg,  Ovntuq  f^tSttr,  ihy  xvxXoy  nayttt  tov  oufmrov  J(a  MoHovtkg. 
Uerod.  I,  131. 
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nrathlich  einst  der  einzige  Gott  der  Mongolen,  der  Vater  des  Alls,  und 
genoss  auch  später  eine  vorzügliche  Verehrung.  In  dem  alten  scha- 
manischen  Glauben  \mi  das  blaue  Himmelsgewölbe  für  eine  Feste  ge- 
halten, und  als  ein  ,, allmachtiges,  ewiges,  allweises  und  unvergleich- 
Hdhes*'  Wesen  gepriesen,  welchem  alle  andern  Götter  untergeordnet 
wären  !)•  Jetzt  sind  in  dem  Schamanismus,  der  von  den  Priestern  der 
Buddha-Lehre  eifrig  verfolgt  wird,  sich  deshalb  nur  insgeheim  von 
dem  dumpfesten  Abei^auben  nährt  und  alle  dunkeln  Flecken  des  Con- 
ventikel- Wesens  angenommen  hat,  die  Spuren  des  ursprunglichen, 
den  grossen  Naturkräflcfi  gewidmeten  Cultus  fast  bis  zur  Unkenntlich- 
keit verwischt:  da  der  Buddhismus  die  gesundem  Elemente  des  alten 
Glaubens  sich  zu  nutze  machte  und  sie  mit  seiner  Mythologie  in  Ein- 
klang zu  bringen  suchte,  blieb  den  Schamanen  fast  nur  der  Dienst  der 
bösen,  den  Menschen  schrecklichen  Dämonen,  deren  Beschwichtigung 
nur  einem  durch  Unglück  und  Elend  zu  jeder  Art  des  Aberglaubens 
vorbereiteten  Mensdienh<Tzen  wünschenswerth  erscheint  Doch  haben 
sich  noch  hin  und  wieder  Ueberreste  von  dem  Cultus  des  Himmels- 
gottes in  d^n  Volksglauben  mongoUscher  Stämme  erhalten.  Die  bu- 
rätisdien  Schamanen  kennen  z.  B.  noch  die  Verehrung  des  Himmels 
ndien  d^  des  Teufels;  der  erstem  wenden  sie  sich  zu,  wenn  sie  ein 
Gläck  begeluvn;  der  letztem,  wenn  sie  ein  Unheil  abwenden  wollen. 
Dem  Himmel  bringen  sie  im  Freien  ein  Schlaehtopfer  dar  —  ein 
deutliches  Zeichen,  dass  dieser  Cultus  nicht  aus  dem  Buddhismus 
stammt  Sie  verzehren  das  Fleisch  des  Opferthieres,  stdlen  die  Haut 
und  das  Gerippe  auf  ein  Gerfist,  spannen  über  ein  paar  Stangen  em 
Seil,  an  welchem  sie  Thierfelle,  Fetzen  von  Zeugen  u.  a.  Opfergaben 
nach  Vorschrift  des  Schamanen  aufhängen,  und  sprutzen  dem  Tägri 
einen  Theil  ihres  Milchbranntweins  in  die  Luft  2).  Eine  schamanische 
Beschwörungsformel  bei  den  BurSten  beginnt  mit  den  Worten:  „Euch 
Alle  ruf  ich  an!  Du,  Alles  überwölbender  Himmel,  Du  weit  ausgebrei- 
tete Erde,  ihr  neunzig  Fürsten  im  Südwest,  ihr  neun  schneeweissen 
Greise,  die  ihr  gemehret  habt  den  Stamm  der  Buräten  gleidi  der  auf- 
geschossenen Gerste,  gleich  dem  spmdehiden  Quell !'^  Unter  dem- 
selben Volke  hat  sich  ein  altes  Hochzeitsgd^et  erhalten,  in  welchem  der 
Himmel  „Vater"*  angeredet  wird:  „Mutter  Ut,  Königin  des  Feuers,  Du 
entstanden  bei  der  Theilung  des  Himmels  von  der  Erde,  hervorgerufen 
aus  der  Fussstapfe  der  Mutter  Erde,  ins  Leben  gemfen  vom  „Vater 


1)  Erman's  Archiv  VUI,  S.  213. 

2)  Gmelin,  Reise  dorch  Sibirien,  TU.  II,  S.  182. 
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¥rufr  maofim  l'rft^roar:  «kIi  die  AtfUbisAf  Erd^MiB.  Apn. 
jfe  i^Miiia  df«  Faiiom  gedKh|2J[.    fti  die  Efde  dorA  dca 

Wtmmßi  i4güa^^iAn  Reteen«  durdi  ds  vom  Himad  sidi 
fMHwnfidbl  kelnirkleC  wird,  hnnt  sie  in  jHii^en 
]MMkf«!v:fc  die  Oflealiarmn  der  knAe  des  Hiauoels  '  i.  —  eis  BcKpiel 
«tJtt  Tifier.  Bn  die  oheo  bcrnhite  Ei^nlliDiiiidkkeit  ittmonfiilirrhrr 
GMienmBen  ansduolidi  la  madMn.    Itacs  die  Erde  tob  dm  M— 
gprfen  des  dnazeholeo  Jahrinuideils  Terrhrt  «urde.  cfiraiut  Plan  de 


Carpin*>.  Jetzt  hat  sidi  derCBkos.  in  UeheranstiinBniD^  mit  der 
s«iisti|0eo  Kiditiiii|(  des  Sdumanismns,  in  die  Vaehniiifr  f  hwwT 
Erdi^eister  —  fA^sar-iot  dsdr,  oder  9^%§-tm  msü  —  zers|dittef1«  ««r- 
zek  alMTdocfanocäiimner  sehr  tief  im  VolksglaulwiL  Gmelin  wohnte 
■nter  den  ßurälen  einem  den  Erdguttem  «efrieiten  Feste  bei.  an  wrl- 
cbem  acht  Schaafe  and  ein  Füllen  geopicit  wurden^).  Anch  Pallas 
lernte  bei  den  Mongolen  die  Verefarong  eines  Scfautzgeistes  der  Berge, 
Erde  und  i«emas«er  kennen  ^  ^  auch  ihm  vi-erden  könsthche  Högri  er- 
riditet,  an  denen  kein  Mongole  rorfiberzieht,  ohne  ein  Zeichen  seiner 
Andacht  zurückgelassen  zu  haben.   Denn  auf  solchen  Obo  s  hausen  die 


1»  ErmMn$  Arrbh.  M.MH,  S.  2f4.  222. 

2»  rotit^orrti  r^r  y/jr  rov  .Ito^  ttrni  yvrtuga.  IIer«d.  I\',  59. 

Z)  Kraais  Archiv,  Bd.  VIII,  S.  213. 

4)  Htilrm  iofoprr,  Inan  et  Igncm  vfoerutaret  adorant.  etaqaia  n  ter- 
ra n,  r'i%  riboroB  et  potof  prinitiaf  olTrrratrs,  et  Baue  potissinoB,  aatcqiiaB 
nfaHant  et  bibaot   Plan  de  Carpin  e.  3.  §.  ]. 

5)  Gaelin,  Reise  darrh  Sibirien,  Bd.  III,  S.  73.  Er  nennt  das  Fest  faOghm; 
aber  dieses  Wort  bedeatet  ganx  allgeaein  ein  Opfer. 

«>  Pallas,  Nacbricbten  iU»er  bobsoI.  Volker,  Bd.  11,  S.  214.  215.  IbB  n- 
ti»\%t  nird  der  Gebt  Zagm  Ebygam  senaanl;  d.  L  Uaghtm  ebtigeit,  ,,der  weisse 
Iraho'';  —  der  Alte  vob  Berge.  Indess  aacbt  es  der  zweite  ?iaBe,  aoseblicb 
iJälUskin-Esen,  wieder  zweifelhaft,  ob  hier  eine  BÜnnliehe  Gottheit  geneint  ist 
Ilie  Bariien  verebren  sieht  weniger  als  nenn  ,» weisse  Graiie.''  ErBsa't  Archiv 
VIII,  S.  216. 
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Erdgeister;  hier  wurden  sie  fräher  durch  blutige  Opfer,  durch  Pferde- 
reimeii  und  Wettkämpfe  verehrt.  Auch  der  Buddhismus  wagte  nur, 
gegen  die  Schlachtopfer  anzukämpfen  und  suchte  im  Uebrigen  seine 
Lehre  dem  Cultus  der  Eodgeister  anzubequemen.  Zu  diesem  Behufe 
hat  ein  Lama  zwei  Schriftchen  yerfasst,  von  denen  das  eine  „Ge- 
brauche imd  Gebete  bei  den  Obo's"^,  das  andere  „von  Errichtung  der 
0bo*8*'  betitelt  ist  „Was  sollen  alier*^,  —  heisst  es  in  einer  dieser 
Schriften  —  „die  sündhaften  blutigen  Opfer,  welche  doch  eigentlich 
nur  zum  Schmausen  und  Zechen  geschlachtet  werden?  Warum  das 
Herz  aus  den  Thieren  nehmen,  ihr  Blut  vergiesscn,  ihr  Fett  stdckwcise 
abwägen  und  den  Obo  mit  Streifen  nasser  Thicrhaut  umwickehi**  *)? 
Dass  auch  den  skythischen  Göttern  Schlachtopfer  dargebracht  wurden, 
—  vierfüssige  Thiere  und  besonders  Pferde,  —  bezeugt  Herodot*). 

Den  Sonnengott  verehrten  die  Mongolen  nach  Plan  de  Car- 
pin  noch  im  dreizehnten  Jahrhundert  3).  Jetzt  scheint  sein  Cultus  mit 
dem  des  Feuers  zusammengeschmobEen  zu  sein,  aber  es  ist  doch  noch 
Sitte,  die  kalmükischen  Brautleute  nach  Einsegnung  der  Ehe  daran  zu 
erinnern,  dass  sie  die  Sonne,  die  Yeriobungs-Schaafkeule  und  die  But- 
ter (als  Nahrung  des  Feuers?),  oder  nach  Andern  die  Sonne,  das 
Feuer  und  die  Erde  verehren  möchten^).  Einen  Meeresgott  kann- 
ten die  Mongolen  wahrscheinlich  nicht,  da  sie  nicht  Meeresanwohner 
sind;  aber  das  Wasser  verehrten  sie,  und  Wassergebter  snielen  noch 
im  jetzigen  Volksglauben  eine  RoUe.  Auch  im  'Skythenlande  wurde 
Poseidon  nur  von  der  Horde  der  sogenannten  königlichen  Skythen 
verehrt,  deren  Wetdestrccken  sich  längs  des  asowschen  Meeres  bis  in 
die  taurische  Halbinsel  und  zum  schwarzen  Meer  erstreckten. 

Di^egen  war  der  Cultus  des  Kriegsgottes  unter  allen  Stämmen 
verbreitet,  —  eine  auflallende  Thatsache,  da  die  pontischen  Skythen 
durchaus  nicht  als  ein  fiberwiegend  kriegerisches  Volk  erscheinen.  ISs 
erregt  namentlich  Verwunderung,  dass  jeder  Uluss  eine  besondere  dieser 
Gottheit  geweihte  Statte  besass.  Selbst  Herodot,  der  alle  andern  Götter 
mit  trocknen  Notizen  abfertigt,  wird  hier  mittheilsamer:  er  beschreibt 
die  Errichtung  eines  dem  Kncgsgott  geweihten  Obo.  „In  jedem  Uluss,^ 
sagt  er,  „ist  neben  dem  Sitze  des  Stammältesten  ein  Heiligthum  des 
Ares  errichtet,  in  folgender  Gestalt  Es  werden  Rdsigbilndel  aufeinan- 


1)  Erman's  Archiv,  VIII,  S.  216. 

2)  Bvovai  ^f  xnl  TtiXXa  TtQoftara  xal  Xnnov^  fiaXiOifc.   Hcrod.  IV,  6i. 

3)  V^  S.  248  Ann.  4. 

4)  Pallas,  Nachrichten  über  monsolische  Völker  Bd.  II,  S.  236. 
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drr  gehäuft,  in  einor  Länge  und  Breite  von  ungefähr  drei  Stadien*); 
die  Höhe  ist  geringer.  Oben  wird  ein  vierseitiger  ebener  Raum  bereiteC; 
auf  drei  Seiten  ist  der  Högcl  steil,  auf  der  vierten  aber  zugäng^ch;  und 
alljährUch  müssen  hundert  imd  fQnfzig  Fuhren  Reisig  hinzugelegt 
werden,  denn  natürlich  sinkt  er  unter  dem  Emfluss  der  Witterung  im- 
mer zusammen.  Oben  ist  auf  ihm  ein  altes  eisernes  Schwert  aufge- 
stellt, und  das  ist  das  Bild  des  Kriegsgottes.  Diesen  Schwertern  bringen 
sie  alljährlich  Schlachtopfer  dar,  von  Pferden  und  andern  vierftlssigen 
Thieren,  und  sie  opfern  ihnen  mehr  Thiere  als  den  andern  Göttern. 
Von  je  hundert  gefangenen  Feinden  schlachten  sie  einen  dem  Ares, 
nicht  auf  dieselbe  Art,  wie  die  Thiere,  sondern  auf  eine  andere.  Nach- 
dem sie  nämlich  den  zur  Opferung  bestimmten  Hcnsdien  Wein  (Milch- 
branntwein?) zur  Weihe  auf  das  Haupt  gegossen  haben,  schlachten  sie 
dieselben  so,  dass  sie  das  Blut  in  einen  Schlauch  auffang^i,  und  brin- 
gen dieses  auf  den  Hügel,  wo  sie  es  über  das  Schwert  ausgiessen.  So 
machen  sie  es  mit  dem  Blut,  unten  am  Hügel  aber  geschieht  Folgendes. 
Jedem  der  geschlachteten  Grefangenen  hauen  sie  die  rechte  Schulter 
mit  dem  Arm  ab  und  werfen  sie  in  die  Luft.  Darauf,  nachdem  sie  auch 
die  andern  Opferceremonien  vollzogen  haben,  gehen  sie  ihrer  Wege: 
die  Arme  aber  bleiben  liegen,  wo  sie  hingefallen  sind,  und  die  Leich- 
name auch  ^2). 

In  diesem  interessanten  Bericht  sind  einige  merkwürdige  Einzeln- 
heiten mitgetheilt,  auf  die  ich  die  Auftnerksamkeit  der  Leser  zuerst  hin- 
lenken möchte. 

Ueberall,  wo  die  Schamanen  ihr  Wesen  treiben,  wird  bei  dem 
Schlachtopfer  noch  jetzt  strenge  darauf  gesehen,  dass  kein  Blut  auf  die 
Erde  rinnt  Die  alten  Skythen  erstickten  die  Opferthiere  vermittelst 
einer  Schlinge;  bei  dem  Cultus  ihres  Kriegsgottes  wurde  das  Blut  der 
geopferten  Menschen  sorgsam  aufgefangen.  Jetzt  öffnen  die  Schamanen 
dem  Opferthier  an  der  Seite  das  Fell,  greifen  ihm  in  den  Leib  hinein 
und  zerreissen  die  Hauptader,  worauf  die  OefTnung  fest  zugehalten  wird, 
so  dass  das  Thier  in  seinem  Blute  stirbt  Das  Blut  selbst  wird  sodann 
entweder  mit  dem  Fleische  gekocht  und  verzehrt,  oder  sorgfältig  auf- 
gefangen und  verbrannt 

Eben  so,  wie  nach  Herodot  bei  dem  Ares -Dienst  der  rechte  Arm 
der  geopferten  Menschen  in  die  Luft  geworfen  wurde,  und  wie 
auch  sonst  der  Opfernde  etwas  von  dem  Fleisch  und  den  innem  Thei- 


1)  WaknckelnUdi  betragen  alle  vier  Seiten  inMsmea  mr  drei  Stadien. 
S)H  62. 
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len  des  gescfaiaditeten  Thieres  vor  sich  hinwarft),  ist  es  noch  jetzt 
schamanische  Sitte,  den  Göttern  Opfergaben  in  die  Luft  zu  werfen. 
Schaaien  mit  Blut  oder  Hilchbranntwein,  Getreidekörner  u.  dgl.  werden 
unter  dem  Gemurmd  der  Zauberformeki  in  die  Luft  geschleudert; 
Weihwasser  wird  in  die  Luft  gesprengt  „Die  Götter  füttern ^^^  heisst 
diese  Procedur  in  Aer  schamanischen  Terminologie. 

Was  nun  diesen  Cultus  selbst  betrifft,  so  ist  er  in  den  rdigiösen 
Glauben  der  Mongolen  so  eng  verwebt,  dass  die  buddhistischen  Priest^ 
den  Kriegsgott  unter  seinem  ächten  mongolischen  Namen  —  daitschin 
tägri^  d.  L  Kriegsgott  —  in  ihren  Götterkreis  einzuführen  für  nöthig 
erachteten.  Die  Lamen  zeichneten  sein  Bild  in  ihran  Geschmack:  der 
Gott  erscheint  in  Yoller  Rüstung,  umgd>en  Yon  bewaffneten  Reiten, 
Ton  Löwen  und  Tigern,  von  Hunden  und  Falken,  durch  wdche  die 
kri^erischen  Tugenden  der  Tapferkeit  und  Stärke,  der  Wachsamkeit 
und  Schnelligkrit  versinnlicht  werden  soUoi,  und  dieses  Bild  wird  auf 
einer  Lanze  dem  Heere  Yorangetragen^).  In  dem  Volksglauben  ent- 
spricht Dattschm-Tagri  recht  eigentlich  dem  griechischen  Ares:  er  hat 
kein  Interesse  an  dem  Siege  der  einen  oder  der  andern  Partei,  nur  das 
Schlachtgetümmel  ist  seine  Freude;  denn  neben  ihm  Yerehrt  das  Volk 
noch  einen  Gott  des  Sieges,  Kisaghan-Tägri,  der  seinen  Schütz- 
lingen verleiht,  ihre  Gegner  zu  eriegen  3).  Dass  der  Cultus  des  Kriegs- 
gottes uralt  ist,  beweisen  die  mit  ihm  verknüpften  Menschenopfer,  die 
sich  dem  Buddhismus  zum  Trotz  bis  in  unsere  Zeit  erhalten  haben. 
„Auf  Feldzügen ,"*  sagt  Pallas,  „ist  es  die  Gewohnheit  der  Kalmüken, 
einen  der  ersten  erschlagenen  Feinde  dem  Kriegsgott  zu 
Ehren  auf  dem  höchsten  Hügel  der  Gegend  an  einer  Lanze 
aufzurichten,  nachdem  sie  ihm  zuvor  das  Herz  warm  aus  dem  Leibe 
gerissen  und  von  dem  Blute  gekostet  haben ^'  *), 

Wenn  Herodot  Nichts  über  die  Opferung  der  Gefangenen  erzählt, 
sondern  lediglich  erwähnt  hätte,  dass  dem  Kriegsgott  in  jedem  Uluss 
ein  geweihter  Hügel  errichtet  war  und  dass  ihm  aUjährlich  feierliche 
Opfer  dargebracht  würden,  hätten  wir  uns  ungeachtet  der  unter  den 
spätem  Mongolen  sehr  fest  gewurzelten  Verehrung  dieser  Gottheit 
doch  im  Hinblick  auf  den  wonig  kriegerischen  Sinn,  d^  die  pontischen 
Skythen  an  den  Tag  legten,  kaum  der  Vermuthung  erwehren  können. 


1)  Herod.  IV,  61. 

2)  Pallas,  Nachrichten  über  monsolische  Völker,  I,  S.  223.  II,  S.  102. 

3)  Erman's  Archiv  VllI,  S.  215. 
4)PaIla8,a.  a.  0.,  II,S.  326. 
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,..,.«  :«  i^tii  tmM  \Tf$<«  Ton  sriyinlar  $flxr  htUt^^fkfm  Chanktfr 
v..is4Mi«»li«*n  sin4L  ^DmtfrJim'  Tipi."  —  saci  Paüa».  —  .bt  nidit 
.Mite AM  \k'i'  kriecscou  der  nioiis«'«Ii<<lK«  Volker.  soimWb  ct  tM  aadi 
»«u  \Uhi  Ki^schäiier  des  Viehes  «Huhen.  and  da  fr  «in  Biachügrr 
l.uil^tMsi  ist  der  den  M^üsdies.  >onderik^  an  ihm  HeerdeD.  crosacn 
.xWijiilen  thun  kann.  >o  sorfat  man  seinen  Zorn  dnrHi  die  am  dem 
Ahi*ii  lloidenthuni  abstammende,  tob  den  Lanen  aKn*  nack  ihrer  Art 
iili^i\in«lene  und  aofcestiilTte  Viehnethe  zn  KfsÄnfliceB  ood  drssfn 
Si^n  liir  die  Heerden  dadurch  zu  er«Trben~  -  >.  Aoch  diese  zweite 
Naiur  war  also  srfaon  im  ailen  Volkscbohen  mit  dem  kriessfott  ver- 
einigt: hierdurrh  wird  nicht  nur  eriiärhch.  uTinmi  die  Sknhcii  in  jeder 
eiiuelnt^  kJeinem  Hordenahtheilonä  diese  Gottheit  an  hfsMMiders  ge- 
weihten Statten  Terehrten.  sondern  es  füDi  sich  auch  eine  von  mehmn 
Krklärem  bemerkte  Lücke  in  dem  Bericht  Herodot's.  dass  nämlich  un- 
ter den  Ton  ihm  ansefuhrten  skTihischen  Gntlem  kein  Gott  der 
Heerden  ernannt  wird,  der  doch  für  >'nmaden  von  canz  herrem- 
^ender  Bedeutung  sein  musste.  Ares,  der  eifric  veiWine.  war  Krif^ 
^ott  und  Gott  der  H*>enlen  m  bleicher  ZeiL 

Aus  der  von  Pallas  enrjhnten  Orvmnnie  der  Viehweihe  hebe 
ich  nur  den  einen  rmsland  hervor,  dass  den  dem  Dattschtt'Tdfn  be- 
stimmten Thieren  Weihwasser  über  den  Kopf  gegossen  wird:  die  Sky- 
then gössen  Wein  auf  das  Haupt  der  Gefan^Tnen.  die  dem  Krie^sfrott 
geschlachtet  wenlen  sollten. 

Audi  einen  Herakles,  einen  Genius  der  Tapferkeit,  kennen  und 
^-erehren  die  Mongolen:  Bagkat^r-Tafn^t.  Pallas  erzählt,  dass  er 
in  einem  dsongarischen  Kalender  ein  Tor  Feldschbchten  zu  gebrau- 
rhenile»  KriegsgebeC  gelesen,  welches  an  den  Tefpulterten  Gessur- 
Khan  gerichtri  war,  und  er  venHeicht  diesen  Hen^s  mit  Herakles  und 
mit  Dmjuos^V  Hagegen  habe  ich  von  einer  Vervhrung  der  Aphrodite, 
Altiapiti,  in  Sltem  mongolischen  Glauben  keine  deutliche  Spur  ent- 
dtwken  können;  dieses  mag  nicht  ausschliesslich  der  Dürftigkeit  unse- 


l> '  O.,  n,  &  322. 

V,  VIII,  S.  2I&. 
11,224. 
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rer  Nacfarichtan  bdlzunessen  sein,  sondern  auch  dem  Umstände,  dass 
ihr  Cültiis,  wemi  er  irgendwo  stattfand,  vor  Fremden  geheim  gehalten 
wnrde.  Yereinzdte  Andeotmigen  über  aphrodisische  Orgien  unter  den 
sibirischen  Völkerschaften  sind  einigen  Reisenden  allerdings  zugegan- 
gen, und  sie  scheinen  sogar  begründet  zu  sein,  da  die  ErwAhnung  der 
Formel,  durch  welche  sie  angeblich  eröfihet  zu  werden  pflegen,  die  be- 
treffenden Barbaren  in  verschämte  Verlegenheit  setzte:  aber  die  Nach- 
richten hierüber  sind  zu  sparsam,  als  dass  wir  über  den  Sinn  und  den 
Ursprung  jener  Ceremonien  eine  Vermuthung  wagen  sollten. 

Es  blttbt  uns  noch  übrig,  den  Dienst  der  Tahiti  zu  eriäutem,  die 
von  Herodot  mit  der  griechischen  Hcstia  verglichen  wird  und  von  den 
Skythen  nächst  dem  Himmelsgott  am  eifrigsten  verehrt  worden  sein 
8oD.  J.  Grimm  erbUckt  in  ihr  die  Göttin  des  Feuers.  Dass  die 
Skythen  das  Feuer  verehrt  haben,  ist  höchst  wahrscheinlich;  in  Bezug 
auf  die  alten  Mongolen  wissen  wir  bestimmt,  dass  dieses  Element  von 
ihnen  mit  besonderer  Ehrfurcht  behandelt  wurde;  aber  es  bleibt,  wie  wir 
bereits  oben  bemerkten,  sehr  zweifelhaft,  dass  Herodot  eine  Gottheit 
des  Feuers  mit  der  griechischen  Hestia  identÜicirt  haben  sollte.  Den 
Griedien  war  Hestia  die  Personification  des  häuslichen  Heerdes  als 
des  Blittelpunktes  für  das  Familienleben;  und  die  eifrige  Verehrung 
einer  solchen  Gottheit  bei  Nomaden  ist  eine  so  auffallende  Thatsadie, 
dass  sie  nidit  ohne  Weiteres  vorausgesetzt  werden  darf,  sondern  spe- 
ciell  nachgewiesen  sein  will. 

Es  fiel  mir  auf,  dass  nadi  Herodofs  Versicherung  der  fekrlichste 
Schwur  bei  den  Skythen  darin  bestand,  die  Tahiti  des  Königs  anzu- 
rufen, und  ich  schloss  daraus,  dass  es  sich  hier  nicht  um  eine  Gottheit 
handle,  weldie  das  gesammte  Volk  in  ihre  Obhut  genommen  bitte, 
sondern  um  die  Penaten  der  einzdnen  Geschlechter  oder  Familien. 
Wenn  alle  Skythen  die  Tahiti  eifrig  verehrten,  gimchwol  aber  die  Ta- 
hiti einer  bestimmten  Person  namhaft  gemacht  wird,  so  muss  jed^ 
Skythe  seine  eigene  Tahiti  gehabt  haben,  die  er  spedell  verdute,  wäh- 
rend die  des  despotischen  Herrn  auch  für  die  Untarthanen  ein  gemein- 
samer Gegenstand  der  Ehrfurcht  v^ar.  So  hat  jetzt  jede  Jurte  ihre  be- 
sondem  Hausgötzen  —  angghod,  —  doch  werden  dk  des  Geschlechtes 
Bordsehigin,  aus  weichem  Tschingis-Khan  stammt,  von  Allen  ver* 
duti)«  Zweitens  schien  es  mir  als  ein  bedeutsamer  Wink,  dass  die 
durch  den  Meineid  einer  f^md«i  Person  erzürnte  Tahiti  des  Königs 
sich  nicht  unmittelbar  an  dem  Frevler  rächt,  sondern  nach  dem  Volks- 


1)  Brman'f  Archiv,  VlII,  S.  217. 
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gJMfcin  dm  fiüoig,  der  sie  nidit  efzöml  hat,  mit  sdifrercr  Simidbat 
pfagt;  wie  unbeMiiriakt  also  die  Madit  der  lamisclien  Göttiii  innerliaib 
des  fontfidiai  Geielles  sein  mochte,  über  die  Grenxeo  desselbeii  er- 
streckte sie  sich  nicht:  hier  bedurfte  sie  des  Annes  der  weMidieB 
Macht  zu  ihrer  GenugthaoDg,  und  um  ihn  in  Bewegung  zu  setzen,  wirft 
sie  ihien  Schützling,  den  Fürsten,  auf  das  Krankenbett  Audi  dieses 
deutet  aof  den  Cuhos  eines  Uausgötzen. 

Aber  ADes,  was  wir  äi>er  die  Verehrung  der  Ongghod  bei  den  hea- 
tfgen  Mongolen  wissen,  stimmt  mit  den  Nachrichten  über  die  aosge- 
leJchnete  SteDung,  welche  Tahiti  unter  den  skythischen  Göttern  ein- 
nahm, wenig  überein.  Ist  es  wahr,  was  der  mongolische  Gddnte 
Bandsarow  renkheri^  dass  die  Ongghod  eigentiidi  die  Geister  der 
Abgeschiedenen  sind,  dass  sich  in  ihrer  Verehrung  ein  Rest  des  bei  den 
Chmesen  sehr  ausgebildeten  Ahnmcultus  eihalten  hat  > )«  so  würde  da- 
durdi  freilich  der  Umstand  erklärt  werden,  dass  Idanthyrsos,  der 
Skrthenfurst,  im  Gefühl  seiner  erhabenen  Stellung  den  Himmeisgott 
und  Tabiti  als  seine  Ahnherrn  bezeichnet >);  aber  wir  müsstoi  dann 
annehmen,  dass  dieser  Cultus  im  Laufe  der  Zeit  von  der  herrorragen- 
den  Stufe,  die  ^  einst  im  Volksglauben  einnahm,  zu  einer  sehr  unter- 
geordneten, fast  verächtlichen  Stellung  herabgesunken  seL  Ab  Haus- 
götzen, deren  Bilder  dem  Bewohner  der  Jurte  fortwährend  vor  Augen 
schweben,  empfangen  die  Ongghod  zwar  auch  jetzt  noch  häufig  Zei- 
chen der  Verehrung;  gleichwol  ist  der  Begriff  von  ihrer  Würde  kein 
besonders  schmeichelhafter.  Lächelt  demBuräten  das  Glück,  so  schmiert 
er  vergnügt  den  Ongghod  Fett  um  den  Mund;  geht  es  ihm  aber  schlecht, 
so  prügelt  er  sie  weidlich  und  behandelt  sie  in  der  despectiriichsten 
Weise.  Das  beruht  doch  auf  Anschauungen,  die  unmöglich  aus  dem 
BegrilT  einer  ül>eraus  erliabenen  G(^ttheit  hergeflossen  sein  könnou 

Nelien  den  Ongghod  und  mit  ungleich  grösserer  Ehrfurdit  betoi 


die  Mongolen  aber  eine  andere  bildlose  Gottheit  an,  die  in  alle 
hungen  des  häuslichen  Ld)ens  mit  grosser  Macht  eingreift.  Sie  ersdieint 
den  Zeltbewohnem  in  den  wundohar  lebendigen  Formen  der  von  der 
Feuerstätte  eniporzüngelnden,  spielenden  Flammen;  der  rothe  Schan, 
der  sich  von  hier  aus  über  die  Zeltbewohner  ausgiesst,  ist  ihr  Abglanz; 
die  Feuerstätte  selbst,  der  wichtigste  Ort  innertialb  des  Zeltraums,  ist 
ihr  heilig.  Es  ist  nicht  dasElementdes  Feuers,  welches  die  Mongole 
in  dieser  Gottheit  verehren;  auch  nicht  die  Idee  der  Familiengenossen- 


1)  ErnaDf  Ankiv  VIII,  S.  217. 

2)  Herod.  IV,  127. 
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Schaft,  der  BlutsTerwandtschaft  der  Zeltbewohner,  oder  der  Begriff  des 
häuslichen  Lebens;  es  ist  ein  deus  tuUlariSj  ein  mächtiger  Schutzgebt 
der  Jurte,  von  dessen  Willen  das  Wohl  und  Wehe  ihrer  Bewohner  ab- 
hangt, und  dem  die  Feuerstätte  nur  deshalb  geweiht  ist,  weil  sie  den 
Mittelpunkt  des  Zeltraums  bildet  und  über  ihr  die  Zeltöffnung  liegt, 
durch  ivelche  nach  schamanischem  Glauben  die  Geister  ihren  Ein-  und 
Ausgang  nehmen.  War  dieser  Gottheit  aber  die  Feuerstätte  geweiht,  so 
hatte  Herodot  einen  Anlass  zur  Vergleichung  mit  Hestia,  —  obwol 
sidi  im  Uebrigen  sehr  irrige  VorsteUungen  an  die  Parallele  knüpfen 
mussten«  Dann  war  es  femer  natürlich,  dass  das  Volk  die  von  der 
geweihten  Stätte  emporiodemde  Flamme  als  eine  Manifestation  der 
Gottheit  betrachtete,  und  an  die  Flamme  seine  Gebete  richtete. 

Den  Begriff,  den  die  Mongolen  mit  dieser  Gottheit  verknüpfen, 
und  das  UnzulängUche  der  herodoteisdien  Parallele,  wie  diejenigen 
Punkte,  die  zu  ihr  veranlasst  haben,  werden  unsere  Leser  am  deutlich- 
sten aus  einem  langem,  von  Pallas  mitgetheilten  Gebet  entnehmen, 
das  unter  den  Kalmüken  bei  Brandopfem  gesprochen  zu  werden 
pflegt  „Du,  mein  Feuer,'*  —  heisst  es  hier,  „von  Dir,  als  Mutter,  woUen 
wir  uns  jetzt  ein  dauerhaftes  Glück  erflehen.  Du,  von  den  niedem  sieben 
und  siebzig  Brandopferplatzen  aufgehendes  Opferfeuer,  Du  Mutter!  Du 
aus  der  Mitte  aufgehende  Sonne  und  Mond,  verleihe  Gesundheit  und 

Glüdil  verieihe  festes  und  daueriiaftes  Glück! Dein  blaugrauer, 

zum  Himmel  ansteigender  Rauch  und  Deine  Gluth  auf  dereigen- 
thumlichen  Stelle  sind  Beweise  Deiner  Gegenwart  Deinen 
roth^  Sdiein  k&kni  Alles,  was  lebet  Deine  ausstrahlende  Hitze  er- 
weckt bei  allen  Wesen,  die  sie  empfinden,  ein  dankvoUes,  ehrerbietiges 
Andenken.  So  wie  wir  im  guten  Monde  und  am  guten  Tage  Dich  ehr- 
erbietig behandeln,  von  dem  breiten  Strom  der  weisse  Wolga  Wass^ 
über  Dich  sprengen,  Branntwein  aus  dieser  Schaale  in  Dich  tropfehi, 
das  Opferfett  mit  der  flachen  Hand  über  Dich  ausbreiten,  eines  gelb- 
köpfigen  Schaafes  Kopf  sammt  der  rechten  Rippenseite  in  Dir  verbren- 
nen, so  woUest  auch  Du,  o  Feuer!  indem  diese  Opfer  in  Deiner  Gluth 
schmelzen,  auf  uns  die  Fülle  Deiner  Güte  ergiessen,  um  welche  wir 
bitten  und  anbeten.  Du  wollest  unter  den  Schlafdecken  den  Segen  der 
Fmchtbarkeit  im  Beischlaf  erwecken !  Du  wollest  den  Segen  der  Vieh- 
heerden  reichlich  mehren!  um  welches  wir  bitten  und  anbeten!  Ver* 
leihe  Knaben  von  starkem  Wuchs!  Jungfern  von  Schönheit!  Junge 
Weiber  mit  zierlichen  Haaren!  Junge  Männer  mit  fliegenden  Fuss- 
sohlen!  Verleihe  den  Hausfrauen  sparsame,  wirthschaftUche  und  glück- 
Uche  Ifiigde!  Allen  diesen  Segen  lass  in  FüUe  über  uns  kommen!  Ver- 
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käe  DoDoi  Segen  dcQ  Viehheerden,  dass  die  Stnten  handbreile  Euter 
tngeo  und  die  Rosse  anfs  Piächtigste  Uöhen  aiögeo!*^  Dann  häsBal 
es  nach  Aninfong  einiger  andern  Gottheilcn  weiter:  ^Da  Fencrplati, 
worauf  das  mäUerlidie  Feuer  brennt,  sei  gesegnet!  Lass  unsere  Kin- 
der, wie  Sonne  und  Mond,  in  Gluck  und  Segen  leuchten! Lass 

allen  Deinen  Segen  auf  uns  ruhen!  Es  soll  geschehen!  Es  soH  gesche- 
hen! Du  Fenerstätle,  Deine  Ahnen  und  >'achkomnien,  ja  Dein  ganier 
Stamm  soll  mäditig  und  gross  werden!  Khan  Aesani!  Du  Ton  den 
Tägri  abstammender  Khan  Aesäni  ■ )!  I^^  Feuer  und  Ueerd  vorfaröte 
Segen  und  Fülle  Allem,  was  da  lebet!  Du  Abkömmling  der  Tägri  und 
durch  ihre  Krall  entstandener  Monarch  Tsdiingis,  Dein  Feuer  und 

lieerd  -)  verleihe  Allem,  was  da  lebt.  Fülle,  Glück  und  Segen! 

Nun  werdet  fruchtbar  und  grünet  wie  die  Blätter  an  den  Daumen; 
werdet  satt  an  den  Heerdm  Eures  Viehes!  nehmt  zu  an  der  Menge 
weisser  Schaafe,  wie  die  Gestirne  am  Firmament!  Erbauet  prächtige 
Wohnungen,  die  den  erhabenen  Bergen  gleichen!  Erreicht  ein  hohes, 
dauerhaftes  Aller!  Erzeuget  Sohne  zu  Fürsten  über  grosse  Völker, 
U.S.  f.**'). 

Die  Gottheit,  welche  hier  angerufen  wird,  Tersinnlicht  nidit  das 
Feuer  als  ein  in  seinen  wohlthätigen  und  TerderbUchen  Wirkungen 
mächtiges  Element;  sie  repräseotirt  auch  nicht  das  Lichte  und  Lautere, 
wie  das  Feuer  im  Glauben  der  Arier,  welches  von  den  Persem  verehrt 
wurde,  weil  es  mit  lichtem  und  reinem  Glänze  zum  Himmel  empor- 
strebt, weil  es  die  finstem  Dämonen  besiegt  hatte  und  weil  es,  im 
Dunkel  des  Abends  angezündet,  die  bösen  Geister  verscheuchte;  sie  ist 
vidmehr  in  jeder  Beziehung  eine  Göttin  des  häuslichen  Wohlstandes 
und  des  Faroilienglücks,  —  eine  mütterliche  Gottheit,  wie  sie  auch  an- 
geredet wird.  Sie  mehrt  das  Wachsthum  der  Familie;  sie  schenkt 
schöne  und  gesunde  Kinder;  verleiht  Jünglingen  und  Jungfrauen  Kraft 
und  Anmuth;  sie  giebt  den  Hausfrauen  tüchtige,  treue  Mägde;  sie  för- 
dert endlich  das  Gedeihen  der  Heerde,  von  dem  allein  der  Wohlstand 
der  Nomadenfamilie  abhängL 

Wie  wesentlich  verschieden  nun  auch  diese  Göttin  von  der  grie- 


1)  Dieses  soll  ^o\  khanu  äsin  a!  oder  AAon  äsin  al  keissen:  „o  Herr  des 
Forsten  !**  Es  wurde  Herodot  rickUg  durch  iiajtor^i  rov  ßaatliuts  verdol* 
seUcbt;  deoa  er  IMsst  Idaoüiyrsos  sprecheD:  dtanoTug  äl  l^ov%  Jia  n  vo-* 
fiCCto  rov  ifibv  nftoyovoy  xul  'larltiv  ri^K  2^xv&^iay  ßaafUiay  fiovvovg  binu. 
IV,  127. 

2)  Hier  wird  die  TakiU  des  RSni^  aageredet 

3)  Pallas,  Naekriehtea  iker  luoss^Useke  Vükerschaftmi,  H,  &  S29f. 
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diisdien  Hestia  ist,  so  liegen  gleichwol  die  secondäroi  Elemente  auf 
der  Hand,  durch  welche  Herodot  zu  seiner  Parallele  bestimmt  wurde. 
Weil  Ton  -Tahiti  das  ganze  Wohl  der  Familie  abhing,  war  ihr  innerhalb 
des  Zeltraumes  der  Mittelpunkt,  aber  dem  der  blaue  Himmel  sich 
wölbte,  als  geweihte  Stätte  eingeräumt;  und  hier  war  die  Feuerstelle. 
Nun  wurde  auch  die  wunderbare  Flamme  als  die  sinnliche  Erscheinung 
dar  Gottheit  aufgefasst;  das  Auflodern  des  Feuers  kündigte,  wie  es  in 
dem  Gehet  heisst,  ihre  Gegenwart  an.  Das  war  für  Herodot  genug,  sie 
mit  der  griechischen  Hestia  zu  vergleichen. 

Hiernach  werden  auch  Herodots  übrige  Angaben  verständlich:  ein 
solches  Wesen  musste  ab  Hausgottheit  sowol  wie  als  Urheber  alles 
Gedeihens  Ton  den  Skythen  allerdings  mit  besonderm  Eifer  verehrt 
werden,  —  was  in  Bezug  auf  eine  Hestia  nach  griechischem  Begriff  bd 
einem  Nomadenvolk  völlig  undenkbar  ist;  —  jeder  Skylhe  hatte  femer 
seine  eigne  Tahiti,  oder  vielmehr,  jede  Familie,  jede  Jurte  hatte  ihre 
eigne  Tahiti,  —  was  bei  der  Verehrung  des  Feuers  als  eines  Elementes 
doch  sicherlich  auffallend  wäre;  —  die  Tahiti  des  Königs  wurde  aber 
von  aUem  Volke  mit  besonderer  Ehrfurcht  behandelt,  wie  sie  auch  in 
dem  mitgetheilten  Gebete  besonders  angerufen  wird,  —  nicht  weil  ihre 
Macht  sich  unmittelbar  Aber  die  Gesammtheit  des  Volkes  erstreckte, 
sondern  weil  sie  die  Sdiirmerin  des  despotischen  Fürsten  war,  der 
jede  Beleidigung  dersdben  furchtbar  rächen  konnte;  sie  hatte  end* 
lieh  des  Fürsten  Wohl  und  Wehe  vollkommen  in  ihrer. Hand,  und 
Idanthyrsos,  der  sonst  keinen  Herrn  über  sich  erkennen  wollte,  nannte 
sie  mit  Recht  seine  Herrin,  wie  sie  auch  in  dem  kafanükischen  Gebet 
angeredet  wird.  Nun  wird  nodi  klarer,  weshalb  der  König  krank  wird, 
sobald  bei  seiner  Tahiti  falsch  geschworen  wurde:  die  Gottheit,  von  der 
sein  Wohlbefinden  abhing,  war  erzürnt  worden. 

Wenn  nun  Tahiti  im  vollen  Sinne  des  Worts  eine  Göttin  des 
Wohlbefindois  der  Familie  und  des  häusUchcn  Wohlstandes  war,  so 
wird  der  Leser  die  Bemerkung  nicht  mehr  als  unmotivirt  zurückweisen, 
dass  tob  im  Mongolischen  „Wohlbefinden,  Wohlstand"^  hedeutet;  wo- 
von die  Adjectiva  tabtu  und  tahtai  lauten. 

Dass  der  Gultus  des  Feuers,  welches  die  Mongolen  des  Mittel- 
ak^s  als  ein  reines  und  reinigendes  Element  besonders  eifrig  verehr- 
ten, mit  dem  Dienste  der  Tahiti  in  nahem  Zusammenhange  stand,  ist 
leicht  zu  vermuthen;  ich  erörtere  diesen  Punkt  indess  nicht  weiter,  da 
Herodot  die  Verehrung  des  Fmers  bei  den  Skythen  nicht  ausdrück- 
lich erwähnt;  dass  sie  ihnen  nicht  unbduomt  war,  kann  aus  einem 

Üdl.  im  ^ytbMl.    I.  17 
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yon  dem  alten  Historiker  mitgetheOten  Veriahren  bei  Brandopfem  ge- 
Bdüossen  werden,  auf  das  ich  sogleich  zuräckkomme. 

Aus  dieser  Darstellung  vrird  erhellen,  dass  die  sehr  allgemein  ge- 
haltenen Angaben  Hcrodots  über  den  skythischen  Götterglauben,  weit 
davon  entfernt,  ausschliesslich  den  religiösen  Vorstellungen  der  abea 
Deutschen  oder  der  Arier  zu  mitsprechen,  auch  mit  dem  alten  mon- 
golischen Glauben  sehr  wohl  rereinbar  sind,  ja  dass  der  letztere  sogar 
för  die  befremdende  Notiz  über  den  Cultus  der  Hestia  einen  vollkom- 
men befriedigenden  Aufschluss  gewahrt  Idi  habe  indess  schon  oben 
bemerkt,  dass  ich  in  dergleichen  allgemeinen  Angadien  keine  geeignete 
Grundlage  IQr  weitere  Schlüsse  erblicke;  sie  treffen  in  Bausch  und 
Bogen  bei  9SL&1  Naturvölkern  zu,  und  trag«i  nidit  das  geringste  Kri- 
terium in  sich,  aus  welchem  gefolgert  werden  könnte,  dass  sie  mit 
wirklicher  Sachkenntniss,  nadi  tieferm  Eindringen  in  die  religiösen 
Vorstellungen  des  fremden  Volkes  niedergeschridiien  sind.  Viel  zuver- 
lässiger erscheint  nur  jede  auch  noch  so  vereinzelte  specielle  Notii, 
selbst  wenn  sie  untergeordnete  Aeusserlichkeiten  betrifft;  sie  weist  auf 
ein  positives  Wissen,  auf  eine  einfache  Beobachtung  des  mit  den  Sin- 
nen Wahmdunbaren  zurück,  und  ist  von  dem  Gebiete  des  Irrthums 
weiter  entfernt  Aus  diesen  Gründen  halte  ich  Herodot's  Angaben  über 
das  Ritual,  über  welche  gewöhnlich  vornehm  hinweggesehen  wird, 
(Ür  ungleich  werthvoller,  als  seine  dürre  Parallele.  Wo  die  Ueberein- 
stimmung  des  rdigiösen  Glaubens  in  seinen  allgemeinen  Zügen  nach- 
gewiesen ist,  ersdieint  die  Uebereinstimmung  des  Rituals  als  eine 
bonerkenswerthe,  zu  weitem  Schlüssen  berechtigende  Thatsache:  und 
so  glaube  ich,  dass  die  beiden  oben  erwähnten  Eigenheiten,  die  Sitte^ 
das  Opferthier  ohne  Blutvergiessen  zu  schlachten,  und  einen  Theil  des 
Opfers  zur  Fütterung  der  Götter  in  die  Lull  zu  werfen,  schwerer  ins 
Gewicht  fallen,  als  der  gesammtc  Nachweis,  dass  die  Nomendatur  der 
skythischen  Gottheiten  noch  vollständiger  aus  dem  altmongolischen  als 
aus  dem  altpersischen  Glauben  eriüärt  werden  kann. 

Ich  wende  mich  nun  zu  solchen  Einzelnheiten.  Unter  ihnen  neh- 
men Herodots  höchst  sonderbare  Bemerkungen  über  die  bei  den  Sky- 
then übliche  Art  des  Schlachtopfers  die  erste  Stdle  ein. 

^Die  Art  des  Opfems^,  erzählt  Herodot,  „ist  bei  all^  Skythen 
und  für  alle  Götter  (mit  Ausnahme  des  Kriegsgoltes)  diesdbe  und  wird 
folgendermassen  vollzogen.  Das  Opferthier  steht  da,  an  den  Vorder^ 
füssen  gefessdt;  der  Opferer  aber  befindet  sich  hinter  dem  Thiere,  zieht 
am  Ende  des  Stricks  und  bringt  es  dadurch  zu  Fall  Wenn  das  Thier 
hinstürzt,  ruft  er  den  Gott  an,  dem  er  opfert,  wvft  dann  eine  Schlinge 
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um  den  Nacken  des  Thieres,  dreht  sie  vermittelst  eines  Stabes  honun 
und  erwürgt  so  das  Opferthier,  ohne  dass  er  ein  Feuer  angezündet, 
und  beim  Beginn  der  Ceremonie  eine  trockne  oder  flüssige  Opfergabe 
dargebracht  liätte.  Hat  er  das  Thier  erstickt,  so  zieht  er  das  Fell  ab 
und  fangt  an,  das  Fleisch  zu  kochen.  Da  aber  das  Skythenland  s^ 
hohsarm  ist,  haben  sie  zum  Kochen  des  Fleisches  folgenden  Ausweg 
ergriffen.  Sobald  dem  Opferthier  die  Haut  abgezogen  ist,  entblössen 
sie  die  Knochen  vom  Fleisch,  und  werfen  das  letztere  in  die  dort  üb- 
lichen Kessel,  wenn  sie  nämlich  solche  besitzen;  die  Kessel  aber  haben 
die  meiste  Achnlichkeit  mit  den  lesbischen,  ausser  dass  sie  viel  grösser 
sind.  In  ihnen  kochen  sie  das  Fleisch  und  legen  die  Knochen  als 
Brennmaterial  unter.  Haben  sie  aber  keinen  Kessel  zur  Hand,  so 
werfen  sie  alles  Fleisch  in  die  Bauchhöhle  des  Opferthiers,  giess^ 
Wasser  dazu  und  verbrennen  darunter  die  Knochen  i ).  Die  brennen 
sehr  schön,  die  Bauchhöhlen  aber  fassen  reichlich  das  Fleisch,  wenn 
die  Knochen  entfernt  sind.  Und  so  kocht  ein  Ochs  sich  selbst  und  die 
andern  Opferthiere  machen  es  eben  so.  Sobald  das  Fleisch  gar  ist» 
bringt  der  Opfernde  von  deni  Fleisch  und  von  den  innem  Theilen  dne 
Opfergabe  dar  und  wirft  sie  vor  sich  hin-).  Sie  opfern  aber  sowol 
andere  vierfüssige  Thiere,  als  auch  besonders  Pferde '^ 

Das  klingt  gewiss  höchst  sonderbar.  Und  doch  bin  ich  überzeugt, 
dass  Herodot's  Gewährsmann  einem  solchen  Opfer  persönlidi  beige- 
wohnt hat.  Er  hat  redlich  referut,  was  er  mit  Augen  sah;  aber  er  hat 
Manches  nicht  riditig  verstanden. 

Anfang  und  Ende  der  Ceromonie,  —  die  Sorge,  das  Opferthiefl^ 
so  zu  sdilachten,  dass  sein  Blut  nicht  verloren  geht,  und  das  Hinaus- 
werfen einer  Opfergabe  in  die  Luft  zur  Fütterung  der  Geister  —  haben 
wir  bereits  aus  dem  schamanischen  Aberglauben  erläuteft.  Wir  wen- 
den uns  zu  den  übrigen  Absonderlichkeiten. 

Es  ist  alter  mongolischer  Brauch,  die  Knochen  des 
Opferthiers  bei  dem  Opfer  zu  verbrennen.  Dies  bezeugt  Plan 
de  Carpin  im  dreizehnten  Jahrhundert  an  mehreren  Stellen  seine» 
schon  mehrmals  angeführten  Berichtes.  „Wenn  sie  ihre  Götzenbilder 
angefertigt  hab^,''  erzählt  er  unter  Andorn,  „so  schlachten  sie  ein 


1)  *Ei  TovTovg  (rovf:  lißt^Tug)  iffidiXomg  lExj/ovai  vnoxa^ovrts  r«  6<nim 
räv  lQf\(iav'  riv  ^h  ^ij  Oft,  nuQJ  ^ß^if  ol  Jk  i^  rag  yafftiQag  xmv  tqt^(m¥ 
iaßakkovT^g  xa  xqia  navra  xtä  TiaQafA^^teyrti  vätog  vnoxalowst  ta  oittia. 
Herod.IV,  61. 

2)  *£netty  dh  ixj/ri&tj  tu  xQia,  6  ^vtiug  ttiv  n^änß  «cd  tüv  anluy)(vm^ 


260  Zweitot  Buch.  Die  Bewohner. 

Schaaf  und  verzehren  es  und  verbrennen  die  Knochen  im  Feuer  .... 
Dem  Bilde  des  Fürsten  schlachten  sie  auch  andere  Thiere;  wenn  sie 
diese  tödten,  um  sie  nachher  zu  verspeisen,  so  zerbrediea  sie  ihnen 
keinen  Knochen,  sondern  verbrennen  diese  im  Feuer  *^.   Nachdem  er 
das  Leichenbegängniss  geschildert  und  mitgetheilt  hat,  dass  man  dem 
Todlen  eine  Stute  mit  ihrem  Ffdlen  und  ein  Reitpferd  mitzugdlien 
pflegte,  fahrt  er  fort:  „Ein  anderes  Pferd  verzehren  sie,  und  stopfen 
das  Fell  mit  Spreu  aus  und  stellen  es  auf  zwei  oder  vier  Stäben  ziem* 
lieh  hoch  auf; . . .  und  die  Knochen  des  Pferdes,  welches  sie  verzehren, 
verbrennen  sie  zum  Scelenheile  des  Verstorbenen.    Und  oft  kommen 
auch  die  Weiber  zusammen,  um  Knochen  zum  Seelenheile  der  Men- 
schen zu  verbrennen,  wie  wir  mit  eigenen  Augen  sahen  und  auch  von 
Andern  an  Ort  und  Stelle  hörten  i  )^  Der  Mönch,  der  sich  für  die  Ge- 
bräuche des  Götzendienstes   besonders  interessirte,   hatte  erfahren, 
dass  die  Sitte  im  religiösen  Glauben  wurzele:  Herodofs  nüchterner 
und  praktischer  Berichterstatter  erblickte  darin  nur  ein  Surrogat  für 
das  elende  Mistfeuer.   Aelian  that  dasselbe,  obwol  audi  er  nur  in  Be- 
zug auf  Opfer  thiere  die  Sitte  erwähnt  2). 

Derselbe  Brauch  wird  noch  heute  von  den  Mongolen  überall  beob- 
achtet, wo  Schlachtopfer  dargebracht  werden.  Um  dem  Leser  einen 
Ueberblick  über  die  Gesammtheit  einer  solchen  Geremonie  und  ihre 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Herodot  beschriebenen  Verfahren  zu 
geben,  will  ich  hier  des  altem  Gmelin  Bericht  über  eine  Feierlich- 
keit einrücken,  welcher  er  unter  den  Buräten  beiwohnte.  „Es  war  eine 
Reihe  Birken,  ungefähr  zwei  Klafter  lang,  gerade  dem  Aufgange  der 
Sonne  gegenüber  längs  des  Baches  Kuda  gepflanzt  Etwas  hinter  die- 
sen Bäumen  waren  zur  linken  Hand  noch  ein  paar  andere  und  hinter 
ihnen  drei  Buräten,  von  denen  der  eine  in  Ansehung  der  andern  etwas 
vor\värts  niederkniete,  und  ein  Birkenreis  horizontal  in  der  Hand  ge- 
gen den  Aufgang  der  Sonne  hielt  und  dabei  mit  ziemlich  erhabener 
Stimme  Vieles  herplaudcrte.  Seine  Glaubensgenossen  sagten  mir,  dass 
er  die  Götter  zusammenriefe.  Die  zwei  andern  standen  aufrecht,  und 
ein  jeder  hielt  eine  hölzerne  Schaale,  deren  jede  mit  einem  vermischten 
Tranke,  aus  gleichen  Theilen  gesäuerter  Pferdemilch  und  aus  derselben 
destUUrten  Branntweins,  beständig  angefüllt  war.  Sie  gingen  bald  et- 
was vorwärts,  warfen  ihre  Schaalen,  die  sie  in  den  Händen  hielten, 
in  die  Luft,  und  murmelten  unter  dem  beständigen  Murmeln  des  vor 


1)  Pias  de  Gtrpla,  cap.  HI,  1. 1.  q.  {.  3. 

2)  AelitD,  ^'         anlaaL  XH,  e.  84. 
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ihnen  knieenden  Götzenpriesters  anch  einige  Worte  her.  Dieses  tha^ 
ten  sie  zum  andern  und  dritten  Mal,  schenkten  sogleich,  als  sie  zum 
dritten  Mal  die  Schaalen  in  die  Höhe  geworfen  halten ,  wiederum  ein 
und  warfen  ihre  Schaalen  Torwarts.')  Es  hiess,  ihr  Hauptgott 
wäre  auf  das  eifrige  Zurufen  des  Götzendien««  zu  ihnen  Ober  den  Bach 
gekommen;  dem  wftren  sie  entgegm  gegangen  und  hätten  zum  Opfer 
und  um  ihre  Ehrert)ietung  gegen  ihn  zu  bezeugen ,  die  Schaal^  drei* 
mal  in  die  Luft  geworfen;  damit  wäre  er  zufrieden  gewesen  und  wieder 
umgekehrt,  worauf  sie,  um  ihm  auch  ihre  Freude  über  seine  Ankunft 
zu  bezeugen,  ihm  ihre  Schaalen  nachgeworfen  hätten.  Inzwischen  hielt 
ein  Kerl  zur  linken  Seite  der  Bäume  ein  Schaaf,  und  als  die  vorbe- 
schriebene Ceremonie  aus  war,  wurde  d«n  Schaaf,  das  den  Göttern 
geopfert  werden  sollte,  um  es  noch  mehr  einzuweihen,  etwas  ron  oben 
erwähntem  aus  Branntwein  und  Milch  vermischten  Tranke  auf  den 
Kopf  gegossen,  2)  und  ohne  Verzug  zum  Schlachten  desselben  geschrit- 
ten. Zu  diesem  Ende  wurde  es  niedergeworfen  3)  und  von  zwei  Keririh 
gehalten,  während  dessen  der  dritte  ihm  in  der  rechten  Seite  etliche 
Finger  unter  dem  Zwerchfell  einen  Schnitt  beibrachte,  durch  welchen 
er  mit  der  Hand  in  den  Leib  fuhr,  das  Zwerchfell  durchbrach,  und  eiÄ 
paar  Finger  darüber  die  grosse  Pulsader  entzwei  riss;  worauf  es  den 
Augenblick  starb.  Der  Fleischer  war  sogleich  beschäftigt,  die  während 
des  Schlachtens  herausgefallenen  Därme  wieder  in  den  Leib  zu  brin- 
gen, und  verhinderte  dadurch  und  durch  das  Zuhalten  der  Wunde, 
dass  kein  Blut  auf  die  Erde  auslaufen  konnte.^)  Als  dei*  Ham- 
mel erkaltet  war,  wurde  alles  Eingeweide  herausgeüommen  und  das 
Blut  sorgfältig  in  eine  hölzerne  Schüssel  gesammelt,  sodann  die  Haut 
abgezogen,  der  linke  vordere  und  der  rechte  hintere  Fuss  in  dem  Ge- 
lenke entzwei  gebrochen  und  die  zwei  andern  wurden  «n  derselben 
Stelle  gar  abgeschnitten.'*  Darauf  gmg  es  an  das  Kodiöi,  —  tgoTte" 
tat  Ttqog  iifnjOiVj  —  nachdem  alles  Fleisch  vom  Leibe  weggesdmit- 
ten  war,  wobei  aber  noch  mancher  Knochen  in  den  Kesisel  gerieth. 
„Die  Knochen  wurden  mit  dem  aufgesammelten  Blute  in  eine  Grube 
geworfen.*'  Nach  Verspeisung  des  Fleisches  wurden  auch  die  Knochen, 


1)  (intH  if  to  ffiTTgoüS-e,  beiüerodot 

2)  In  Bezns  auf  die  dem  Rriessgott  seschkchteten  Gefangenen  heistt  et: 
ijiiav  yuQ  oJyov  Inianklatoai  xtna  riSv  x^tfalitov,  anoatpaCovai  tovf  ay^^o»- 
novg  lg  ayyos  x.  r.  X. 

3)  'O  Sh  ^vtov  oTtiC^i  Tou  XTr^veog  itnmg  annüm  i^y  ^xk^  ^^^  OTQOfpov 
xatußaklu  /u AV,  bei  H  e  r  o  d  o  t 

4)  Die  Skythen  erreichten  diesen  Zweck  durch  Erwfirgen  des  Thieres. 


202  Zweites  Bmh.  Die  Bewokner. 

die  sich  im  Kessd  Tor&nden,  „za  den  andern  in  die  Grube  geworfen^ 
sogleidi  Feuer  dazu  angelegt,  und  die  Grube  mit  Hob  zugedeckt,  nm 
die  Knochen  zu  yerbrennen.  Das  Fell  des  Sdiaafes,  das  nodi  al- 
lein übrig  war,  wurde  den  Göttern  zur  Schau  aufgehangen.'*  i )  An  ei- 
non  andern  Orte,  doch  dxnfalls  unter  den  Buräten,  wurden  die  Kno- 
chen auf  ein  niedriges  höbsemes  Gerüst  gelegt,  unter  dasselbe  noch  ei- 
niges Brennholz  gesteckt,  und  dann  mit  dem  Gerüst  Terbrannt^)  Ge- 
nau in  derselben  Weise  verlaufen  bei  den  Kalmüken  die  Ceremonren 
des  Schlachtopfers;  überall  sind  die  Hauptgesichtspunkte  dieselben: 
das  Thier  muss  so  geschlachtet  werden,  dass  kein  Blut  verloren  geht; 
dann  werden  die  Knochen  vom  Fleisch  entblösst,  das  letztere  gekocht, 
die  erstem  veiiirannt  „Die  Knochen  des  Opferthiers  müssen  bei  sol- 
chen Gelegenheiten  auf  dem  Opferplatze  liegen  bleiben,  bis  sie  völlig 
verbrennen."  3) 

Der  Sinn  dieses  Gebrauches  kann  nicht  zweifelhaft  sein:  kein 
Theil  des  geweihten  Thieres  sollte  zu  profanem  Gebrauche  bestimmt 
oder  verächtlich  weggeworfen  werden.  Das  Fell  konnte  man  fUglich 
auf  einer  Stange  zur  Schau  aushängen:  hier  wurde  es  bald  von  den 
Raubvögeh  zerzaust  und  dem  Missbrauch  entzogen.  Aber  die  dauer- 
haftem Knochen  mussten  im  Opferfeuer  zerstört  werden;  und  dieses 
empfahl  sich  um  so  mehr,  da  es  überhaupt  als  ein  gutes  Werk  betrach- 
tet wurde,  das  f&r  heilig  geachtete  Feuer  durch  Hinzufügung  fettiger 
Gegenstände  zu  nähren.  Bei  allen  schamanischen  Brandopfem  ist  es 
Sitte,  Butter  in  dio  Flamme  ^u  giessen,  das  Fett  des  Opferthieres  hin- 
einzuhängen u.  dgL;  und  die  frischen  Knochen  konnten  ebenfalls  be- 
wirken, dass  es  „sehr  schön  brannte,"  wie  Herodot  versichert. 

Der  übrige  Theil  der  herodoteischen  Erzähhmg,  „wie  ein  Ochs 
durch  sich  selbst  gekocht  wird,"  kann  buchstäblich  genommen,  aber 
auch  durch  das  nahe  liegende  Missverständniss  einer  bei  schamani- 
schen Brandopfem  üblichen  Geremonie  erklärt  werden.  Eine  Tour 
dieser  Gauk^ien  konnte  wirklich  von  Herodot's  Berichterstatter  leicht 
irrig  aufgefasst  werden.  Es  ist  nämlirii  auch  Sitte  der  Zauberer,  dass 
sie  einige  Theile  des  Opferthieres,  namentlich  die  innem,  und  das  Herz 
oben  an,  in  einen  Sack  stecken,  an  Stelle  dessen  die  Skythen  wohl  das 
Bauchfell  oder,  wie  Andere  übersetzen,  den  Magen  angewendet  haben 


1)  Gmelin,  Reise  durch  Sibirien,  Bd.  ni,  S.  22—25. 

2)  Gmelin,  a.  a.  0.,  Bd.  Hl,  S.  74. 

3)  Pallas,  Nachrichten  über  inongol.  Völkerschaften ,  I,  129.  II,  327.345. 
VgL  Eraan't  Archiv,  Vin,  S.  225. 
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können.  W^n  nun  die  Opferflamme  durch  fette  Substanzen  reichlidi 
genährt  ist,  schwingt  der  Schamane  diesen  Schlauch  über  dem  Feuer 
mehrmals  hin  und  wieder,  tritt  dann  yor  den  Wirkh,  hAh  ihm  das  aus 
dem  Sacke  hervorragende  Herz  entgegen  und  lässt  ihn  üie  die  übrigen 
Zeitgenossen  der  Reihe  nach  ein  Stück  daron  abbeissenJ)  Diese  Pro* 
Cedur  konnte  füglich  von  efnem  uneingeweihten  Augenaeugen,  der  bei 
allen  von  ihm  beobachteten  Geremonien  einen  praktische  Nutzen  aus^ 
findig  zu  machen  suchte,  für  eine  besondere  Art  des  Kochens  gehalten 
werden.  Aber  es  ist  auch  möglich,  dass  Herodo^s  Bericht  buchstabKeh 
zu  nehmen  ist;  denn  die  Sitte,  ein  Thier  in  seinem  eigenen  Fell 
zu  kochen,  herrschte  noch  zu  Gmelin^s  Zeit  unter  den  mongoiisdien 
BuTdten.  Wie  ich  es  bisher  gethan,  wo  es  sich  darum  handelte,  sehr 
sonderbar  oder  gar  unglaublich  erscheinende  Angaben  alter  Autoren 
durdi  mongolische  Sitten  zu  erläutern,  will  ich  auch  hi^  Gmelin's 
Bericht  vollständig  mittheilen:  bei  so  seltsamen  Dinge  wird  es  de 
Lesern  von  Wichtigkeit  sein,  ungeförbte  und  ohne  alle  Rücksii^ht  auf 
Herodot  abgefasste  Mittheilungen  tüchtiger  und  zuv^lässigcr  Männer 
mit  de  Erzählungen  des  alten  Historikers  vergleichen  zu  können. 

Gmelin  berichtet:  „Weil  die  Buräten  hier  herum  (um  Balagaask 
an  der  Angara,  unterhalb  Irkuzk)  an  allerlei  Vieh  kerne  Mangel  hatten, 
so  wünschten  wir  noch  eine  Art  Braten  zu  sehen,  welche  jenseits  des 
See's  Baikal  sehr  gebräuchlich  ist,  und  darin  besteht,  dass  das  Fleisch 
eines  Thieres  in  der  Haut  eben  desselben  Thieres  gebraten  wird.  Die 
hiesige  Buräte  wussten  nichts  davon;  aber  unser  Dolmetscher  hatte 
es  oft  genug  bei  den  jenseits  des  See's  wohnende  Buräten  gesehe 
und  mit  verzehren  helfen,  so  dass  er  sich  gleich  anbot,  bei  diesem  6e* 
richte  Koch  zu  sein.  Er  nahm  ein  Ziegenlamm  und  drehte  ihm  etliche 
Bfal  de  Kopf  herum,  bis  kein  Lebe  mehr  in  ihm  war.  Alsdann  lösete 
er  ihm  die  Haut  ab,  dergestalt,  dass  keine  Wunde  darein  kam.  Er  fing 
von  den  Hinterfüssen  an,  und  lösete  solche  gegen  de  Kopf  zu  ah, 
welchen  er  daran  sitzen  liess,  nachdem  er  das  Wiriielbein  davon  abge*- 
sdmitten  hatte.  An  der  Haut  hess  er  fast  überall  etwas  Fleisch,  um 
derselben  dadurch  eine  grössere  Dicke  zu  gebe.  Das  von  der  Haut 
abgelösete  Fleisch  und  Knoche  wurden  nach  den  Gdenke  in  viele 
kleine  Stücke  gesehnitte.  Netz,  Leber  und  Brustbein  legte  man  be- 
sonders. Mittlerweile  wurden  Kieselsteine  auf  einem  Holzfeuer  heisi 
gemacht,  doch  nicht  so  stark,  dass  sie  geglühet  hätten.  Nach  diese 
Vorbereitungen  wurde  das  abgezogee  Fell  so  gehalten,  dass  der  Kopf 


1)  Pallas,  PiadiricbteB  nber  nengol.  VöULereciHifteB,  IT,  S.  344. 
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pegm  01101  cah.  imd  cm  groocr  kailcr  KieMl 
iKMWk  wvd  dats  Fcfl  lugdmudcD«  wclckcs  deswegen 
der  Kopf  gämilidi  gnchloMrn  fci  imd  kdae  Wä 
geben  koone.  Akdann  goss  man  em  paar  Scliaalen  kalt  Wa 
Fei,  warf  danuf  hciKe  Steine  hmem,  nack  denscften  Heiich, 
wieder  Steine  o.  s.  L,  bis  das  Fei  mekr  als  kalb  toI  war.  Dam 
dasseflie  bei  dem  ffintcm  fest  zugescknurl  and  bin  und  hugcfgen 
and  grweffgdL  Es  brannte  aber  bald  ein  Lock  darcfa.  wckfaes  man.  so 
gol  es  sick  tkon  liess.  mit  Steinen  zobiek:  mil  dem  Hin-  mid  Hcnm- 
ben  desselben  aber  fubr  man  nodi  eine  Weile  fort,  bis  die  Haare  gdk 
and  los  zn  weiden  anfingen.  Der  Kodi  batte  es  darin  Tersehen,  dam  er 
nicbt  alienlhalhen  Fleisek  genug  an  der  Haut  katte  sitzen  lassen:  dmn 
dadarck  würde  er  verkindert  kaben.  dass  das  Fell  nickt  so  gesdnrmde 
durrkgebFumt  wäre.  Diesen  Febler  gestand  er  selbst  and  wo  er  nicht 
gescheken  wäre,  so  würde,  wie  er  kinzusetzle,  nack  einigem  Hin-  nnd 
Herzieken  des  Felles  ein  grosser  Knall  entstanden  sein,  wekker  seiner 
Versickerang  nack  anzeigt«  dass  das  Fleisck  gar  sei  Hier  wurde  es 
obne  diesen  Knall  gar.  Die  Haare  worden  um  und  um  an  dem  Feie 
ausgezogen,  und  der  Leib  aofgescknitten.  in  wckkem  man  einiges 
Fleisck  gekockt,  anderes  gebraten,  beides  aber  in  einer  guten  feiten 
ftvbe  sckwimmend  fimd"  >)- 

Die  L'ebereinstimmung  skrtbiscber  und  mongolischer  Sitten  bis 
in  soldie  Curiositäten  hinein  sckeint  mir  erwähnenswertker  als  der 
Umstand,  dass  sie  eben  so  wie  dieses  oder  jenes  Volk  einen  Zeus, 
einen  Sonnengott  u.  dgl.  verehrt  haben.  Entscheidendes  Gewicht 
haben  auch  diese  Einzelnheiten  nicht,  aber  ohne  Frage  ein  viel  grösse- 
res, als  ganz  allgemeine  Bemerkungen,  welche  für  die  versckiedensten 
Völker  Geltung  baben.  Besonders  beachtenswerth  sind  aber  solche  de- 
laillirte  Angaben,  wenn  sie,  wie  es  bei  mehreren  der  oben  erwähnten 
der  Fall  ist,  nicht  in  zulaOigen,  äussern  Umstand«!  ihren  Ursprung 
haben,  sondern  im  religiösen  Glauben  wurzdn. 

In  Bezug  auf  den  Aberglauben  der  Skythen  Gnden  sich  bei  Hero- 
dot  noch  einige  andere  nicht  sehr  deutliche  Bemerkungen,  die  aus 
mongolischen  Gebräuchen  Licht  empfangen.  So  über  die  WabrsagereL 
nDie  Wahrsager  der  Sk^thai'^,  heisst  es  bei  ihm^),  „sind  sdu'  zahlreich 
und  sie  wahrsagen  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Weidenruthen'). 


1)  Gnelin,  Reise  dordi  Sibirien,  Bd.  111.  S.  74  —  76. 

2)  Herod.  IV,  67. 

3)  NMh  AMlen  an  TauriikeBzweis«i,  Sdiol.  Kicttid.  Theriac.  613  bei 
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Nachdem  sie  nämlidi  grosse  Bündel  von  Ruthen  herbeigebracht  haben, 
legen  sie  dieselben  auf  die  Erde  und  schütteln  sie  durcheinander,  legen 
dann  jede  Ruthe  einzeln  und  wahrsagen;  während  dessen  raffen  sie  die 
Ruthen  hinter  ihrem  Rücken  zusammen  und  legen  sie  wieder  ausein- 
ander. Das  ist  ihre  alte  Art  zu  wahrsagen;  die  Enaries  aber,  die  Mann- 
weiber,behaupten,  dass  Aphrodite  ihnen  dieKunst  zu  weissagen  verliehen 
habe;  diese  wahrsagen  aus  einem  Lindenblatt.  Nachdem  sie  das  Blatt 
in  drei  Theile  zerrissen  haben,  wickeln  sie  es  um  ihre  Finger,  lösen. es 
ii^ieder  ab  und  fallen  ihren  Spruch''. 

Sehr  anschaulich  ist  diese  Beschreibung  eben  nicht  Deutlicher 
wird  die  erste  Art  des  Wahrsagens  von  Gmelin  auseinandergesetzt, 
der  einem  Schamanen  die  Frage  vorgelegt  hatte,  wo  ein  angeblich  ver- 
lorner Ring  sich  befinde.  „Nach  einem  kurzen  und  stillen  Murmeln 
nahm  der  Hexenmeister  ein  Büschel  kleiner  Hölzer,  wie  Sehwefelhöber 
hervor.  In  einem  solchen  Büschel  sind  neun  und  vierzig  Hölzer,  eben 
wie  die  tscheremissischen,  tschuwaschischen  und  wotjakischen  (Wahr- 
sager) neun  und  vierzig  Bohnen  haben  ....  Er  zog  bald  darauf  aus 
seinem  Büschel  fünf  Hölzer  heraus  und  legte  dieselben  besonders.  Hit 
den  übrige  spielte  er,  indem  er  sie  hin  und  her  warf  und  bald  an 
ein^n,  bald  an  dem  andern  zog.  Das  Gaukelspiel  dauerte  nicht  lange, 
so  gab  er  den  Ausspruch  u.  s.  w.*'  > ) 

Die  zweite  Art,  —  das  Umwickeln  der  Finger  mit  den  Streifen 
eines  Lindenblatts  —  wird  durch  folgende  bei  den  Kalmüken  übliche 
Art  der  Wahrsagerei  verdeutlicht.  Sie  geschieht  „vermittelst  neun 
gleidi  langer  Fäden,  an  deren  einem  eine  Koralle  am  Ende  geknüpft 
ist.  Diese  nimmt  der  Weissagende  unter  Verlesung  gewisser  Besdiwö- 
rungen  in  die  linke  Hand  zwischen  den  Daumen  und  Zeigefinger  imd 
schlingt  sie,  ohne  darauf  zu  sehen,  mit  der  andern  Hand  durcheinander« 
windet  alle  zusammen  einmal  um  den  Zeigefinger  und  zieht  auf  Ge- 


Miiller  fragm.  bist  Gniec.II,  91.  Wie  Ammian  bericht«t  (XXXI,  2,  24)  ^urde 
auch  bei  den  Alanen  die  Zuinnft  aus  Weidennithen  vorausgesagt;  aber  diese 
Stelle,  wie  die  des  vorherigen  Satzes  über  die  Verehrung  des  Rriegsgottes  in 
Gestalt  eines  nackten  Schwertes,  ist  nicht  ganz  verlSsslicb ;  da  Aaimian  die  Alanen 
fnr  die  alten  Massageten  erklMrt,  die  Massageten  aber  für  Skythen  hält,  ist  cm 
mb'gUch,  dasi  er  hier  keck  die  herodoteisehen  Angaben  über  die  Skythen  einge- 
schoben haL  In  seinen  geographischen  Abschnitten  mengt  Ammian  die  Völkerver- 
hältnisse von  sieben  Jahrhunderten  zu  einem  so  wilden  Ragont  durcheinander, 
dass  es  zuweilen  sehr  schwer  halt,  zu  erkennen,  woher  die  einzelnen  Bestandtheile 
genommen  sind. 

1)  Gmelin,  Reise  durch  Sibirien,  Bd.  T,  S.  290. 
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rathewohl  eiiMii  Faden  nach  dem  andern  herror.  Je  nacMem  mm  den 
Faden  mM  der  KonOe  zuerst,  oder  nach  zwei,  drei  oder  mclir  Fides  Ae 

Reihe  trilltdaniachfilh  die  Entsdheidmig  ans'' !)•  Venmthlidi  hallen 
die  Rippen  des  Lindenblatts  und  die  Risse,  die  dorcfa  das  Zertheilen 
nnd  Zerknittern  desseften  entstanden,  in  der  Wahrsagekonst  ebenso 
ihre  bestimmte  Bedeutong,  wie  jetzt  bei  den  Kafanflken  die  Risse  eines 
gerösteten  SchaherMatts  and  bei  den  Dentsdien  die  Figoren  des  Kalfee- 
gnmdes.  Nach  den  Kriterien,  wriche  der  zuerst  herrorgezogene  Strei- 
Ten  des  Lindenblatts  darbot,  wurde  der  Sprudi  gefallt 

Da  die  beleidigte  Derketo  ron  Askalon  alle  die  Skythen,  die  ihren 
Tempel  geplAndert  hatt^  und  die  Nachkommen  derselben  mit  der 
oben  erwähnten  „weiblichen  Krankheit*  geschlagen  haben  soll'),  und 
da  sich  die  Enaries  im  Skythenlande  mit  Wahrsagerei  abgaben:  könnt« 
man  nefleicht  zu  derVermuthung  geneigt  sein,  dass  sie  einen  erblichen 
Stand  gAMei  haben.  Indess  gehurt  jene  Angabe  Herodot^s  zn  der 
Klasse  derer,  auf  die  ich  nidit  einmal  die  unbedeutendste  FolgHimg 
bauen  möchte;  sw  sdieint  lediglich  aus  einem  Knäuel  Ton  Combi- 
nationen  zu  bestehen,  in  wdchem  ich  einen  festen  thatsächlicfaen  Kern 
nicht  herausfühlen  kann.  Wer  sich  vergegenwärtigt,  dass  sidi  an  den 
Cohus  der  syrischen  Geburtsgöttinnen  eine  Sdndfluth  von  Vorsteflon- 
gen  über  wechselnde  geschlechtliche  Beziehungen  knöpft,  über  prosti- 
luirtc  Hierodnlen  und  entmannte  Metragyrten,  über  Schaaren  von 
Weibern  in  Männerkleidung  und  von  Männern  in  durchsichtigen 
Frauengewändem,  die  sich  zu  den  Tempeln  der  androgynen  Gottheiten 
dringen,  über  Mannweiber  wie  die  Derketade  Semiramis  und  weibische 
Männer  wie  ihre  Nachfolger;  wer  sich  alles  dieses  vergegenwärtigt, 
wird  sich  nicht  wundem,  dass  ein  zur  Verknüpfimg  entlegener  Dinge 
an  sich  schon  geneigter  Mann,  der  wie  Herodot  das  syrische  Treiben 
in  seiner  ganzen  Breite  von  Sardeis  in  Lydien  bis  Askalon  in  Phöni- 
kien  und  bis  Babylon  am  Euphrat  kennen  gelernt  hatte,  ähnliche  Er- 
scheinungen, die  ihm  ausserhalb  dieser  Sphäre  aufstiessen,  ohne  Wei- 
l4;res  mit  dem  syrischen  Cultus  in  Verbindung  brachte.  In  Syrien  mag 
HpTodot  gehört  haben,  wie  sich  Derketo  an  ihren  Verächtern  räche;  im 
Skythenlande  Cmd  er  männliche  Individuen,  deren  Aussehen  ganz  dem 
der  Weiber  glich  und  die  den  Ursprung  ihres  Leidens  ebenfalls  einer 
Gottheit  zuschrieben:  sofort  erinnerte  er  sich  daran,  dass  auch  die 
Skythen  einst  in  S}Tien  gehaust  hatten;  aber  da  zwischen  jenem  Ereig- 


1)  Pallas,  Nacbrichteo  über  mongolische  VöUierscbaftfii  Bd.  II,  354. 

2)  Herod.  I,  105. 
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niM  und  seiner  Zeit  fast  zwei  Jahrhunderte  verflösse  waren ,  musste 
sich  das  Uebel  der  Enaries  natürlich  vererbt  hab^. 

Wie  sich  in  den  Einzehiheiten  des  Opfems  und  Wahrsagens  eine 
grosse  Uebereinstimmung  zwischen  dem  skythischen  und  schamani- 
sdien  Aberglauben  zeigt,  waren  auch  die  Verhältnisse,  durch  welche 
Skythen  und  Mongolen  bestimmt  wurden  zu  Wahrsagern  und  Schama- 
nen ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  bei  beiden  Völkern  dieselben.  Wenn  der 
SkythenfOrst  krank  wurde,  liess  er  die  Wahrsager  rufen,  und  diese  fSU- 
ten  den  Spruch,  dass  seine  Tahiti,  seine  mächtige  Zeltgöttin,  beleidigt 
sei  und  versöhnt  werden  müsse.  Wenn  jetzt  „dem  Asiaten  Vieh  oder 
Kinder  sterben,  wenn  ihm  etwas  verloren  gegangen  oder  irgend  eine 
Unternehmung  missglückt  ist,  wenn  sein  Weib  in  schweren  Kindesnö- 
then  ringt,  wenn  ihn  selbst  oder  irgend  emen  seiner  Hausgenossen 
eine  harte  Krankheit  befallen  hat:  so  bedeutet  diess,  dass  irg^d  ein 
Geist  durch  ihn  erzürnt  worden  ist;  und  um  seinen  unsichtbaren  Quä- 
ler zu  besänftigen,  lässt  er  den  Schamanen  rufen**  ').  Dem  alten  He- 
rodot  war  die  grosse  Anzahl  skythischer  Wahrsager  aufgefallen;  und 
dieses  scheint  mir  nicht  bloss  auf  den  tiefen  Aberglauben  des  Volks, 
sondern  auch  auf  den  unter  ihm  verbreiteten  Gultus  von  Hausgötzen 
gedeutet  werden  zu  müssen.  Wo  die  religiösen  Empfindungen  eines 
Volkes  sich  in  der  Verehrung  einiger  nationaler  Gottheiten  vereini- 
gen, ist  das  Geschäft  der  Hexenmeister  und  Zauberer,  die  von  dem  In- 
dividuum in  seinen Privatnöthen  angerufen  werden,  ziemlich  beschränkt; 
hier  erscheinen  die  Götter,  als  Vorsteher  der  Gesammtheit,  in  emer  er- 
habeneren Stellung,  der  Einzelne  fQhlt  sich  weniger  in  unmittelbarem 
Verkehr  mit  ihnen,  und  seiner  Simplicität  liegt  der  Gedanke  nicht  so 
nah,  bei  UnglücksOillen  einen  specicll  gegen  ihn  gerichteten  Zorn 
der  Gottheit  vorauszusetzen.  Anders  ist  es  bei  dem  Cultus  von  Haus- 
götzen, die  in  der  Jurte  stets  gegenwärtig  gedacht  werden  und  sich  aus- 
schliesslich mit  den  Angelegenheiten  des  Individuums  zu  beschäftigen 
haben.  Hier  erscheint  jedes  Missgeschick  als  Ausfluss  ihres  Unmuths, 
und  an  Erklärungsgründ^  kann  es  hier  nie  fehlen.  Em  solcher  Dämo- 
nencultus  war  vermuthlich  auch  unter  den  Skythen  verbreitet  und  gab 
der  zahlreichen  Klasse  von  Wahrsagern  hinlängliche  Beschäftigung. 
Auf  diesen  Cultus  bezieht  sich  auch  woi  eine  Notiz  des  Apollonides, 
dass  es  in  Skythien  Weiber  mit  zwei  Pupillen  in  jedem  Auge  gäbe,  die 
durch  ihren  bösen  Blick  den  Menschen  allerlei  Unheil  anhexen  könnten. 


])  Ermaii*s  Archiv,  VIII,  S.  222. 
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Es  könnten  darunter  weihKche  Sdiamanen  —  ido^UU  > )  —  Terstandea 
werden,  die  mit  den  bösen  Geistern  in  Verbindung  stdien  und  Ton  dem 
Volke  deswegen  gefürditet  werden;  aber  der  toü  ApoDonides  ange- 
fUirte  Name  jener  skythischen  Hexen  —  JUieky«e>)  —  leitet  auf  die 
Vennnthnng,  dass  bieranter  die  bösen  Geister  selbst  verstanden  sind; 
denn  Mdä  bezeidmet  im  Mongolischen  einen  boshaften  Dämon. 

Die  Eidesceremonien  der  Skythen  stimmen  mit  denen  mehre- 
rer alten  Völker  überein.  Die  Schwörenden  Tcrwmideten  sich  mit  einem 
Pfriem  oder  machten  sich  mit  einem  Messer  einen  kleinen  Einsdmitt 
in  den  Leib,  liessen  das  Bhit  in  einen  thönemen  mit  Wein  gelullten 
Becher  träufebi  und  tauchten  in  die  Mischung  ein  Schwert,  Pfdle,  dn 
Beil  und  einen  Speer.  Darauf  stiessen  sie  viel  Verwünschungen  aus, 
und  tranken  Ton  dem  mit  Blut  gemischtoi  Wein;  das  Letztere  thaten 
audi  die  angesehensten  unter  den  Eideszeugen  3).  WahrscheinliGh 
wurde  audi  noch  mit  den  blutgetränkten  Waffen  eine  Ceremonie  Tor- 
genommen;  Herodot  hat  es  aber  unterlassen,  sie  aufzuzeichnen.  Die 
alten  Mongolen  pflegten  zur  Besiegelung  des  Eides  Blut  aus  einem 
Ochsenhom  zu  trinken  ^);  jetzt  ist  es  bei  ihnen  Sitte,  eine  Lanzenspitze 
mit  der  Zunge  zu  berühren,  eine  Pfeilspitze  oder  die  Schneide  eines 
Messers  auf  die  Zunge  zu  halten,  die  Schärfe  eines  Schwertes  dem 
Nadien  zu  nähern,  diese  Waffen  oder  die  Mündung  eines  Flintenlaufs 
zu  küssen  ^).  Eine  der  letzten  Geremonien  gehört  offenbar  zur  Ver- 
vollständigung des  herodoteischen  Berichts. 

In  dem  religiösen  Aberglauben  mag  es  auch  wurzeln,  dass  die 
Skythen  ein  im  Winter  sich  entladendes  Gewitter  für  ein  Wunderzei- 
chen hielten  g).  „Donnerwetter  im  Winter'',  sagt  Pallas  von  den 
Mongolen,  „oder  bei  ungewöhnlichen  Jahreszeiten  wird  für  ein  böses 
Zeichen  gehalten,  für  Fürsten  und  Landesregenten,  unter  denen  es 
grosse  Zwietracht  andeuten  solL   Das  gemeine  Volk  ruft  „Nühl''  dabei 


1)  Dieses  Wort  hatte  aacb  Plan  de  Carpio  gehört:  er  schreibt  es  Itoga, 
halt  es  aber  fnr  den  Namen  des  Gottes,  der  durch  den  Mund  des  Schamanen  ant- 
wortet. Cap.  TU,  §.3.  Pallas  nennt  die  weiblichen  Schamanen  immer  üddugun. 
Kowalewski  fsithiidogkan. 

2)Plin.hUt.Dat.VlI,  2. 

3)Herod.  IV,  70. 

4)  V.  Hammer,  goldne  Horde  S.  65.  206. 

5)  Pallas,  Nachrichten  ober  mongoL  Völker,  I,  S.  217.  205  Note.  —  Berg- 
mann,  nomadische  Streifereien,  Bd.  11,  S.  42. 

6)Herod.IV,  28. 
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aus,  mid  andächtige  Leute  wend^  gleich  geistliche  Gaukeleien  und 
Vori)itten  an,  um  das  gedrohte  Unglück  wieder  abzuwenden"^  i)- 

Ich  habe  in  diesem  Abschnitt  des  von  Herodot  erwähnten  Cuhus 
der  goldnen  Geräthschaften  noch  nicht  gedacht,  welche  der  skythischen 
Nationalsage  zufolge  einst  Tom  Himmel  gefallen  und  in  den  Besitz  des 
jüngsten  der  drei  Stanunväter  des  Volkes  gelangt  sein  sollen.  Auch 
Herodot  gedenkt  dieser  Verdirung  nur  an  der  Stelle,  wo  er  die  ver- 
schiedenen Tradition^  über  die  Herkunft  des  Volkes  mittheilt,  und 
seine  Bemerkungen  leiden  an  grosser  Unvollständigkeit  und  Dunkelheit. 
„Dieses  heilige  Gokl'S  sagt  er,  „bewahren  die  Könige  höchst  sorgsam 
und  feiern  es  alljährlich  mit  grossen  Opfern.  Derjenige,  der  das  Gold 
an  dem  Festtage  hat  und  unter  freiem  Himmel  schläft,  soU  nach  sk?- 
thischem  Glauben  nur  noch  ein  Jahr  leben;  deshalb  sollen  sie  ihm  so- 
viel Weideland  geben,  als  er  an  einem  Tage  umreiten  kann.  Da  nun 
das  Land  gross  war,  zerlegte  Kolaxais  das  Reich  für  seine  Kinder  in 
drei  Theile,  und  machte  einen  derselben  grösser  als  die  andern;  in  dem 
grossesten  soll  nun  das  Gold  gehütet  werden^  ^).  Wo  der  Ort  eigent- 
lich liegt,  an  dem  das  Gold  aufbewahrt  wird,  sagt  Herodot  nicht  Wir 
haben  oben  nachgewiesen,  dass  der  Schauplatz  der  Sage,  in  welche 
diese  Erzählung  verwebt  ist,  nicht  am  Gestade  des  Pontos,  sondern  in 
Centralasien  gesucht  werden  muss,  wo  einige  der  Stammnam^,  die 
zur  Bildung  der  Sage  veranlassten,  wiedergefunden  werden:  dort  wird 
also  auch  der  Sitz  dieses  Cultus  sein  3),  an  den  die  pontischen  Skythen 
sich  vermuthlich  nur  sehr  dunkel  erinnerten  und  über  den  sie  auch 
nur  den  unsichern  von  Herodot  mitgetheilten  Aufschhiss  geben  konn- 
ten. Wenn  ich  mir  hier  dnige,  dem  einladenden  Dämmerlicht  dieser 
Sage  entsprechende  Schwärmereien  erlauben  dürfte,  würde  ich  daran 
erinnern,  wie  nach  einer  mongolischen  Sage  die  Söhne  des  Oghus,  des 
Stammvaters  der  Mongolen,  auf  der  Jagd  einen  vergoldeten  Bogen  und 
drei  vergoldete  Pfeile  fanden;  oder  wie  die  in  das  Thal  Irgene-Kun  an- 
geschlossenen Mongolen  der  Urzeit  sich  nur  dadurch  einen  Ausweg  zu 
verschaffen  wussten,  dass  sie  die  metallnen  Berge  durch  Feuer  zum 
Schmelzen  brachten,  und  wie  sie  zur  Erinnerung  daran  alljährlich  ein 


1)  Pallas,  NacWichten  über  moDi^ol.  Völker  II,  S.  320.  —  Im  Mongolisdien 
heisst  näU  „Flamme''. 

2)  Hcrod.  IV,  7. 

3)  Hansen  (Osteuropa  S.  108)  ist  derselben  Meinangp,  doch  nur  aus  dem 
Grunde,  weil  ihm  scheint,  dass  die  Erwähnung^  Isolden  er  Geräthschaften  auf  ein 
Goldland  deute.  Br  setzt  den  Schauplatz  der  Sage  an  den  Altai,  wie  wir  aus  an- 
dern Gruaden  an  den  obem  laxartea. 


Inertai  m,  d^  ■.  Aber  es  wiridcMLocrnel 
MD,  at  die  üMami^tn  C^bUbUmdcb  crauert  n 
JL  Griflifli  d»ch  dfe  stnhiighe  TradJtipn  iffanhsrt  wurde  «In 


„BHt  «eil  tme  gtehnide  E^ge  tooi  HiiiuDi4  aof  die  Eide,  and  at  der 
Sldle  wird  cioe  Kirche  feebaoL  Tiel  bedenfrifr  niiiss  jedoch  cffsdw»- 
nciL  dais  in  onsem  Wfiflhönmn,  wie  dvch  Sehwnrf  oder  Kohcimuf 
d.  h.  dorch  Wurf  mit  der  Pflo^schar  gesctziche  Weüe  ennüldt  wird, 
einifenul  antdröcUich  mit  heidscr  Plhigschtf  geworüen  werden  sol. 
im  LangenISdder  Weislfanm  heinl  es:  und  wo  der  tielanf^me  des  Doris 
ein  Einwohner  wte;  sol  nun  fir  sein  Thür  an  den  Galler  einen  heiiMn 
Koker  legen,  nod  soweit  damil  könnte  geworfen  werden,  sol  nun  d» 
Gericht  stcflen  nnd  ihn  richten.  Diese  Bestinunung  wiederlioH  sich  im 
Wcisthum  ron  CHzhem  und  ron  Sdieoren:  sie  wäre  sinnlos«  wenn  sie 
sich  nicht  auf  uralte  L'eberiieferung  gründete,  die  ich  mimittfihnr  wage 
mk  jener  skfthischen  zu  Terinnpfen.  Glühend  oder  heiss  gefordert 
wird  die  Schar,  das  wifl  sagen  funkelnen,  wie  sie  eben  geschmiedet 
wurde,  da  zu  allen  heiligen  Dingen  neues  Geräth  nothig  war,  weshaii 
auch  andern  Orts  gesagt  wird:  mit  einem  neuen  Seche.  Man  mnss 
aber  zugleich  an  das  Gottesurtheil  denken,  nach  welchem  barfuss  über 
gff>K«ii^  Pflugscharen  gesdiritten  werden  soD,  —  u.  s.  C*^  >).  Muss 
man  hierliei  wirklich  an  das  Gottesurtheil  denken,  so  giebi  mir  eine 
Iwse  Neigung  sofurt  den  Gedanken  an  das  mongolische  ein,  —  zumal 
da  nach  der  SkTthensage  nicht  bloss  eine  glühende  Pflugschar,  sondern 
auch  ein  glühendes  Beil  rom  Himmd  gefallen  war.  Bei  den  Mongolen 
besteht  das  Gottesurtheil  darin,  dass  zwei  Steigbügel  mit  dem  Obertheil 
in  die  Erde  gesteckt  und  über  sie  ein  glühendes  Beil  ohne  Heft  gelegt 
wird:  der  Beklagte  mnss  es  mit  blosser  Hand  ergreifen  und  in  eine 
zwei  Schritt  daron  enlfemte  Grube  werfen.  Aus  dem  Grade  der  Be- 
schädigung, die  er  dabei  erleidet,  wird  seine  Schuld  oder  Unschuld  er- 
kannt 2). 

Lebeasweise  ud  Charakter  der  Skjtkea. 

„Sie  sind  nicht  Ackerbauer,  sondern  Nomaden*" ').  In  dieser 
Thatsache  und  in  der  Beschaffenheit  des  Landes  liegt  das  ganze  Leben 
und  Treilien  des  Volks  beschlossen. 


1)  J.  GriMM,  Gesch.  der  deaUcbea  Spricbe,  I,  bb.  ^9. 

2)  PalUt,  NacbriditeB  iiker  M^BSoliscke  Völkertcteftoo  I,  S.  220. 

3)  Ov  ytt(f  ufforai  ttal  uXltt  rofiteJig.  üerod.  iV,  2. 
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NatarT(dker,  im  erstai  Anfange  der  Entwickelung  begriffen,  wen* 
den  sich  zu  ihrem  Unterhalt  der  Jagd  oder  der  Viehzucht  2U.  Jene  er- 
weist sich  nur  in  wildreichen  Wäldern  als  zulänglich:  die  Skythen,  in 
Steppen  geboren  und  durch  Steppen  wandernd,  waren  auf  die  Pflege 
zahmer  Thiere  gewiesen. 

Wo  die  Subsistenz  eines  Volkes  lediglich  auf  die  Viehzucht  gestellt 
ist,  wie  es  bei  d^  Skythen  der  Fall  war  O»  müssen  die  Heerden  gross, 
die  Weiden  ausgedehnt  sein.  Aus  dieser  Nothwendigkeit  resultirt  die 
Zersplitterung  des  Volks,  seine  Sonderung  in  zahllose  kleinere  Abthei- 
lungen. 

Ackeihau  treibende  Völker  sind  an  das  Feld  geknüpft,  aus  wel* 
chem  ihnen  die  fhichtbringenden  Halme  spriessen;  wie  diese  am  Bod^ 
haftoi,  baut  sich  auch  der  Maisch  eine  feste  Wohnung,  ein  KoraDen- 
häuschen  für  sein  pflanzlich- animalisches  Leben.  Und  da  Demeter  viel 
reichlicher  lohnt  als  Pan;  da  dem  Ackerbauer  zum  Unterhalt  seiner 
Familie  ein  ungleich  geringeres  Stück  Landes  genügt  als  dem  Hirten: 
reiht  sidi  hier  leicht  Haus  an  Haus  zu  einem  Dorfe.  Das  BedürAiiss 
des  gegenseitigen  Schutzes  kann  durdi  Zusammenleben  grösserer  Has- 
sen befriedigt  werden,  ohne  dass  die  Sorge  für  den  Acker  durch  zu 
grosse  Entfernung  desselben  vom  Wohnplatz  beeinträchtigt  wird.  Das 
Leben  des  Hirten  aber  ist  ein  ewiges  Wandern;  er  muss  der  nahrung- 
sudienden  Heerde  folgen,  sie  stets  zu  neuen  Triften,  im  Sommer  zu 
feuchten  Gründen,  oder  auf  das  irische  Gebirge  führen.  Ihm  nützt 
eine  feste  Wohnung  nicht:  Dörfer  und  Städte  erheben  sich  nicht  im 
Bereiche  dft  Hirtenlebens  ^). 

Aber  irgend  eines  Obdachs  bedarf  der  Hirt  gegen  Sturm  und  Wet- 
ter. In  bewaldetem  Gegenden  jQndet  er  überall  das  Material,  an  ge- 
schütztem Ort  eine  Laubhütte  oder,  falls  er  die  nothdfirftigsten  Werk- 
zeuge besitzt,  eine  hölzerne  Baracke  zu  errichten;  wo  die  Natur  des 
Bodens  es  erlaubt,  kann  er  sich  auch  eine  Erdgrube  als  Zufluchtsstätte 
bereiten.  Aber  die  Skythen,  die  in  ihrem  ganz  offnen  Lande  nicht  den 
geringsten  Schutz  gegen  die  Unbill  der  Witterung  fanden  und  denen 
im  Sommer  das  steinhart  getrocknete  Erdreich  auch  ein  Troglodyten- 
leben  erschwerte,  mussten  ihre  Wohnungen  oder  das  Material  zu  den- 
selben mit  sich  führen.  Zur  Erleichterung  des  Transports  war  höchste 
Einfachheit  vonnöthai;  sie  mussten  unter  Zelten  leben. 

Die  Verwendung  von  Brettern  und  Balken  verbot  die  Holzarmuth 


1)  Zmoyrtg  firi  an  nQorov  aiX  itno  xtf^virnv.  Her  od.  IV,  46. 

2)  Total  yitQ  ^ijrc  uaxut  fii^ii  xit^^a  IxttafAiya,  Herod.  IV,  46. 


nMt  iiiüni  okjK  .Sdbwvvicbäl  «iie.  and  Mit 

attf  Ab»  Erdbodn  iB^tca  dm  SCBnabcfesüd  «vrAca:  die 

cmr  FaKfiUll«  inDoUb  des  ZcftranH.  vir  ae  bti  der 

tmuik  kmum  enlbchrt  «vrAca 

ksipft,  —  fto  dsM  Mdi  jelzt  fast 

MDomdMmi  CoDfUiKtioD  der  Zell«  ingguaidel  habca.  bti 

die  WafEen  volliir  eolbehrt.  die  Zeltstaiigeii  und  der  unlere  Tkci  det 

OrMM  in  Bündel  zasammengefiackt  und  auf  L»Uluerai  sehr  hcqoeHi 

tranftportift  «erden  können. 

Die  fAfIluadie  Baoart  sdieint  indes»  die  ahesle  bei  den  Toikcfii 
l>nUalaMem  AMicbe  gewesen  za  sein:  sie  hat  sich  theils  neben  der 
iMqieniem,  Iheik  hin  and  wieder  ancfa  allein  bis  in  das  rorige  Jahr- 


r*4«  IV',  46,  — -  Nofiu^H  ^^  TutUvrtui,  oti  ovx  km  oixiiuara,  alA  iv  itftM^^at 
oixiOtfi '  itl  6h  afta^ai  itat  ai  fiir  lluxtottu  titQOMVMioi ,  ml  6k  i^nJumXot, 
^tttti  6h  ntXtfiOt  nf(fffritfQayft^rM-  tial  6i  Mal  ritfx^aaufrtu  mc:rig  oijt^- 
fjtau,  i/(  filv  6tnlut  TU  6h  tQinka'  ravta  6h  xtd  mtyra  nno^  v6m^  xtä  n^i 
X'^yif  xul  itQift  Tff  nrfvfiitrti'  rkg  6h  itfin^ac  ilxovat  dv^'ta,  rite  fthr6vo,  rmg 
6h  r(fia  fitßA¥  xt^m^  &t^q.  Hippocr.  de  aere,  a^vif  et  locis  §.  93.  — 
2ixvOt<f  6'  wfi^n  vofitt6tti,  o2  nlixtit^  aifyag 
fh6t(iffnoi  vtUovo*  in*  tvxvxXoti  o/oif. 

Aeachyl.  Pro»,  vuet.  708.  709. 
lUorfft  Iiber«f4|se  Miesn  In  plaoftrit  vehut,  qnbvf ,  eoriis  inbriva  kieaus- 
i|ae  etMis  lectif,  ^  ioniksf  «toatar.  Jattia.  ü,  2. 
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hundert  eriialtfliL  Plan  de  Carpin  bnd  bei  den  Mongolen  des  drei- 
xehnten  Jahihonderts  beide  Arten  Ton  Zelten  im  Gd)rauch.  Die  eine 
bestand  ans  einem  Gerüst  von  dfinnen  Stäben,  war  leicht  abzubrechen 
und  wieder  aufzubauen,  und  warde  auf  Lastthieren  Ton  Ort  zu  Ort  ge- 
ffihrt;  die  zweite  konnte  nicht  auseinander  genommen  werden,  sondern 
mussle  auf  Wagen,  vor  welche  je  nach  der  Grösse  des  Zeltes  drei  und 
mehr  Odisen  gespannt  wurdoii,  transportirt  werden;  wohin  die  Horde 
audi  wandern  mochte,  äberall  f&hrte  sie  diese  auf  Wagen  ruhenden 
Zelte  mit  sich').  Zu  Marco  Polo's  Zeit  war  die  erstere  Art  bereits 
so  sinnreich  eingerichtet,  dass  man  die  Stäbe  des  Gerüstes,  wie  es  jetzt 
die  Kalmüken  thun,  bequem  in  em  Bändel  zusammensdmfiren  konnte; 
dodi  bediente  man  sich,  wenigstens  bei  den  Stämmen,  die  er  im  Auge 
hatte,  noch  der  Wagoii  zum  Transport  der  Hausgeräthscfaallten.  Ausser- 
don  hatten  die  Mongolen  jener  Zeit  auch  zweiräderige  Arben,  die  mit 
Filz  so  Tortreiflich  überdacht  waren,  dass  man  darin  einen  ganzen  Re- 
gentag, ohne  nass  zu  werden,  aushalten  konnte.  „Diese  Wagen  werden 
Ton  Odisen  und  Kameelen  gezogen,  und  die  Tataren  führ^  ihre  Wei- 
ber und  Kindo*,  ihr  Hausgeräth  und  die  Lebensmittel,  deren  sie  bedür- 
fen, darin  mit  sich"*  2).  Bei  den  Mongolen  des  Reiches  Kiptschak  fand 
Josaphat  Barbaro  ebenftJls  zweiräderige  und  sehr  hohe  Karren  im 
allgemeinen  Gebrauch,  auf  denen  Zdte  ron  Filz  oder  —  bei  Yomdime- 
ren  —  Ton  Tuch  errichtet  warm;  aber  er  bemerkt  ausdrücklich,  dass 
die  Zdte  an  den  Halteplätzen  auf  die  Erde  gestellt  wurden  3).  Genau 
dieselbe  Sitte  herrschte  in  dieser  Gegend  noch  im  sechszehnten  und 
am  Anfange  des  folgenden  Jahrhunderts.  „Die  um  Astrachan  herum- 
wohnenden Tataren**,  —  sagt  ein  Geograph  jener  Zdt,  —  „haben 
weder  Städte  nodi  Dörfer,  sondern  wohnen  in  Hütten,  wdtehe  gantz 
rund  von  SchiUT  oder  Rohr  zusammengeflochten  sind,  d>en  wie  bei 
uns  die  Hüner- Körbe  aussehen,  darunter  sich  eine  tiefe  Grube  in  der 
Erde  befindet,  oboi  mit  Filtz  bedecket,  in  dessen  Mitte  ein  Rauchloch. . . 
Des  Sommers  habesk  sie  an  keinen  gewissen  Ort  ihre  Wohnstelle,  son- 
dern versetzen  dieselbe  so  oft  als  sie  vor  ihr  Vieh  frische  Weide  suchen. 
Die  Hütte  setzen  sie  alsdann  auf  einen  Karn,  die  übrigen  Sachen  auf  ihr 
Vieh,  und  wandern  also  mit  Weib  und  Kindern  weiter"*).   Nach  Jcn- 


1)  Plan  de  Carpin,  cap.  11,  §.  4. 

2)  Marco  Polo,  dentsdi  von  Bürck,  Bach  I,  Gap.  46. 

3)  Jotaphat  Barbaro,  bei  Bizari,  a.  a.  0.,  S.  446. 

4)  Nevette  anaflihrliche  bistoriscbe  nnd  ideographische  Bescbreibnng:  des  Cas- 
pUeben  Meeres,  Daria- Stromes  und  der  fibrigen  da  hemm  liegenden  LSnder, 
Städte  nnd  Völker  n.  s.  w.  Dantzig  1723.  S.  29.  30. 

Hell,  im  Skytheal.    1.  18 
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kiftftoft  ndüoi  Mck  «e  Zdie  4er  Ta 
Im  adüJKfeBtA  lahrkndnt  fifeftcB 
in  doi  Siqipcs  tob  Ailmha  An 
bei  aUeo  ihriy«  StiMMm  kaUe  d« 
Oherkaid  «ewouca. 

Ea  Zog  maoderiMkr  Skfika  wM 
eioeo  «Mkm  Aabtttk  frvittrt  habe 
Hier  crfcfaeiBt  die  g»ie  BcräkeroDg 
fluchligeo  Pferden,  WcAer,  4bt  ihre 
hioler  sich  festgebuDdea  habea,  anf  hohca 

gerälhet  wusderiich  Ud-  and  herMhvaBhoL 
das  Bild  an  nkhsten  freien,  welches  Fdas  tob 
Kimdoran-TaUren  entworfen  hat:  eine  Rohe 
sich,  TOD  bngiampn  Bindern  gezogen,  frvhieilig  in  Bewegmg  und  Ührt 
Weiber  und  Kinder  und  sänunüiches  Hansgeräth  an  den  nenen  Sta- 
tioDspuokt;  in  einiger  EntfemuDg  werden  die  zaUrekhen  Beeiden  fort- 
geCrieben,  Ton  der  beritlcnen  Mnunschall  nmsciiwimit  and 
gehauen')« 

Uanptbestandüieil  und  Cmndlagr  des  sk  jthischen  "«^'Mtt 
ren  die  Heerden.  Sie  bestanden  ans  Pferden,  Rindern  and  ftrhiaiin 
Aulbllend  and  lehrreich  ist  es,  dass  weder  Herodot  noch  Hippokraics 
in  ihren  ausfikhriichen  Berichten  des  Kameeies  gedenken;  and  man 
darf  aus  ihrem  Sdiweigen  mit  Sicherheit  schliesseff,  dass  sidi  dieses 
fitieraus  nützliche  Steppenthier  im  Skfthenlande  nicht  Torfand.  Nun 
iMiüarf  allerdings  das  Kamed  im  südlichen  Russland  einer  Tid  soigfU- 
Ugem  Pflege  und  Beaubichtigung,  ab  Pferde  und  Rinder;  es  wül  in 
beiHsea  Sommern  gegen  Insecten,  im  Winter  gegen  die  strengste  Kalte 
geschfilzt  werden  und  zeigt  überhaupt  eine  ziemlich  zärtliche  Mator; 
al;<fr  die  Erfahrung  lehrt  doch,  dass  es  dort  nicht  nur  gut  fortkommt, 
soudem  dass  die  Weiden  in  den  salzhaltigen  Steppen  ihm  besonders* 


1)  Voyafe  d'Antoine  Jenkinsoo,  im  Recaeü  ^t%  voyages  an  Nord ,  IV, 
p.  474. 

2)  Pa  1  la  s ,  Bemerkaof  en  aof  einer  Reife  dnrch  die  südlichen  SUttkalterichaf- 
ten  Rustlaods,  I,  S.  146. 

3)  7>  Tuvrrjat  filp  ovv  rjat  iftd^i^ai  tu  yvrmxic  diaittvvrtu  Ihv  toZat 
nuiöOfiai'  uvjoi  <fi  /^*  tnnmv  o/cvitim  ol  ärSQis*  inontu  6k  uvriotci  jtal 
Ttf  nif6fitttm  iivTtt  Md  ul  ßoH  «cd  ol  tnniH'  fUrovai  Jl  ip  t^  avwi^  rooovtov 
Xifovoy,  oaoy  &w  unoxiffi  tiMoiai  toUft  xi^y^oi  6x6lf^o£'  6x6ia¥  4k  /Kfs^i, 
in  itiiftiy  ftiti(f;[oytm,  Hipp«cr.  LLf.  94. 
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zuträglidi  sind.  Ueberdiess  ist  der  Nutzen  des  Thieres  fOr  ein  Noma- 
den volk  so  augenläUig,  dass  es  ganz  unerklärlich  sein  würde,  weshalb 
die  Skythen,  wenn  sie  arischen  Stammes  d.  h.  wenn  sie  aus  Ländern 
eingewandert  waren,  in  welchen  das  zweihöckerige  Kameel  heimisch 
ist,  dieses  eigentliche  Steppenthier  nicht  in  ihre  neue  Heimath  mitge- 
fQhrt  haben  sollten.  Aber  wir  wissen,  dass  das  Volk  eine  Zeitlang  in 
yiei  nördlichem  Strichen,  im  Orenburgschen,  nomadisirte,  von  dort  aus 
an  den  Pontos  zog,  —  und  in  jmien  Gegenden  war  aUerdings  die  Zucht 
des  Kameeis  bereits  mit  bedeutenden  Schwierigkeiten  verknüpft  Dass 
den  Skythen  dieses  Thier  fehlte,  fid  den  Griechen  nicht  auf,  weil  sie 
überhaupt  übertriebene  Vorstellungen  von  der  Unwirthlichkeit  des  Sky- 
thenlandes hegten;  merkwürdiger  war  es  ihnen,  dass  sich  dort  auch 
keine  Esel  und  Maulesel  fanden:  diese  Thatsache  berichteten  Viele 
und  sehrieben  die  Ursache  ebenfalls  dem  strengen  Klima  zu  > ).  Dass 
die  letztere  Annahme  irrig  ist,  wird  Niemand  bezwdfehi;  sie  würde  für 
den  wilden  Esel  gelten  können,  der  sich  allerdings  nur  in  wärmeren 
Gegenden  findet'):  aber  ich  möchte  zu  bedenken  geben,  ob  nicht  auch 
die  Abwesenheit  jenes  Hausthieres  auf  die  Einwanderung  des  Volkes  aus 
nördlicheren  Himmelsstrichen  deutet.  Ebenso  ist  vielleicht  der  Um- 
stand aufzufassCT,  dass  das  skythische  Rindvieh  keine  Homer  gehabt 
haben  soD'),  —  wie  heute  die  geschätzte  Race  von  Cholmogory  im 
Gouvernement  Archangel,  die,  wenn  ich  nicht  irre,  holländischen  Ur- 
sprungs ist.  Aber  diese  Nachricht  wird  dadurch  zweifelhaft,  dass  nach 
Herodot  die  höroerlose  Race  Kolon  genannt  wurde;  denn  mit  dem 
Worte  kutan  bezeichnen  die  tatarischen  Nomaden  sowol  ein  unbändiges 
Füllen  wie  das  kleine  wiMe  Steppenpferd,  aber  nie  eine  Rinderart  Auch 
lauten  Strabon's  Angaben  ganz  anders;  er  erwähnt  zwar,  dass  im  Sky- 


1)  OvT€  yaQ  ovov  oute  rifxlovov  yrj  rf  Zxvd-txri  (f^Q€i,  (os  xtä  nQonqov  fioi 
de^rilonai ,  ovdk  tdtt  iv  ry  ^xvd-ixj  naaij  x^Q^  ^^  nuQanav  ovti  ovog  ouri 
flfA(ovog  dia  ra  tfßVXHt,  Her  od.  IV,  129.  Aber  in  der  SteUe,  auf  die  er  sieh  be- 
zieht, ist  er  in  Betrelf  der  klimatisehen  Angabe  nicht' so  zover sichtlich:  r;r;roc  «fi 
apt^ofAtvoi  ifigown  roy  /^c/iftii'«  tovrov,  tijjiCovoi  6k  xtä  ovoi  ovx  avix^'*^'^*' 
triy  aQxiiv'  tjj  dk  äXly  Xnnoi  filv  iy  XQVfif  iarmTts  ajioaifaxtUCovai,  nvoi 
dk  xttl  tifjiCoyoi  Mxoyrai.  Herod.  IV,  28.  Dass  es  im  Skythenlande  keine  Esel 
gab,  berichten  aacfa  Strab.  VII,  c.  3  (ed.  Tancfan.  H,  p.  91 )  vnd  Plin.  VIII,  6S.  — 
Gegen  diese  Zeugnisse  wage  ich  nicht,  die  Angabe  Apollodor*s,  dass  die  Skythen 
dem  Kriegsgott  Esel  opferten,  in  Anschlag  zn  bringen.  ApoUodor.  fragm.  13, 
beiMüllerl,  p.  431. 

2)  Pallas,  über  den  Onager  der  Alten,  ia  den  „Neaen  nordischen  Beitriigen'* 
Bd.  n,  S.  30. 

3)  Herod.  IV,  29.  —  Hippocr.  L  1.  §.  93. 

18* 
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thenlancfe  dne  Art  Rindfieh  ohne  Eömer  griwrcn  werde,  wnstte  dier 
anch,  dass  man  dort  den  Ocbsen  die  Hönier  drfeille,  —  angdiGdi,  weä 
dieser  Thetl  gegen  die  Kälte  empfindfidi  sei  I ).  Der  Kolos  cndlidi  —  so 
schreOit  er  den  Xamen  —  isl  ilun  infolge  ein  gani  anderes  Thicr:  es 
stand  der  Grosse  nach  zwischen  dem  Hirsch  und  dem  Widder,  war 
flfichtiger  als  beide,  von  weisser  Faihe,  schlürfte  mit  den  Nascidöchcfn 
das  Wasser  ein  nnd  bewahrte  dieses  so  lange,  dass  es  mdirere  Tage  in 
der  wasseriosen  Wüste  aashalten  konnte.  Er  meint  damit  offenbar 
weder  eine  Art  Ochsen,  noch  wilde  Pferde,  sondern  die  in  den  südnis* 
sischen  Steppen  häufige  Saiga- Antilope  mit  ihren  weitgeöffiielcn  Nü- 
stern. Hieraus  erheflt,  dass  die  Griechen  die  Mittheihmgen  über  ein  in 
den  Stepp»  hausendes  Thier  sehr  fersdiiedea  deuteten,  und  es  wäre 
immerhin  möglich,  dass  auch  die  Hörnerlosigkeit  des  Kolon  Ton  Hero- 
dot  und  denen,  die  ihm  nachschrieben,  fälschlich  auf  eine  Art  Rindfidi 
bezogen  wurde,  oder  dass  das  von  Strabon  erwähnte  Abfeilen  dcrffilr- 
ner  zu  den  Angaben  über  eine  hörnolose  Raoe  Teranhsste.  Ans 
Aelian  ersehen  wir,  dass 'diese  Operation  von  grossen  Viehsüchtem 
an  den  für  die  Mast  bestimmten  Thieren  ToUzogen  wurde >),  —  und 
die  Colonisten  am  Pontos  mögen  sie  ziemlich  häufig  angewendet 
haben.  Die  Skythen  benutzten  die  Rinder  ab  Zug-  und  Sddachtvidi; 
auf  die  Mikh  der  Kühe  scheinen  sie  keinen  besondem  Werth  gdegl 
zu  haben.  Ihre  Schaafe  waren  gross  und  hatten  nach  Aristoteles  eine 
grobe«  harte  Wolle  3):  zu  Filzen  wird  sie  vortrelflich  gewesen  sein, 
und  zu  andern  Zwecken  ist  sie  so  viel  wir  wissen  von  ihnen  nicht  ver- 
wendet worden. 

Bei  weitem  den  wichtigsten  Bestandtheil  der  skythischen  Heerden 
bildeten  aber  die  Pferde:  so  verlangt  es  die  Natur  der  asiatisdien 
Stpppen.  In  quellenreicheD  Gegenden  ist  die  Rindviehzucht  bequan 
und  zieht  eher  die  Aufmerksamkeit  der  Menschen  auf  sich;  aber  in  dem 
ausj^edehnten  Steppengürtel,  den  die  Skythen  von  ihrer  ostasiatischen 
Heiniath  bis  zum  Gestade  des  schwarzen  Meeres  durchwandern  muss- 
ten,  befinden  sich  grosse  Landstriche  mit  so  späriich  vertheilten  Quel- 
len, da8S  die  umfangreichen  Heerden  unmöglich  in  unmittelbarer  Nähe 
dersellien  unterhalten  werden  können.  Sie  müssen  oil  von  Triften,  die 
mf*ilenweit  von  Quellen  und  fliessenden  Gewässern  «itfemt  sind,  zur 
Tranke  getrieben  werden,  und  diese  starke  Bewegung  verträgt  das  Rind 


1)  Strab.  Vn,  c  3  (ed.  TanduL  D,  p.  91). 

2)  Aelian.  de  nat  «aisaL  IX,  64. 

3)  S.  Seite  154  Aoa.  2. 
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nicht  Die  Rindviefazucht  der  Skythen  beschränkte  sich  daher  verrouth- 
lich  auf  die  Pflege  des  nicht  sehr  zahh^ichen  Zugviehes,  dessen  sie  zu 
ihren  Wanderungen  bedurften  und  dem  die  Weiden  in  der  Nahe  der 
HaltepKtze  und  Brunnen  genügten.  In  Steppen  von  solcher  Beschaf- 
fenheit ist  der  Mensch  auf  das  Pferd  gewiesen,  und  dieses  bUdete 
auch  den  treuesten  Begleiter  des  Skythen.  Schon  Homer  kannte  die 
Bedeutung  des  Pferdes  fAr  die  Völker  im  Norden  des  Pontos:  neben 
den  rossetummelnden  Thrakern  und  den  streitbaren  Mysem  wohnte 
das  Volk  der  Stutenmelker  ^ );  Aischylos  nennt  die  Skythen  „des  Pferde- 
käses Zehrer**  ^);  und  die  spätem  Griechen  und  Römer  wussten  von 
dem  Skythen  und  seinem  Pferde  eben  so  rührende  Züge  zu  erzählen, 
wie  wir  von  dem  Araber  der  Wüste  und  seinem  treuen  Boss  3).  Das 
Pferd  erscheint  überall  als  der  unzertrennliche  Gelahrte  des  Skythen: 
wir  haben  ob^  gesehen,  welche  FüUe  von  Leiden  Hippokrates  aus 
dem  unablässigen  Reiten  des  Volks  herleitet  Herodot  nennt  die  Sky- 
then eine  Nation  von  reitenden  Bogenschützen^);  im  Vertheidigungs- 
kriege  gegen  die  Perser  ist  nur  von  ihrer  Reiterei  die  Rede,  die  sich 
der  persischen  überlegen  zeigte  ^). 

Die  skythischen  Pferde  waren  klein,  aber  feurig  und  unbändig, 
und  von  vorzüglicher  Ausdauer,  —  wie  noch  jetzt  in  denselben  Gegen- 
den die  der  donischen  Kosaken.  Auch  ihr  Aeusseres  scheint  —  wenig- 
stens nach  dem  Geschmack  des  Alterthums  —  nicht  unangenehm  ge- 
wesen zu  sein;  denn  Philipp  von  Makedonien  fand  für  gut,  20000  edle 
skythische  Stuten  zur  Verbesserung  der  Zucht  in  sein  Land  kommen 
zu  lassen  ^).  Am  liebsten  ritten  die  Skythen  auf  Stuten,  doch  schweN 
lieh  aus  dem  von  Plinius  angeführten  Grunde '),  sondern  weil  sie  nicht 
so  wild  war^;  Strabon  bemerkt,  dass  sie  die  Hengste,  um  sie  lenksa- 
mer zu  machen,  zu  legen  pflegten  und  er  bezeichnet  diese  Operation 


l)Hom.TI.  Xm,  5. 

2)  Bei  Strab.  VTII,  cap.  3  (ed.  Taachn.  IT,  p.  80). 

3)  z«  B.  Plin.  Vni,  64:  Scythici  qnidem  equitatas  eqnomm  floria  strepnot. 
Occiso  regnlo  ex  provocatione  dimicante ,  hostem ,  quom  victor  ad  spoliandum  ve- 
BtMet,  ab  equo  ejus  ietiboa  moranqne  confectam.  Alinm  detracto  ocnlorum  operi- 
mento,  et  co^Ho  crnn  matra  coito,  petiiue  praempta  atqne  exanimatom  ...  Nam- 
qoe  et  co^atioDum  inteUectns  in  iis  est 

4)  ndvTig  Innoro^otai,  Her  od.  IV,  46. 
5)Herod.IV,  128. 

6)  Vii^Dti  miilia  nobilinm  equanun  (Scythicamm)  ad  ipeniis  faciendnm  in  Ma- 
cedoDiam  misM  a  Philippo  refpe.  Jostin.  IX,  2. 

7)  Scytbae  per  beUa  femiais  (equis)  vti  maliiDt,  qQoniam  nrinam  earsn  non 
impedito  reddaDt  Plin.  VUI,  66. 


mm  4em  t1tr4  9m  tm  BmAm  and  dm 

MMMIfl^^llMMI  WK  ^if(  w^  WHHMKa  St. 

V^mwf «  Art  4k  hsrato  dordb  4ie  XMnr  4et 
tmid  tBötik  wtfitt  mKfUfAAtnk 
rhünii^  iltniimtUr  SUdeDmildt  4o  Kobtss,  bekannt 
MkitA*):  ffcrod#>t  h»nAmbL  mt  klar  grang,  okne  in  wvscn,  woraof 
#»  bM^  thiSt^iHifin  war.  Ita  VerCrimn  d«r  Nomaden  onscnr  Tage  bei 
fkr^^n^  4m*m  boebgMMibitztm  Labub  ist  sehr  enüach:  die  Stnleii- 
miMt  wird  m  tinm  m^nmim  dortbrändienen  ledernen  Schlauch  gefaBt, 
d^  rif#f  if^*iMvS  wird,  damit  die  vom  frühem  Gebrauch  in  seinem  In- 
ti0im  mtfukmriAwhtsnm  gesinfrlen  ond  kisigen  Theile  die  Gihnmg  be- 
ndflMiriiKm.  Im  Sommer  gebt  hier  schon  nach  wenigen  Standen  die 
frift^he  Milch  in  Küoening  über,  ond  nird  non  Termittelst  eines  in  dem 
Hclibuche  nU^ckendm  grossen  I6flelartigen  Rührstocks  gepeitscht  ond 


ist 


WH)  Jlvtin$t00U.  Atrab.  Vff,  e.  4  (ed.  Tanciis.  11,  p.  99). 

'/)  t.  n.  Ilnrfid.  IV,  m.  Ilippdcr.  L  I.  f.  93. 

i'i;  NiifiiuU^  ...  iQftf.ofifvo$  »Qiuftiv,  nlXois  u  xtä  Inrneiotg.  Strab.  VU, 
i  (Hfl.  Taurbii.  II,  p.  97). 

4)Vn\\B»,  Narbr.  Ubftr  raongul.  VölkeradM/ten,  I,  S.  131. 

5)  Hin  VMwhim  fumatrs  d«n  Kwyas  6ivyaXa,  Btai^e  verwecbaelten  iba 
mit  4t*m  PfiTflFkllait.  VkI.  IIc iyrb.  s.  v.  tnnu»n. 
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gesdifitteh,  dass  sie  stark  schäumt  und  die  Gährung  fortwährend  un- 
terhrochen  wird.  Das  Schütteln  des  Hilchschlauches  wird  fAr  eine  so 
dankenswerthe  Thätigkeit  gdialten,  dass  sich  ein  Fremder  nicht  ange- 
nehmer in  ein  kahnükisches  Zeh  einführen  kann,  als  wenn  er  sofort  nach 
seinan  Eintreten  den  Stab  des  rechts  Tom  Eingange  stehenden  Milch* 
schbuches  ergrdft  und  ihn  einige  Male  auf-  und  abslösst  In  den 
Schlauch  wird  täglich  frische  Milch  zugegossen,  und  durch  die  wieder- 
holte Bearbeitung  bildet  sich  hier  ein  kühles,  etwas  moussirendes  Ge- 
tränk von  zi^nlich  angenehmer  Weinsäure  und  von  schwach  berau- 
schender Kraft  1 ).  Diese  Bemerkungen  werden  zum  Verständniss  der 
Hauptsache  in  Herodot's  sonst  sehr  wunderbarem  Bericht  genügen. 

Der  Vater  der  Geschidite  producirt  hier  nämlich  eine  so  abge« 
schmackte  Erzähhmg,  dass  sich  in  unsem  Tagen  wol  nur  die  voUend^- 
ste  Leichtgläubigkeit  bei  ihr  beruhigen  kann.  „Die  Skythen'',  sagt  er, 
„Menden  sämmtliche  Sklaven,  der  Milch  wegen,  die  sie  trinken,  wobei 
sie  folgendes  Verfahren  beobachten.  Sie  nehmen  knöcherne  Höhren, 
die  ganz  wie  Flöten  aussehen,  stecken  sie  den  Stuten  in  die  Scheide 
und  blasen  hinein,  während  andere  melken;  wenn  nämUch  die  Stuten 
so  angd)lasen  werden,  so  sollen,  wie  man  behauptet,  ihre  Adern  sich 
fallen  und  ihre  Euter  herabsinken.  Die  Milch  giessen  sie  dann  in  höl- 
zerne Geläss^,  stellen  die  Blinden  herum  und  lassen  die  Milch  schüt- 
teln; das  was  oben  schwimmt  schöpfen  sie  ab  und  halten  es  für  besser 
als  das  unten  zurüdibleibende.  Deswegen  blenden  sie  jeden  Sklaven, 
den  sie  bekommen;  denn  sie  sind  nicht  Ackersleute,  sondern  Noma- 
den" 2). 

Es  ist  willkürlidi,  zur  Beseitigung  dieser  empörenden  Logik  anziK 
nehmen,  dass  in  dem  Bericht  hin  und  wieder  ein  Sätzchen  ausgefallen 
sei.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  Uerodot,  wie  wunderbar  ihm  auch  diese 
Geschiditen  vorkommen  mochten,  von  ihrem  innem  Zusammenhange 
scUiessIich  fest  übeneugt  war:  das  Thatsächlidie,  was  er  meldet,  ist 
ohne  Frage  richtig,  und  das  Abgeschmackte  erkBrt  sich  durch  em,  im 
vorliegenden  Falle  leicht  begreifliches  Missverständniss  des  Dolmet- 
sdiers. 

Auf  einer  Thatsadie  beruht  wol  die  von  ihm  beschriebene  Proce- 
dur  beim  Iklken.  Es  ist  bei  Stuten  noch  häufiger  als  bei  Kühen,  dass 
sie  die  Milch  zurückhalten,  und  um  dieses  zu  verhindern,  zeigt  man 


1)  Dahl,  „fiber  den  Knmyss,"  im  siebenten  Bande  der  Savunlon;  von  Bar 
nnd  Helmersen,  S.  29flr. 
2)Herod.IV,2. 


^ 


.#«^^  .•  M^t^,^f»    'f*^    •/i>n«>)rt«<iin«^    inn:    iinsurüiH^i.     ]^ 
,^f^.Vt»%9»  ^  »iAt0i^i**»  Aini   Vuiii^     ^^^  Vau  iHi  ^  a«^  ii^ 

wfl  «^^  »*./*  $yf*0tt/7fff^t^  tf^f/i^rti  »i^tj:  «Ji#r  >t:/ik  Tbni*.  4»  usan 

l/r^V/^  ^«1/*  'f^ff  HuiHr  *\^-ux  ^fU^Urtt  KMr  4h  und  trorincn  e$:  im 
f/i'tAfi  HUf\  hhfUfH-tt  'AtutlstwU'  \tt^n*.i  i^  flip(fak#r  i  Vf^n^rkkr^  \i  di^Moi- 
iftft  »Un  \ttUwU'U  kf/lf  in  <kr  Mitb***«;.  Kuliruquis*  Bmcht  Ü4  so 
vf/llrhfii4i(f ,  «lifim  «r  flfi'K«-  Arf(/r;ili«'n  iiml  fli«!  Ifirodors  TfMYinigt:  „/b 
ipmutiii  Ip  luli  ih  ftinifMf  luvt  i/u^.  In  pluM  ^pain  va  droit  au  fand  du 
tniint^iiii,  towtnr  ftiil  In  lif  tir  viti;  ft  U  plu$  pur  ei  mbtil  demeure  deM- 
»199  inintttf  du  lull  tliilr  ou  riftnuif.  du  mtffit  hlanc;  car  U  fece  en  est  fort 
lihitn,  //•  h  dintufut  d  huru  n^rviieur»,  re  qui  les  fait  fort  dor- 


\\  l'filUii,  i^Hilitltlili'ii  IiImm  iiiiiiiKtil.  \  alkrrpirlinnt*n,  I,  IIU. 
h  'l'i'iii  ili  iiiiil«  ih-fKii  tiifffi  tiuttny  t§<h'9fl^fin%  it  nffAttlttad-M  tfv- 
iiMi/t«ii't  il|i  If'fMiiniil  t  *t  ttviltt^t  HU  t  futiitn.    Ilnrodi  IV,  2. 
|i|iiti>l    ilit  iHnilil«  IV|  I'.  II  (i^il.  MNrli). 
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mir.  Mais  pour  1$  clarifii,  il  n'y  a  que  les  mattres  qui  en 
boivent,  et  certainement  e'est  une  hoisson  fort  agr^abk  et  qui  a  de 
grandes  vertus*'  > ). 

Es  war  also  der  Rahm,  den  die  Skythen  nach  H^odot's  Bericht 
als  den  schmackhaftesten  Theil  sorgsam  abschöpften.  Die  Stutenmilch 
enthält  allerdmgs  weniger  fette  Bestandtheile  als  die  Kuhmilch,  doch 
picht  so  wenig,  dass  sie  nicht  bemerkt  w^en  sollten;  und  die  Kalmü- 
ken  sind  auf  sie  eben  so  begierig  wie  die  alten  Skythen.  „Von  der  But- 
ter/^ sagt  Dahl,  „erscheinen  in  dem  grossen,  einige  Eimer  haltenden 
Schlauche  nach  heftigem  Schlagen  und  Schüttehi  nur  einzeln  schwim- 
mende Krumen,  die,  wie  es  scheint  Ton  den  Wänden  des  geräucherten , 
Schlauches,  eine  dunkle  Farbe  annehmen  und  nach  emgefuhrter  Sitte 
der  Hausfrau  als  Leckeriliissen  zufallen  und  Ton  derselbe  gesammelt 
werden  2).  Nach  Pallas  nehmen  die  Kalmüken  von  der  zur  Destilla- 
tion bestimmten  Biilch  „keinen  Schmant  ab,  sondern  rühren  viebnehr 
Alles  von  Zeit  zu  Zeit  mit  dem  Butterstock  stark  durch  einander:  die 
sich  von  selbst  darauf  und  auch  sonst  auf  dem  gemeinen  Tschigan  (der 
sauem  Milch)  setzende  Butter  wird  abgeschöpft  und  zu  anderweitigem 
Gebrauch  verwahrt"*  3).  Diese  natürliche  Sitte,  die  von  den  Nomaden 
zu  aUen  Zeiten  beobachtet  wurde,  hat  Herodot  mit  einfachen  Worten 
wiedergegeben^);  Plinius  drückt  sie  wie  gewöhnlich  etwas  pomphaft 
aus:  „aus  der  Milch  wird  auch  die  Butter  bereitet,  die  kostbarste  Speise 
barbarischer  Nationen,  durch  die  sich  die  Vornehmen  von  dem  Pöbd 
unterscheiden  '). 

Dieser  fetten  Milchtheile  wegen,  welche  die  skythischen  Herrn  als 
eine  geschätzte  Delicatesse  selbst  geniessen  wollten,  sollen  sie  nun 
sämmtliche  Sklaven  geblendet  haben,  als  ob  nicht  auch  blinde  Näscher 
den  Rahm  abtrinken  könnten.  Es  hilft  uns  auch  nichts,  den  Grund  der 
grausamen  Verstümmelung  in  irgend  einem  andern  Theile  des  Melk- 
gcschäftes  zu  erblicken:  Blinde  sind  zur  Bdiandlung  der  Pferde 
durchaus  unbrauchbar^).  Adolph  Erman  denkt  sich  die  Blendung 

1)  Robroqais,  cap.  VI,  p.  13. 

2)  Dahl,  über  den  Knmyss,  a.  a.  0.,  S.  30. 

3)  Pallas,  Nachrichten  über  monf ol.  Völkerschaften,  I,  S.  132. 

4)  Tb  filv  imaxttfiivov  (xov  yalaxxog)  anaQvaaytig  ifytvvtai  ityta  r*- 
fiitoreQov,  t6  <f*  vmaxifAivov  %aaov  rov  hiQov,  Her  od.  IV,  2. 

5)  PI  in.  hist.  nat.  XXVHI,  35. 

6)  Herr  Dr.  Ko Ister  meint  allerdings,  dass  sie  hierbei  wohl  m  verwenden 
waren.  Aber  jeder  Landwirth  wird  ihm  sa^n,  dass  er  einen  Blinden  an  jedem  an- 
dern Orte  eher  als  im  Stalle  braocben  könne;  und  was  das  Melken  betrifft,  so 
werden  die  Stuten  zu  dem  herodoteischen  Ftötenspiel  zunaehst  wol  so  nacbdriiok- 
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der  Skbren  ausser  alkiB  ZosamiiMiiikaf  mit  d«  StntoUK&cii.  iiid 
iteOt  sie  in  PviIMe  nie  Sfanlicheo  toh  Xomidqivöfcqn  at  Skbvca 
TeräbCen  Gnosamkeitcn,  dortii  weltfae  dm  Irtztern  der  Gedanke  an 
eine  Flocht  benonunen  werden  soD:  er  erimeft  nanenlEch  an  die  kir- 
gisisdie  Sitte;  den  Gefangenen  in  der  FosesoUe  eine  SchnütinHide  bei- 
nbringen  und  Pferdehaare  in  dieselie  häieiiiankgcn,  so  dass  sidi  ancli 
nach  Tollstindiger  Hciiimg  der  Wände  beim  Gehen  starke  SchoMran 
einstellen  und  die  Skhren  an  das  Reitetieben  gefessek  sind  >).  Hier  ist 
das  Terfahren  begreiflidi:  aber  dorcfa  Blendung  werden  Knechte  gam 
urimndibar,  namentlich  für  ein  NomadenrolL  Die  Tbatsache  bhAl 
also  auch  daim  unerkBit,  wenn  wir  davon  absehen  woDen.  dass  Hera- 
dot  sie  in  unmitteJbarni  Zusammenhang  mit  dem  Stntenmelken  bringt 
Ans  den  Terschiedenen,  Ton  Beckmann  belencfateten  Stdcn  der 
Griechen  und  Römer  über  die  Butter  crfaeOt,  wie  wenig  die  einaelnen 
Bestandtheüe  der  Milch  den  Alten  bekannt  waien^V  Hippoknies 
macht  frefficfa  eine  Ausnahme;  er  kannte  die  fetten  und  käsigen  Theüe 
und  die  Molken,  und  Terordnete  ^  Butter  sehr  hiufig  lu  iusflcrem 
GebraudL  Der  grossen  Masse  war  die  Sache  noch  in  riel  spitem  Zei- 
ten durdiaus  fremd;  das  Wort  «^Butter**  —  ßovrvQnp  —  ist  wol  nur 
gräcisirt,  nicht  griedusdi');  und  für  fetten  Radim  haben  die  Griechen 
kein  eignes  Wort  Der  Dolmetscher,  durch  dessen  Vennitteiong  sich 
Herodot  mit  Timnes  nnterredete,  od«*  dieser  selbst  wird  sich  deshalb 
in  einiger  Verlegenheit  befunden  haben,  ak  er  den  Thefl  der  Mikh,  den 
die  Skythen  absdiöpften,  benennen  soOte,  und  es  lag  ihm  nahe,  den 
nationalen  Namen,  —  fosncn  oder  tOiSH ,  —  der  TieDeirht  in  Olbia  all- 
gemein angewendet  wurde,  in  seine  Erzählung  zu  Terflecfaten:  ^agtri- 
Qovrtai  Ol  2xv&ai  Tovg  dovlovg  tossu,*^  sie  nahmen  den  SklaTen 
den  Rahm,  nicht  rctf  offffcdie  Augen.  Wie  sdir  sich  auch  Herodot  ver- 
wundem mochte,  wenn  ihm  rersichert  wurde,  dass  dieses  allen  Skla- 
ven gegenüber  geschehe:  an  der  poetischen  Form  rw  oaoB  wird  er  in- 
mitten einer  Bevölkerung,  die  noch  in  den  Zeiten  der  Verwahrlosung, 
im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  Geb.,  nach  dem  Zeugniss  Dion's  ihrai 


lieh  Takt  seseblagrea  habea,  dass  a«di  selieDdeD  Skla^-ea  die  allerkSckste  Anfberk- 
saaikeit  ansantken  var. 

1)  ErMaa,  Reise  lon  die  Well,  1,511. 

2)  Beckmann,  Gesdiichte  der  Erfiodaase«,  Bd.  m,  S.  273 ff. 

3)  Stamit  es  vea  des  Thrakern,  dea  BatyrofhageD  des  Komikers  Asaxandri- 
das?  oder  tob  den  Skythen?  Hippokrates  aeiMt  die  Batter  ntMi^tow  aad  ßovnH 
eoy;  Jeaes  kVaate  mit  dem  moas»!.  kok^rnfm-käm,  dieses  mil  M(d(^fi^-Aa(  nsam- 
meabiagea;  beide  Verha  hadeatea  „sich  verdidMea«"  aad  „dick  oder  fett  werdea««. 
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Homer  auswendig  wusste,  keinen  Anstoss  genommen  haben.  Dass  nun 
die  Skythen  den  Sklaven  die  Augen  nahmen»  —  die  bräunlichen  auf 
der  Stutenmilch  schwimmenden  Fettaugen,  —  war  allerdings  natürlich; 
denn  sie  waren  Nomaden,  die  Milch  war  ihre  Hauptnahrung,  und  sie 
konnten  den  fettesten  Theil  derselben  unmöglich  den  Knechten  lassen. 
Herodot  sehrieb  also,  was  ihm  über  die  Behandlung  der  Stuten^ 
milch  mitgetheilt  wurde,  vollständig  nieder,  Thatsachen  und  Gründe; 
aber  rin  lächeriiches  Missverständniss,  welches  ihn  in  einer  einfachen 
ökonomisdien  Procedur  die  färchterliche  Blendung  der  Sklaven  er- 
blicken liess,  gab  seinem  Bericht  die  wunderliche  Form,  in  wdcher  er 
uns  vorliegt.  Dass  nun  die  erwähnte  Behandlung  der  Milch  die  Berei- 
tung des  Kumyss  bezweckte,  scheint  mir  aus  der  Beschreibung  Hero- 
dot*s  ohne  allen  Zweifel  hervorzugehen;  das  Wort  Oxygala,^welches 
ein  skythisches  Nahrungsmittel  bezeichnen  soU,  ist  höchst  wahrschein- 
lich von  solchen  Griechen  vertireitet  worden,  welche  die  gesäuerte  Stu- 
tenmilch kannten,  —  die  Bewohner  des  eigentlichen  Hellas  dachten 
sich  freilidi  ganz  verschiedene  Dinge  dabei.  Wir,  die  wir  den  ausge- 
dehnten Gd)rauch  gesäuerter  Stutenmilch  bei  nomadischen  Reitervöl- 
kem  kenn^,  werden  schon  durch  das  Wort  zur  richtigen  Deutung  des- 
selben gefuhrt;  aber  audi  im  Alterthum  fehlte  es  nicht  an  sachkundigen 
Erklärungen.  Eine  solche  lag  Plinius  vor;  nach  einer  von  ihm  mit- 
getheilten  Notiz  wurde  das  Oxygala  dadurch  bereitet,  dass  frischer 
M'üch,  wdche  man  säuern  lassen  wollte,  saure  beigemoigt  wurde  >); 
wir  wissen,  dass  die  Bereitung  des  Kumyss  in  neuen  Gefässen,  in  wel- 
chen sich  kein  saurer  Bodensatz  befindet,  nicht  gelingt 2).  Aber  d^- 
selbe  Plinius  verwechselt  wenige  Zeilen  vorher  den  Kumyss  mit  dem 
Käse,  und  weiss  sich  nicht  anders  zu  helfen,  als  dass  er  von  einer  dop- 
pelten Art,  das  Oxygala  zu  bereiten,  erzählt;  und  Hesychios  sagt 
geradezu,  dass  Einige  das  von  Stutenmilch  bereitete  Oxygala,  des- 
sen sidi  die  Skythen  bedienten,  für  den  Pferde  käse  hielten;  wenn 
er  nun  weiter  hinzusetzt,  dass  es  sowol  getrunken,  als  auch,  im  festen 
Zustande,  gegessen  wurde  3),  so  sieht  man,  dass  ihm  auch  eine  richtige 
Angabe  vorlag.  Der  kluge  Strabon  merkte  wol  an  den  widerspre- 
chenden Nachrichten,  dass  es  sich  hier  um  zwei  verschiedene  Dinge 


1)  Oxys«k  fit  et  alio  modo,  acido  laete  addito  in  reoeiis  qiiod  vdis  fnacescere, 
ftomaeko.  Plin.  bist  nat  XXVm,  96.    . 

2)  PalUf ,  Nachrichten  ober  mongol.  VöULerachaften,  Bd.  I,  133. 

3)  *l7fndxri,  £jnf&ix6v  ß^fM  if  tnnov  ydXaxtos'  oi  ^k,  6ivyala  tnmtov, 
y /^rr«»  J^xv&at'  n(vitai  äl  xai  (aO-ifrai  nriyvvfieyor,  Heiyeh.  8.  h.  v. 


hafiyfl^i  M^vfT  m  TOfSKBlwn  Aosdracm.  nral  €r  na  oiirdk  totgstr 
&en  SaCz  aa«  Atr  Ver^c^nlHnl:  .Si^  Hmi  voa  PfcnifkJag,  Stutoimildi 
ibmI  Oxyfab:  das  ist  aacfa  Hn  >'diniiif5iBltri.  d»  sie  sicii  anf  ge- 
wisse Art  bemten*  >\ 

Wfnn  dieSIprtfafn  die IWstiBatioo  des  Nilekbraniitweins  nirht 
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jffekannt  haben  sollten,  würde  man  sirii  daiftber  fvnniBdem  niAsscn. 
Weder  in  ihren  damafieen  noch  in  ihm  firnhen  Wohnsilien  wv  der 
Wein  heinisefa:  mit  dem  Anbaa  Ton  Ceralim.  ans  nefchen  andere  nor- 
dische Völker  m  berauschendes  Getränk  bereiteten,  besdiifligtett  sie 
sich  nicht;  gieichwol  mossten  sie  dnrrh  die  aofheitemde  Wiffamg  des 
Komm  aof  die  Erzidnng  eines  kraftigem  geistigen  Getränkes  anfinerk- 
sam  gemacht  werden,  und  das  Verfahren,  dmrh  welches  der  geistige 
Gehalt  der  Stotramilch  aoj^eschieden  wird,  ist  so  Aberaas  ein&di,  dass 
es  ihnen  kaam  entüefaen  konnte  s).  >'ach  Herodot  iiedienten  sie 
flieh  bei  mehrem  Gelegenheiten  des  Weines,  und  es  ist  unzweifel- 
haft, wird  auch  von  rerschiedenen  Seiten  ausdnickhch  bestätigt,  dass 
sie  dieses  Getränk,  ohne  Frage  in  Folge  ihrer  Verbindung  mit  den  Grie- 
chen, kannten  und  über  alles  Maass  liebten.  Dennoch  zweifle  idi,  dass 
ftberall,  wo  Herodot  die  Anwendung  des  Weines  bei  den  Skythen  er- 
wähnt, der  Rebensaft  gemeint  ist.  Darauf,  dass  die  Skythen  nach  der 
Versicherung  des  alten  Historikers  über  den  griechischen  Bakdios- 
Dienst  spotteten,  dass  sie  ihren  König  Skyles  tödteten,  als  sie  ihn  trun- 
kr*n  an  den  Dionysien  Thril  nehmen  sahen,  möchte  ich  allerdings  kein 
lieHondenrs  (^em  icht  legen ;  denn  mögliclicrvi'else  liegt  der  Schwerpunkt 
iliesiT  Krzählung  darin,  dass  die  Skythen  nur  an  dem  Glauben  Anstoss 
nahmen,  es  sei  eine  Gottheit,  welche  die  Menschen  berauscht  zu  se- 
hen liehe,  und  d;iHs  sie  Skyles  nur  deshalb  um's  Leben  brachten,  weil 
er  fremden  Göttern  diente.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  ein  Natur- 
volk den  Rausrh  an  sich  für  un\iiirdig  gehalten  habe;  und  von  den 
Skythen  wird  m**hrmals  bestimmt  versichert,  dass  sie  starke  Trinker 
waren;  ja  Herodot  selbst  erwähnt  skythische  Gelage,  bei  denen  schwer- 
lich die  (anrndsätze  des  Mässigkeitsvereines  beobachtet  wurden.  Wenn 
nie  nun  hei  den  JahresCesten,  die  in  jedem  Uluss  von  der  Gesammtheit 
des  Volkes  K^-^eiert  wurden,  Wein  getrunken  haben  soUten,  wie  Hero- 
dot veFHirliert  •* ) ,  so  wurde,  man  eine  aufTallende  Verbreitung  des  Ge- 

1)  'Innffifi  ifi  xnl  TVQip  {TQ^tforrai)  xalydXaxri  xal  o^vydXaxri'  xovro 
i\^  x«)  tnf/tifin  fativ  avTois  xaT€iaxiv€ta(h^v  ntog.  Strab.  VII,  4  (cd.  Tanchn. 
II,  |i.  »7.  '.»s. 

2)  l»«lla«,  Nachr^übcr  mongol.  Völkerschaften,  I,  S.  134 IT. 

:))  iii^rod.  IV,  no. 
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tränkes  voraussetzen  müssen.  Nodi  bedenklicher  macht  mich  aber  die 
Anwendung  des  Weines  bei  Opfern  * ) :  die  Benutzung  eines  importirten 
Gewächses  bei  religiösen  Ceremonien  würde  auf  eine  überall  höchst 
befremdliche,  bei  den  Skythen  aber,  die  sehr  fest  an  ihren  religiösen 
Bräuchen  hielten,  ganz  unglaubliche  Neuerung  zurückweisen.  Viel 
wahrscheinlicher  ist  es  mir,  dass  es  sich  hier,  wie  auch  bei  den  eben 
erwähnten  Jahresfesten,  um  ein  nationales  Getränk,  um  den  Milch- 
branntwein,  handelt,  wie  sehr  es  mich  auch  befremdet,  dass  ich  bei  den 
alten  Schriflsteliem  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung  über  die  Destil- 
lation desselben  gefunden  habe. 

Die  Bekanntschaft  der  Skythen  mit  der  Käsebereitung  wird 
durch  das  oben  angeführte  Zeugniss  des  griechischen  Arztes,  der  über 
die  Bestandtheile  der  Milch  offenbar  ganz  klare  Begriffe  hatte,  ausser 
Zweifel  gestellt  Er  bemerkt  ausdrücklich ,  dass  die  festem  Theile  der 
Milch,  weiche  sich  auf  den  Boden  des  GefÜsses  setzten,  von  den  Sky- 
then ausgeschieden,  gepresst  und  getrocknet,  und  dann  Hippake  ge- 
nannt wurden.  An  einer  andern  Stelle  verdolmetscht  er  den  Griechen 
dieses  fremde  Wort  für  eine  ihnen  unbekannte  Sache  geradezu  durch 
„Pferdekäse"*^).  Plinius  freilich  verwundert  sich  höchlich,  dass  sol- 
che Barbaren,  die  fast  ausschliesslich  von  Milch  lebten,  doch  lange  Zeit 
hindurch  den  Käse  nicht  gekannt  hätten,  „obgleich  sie  doch  sonst  die 
Milch  in  einen  Zustand  von  angenehmer  Säure  zu  verdichten  wüss- 
ten^  9);  —  aus  welchem  Zusatz  erhellt,  dass  er  specicil  die  Skylhen  im 
Auge  hatte.  Nichtsdestoweniger  spricht  er  an  andern  Orten  ganz  un- 
befangen von  „geronnener  Stutenmilch,  welche  Hippake  genannt 
wird"*^),  und  in  dem  Abschnitt  über  den  Käse:  „Seitius  misst  dem 
Stutenkäse  dieselbe  Wirkung  bei  wie  dem  Kuhkäse;  jener  heisst  Hip- 
pake ^^^).  Name  und  Sache  waren  ihm  also  bisweilen  bekannt;  aber 
das  Gedächtniss  des  Polyhistors  war  bei  weitem  nicht  so  stark  wie 
seine  Belesenheit,  —  was  ich  durchaus  nicht  bedauert  haben  will;  denn 
Plinius'  eigene  Zuthaten  sind  nicht  immer  die  besten. 

Die  Kalmüken  pressen  die  käsigen  Theile  der  Milch  in  Säcken  zu- 
sammen, lassen  sie  dann  in  der  Sonne  trocknen  und  bewahren  sie 


1)  Herod.  IV,  62. 

2)  *Innttxriv  xQtoyotrtli'  roOto  (f*  iorl  rv^g  tnnwv*  Hippoer.  de  aere, 
aqnis  et  locif  §.  94. 

d)PUii.XI,  96. 

4)  Eqni  coligalum,  qnod  füiqiil  hippacen  appelknt.  Plio.  XXVIU,  58. 

5)Plin.  XXVIU,34. 


»^ 


..,««^  ^.^M-«.   ^-»/''  '■*•  f^  ÄjyOsu  I>i»^K>  jiü'-i«*«  mtHii««L  HfTtidt«  iip^ 


'/,  n«»«"!»  y'*i*f,  4^«i-b«i  *  isvf'i.  r  ««f.  i'?. 

'4,  0M  A^Ht»^  <«'  '>^*^Jf  -  ;  ^  «i^l**«  ■SUrJI'-a  4rf  a>o«M-hn  MffTrs 
*»«*  4«^  Üü99/k*tl/-»*Mtt40  m  %f*f%^f  M«f«jr«'.'*  !!•■.  SrfcUlter,  a.  a.  O.  S.  317. 

»«vMl«»,  H»^«  H<»»«»li«iN  'Twr  Murotim/  uMnt^uh:  |iFi«dolcem  alias  oÜliubDaB^ae 
«4  M  qnM  •^•NMla  ^T  dir  AJUh  «^«'H4#rt«rii  «i«  K««^ra  HoiUfo  ao)  vocaiL  Ma^ 
|i|  M  t^tmm»H4äUh,  «|««i4  1«  mh«  fiai  balnfnUs  faurn  f!;  litimqae  dod  seatiuL 
t40m  Ol  rnMittfal  a^  hwmIkw  Mp^a^r  dirU,  quod  ia  equis  quoqne  enadem  efcc» 
IHM  MMl  flu  dlüvur  inUlri'b'lif'N  WurtirklMniiii?  ist  TheAphrast  aoschnldig) 
IrilNMUHlfi  hla  d«abMil  bftrbU  Hryllias  Kliam  in  duwd«iios  dirs  darare  in  Taae 
lll^'  49i  «t«!!  Illft  Mlfliln  Ul  iiffifiibar  aus  Theophrast  übersetzt, 

■WMIM  Himmr  Kriladnnir. 
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Stand  1);  aber  wo  nicht  Ländereien,  sondern  einige  Hausthiere  das 
gesamnite  Vermögen  bilden,  kommt  es  zu  häufig  vor,  dass  einzelne  Fa- 
milien durch  Viehsterben  oder  einen  Sdmeesturm,  bei  welchem  ihre 
kleine  Heerde  yeninglückt,  in  den  Zustand  völliger  Hilflosigkeit  versetzt 
und  Andern  zu  dienen  gezwungen  werden.  Dasselbe  muss  bei  den  no- 
madischen Skythen  der  Fall  gewesen  sein;  und  wenn  es  unter  ihnen 
Personen  gab,  die  nicht  einmal  einen  Kessel  besassen,  wie  aus  Hero- 
dot's  Bericht  über  das  Opfern  2)  gefolgert  worden  ist,  so  sieht  man, 
dass  ausser  der  fürstlichen  Bedienung  auch  andere  Skythen  ohne  eige- 
nen Haushalt  lebten. 

Die  skythische  Kleidung  wird  von  Herodot  wie  eine  nationale 
Tracht  angesehen,  wol  nur  deshalb,  weil  sie  von  d^  griechischen 
stark  abwich  ^)  und  dem  Klima  wie  dem  primitiven  Culturzustande  des 
Volkes  entsprach.  Schon  aus  diesem  Grunde  kann  sie  nicht  national 
gewesen  sein:  unter  demselben  Himmelsstrich  lebten  auch  andere  rohe 
Völker,  welche  ebenlalls  die  zunächst  liegenden  Hildsmittel  zum  Schutze 
gegen  die  Witterung  benutzt  haben  werden;  wie  denn  auch  Herodot 
nichtskythischen  Stämmen  skythische  Tracht  beilegt^).  Die  Skythen 
hatten  für  Winter  und  Sommer  keine  besondere  Kleidungsstücke  a); 
aber  die  Tracht  der  Männer  und  Weiber  unterschied  sich  <^),  wenn  auch 
vielleicht  nicht  bedeutend«  Justin  oder  vielmehr  Trogus  Pom- 
p ejus,  der  auch  in  Bezug  auf  die  Skythen  mit  Vorliebe  aus  alten  Quel- 
len schöpfte,  hat  irgendwo  gelesen,  dass  den  Skythen  die  Anwendung 
der  Wolle  zu  Kleidungsstücken  unbekannt  war,  dass  sie  sich  vielmehr 
in  Felle  von  wilden  Thieren  und  Mäusen  kleideten '),  und  diese  Nach- 
richt entspricht  sowol  dem  Culturzustande  des  Volkes  und  der  Natur 
des  Landes,  wie  einigen  beiläufigmi  Andeutungen  Herodot's.  Ich  halte 
sie  namentlich  der  „Häusefelle^  wegen  für  zuverlässig.  Dieser  auffal- 
lende Zusatz  zeigt,  dass  die  Notiz  kein  Phantasi^emälde  ist  Die  süd- 
russischen Steppen  wimmeln  von  Nagethieren,  welche  die  Griechen 
insgesammt  unter  A&xk  Gattungsnamen  Mäuse  begriffen:  auch  Hippo- 


l)Herod.lV,72. 
2)  IV,  ei. 
8)  IV,  78. 

4)  z.  B.  den  Androphti^eB,  ArgipfMuerii,  Masiageieii. 

5)  *Ea&fiTi  T€  rgf  avr^  xal  d'^Qiog  xccl/Cf^cui^of/^^oiTttr.   Hippoer.  1. 1. 
97. 

6)  Dies  erbeUt  aas  Hippocr.  1. 1.  §.  109. 

7)  Lanae  iis  man»  ae  vei timn  igaotiis  est,  qaanqaaiii  oontiBuis  frisorUms  aran- 
tor;  peUilms  tarnen  ferinis  aut  mnriBis  «tiuitar.  Jostia.  U,  2. 


2%%  ZweJIef  Back.  Die  Bcirthaer, 

krsUsi  und  indere  Natmfondier  des  AkerttumiB  haben  ollcnbar  imt 
d#rfn  Rricfathufn  dieser  Landschaflen  an  sotchen  Wfihkni  geholt  >),  wie 
er  denn  auch  den  Mönchen  des  Mittelalters  aafgetaDen  ist  Die  hrtan- 
lirhen  Murmeitliifre  von  der  Grösse  eines  Dadises,  die  in  GcsdbdiaF- 
ten  veri*inigt  einen  sechsmonatiichen  Winterschlaf  halt«i  und  leidii  ge- 
fangen werdffn  können,  die  zahllosen  Zieselmäufe,  grosso*  ab  ein  Wie- 
sel, mit  zartem,  grauspn^ikeligem  Fell,  und  die  possiriichen  Zwerghaaen, 
wHcbe  die  Htep|ien  bevölkern  ^),  musstcn  ohne  Frage  die  AufiaMrksam- 
keit  <ler  Skythen  auf  sich  ziehen,  auch  die  Tataren  des  Mitteiahcrs 
Nti'llten  ihnen  eifrig  nach  3).  Wir  lernen  nun  aus  Herodot,  dass  die 
Skythen  mit  Fellen  und  Häuten  umzugehen  wussten:  auch  das  Gerben 
war  ihnen  iHfkannt^.  Das  Zusammenheften  jener  weichen  ThierfeBe, 
woIk«!  sie  sich  vielleicht  des  von  Ilerodot  bei  einer  andern  Gdegenheit 
erwflhnti'n  Pfriems  a)  und  dünner  Ijcderstreifen  oder  eines  Fadens  aus 
dem  dort  warhM4*nden  llanf<^)  bedienten,  aus  welchem  sie  auch  ihre 
Stricke ' )  lN*n'itet  halN*n  mögen,  —  das  Zusammenheften  der  Thierfdie 
war  jed(*nfnllH  eine  leichUire  Arbeit,  als  die  Benutzung  der  Wolle,  weldie 
die  Skythen  nur  zu  dichten  Filzen  zusammenzupress^  yerstanden 
\ui\m\  mög(*n.  Dass  solche  „Mäuscfelle**  auch  an  andern  Orten  za  die- 
sem Zwecke  lienutzt  wurtlen,  lernen  wir  aus  Aelian.  Nachdem  er  von 
den  zahlriMchen  MAusen  am  kaspischen  Meere,  von  denen  einige  so 
grohs  wie  ein  Ichneumon  würden,  gesprochen  hat,  bemerkt  er,  dass 
sich  solche  Thiere  auch  bei  Tcnnlon  an  der  Euphratmündung  ßnden 


1)  llippnkratnii  urcneraUnirt  sofort:  xai  rn  %hriQ(a  ov  ytyvtrtti.  fnydXttf 
tiXX*  o/n  r/  iari  ifjt6  yfjv  axtitdCfOd^ai,  §.97.  Von  Plinias  werden  iie 
mureN  Pontici  mehniuiU  prw&bnt;  auch  den  Winterschlaf  einiser  Arten  kennt  er: 
roaduiitur  hirme  et  Pontiri  mures,  hi  dumtaxat  albi.  VIII,  55.  Das  {gemeine  Wie- 
KrI  wird  in  Hussland  cur  Wintrrsscit  schnceweiss ;  aber  es  ist  bei  slawischen  JS- 
H^rrn  und  KUmchnorn  Sitte ,  auch  den  helirarbifprn  Winterpelz  des  Eichhörnchens 
w  eis«  XU  nennen. 

2)  Vgl.  Clarke  Travels  I,  p.  248—252.  Pallas,  Reisen  in  verschiedane 
Provinsea,  I,  12».  130.  155.    firman's  Archiv  X,  S.  411  ff. 

l\)  l«es  Talars  ont  beaucoup  de  petits  animaux  qu*ils  appellent  Sognr  qni  8*as- 
«ewblent  vinfcl  «  trente  en  nne  (crande  fosse  Thiver,  oa  ils  donnent  six  mois  dn- 
raat;  iU  ea  pn*nnent  nne  (crande  quantit^.  Rubruquis  c.MI,  p.  14.  Das  Mnr- 
Melthier  heisst  bei  den  Kirinseu  SoMwr«,  bei  den  Bucbaren  Su^^wr,  bei  den  Mord- 
winen iVirHhi.  Klaprotb  in  Poloeki  voyase  p.  c  Note  1. 

A\  llerod.  I\\  04. 

M  iVtfn%\  llerod.  IV,  70. 

\\\  Kr  wnrbs  wild,  wurde  aber  auch  |[esäe(.  Herod.  IV,  74. 

7>  Sirirke  werden  llerod.  IV,  60  inr  Peosehinf  des  Opfrr^ieres  erwiUl; 
bei  IMrtHw«  <ler  Mie  waren  aie  ttaentbebrUelL 
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und  dass  die  Händler  deren  Felle  zu  den  Persem  verführten;  „denn  sie 
sind  zart,  und  wenn  sie  zusammengenäht  werden,  geben  sie  wärmende 
Kleidungsstücke^'  1 ).  Hesychios  will  sogar  wissen,  dass  die  Skythen 
Elennshäute  zu  ihren  Kleidern  verwendeten  2):  das  gUt  aber  wol  nur 
von  den  Panzern,  zu  denen  dieses  starke  Fell  vorzüglich  geeignet  war. 
Von  einzelnen  Kleidungsstücken  erwähnen  die  Griechen  nur  Bein* 
kleider^),  die  ihnen  besonders  auffallen  mussten,  und  ein  Obergewand. 
Das  letztere  sollen  Einige  aus  der  gegerbten  Haut  erschlagener  Feinde 
angefertigt  haben,  und  Herodot  rühmt  bei  dieser  Gelegenheit  die  Stärke, 
den  Glanz  und  die  Weisse  der  Menschenhaut  ^).  Roh  genug  werden 
einige  Skythen  allerdings  gewesen  sein,  um  an  einer  solchen  Tradit  Ge~ 
schraack  zu  finden;  aber  die  Unbrauchbarkeit  des  Materials  zu  dem  er- 
wähnten Zweck  erregt  Zweifel  an  der  Zuverlässigkeit  der  Nachricht 
Die  zarten  Thierfelle,  aus  welchen  nach  Justin  die  Kleider  der  Skythen 
bestanden,  verdankten  vielleicht  ihre  weisse  Farbe  einem  noch  jetzt 
von  den  Kalmüken  beim  Gerben  beobachteten  Verfahren.  Nach  Hero- 
dot schabten  die  Skythen  mit  einer  Ochsenrippe  das  Fleisch  von  den 
Häuten  ab  und  gerbten  sie  mit  den  Händen;  Pallas  erzählt,  dass  die 
Kalmüken,  wenn  sie  zarte  Lämmerfelle  sorgsam  gerben  wollen,  das  an 
ihnen  hängende  Fleisch  mit  einem  stumpfen  Messer  abschaben,  die 
Felle  drei  Tage  hintereinander  mit  saurer  und  gesalzener  Kuhmilch 
dreimal  taglich  gleichmässig  bestreichen,  dann  sie  austrocknen  lassen 
und  mit  den  Händen  so  lange  durcharbeiten,  bis  siO'ganz  weich  wer- 
den. Hierauf  werden  die  Felle  geräuchert,  nochmals  mit  den  Händen 
weich  gearbeitet  und  geglättet,  endlich  wiederholt  mit  gestossener 
Kreide  oder  G\'ps  wohl  eingerieben  ').  Dass  sie  hiedurch  sehr  weiss 
werden,  ist  nicht  zu  verwundem;  und  wenn  die  Felle  der  Sk}lhen 
in  Folge  einer  ähnlichen  Behandlung  dieselbe  Eigensdiaft  besassen, 
mochten  die  Griechen  es  glaublich  finden,  dass  sie  aus  weisser  Men- 
schenhaut gegerbt  wären.  Das  skythische  Obergewand  wurde  durch 
einen  Gfutel  in  einer  eigenthümUchen,  jedoch  nicht  näher  beschriebe- 
nen Weise  zusammengehalten  <^);  an  dem  Gürtel  tmg  jeder  Skythe 


1)  Aelian.  de  nat.  animal.  XVII,  c.  17. 

2)  Hesych.  s.  8.  TaQuv^os- 

3)  Hippocr.  1.  1.  §.  113. 
4)Herod.  IV,  64. 

5)  Pallas,  Nacbrichteo  über  mooc^ol.  Völkerschaften  I,  138.  139. 

6)  Herakles  c^iebt  der  Ecbidna  (Herod.  IV,  9)  folgende  Vorschrift:  rov  fitv 

T^Jc  xarci  rdSe  C^iyufttvov,  xovxov  ^iv  t^ad^  ttj^x^^Q^^  o/xijro^i«  nottv. 

Hell,  im  Skythenl.     I.  19 


inri'X  4^  L- 


JUMUi  ubC  tfif  «Ktt  «f»; 
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^HSM«  V«  ^i4«*i^>«,  Ti«t^%«T«4dbtt'ri»««S<irahMifTrirHer*««r. 
4#>«r4##«fM  vtU*4iM4,  »r4«n»t^«  recU  et  ntiafc  rc^Bla  dlhiAr«tr.  AaBiam. 
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folge  Herakles  die  von  seinen  mit  der  Echidna  erzeugten  Söhnen  zu 
lösende  Aufgabe  bezeichnet  > ).  Von  anderer  Seite  erfahren  wir  Genaue- 
res: beim  Spannen  des  Bogens,  wie  beim  Schiessen  zogen  die  Skythen 
die  Sehne  nicht,  wie  die  Kreter  und  andere  Völker,  gegen  die  Brust, 
sondern  gegen  die  Schulter  2),  so  dass  sie  dem  Feinde  die  Seite  zu- 
kehrten, und  waren  überdiess  geübt,  auch  mit  der  Rechten  den  Bog^n 
zu  halten  und  mit  der  Linken  den  Pfeil  fortzuschnellen  ^). 

Es  ist  wol  ein  Irrthum,  wenn  Hippokrates  die  Sitte  der  Skythen, 
einzelne  Theile  ihres  Körpers  zu  brennen,  mit  ihrem  Eifer  für  das 
Bogenschiessen  und  Speerwerfen  in  Verbindung  bringt  „Die  grosse 
Mehrzahl  derSkythen,^  sagt  er^),  „und  namentlich  aüe, welche  Nomaden 
sind''  (also  Herodot's  eigentliche  Skythen,  s.  0.  S.224)  „findet  man 
an  den  Schultern,  Armen,  Handwurzebi,  an  der  Brust,  den  Hüften  und 
am  Unterleibe  gebrannt,  aus  keinem  andern  Grunde  als  wegen 
ihres  weichen  und  schwammigen  Fleisches;  bei  der  Fülle  von  Säften 
und  bei  der  Schlaffheit  ihrer  Schultern  können  sie  weder  den  Bogen 
spannen  noch  kräftig  mit  dem  Wurfspeer  schleudern;  wenn  sie  sich 
aber  brenr.cn,  trocknet  das  Uebermaass  von  Feuchtigkeit  in  den  Glie- 
dern aus,  und  ihr  Körper  wird  straffer,  kräftiger  und  musculöser.** 
Dass  die  Sitte  des  Gliedeii)rennens  spedell  des  Bogenschiessens  wegen 
bei  den  Skythen  in  Aufnahme  gekommen  sein  sollte,  kann  bezweifelt 
werden;  die  Thatsache  selbst  scheint  aber  richtig,  und  ich  halte  es 
auch  für  wahrscheinlich,  dass  sie  im  Allgemeinen  eine  Kräftigung  des 
Körpers,  d.  h.  eine  Abhärtung  desselben  gegen  die  Einflüsse  der  Witte- 
rung bezweckte.  Wir  finden  die  Gewohnheit,  Rheumatismen  und  ähn- 
liche Uebel  durch  Brennen  der  leidenden  Theile  zu  heilen,  bei  vielen 
Völkern  verbreitet,  die  ihr  Leben  im  Freien  zubringen  und  jeder  Unbill 
der  Witterung  ausgesetzt  sind.  Coray  hat  bereits  an  die  Araber,  an 
die  von  Herodot  erwähnten  libyschen  Stänune  und  an  die  Ostjaken  er- 
innert s).    Nach  Potocki  vertreiben  die  Steppennomaden  noch  jetzt 

1)  S.  S.  289  Anm.  6. 

2)  Ein  Scholion  zur  liias  (VHI,  323)  bemerkt:  Neoriltig  —  xovg  fth  Xq^ 
tng  (<p7ial)  r^v  vevQav  HXxnv  Inl  tov  fiatnov,  ti^v  6k  raatv  xvxXoti^ii  nouX^ 
aO^aif  Tüiv  Hxv^div  ovx  lirl  tov  (laarov  aXX  IhI  tov  äfiov  kXxovrusv.  Homeri 
Ilias  cum  Scbol.  «ntif[nis8inis  ed.  VUloison  p.  203.  DieseU>e  SteUe  kannte  aadi 
Enstathius  (Parecbol.  Homer,  p.  715  Z.  24,  ed.  Rom.  1542). 

3)  T^v  £xv&MV  vofiogy  ovx  iv  aQiOTiQq  fiiv  rd|ov  ijfuymVy  iv  ätfi^ 
(f*  oiaTov  nQoauyofAfvog  fiovov,  aX£  ofiolttg  ixati^oig  in  äfAffoTiga  X9^f^^ 
vog.  Fla  ton.  de  legib.,  VIT,  c.  5. 

4)  Hippocr.  ].!.§.  100. 

5)  Coray  zu  Hippocr.,  p.  303. 
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die  Rheumatismen  dadurch,  dass  sie  sidi  mit  heisscn  Pfeifenküpfen 
bronnenH«  und  die  Sitte  ist  über  ganz  Konbsiea  bis  zum  rernslm 
Osten  verbreitet  klaproth  theilt  aus  chinesischen  Qoellea  mit,  dass 
sich  die  Sianpi  (Koreaner)  glähender  Steine  dazu  bedienten  2).  Das- 
selbe berichtet  die  Geographie  Kuang-jü-ki  über  die  Tba-tsche'). 
Ilippokrates  hat  also  wol  eine  richtige  Thatsadie  mitgeCheilt,  aber 
den  Zweck  der  Operation  nicht  ganz  klar  erkannt:  es  handelte  sidi 
niclit  darum,  durch  das  Brennen  dem  Körper  eine  grössere  KnA 
zum  Schicssen  und  Speerwerfen  zu  verieihen,  sondern  rheumatische 
Leiden  durch  ein  energisches  Mittel  schnell  zu  beseitigen,  vieileidil 
auch,  ihnen  für  die  Zukunft  vorzulMHigen. 

Die  Pfeile  der  Skythen  hatten  kupferne  Spitzen-^);  dass  sie  ver- 
giftet waren,  berichti*t  Hcrodot  allerdings  nidit;  aber  Theophrast. 
ein  Schriftsleller,  dessen  Angaben  über  die  Skythen  wir  noch  mit  Si- 
cherheil auf  die  horodoteischen  beziehen  können,  kannte  das  Gift,  mit 
welchem  sie  ihre  I^feile  liestrichen,  solir  wohl:  es  hiess  Skythikon  oder 
Tuxikon  und  soll  seinem  Haupltheile  nach  «lus  der  bösen  Materie  be- 
sljmden  liab(*n,  die  sich  auf  Menschenblut  bildet^).  Wie  dieses  zu  verste- 
h(Mi  ist,  lehrt  der  Verfasser  der  dem  Aristoteles  zugeschriebenen  Mirabi- 
lien:  die  Skythen  fingen  zu  einer  bestimmten  Jahreszeit  eine  Art  Schlan- 
gen, Hessen  sie  einige  Tage  in  Fäulniss  ilbergehen,  ffdlten  dann  einGefTiss 
mit  Mensrhenblut ,  schlössen  es  mit  einem  Deckel  und  Hessen  es  in 
Mist  vergraben  so  lange  stehen,  bis  sich  auch  im  Blute  Fäiüniss  einstellte; 
die  wässerigen  Theile,  die  auf  dem  Blute  schwammen,  wimlen  dann 
mit  der  Materie  diT  verweseten  Nattern  vennengt  und  so  erhielt  man 
ein  tödlliches  Gifl«').    Dieselbe  Beschreibung  scheint  auch  Plinius  ge- 


1)  Potorki,  liisloii'4*  priiiiitno  II,  p.  222. 

2)  Kloprotli,  Uibknux  liistoriqucs  etc.,  p.  04. 

3)  Ab  1*1  HriiiuHot,  r«cherchc8  sur  les  langues  tartarcs  1,  p.  7. 

4)  llcro«!.  IV,  Sl. 

t\vth{»MJinnr  t/uion  urdftiyyvi'td  (fitQftuGani'Tfif  InmolttZo^ia  not^'  tttuitn, 
ovntn  Xitatv  n/i6x(tiutc  «rroK  TfXfitjottöaut'  tovto  Xicl  f^torfouaTOi  ixttvui^. 
Ai*lian.  do  natura  aniinalium  1\,  c.  15. 

0)  «l'«aJ  lo  2:xi*titxor  (in{itittxoVt  r/i  urroßuiiTovai  rovq  o/VTroi;*,  avi'Ttißf- 
nihu  f$  fx^^i'fh"  ifjitovai  tU  w>-  httxkV  ol  2!xvik(<t  riti  »jcT»/  CofOToxova«*;  xu) 
XttfloVTf^  {(t'iiti  Tt]xtiv(Jir  iifi^i}ni  Tii'«f  •  ot«|'  6t  IxuvuigiwToTi 6oxij  atnijif  Otei 
iiiii\  ro  tov  nri'>(>ru7roi'  niua  tt^'  /iT^ldior  ix/^oiTtg,  ffg  toV';  xoTttttovg  xf<ro- 
{ivfxovat  TtotfinGurTfi'  oT(tv  iU  xn\  tovro  aanTj^  ib  vtftarnufvov  f/nmo  tov 
u7tn<7oi,  o  (fi}  ianr  rJwrwJ*?,  uiyvvovai  rt^  trjg  /;^^J'ri?f  '/<•'("  ^"^  ovTto 
jtoiovai  xiaVKdtuor.   Aristo t.  de  mirabil.  c.  153. 
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kanot  zu  haben  i ).  Das  Schweigen  Herodot's  über  die  barbarische 
Silte  mag  darin  seinen  Grund  haben,  dass  er  über  die  Gewohnheiten 
der  Sk)lhen  im  Kriege  nur  fragmentarische  Nachrichten  von  den  Kauf- 
leuten einziehen  konnte,  welche  die  entfernteren  Horden  gesehen  hat- 
ten; die  in  der  Nähe  Olbia's  lebenden  Stämme  scheinen  sich  damals 
schon  seit  längerer  Zeit  in  durchaus  friedliche  Verhältnissen  befunden 
zu  haben. 

Bedeutsam  kommt  es  mir  vor,  dass  die  Worte  Skvthikon  und 
Toxikon  als  vollständig  gleichbedeutend  zur  Bezeichnung  derselben  Sache 
gebraucht  werden  2):  das  letztere  ist  wol  nur  griechische  Uebersetzung 
des  erstem,  welches  —  wie  ich  oben  (S.  140)  wahrscheinlich  zu  ma* 
eben  suchte  —  in  den  thrakischen  Dialekten  heimisch  gewesen  sdn 
muss.  J.  Grimm  hat  jene  Thatsache  für  die  Erklärung  des  Namens 
der  Skythen  aus  dem  indo- germanischen  Sprachgeschlecht  (von  der 
deutschen  Wurzel  skhitan,  lith.  szauti  „schiessen,"  an  das  schon  Bayer 
dachte,)  übersehen^),  obgleich  sie  die  Etymologie  sehr  unterstützt 

Als  Vertheidigungswaffen  der  Skythen  erwähnen  die  Alten 
Panzer  und  Schilde,  die  beide  aus  Elennshaut  angefertigt  waren  ^),  der 
stärksten  Thierhaut,  welche  man  hier  finden  konnte^).  Wir  haben 
oben  gesehen  (S.  9t.  95),  dass  sich  zur  Griechenzeit  das  Elennthier 
im  nördlichen  Theile  des  Kosakenlandes,  und  auch  noch  um  die  Mitte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  am  obem  Don  aufhielt,  —  in  Gegenden, 
die  jetzt  Steppen  oder  wenigstens  waldarme  Landschaften  bilden,  im 
Alterthum  aber  mit  sumpfigen  Wäldern  bedeckt  waren.  Das  Material, 
dessen  sich  die  Skythen  zu  Panzern  und  Schilde  bedienten,  war  ihnen 


1)  Scythae  sagittas  tin^unt  viperina  sanie  et  homano  sanjpiine;  irremedica- 
bile  id  scelus  mortem  illico  adfert  levi  tactu.  Plin.  XI,  53.  Die  Schlussworte,  die 
wol  auch  aus  Theophrast  übersetzt  sind,  verdienen  fSr  die  Restitution  der  ver- 
derbten SteUe  Aelians  (Anm.  5  der  vorigen  Seite)  berUcksicbtii^  zu  werden. 

2)  SchoL  ad  IVicandri  Alexipharm.  v.  207  (ed.  Sehneider  p.  44). 

3)  J.  Grimm,  Gesch.  d.  deutschen  Sprache,  I,  220 ff. 

4)  "jEctt/  if^  o  TaQay^os  Zxv&f\q,  mal  ta  voira  naQanXt^atog  xavQt^  x«l  to 
^fytd-og'  TovTOv  rot  xttl  t^v  ^oqov  nyad-riv  intlnalov  «///uj,  xalg  avttiv 
tiOnCai  neQtTiCravTfg  voovai  xai  ol  ZxvO^at^  Aelian.  de  natura  animal.  U, 
cap.  16. 

5)  Nach  T he oph rast's  Fragment  über  die  Thiere,  welche  die  Farbe  ändern, 
ist  das  Fell  einen  Dalitylos  dick  und  wurde  zu  Panzern  verwendet  (Tbeophrasti 
opera  omnia  ed.  D.  Ileinsius  1613.  p.  460).  Auch  Phile  (deanimalium  proprio- 
täte,  1596.  p.  78)  sagt: 

Tovxov  <f/,  ßaaiXtv,  ifjv  ^ooäv  Otiga^  tf^^Qtav 
^Yn^Q^t  TTttVTog  ivrovaufiog  ßikovg. 


im  trmtfjE^ti '  i:  «i4  4^  Gbii^.  da»  «ä  B»d  ob  Fhi«<s^  dn  Roti  tob 

hih.  ^e^^M«  lbnfe]»9tJbe.  z.  B.  E««d  nod  SduakiL  in 

4^  hU^Htt^.  la  «aMiM»  •  >.  Mkönt  aikrdii»  d»f  m  deHcB. 

4j^  l.'aranliddMt.  vifnaieUdi  nv  dn  Er^pdiiiis»  4er  XoünRW&gr- 

i^  H^^lidtfT  4er  ME«tfaifdK  Sdmniz.  desto  gUnzendcr  ist  dasLichL 
ifi  wd/jk^tn  wth  hin  die  angftlMnMiiTiigcndaB  des  schönen  Gescfalechls 


l:  Harr 4»  F*U,  4««UHb  v.  Mirfc.  I.  cap.  47. 

:ti  r«IUi,  5MMdMini  aber  MufaL  Völker  L  S.  102. 

4;  f  !••  4«  i:«rpia,  c»p,  IV,  §,  3, 

^1  v.  M««««f ,  f*Ua«  H<»r4e,  S.  190.  191. 

7;r«IU0,«.a.  O,,  I,  S.  102. 
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straMen:  die  Skythinnen  benutzten  sogar  ein  parfümirtes  Reinigungs- 
mittel; —  und  wenn  es  unter  den  kalmfikischen  Weibern  wirklich,  wie 
Pallas  versichert,  „Schönheiten  von  so  reizenden  Zügen  giebt,  dass  sie 
selbst  in  einer  europäischen  Stadt  Anbeter  finden  würden''  ^);so  dürfen 
wir  annehmen,  dass  auch  die  Toilettenkünste  der  skythischen  Damen 
einem  der  Pflege  würdigen  Gegenstande  zugew^det  waren.  NachHero- 
dot  schabten  die  Frauen  mit  einem  scharfen  Steine  Cypressen-,  Cedem- 
und  Weihrauchbaumholz,  yermengten  es  mit  Wasser,  kneteten  es  zu 
einem  Teige  zusammen  und  bestrichen  damit  den  ganzen  Leib  und  das 
Gesicht  „Und  das  dient  ihnen  zu  gleicher  Zeit  als  Parfüm,  und  wenn 
sie  den  Teig  am  andern  Tage  abnehmen,  strahlen  sie  in  wundervollem 
Glanz'' 2).  Liess  sich  Herodot  einmal  zu  der  Indiscretion  hinreissen, 
dergleichen  Toilettengeheimnisse  zu  enthüllen,  so  werden  wir  es  ihm 
als  eine  schwere  Unterlassungssünde  anrechnen  müssen,  dass  er  das 
Recept  zu  dieser  Art  savan  eo$nUtiqw  nicht  mit  grössa*er  Genauigkeit 
angegeben  hat  Cypressen  wachsen  allerdings  in  den  wannen  Thälem 
der  taurischen  Südkäste  3);  aber  eigentliche  Cedem  oder  gar  Weih- 
rauchbäume kommen  hier  durchaus  nicht  vor.  Cedemholz  konnten 
freilich  die  Griechen  den  Skythen  zuführen,  sogar  von  der  Südküste 
des  Pontos,  da  dieser  Baum  auch  in  Phrygien  wuchst);  aber  dass 
auch  das  ferne  Arabien  in  Contribution  gesetzt  worden,  um  durch  sein 
W^ihrauchholz  die  Schönheit  skythischer  Damen  zu  conserviren,  wer- 
den wir  in  aUer  Bescheidenheit  bezweifeln  dürfen.  Adolph  Erman 
erklärt  den  frühen  Gebrauch  solcher  Schönheitsmittel  im  südlichen 
Russland  durch  den  Reichthum  der  Steppen  an  alkalischen  Kräutern 
und  erinnert  daran,  dass  schon  Nestor  es  als  eine  charakteristische 
Sitte  der  alten  Slawen  betrachtet,  sich  in  den  Dampfbädern  mit  einer 
Lauge  zu  begiessen  und  sich  dann  mit  Ruthen  zu  schlagen  und  abzu- 
reiben; aber  er  bemeriLt  doch,  dass  Herodofs  Recept  nur  auf  ein 
durch  sein  Einsaugungsvermögen  wirkendes  Reinigungsmittel  deutet'). 
Darf  ich  mir  in  diesen  Dingen  eine  Mnthmaassung  erlauben,  so  möchte 
ich  dem  Holze  der  Cedem  und  des  Weihrauchs  einfaches  Wachholder- 
holz  substituiren,  falls  nämlich  die  skythisch^i  Mädchen  selbst  die 
Salbe  bereiteten;  waren  aber  Griechen  die  Fabricanten,  so  möchte  es 


J)PaIla8,a.  a.0..  I,  99. 
2)Hepod.IV,  75. 

3)  Demidoff,  voyape  U,  373. 

4)  Theophr.  bist  plant  IV,  5. 

5)  Erman,  Reise  um  die  Welt  I,  236. 
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nahe  liegen,  die  stolzen  Namen  des  herodoteiscben  Recepis  dmdi 
Vergleichung  init  den  feinen  Ingredienzien  zu  erUirm.  aus  «ei- 
clien  den  Etiketts  zufolge  die  sacotis  de  Parit  in  Deutschland  berat«! 
werden. 

Aus  dem  Priratleben  der  Sk^lben  heben  wir  zunädist  das  ehe- 
liehe  Verhältniss  henor,  über  welches  die  Nachrichten  der  alten 
Srhriftsteller  durchaus  widersprechend  lauten.  Es  war  den  Griechen 
liekannt,  dass  in  dieser  Beziehung  bei  den  Massageten  östlich  tod 
kaspischen  Meere  sehr  sonderbare  Sitten  herrschten:  man  erzählte,  dass 
dort  vollkommene  WeibergemeinschaA  vorhanden  sei;  es  heiralhe  Je- 
d«*r  zwar  nur  ein  Weib,  gehe  aber  ohne  Anstand  zu  jeder  andern  Frau, 
zu  der  er  Neigung  spüre,  und  hänge  dann  nur  seinen  Köcher  an  ihren 
Wagen,  —  offenbar  um  Andern  ein  Zeichen  zu  geben,  dass  die  Zelt- 
bewohnerin bereits  mit  einem  Manne  Gemeinschaft  pflege.  Wir  haben 
schon  oben  (S.  132)  angedeutet,  dass  diese  Erzählungen  den  genauem 
Angaben  chinesischer  Schriftsteller  über  die  Ehe  der  Massageten  nicht 
vollkommen  entsprechen.  Den  letztem  zufolge  herrschte  hier  Poly- 
andrie unter  Faniiliengenossen:  mehrere  Bruder  freiten  ein 
Weib,  —  und  aus  dieser  Sitte  ergab  sich  dann  fast  nothwendig  der 
Brauch,  dass  derjenige,  welcher  das  Weib  besuchte,  ein  Zeichen  seiner 
Anwesenheit  ausserhalb  des  Zeltes  zurückliess.  So  bilden  diese  Ver- 
hältnisse eine  Analogie  zu  den  Erscheinungen ,  welche  nach  Strabon's 
Bericht  bei  einigen  Stämmen  des  glücklichen  vVrabiens  in  Folge  enger 
Familienverbände  hervortraten:  das  Eigenthum  war  dort  allen  Ge- 
schlechtsgenossen gemein:  der  älteste  wurde  als  das  Haupt  des  Ver- 
bandes betrachtet;  alle  hatten  nur  eine  Frau;  wer  zuerst  zu  ihr  kam, 
ruhte  bei  ihr  und  stellte  seinen  Stab  vor  die  Thfir;  des  Nachts 
schlief  sie  bei  dem  ältesten;  den  Ehebrecher  traf  Todesstrafe;  für  einen 
Ehebrecher  ^iirde  aber  ein  Mann  aus  fremdem  Geschlecht  ange- 
sehen ' ).  Was  Stralion  ferner  von  der  schonen  arabischen  Königs- 
tochter erzählt,  die  sich  der  zu  oft  wiederholten  Männerbesuche  da- 
durch erwehren  wollte,  dass  sie,  auch  wenn  Niemand  bei  ihr  war, 
einen  Stab  vor  die  Thur  stellte,  beweist  zm*  Evidenz,  dass  dieses  Zei- 
chen die  durch  das  Ehegesetz  zum  Eintritt  Berechtigten  von  demsel- 
lK*n  zurückhalten  sollte.  Da  es  sich  auch  in  diesem  Falle  um  die  Ehe 
einer  Frau  mit  zahlreichen  Brüdern  handelt,  können  wir  mit  Sicher- 
heit Kchliessen,  dass  das  Aushängen  des  Köchers  bei  den  MassagKen 
denselben  Zweck  hatte;  und  gerade  diese  auffallendste  Notiz  in  dem 


1)  Strab.  Üb.  XVI,  cap.  4  (ed.  Ttadio.  HI,  p.  409). 
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sonst  irrthümlichen  Bericht  der  Griechen  lasst  von  vornherein  auf  eine 
durch  Sitte  oder  Gesetz  geordnete  Polyandrie  schliessen  und  dient 
zur  Bestätigung  des  positiven  Zeugnisses  der  Chinesen,  dass  bei  den 
Massageten  mehrere  Brüder  ein  Weib  heiratheten. 

Die  Griechen  erblickten  indess  in  einer  Sitte,  die  in  dem  Anslands- 
gerühl  wurzelte  und  durch  eine  gewisse  Ordnung  der  ehelidien  Ver- 
hältnisse geheiligt  war,  ein  höchst  anstössiges  Zeichen  von  Schamlosig- 
keit und  roher  Verwilderung  der  Ehen.  Sie  entwarfen  sich  demgemäss 
ein  Phantasiegemälde  von  Weibergeineinschaft,  in  welches  der  von  ih- 
nen selbst  angegebene  Zug,  dass  Jeder  ein  Weib  freit,  durchaus  nicht 
mehr  hineinpasst  Was  soll  überhaupt  die  £he  bei  unbegrenzter  Wei- 
bergemeinschafl,  wie  sie  die  Griechen  bei  den  Massageten  gefunden  su 
haben  glaubten? 

Als  Herodot  die  Skythen  kennen  lernte,  bemerkte  er  bei  ihnen  nicht 
nur  nicht  die  Zuchüosigkeit,  welche  der  Volksmeinung  nach  bei  den 
Massageten,  und  da  man  diese  für  Skythai  hielt  —  auch  bei  den 
Skythen  herrschen  sollte,  sondern  schnurstracks  entgegengesetzte  Ver- 
hältnisse, liier  lebten  die  Weiber  in  grosser  Abgesclilossenheit  unter 
ihren  Zelten  und  verliessen  nur  selten  den  Wagen;  statt  dass  ein  Weib 
mchrem  oder  gar  allen  Männern  gemein  sein  sollte,  fand  Herodot  die 
gerade  entgegengesetzte  und  damit  völlig  unverträgliche  Sitte,  dass  ein 
Mann  mehrere  Frauen  heirathete:  es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Dinge 
und  ist  eine  notorische  Thatsache,  dass  da,  wo  Vielweiberei  herrscht, 
mit  ganz  l)esonderer  Strenge  auf  eheliche  Treue  der  Weiber  gesehen 
zu  werden  pflegt  Herodot  hatte  also  vollen  Grund,  in  seine  Darstellung 
der  ehelichen  Verhältnisse  bei  den  Massageten  die  Bemerkung  einfliessen 
zu  lassen:  „was  die  Hellenen  von  den  Skyth^  erzählen,  das  thun  nicht 
die  Skythen,  sondern  die  Massageten'*  *),  und  es  zeugt  für  sein  Nach- 
denken, dass  er  sich  auch  durch  diese  frappante  Verschiedenheit  der 
Sitten,  die  auf  eine  sehr  stark  divergirende  Richtung  der  Gedanken  und 
der  gesammten  Lebensweise  zurückweist,  bestimmen  liess,  die  Ver- 
wandtschaft der  Skythen  und  Massageten  entschieden  in  Abrede  zu  stellen. 

Ob  die  Vielweiberei  bei  den  Skythen  aUgemein  verbreitet  war, 
^vissen  wir  nicht,  da  wir  nur  über  das  Fürstengeschlechl  Nachrichten 
besitzen.  Wir  erfahren,  dass  der  Skythenfürst  Ariapeithes  drei  Weiber 
hatte:  eine  Griechin  aus  Istfos,  eine  thrakische  Prinzessin  und  eine 
Skythin  Namens  Opoia^).  Bei  Scliilderung  der  Begräbnissfeieriichkei- 


1)  Herod.  I,  216. 

2)  Herod.  IV,  78.80. 
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ten  spricht  Herodot  von  den  Kebsweibern  des  Fürsten  >):  Termuth- 
Kch  wurde  die  zuerst  gefreite  Frau  als  die  eigentliche,  rechtmässige  be- 
trachtet und  besass  einen  Vorrang  vor  den  andern;  doch  hielt  mau  wol 
die  Söhne  sämmtlicher  Weiber  für  legitim:  als  die  Skythen  sich  gegen 
Skyles,  den  Sohn  der  Griechin,  auflehnten,  riefen  sie  Oktamasades, 
seinen  Halbbruder,  den  Sohn  der  Thrakerin,  zum  Fürsten  aus.  Viel- 
weiberei erregte  also  jedenfaUs  bei  den  Skythen  keinen  Anstoss,  und 
wir  können  wol  auch  in  dieser  Beziehung  aus  den  Sitten  der  Mongolen, 
die  eine  so  geringe  Veränderiichkeit  zeigen,  den  Rückschluss  wagen, 
dass  der  reiche  Skythe  mehrere  Frauen  nahm,  der  arme  sich  mit  einer 
begnügte,  im  Allgemeinen  also  nur  unter  den  yomehmsten  Ständen 
Vidweiberei  anzutreffen  war.  Wenigstens  fand  Plan  de  Carpin  die 
ehelichen  Verhältnisse  bei  den  Mongolen  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
in  dieser  Weise  geartet:  sie  heiratheten  mehrere  Frauen,  je  nach  den 
Vermögensumständen;  denn  die  Frauen  mussten  erkauft  werden;  jede 
hatte  ihren  eigenen  Haushalt;  der  Mann  ging  bald  zu  der  einen,  bald 
zu  der  andern,  doch  räumte  er  meistens  einer  den  Vorzug  ein;  aber 
auch  die  Söhne  der  Beischläferinnen  wurden  als  legitim  betrachtet.  Der 
Mönch  rühmt  die  Keuschheit  der  Frauen;  wer  bei  Ehebruch  oder  Un- 
zucht ertappt  wurde,  eriitt  den  Tod  s).  Ein  vielleicht  zu  idyllisches  Bild 
mongolischer  Ehen  entwirft  Marco  Polo:  „Ihre  Frauen  sind  die 
keuschesten  und  ehrbarsten  der  Welt  und  lieben  und  ehren  ihre  Män- 
ner gar  sehr;  Treulosigkeit  in  der  Ehe  wird  von  ihnen  als  ein  ehrloses 
niederträchtiges  Laster  betrachtet;  und  auf  der  andern  Seite  ist  es 
bewundernswürdig,  der  Männer  Freundlichkeit  im  Umgange  mit  ihren 
Weibern  zu  sehen,  unter  denen,  wenn  ihrer  auch  zehn  oder  z^vanzig 
wären,  die  preiswürdigste  Ruhe  und  Einigkeit  herrscht;  nie  hört  man 
eine  beleidigende  Sprache  unter  ihnen,  und  ihre  Aufmerksamkeit  ist 
ganz  vom  Handel  und  von  ihren  verschiedenen  häuslichen  Geschäften, 
wie  von  der  Besorgung  des  Lebensbedarfs  der  Familie,  der  Aufsicht 
über  die  Diener  und  der  Sorge  für  die  Kinder,  um  welche  sie  sich  ge- 
meinschafUich  kümmern,  in  Anspruch  genommen.  Und  um  so  preis- 
wiu*diger  sind  die  Tugenden  der  Bescheidenheit  und  Keuschheit  bei 
den  Frauen,  als  es  den  Blännem  gestattet  ist,  so  viel  Frauen  zu  nehmen 
als  sie  woDen.  Der  Aufwand,  den  der  Mann  für  sie  zu  machen  hat,  ist 
nicht  gross,  und  auf  der  andern  Seite  ist  der  Nutzen,  den  er  aus  ihren 
Beschäftigungen  zieht,  beträchtlich;  deshalb  bezahlt  er,  wenn  er  ein 


l)Herod.  rV,  71. 

2)  Plan  de  Ctrpin  cap.  ü,  §.  2;  cap.  IV,  §$  1.  4. 
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Mädchen  zur  Frau  nimmt,  den  Eltern  ein  Heirathsgut  Der  Frau,  welche 
zuerst  geheirathet  wird,  erweist  man  die  grosseste  Achtung,  auch  wird 
sie  als  die  rechtmässigste  betrachtet,  was  sich  auch  auf  die  von  ihr  ge- 
borenen Kinder  erstreckt'^  <).  Die  Eintracht  der  Weiber  unter  einander 
und  ihre  Freundlichkeit  gegen  den  Mann  erklärt  sich  zum  Theil  durch 
die  angeborene  Gutmüthigkeit  des  Volkes,  zum  Theil  durch  die  Leich- 
tigkeit der  Ehescheidung;  aber  von  ihrer  ehelichen  Treue  ^und  Keusdi- 
heit,  die  nicht  im  Temperament  der  Mongolen  liegt,  hat  Marco  Polo 
wahrscheinlich  deshalb,  weil  er  einige  Völker  von  ganz  entgegengesetzte 
und  höchst  wunderlichen  Gewohnheiten  kennen  gelernt  hatte,  ein  viel 
zu  schmeichelhaftes  Bild  entworfen,  wenn  wir  auch  einräumen  wollen, 
dass  die  sorgsamere  Bewachung  des  weiblichen  Geschlechts,  die  mit 
der  damals  allgemeiner  verbreiteten  Vielweiberei  unzweifelhaft  verknüpft 
war,  den  Ehebruch  factisch  seltener  machte.  Jetzt  kommt  unter  den 
Mongolen  die  Polygamie  verhältnissmässig  nicht  häufig,  und  eigentlidi 
nur  bei  Fürsten  vor,  oder  wenn  die  erste  Frau  unfruchtbar  bidbt:  aber 
Keuschheit  kann  man  nicht  gerade  als  allgemeine  Volkstugend  bezeidi- 
nen.  Pallas  berichtet,  dass  die  meisten  Mädchen  vor  ihrer  Verheira- 
thung  vertrauliche  Verhältnisse  unterhalten,  dass  auch  die  Männer 
durchaus  nicht  eifersüchtig,  zuweilen  sogar,  in  Folge  ihrer  Begriffe  über 
die  dem  Gastfreunde  schuldigen  Pflichten,  Fremden  gegenüber  geflis- 
sentlich nachsichtig  sind  2);  und  diese  Angaben  finden  in  dem  kalmü- 
kische  Strafgesetzbuche  ihre  Bestätigung.  Sogar  derjenige,  der  eine 
Frau  mit  Gewalt  zum  Ehebruch  zwingt,  soll  als  Busse  nur  neun  Stack 
Vieh  erlegen,  eboi  so  viel  wie  derjenige,  der  einer  Frau  den  Quast  von 
der  Mütze  reisst,  während  der  Dieb,  der  ein  Kameel,  dnen  Hengst,  eine 
Stute  gestohlen  hat,  mit  beziehungsweise  135,  90,  72  Stück  Vieh  be- 
straft wird  3).  Das  ältere  Gesetz  scheint  in  manchen  Fällen  noch  milder 
gewesen  zu  sein:  wer  im  Ehebruch  mit  einor  Fürstin  ertappt  wurde, 
blieb  ungestraft,  weil  man  voraussetzte,  dass  er  dazu  angeregt  wor- 
den^). Bei  den  östlichen  Mongolen  stand  indess  schon  im  dreizehnten 


1)  Marco  Polo,  T,  cap.  46. 

2)  Pallas,  Nachrichten  über  mongol.  VöllLerschaften  I,  105.  ü,  235. 

3)  Pallas,  a.  a.  0.,  I,  204.  206.  207. 

4)  Pallas,  a.  a.  0.,  I,  193.  Das  kalmöklsche  Gesetz  stellt  ziemlich  conse- 
qaent  an  Fürsten  nnd  Vornehme  sehr  strenge  Anfordeningen ;  es  rächt  die  ihnen 
widerfahrenen  Beleidignn|^n  streng,  bestraft  aber  auch  Gesetzesübertretungen 
Ihrerseits  mit  viel  hartem  Bvssen,  als  die  des  gemeinen  Mannes.  Ja  in  einer  No- 
velle (bei  Pallas,  a.  a.  0.,  1, 216)  findet  sich  sogar  der  folgende  bemerkenswertlie 
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Jahrhundert  der  Tod  auf  Ehebruch;  und  audi  das  jelrige 
Strafgesetzbuch  fOr  die  mongolischen  Stämme  enthält  Yid  härtere  Be- 
stimmungen, als  das  kahnükische  ). 

Wir  sehen  also,  dass  sich  bei  den  Mongolen,  so  lange  wir  sie  ken- 
nen, nirgends  eine  Spur  von  Weibergemeinschaft  zeigt,  dass  Tidmdlir 
bei  ihnen  die  damit  unverträgliche  Vielweiberei  zu  allen  Zeiten  als  zu- 
lässig betrachtet  ^-urde.  Nun  ist  es  durch  die  specialen  Angaben  Hero- 
dof  s  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  auch  bei  den  Skythen,  wenigstens  bei 
ihren  Fürsten,  Vielweiberei  herrschte,  und  wir  können  daraus  den 
sichern  Schluss  ziehen,  dass  der  alte  Historiker  mit  Recht  alle  Erzäh- 
lungen über  die  bei  diesem  Volke  angeblich  herrschende  Weibergemein- 
schaft  als  irrthömlich  zurückgewiesen  hat. 

Nichtsdestoweniger  wenlen  sie  von  Strabon  wiederholt:  ihm  zu- 
folge sollen  die  Skytlien,  mit  Ausnahme  ihres  Schwertes  und  ihres 
Trinkgeschirres,  Alles  und  selbst  die  WViber  gemeinschaftlich  besessen 
habend).  SeinZeugniss  würde  den  in  der  Natur  der  Dinge  begründeten 
Angaben  Herodot's  gegenüber  nicht  ins  Gewicht  faUen,  zumal  da  er 
unter  dem  Namen  Skythen  alle  nordischen  Völker  versteht  und  deshalb 
keinen  Anstand  nehmen  konnte,  die  vermeintlichen  Sitten  der  Massa- 
geten  den  Skythen  beizulegen.  Aber  er  beruft  sich  für  diese  wie  f&r 
andere  Angaben  auf  Ephoros,  dessen  Zeugniss  ich  nicht  kurzweg 
durch  die  Annahme  zurückzuweisen  w^age,  dass  auch  dieser  Schrift- 
steller das  was  von  den  Massageten  erzählt  wird  auf  die  Skythen  über- 
tragen habe.  Viel  eher  möchte  ich  glauben,  dass  Strabon  sich  [fir 
lierechtigt  hielt,  Ephoros'  Angab<'n  über  die  Weihergemeinschaft  der 
Massageten  in  scLi  Gemälde  der  skythischen  Sitten  zu  verflechten. 
Aber  ich  halte  es  für  das  W'ahrscheinlichste,  dass  Ephoros  selbst  durch 
einige  auflallemU;  Grundsätze  des  skythischen  und  mongolischen  Ehc- 
rechts  zu  einer  irrthünilichen  Auffassung,  oder  mindestens  zu  einer 


Satz:  „Welcher  Fürst,  seine  W^ürde  hintansetzend,  sich  in  niederträchtig  Hän- 
del mit  seinen  Unterthanen  einlässt,  hat  sich's  selbst  znznschreibcn ,  wenn  sich 
Jemand  im  Eifer  an  seiner  Person  vergreift  and  der  Thäter  kann  desi%cgen  nicht 
zar  Strafe  gefordert  werden ;  der  Fürst  soll  sein  Ansehn  nicht  auf  solche  Weise 
in  Gerahr  stellen.*'  Sonst  ist  auf  Real -Injurien  eine  Busse  bis  zum  Betrag:e  von 
0  Stück  Vieh  gestellt. 

1)  Hyakinth,  Denkwürdigkeiten  über  die  Mongolei,  S.  412.  413. 

2)  2^xvOttf  .  .  .  xotva  xtxrijuirovg  ndvta  nXriv  ^tffovq  xa)  Ttorijofov  iy 
<f^  Tovtois  n^Toy  xid  rag  ywatxas  nXattoytxäg  fx^vrag  xoivttg  xa\  T^xra, 
Strab.  VIF,  3.  (ed.  Taoeho.  11,  80). 
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ungenauen,  Missyerstandnissen  unterworfenen  Ausdrucksweise  yerleitet 
worden  isl^). 

Die  Weiber  wurden  nämlich  von  den  Skythen  als  ein  völliges 
Familieneigenthum  betrachtet,  so  dass  die  Kinder  auf  sie  wie  auf  jedes 
andere  Faniiliengut  ein  Erbrecht  besassen.  Herodot  erwähnt  beiläufig, 
dass  Skyles  nach  dem  Tode  seines  Vaters  die  Herrschaft  und  das  Weib 
desselben  übernahm,  seine  Stiefmutter,  mit  welcher  sein  eigner  Vater 
einen  Sohn  erzeugt  hattet).  Da  diese  Frau  in  der  von  Herodot  erzähl- 
ten Geschichte  durchaus  keine  Rolle  spielt,  wäre  ihre  Erwähnung  ganz 
überflüssig,  wenn  Herodot  dadurch  nicht  seiner  Schilderung  der  sky- 
thischen  Sitten  eine  ihm  aufgefallene  Sonderbarkeit  hätte  hinzuitkgen 
wollen.  Und  dass  diese  Sitte  echt  mongolisch  ist,  wird  durch  das  über- 
einstimmende Zeugniss  des  Ostens  und  Westens,  wie  durch  zaUreiche 
einzelne  Beispiele  bestätigt.  Sie  war  sehr  alt:  die  chinesischen  Schrift- 
steller führten  sie  auf  Tsching -tang  zurück,  den  Sohn  des  Stammvaters 
der  Hiungnu- Fürsten,  der  nach  dem  Tode  seines  Vaters  sämmtliche 
Weiber  desselben  zu  seinen  Frauen  machte.  „Daher  rührt  die  noch 
heute  bei  den  Tataren,  oder  wenigstens  bei  ihren  Fürsten  verbreitete 
Sitte,  dass  der  Sohn  die  Weiber  des  verstortienen  Vaters  heirathet;  das 
gilt  aber  nur  in  Bezug  auf  die  Stiefmütter,  nicht  auf  die  leibliche  Mut- 
ter^ ^).  Matuanlin  Uefert  einen  bemerkenswerthen  Zusatz:  „Wenn 
ein  Vater  gestorben  ist,  heirathet  der  Sohn  die  Stiefmutter.  Bei  dem 
Tode  eines  Bruders  heirathet  der  Bruder  die  Unterlassene  Wittwe"*). 
Genau  dasselbe  berichtet  Plan  de  Carpin^),  und  auch  Marco  Polo 
erzählt:  „Nach  dem  Tode  des  Vaters  kann  der  Sohn  alle  Weiber,  die 
jener  hinterlässt,  annehmen,  mit  Ausnahme  seiner  eigenen  Mutter.  Ihre 
Schwestern  können  sie  nicht  zu  Weibern  nehmen,  aber  beim  Tode  ihrer 
Brüder  können  sie  die  Schwägerinnen  heirathen*'  <>).   Wenn  mehrere 


.-« 


1)  2^xv!>(u  .  .  .  xoivic  jiavra  ij^ovreg  rd  re  aXXu  xul  yvvatxKS  xal  xixva 
xa\  T^r  olriv  avyyivfinv.  Slrab.  VIT,  c.  3.  (ed.  Tauchn.  IT,  p.  83).  Ich  bitte  den 
Leser,  die  drei  letzten  Worte  nicht  zu  übergehen. 

2)  2!xvXfis  rr^v  tf  ßaaiXttrjr  jtno^Xaßc  xal  Trjv  yvvalxa  xov  TrutQog,  rtj 
ovroii«  ^v  ^Ono(ri'  riv  dk  nvrr}  rj  ^OnoCrj  itaTtj,  (^  ffi  ^v  ^ÖQixog  lifttantf&tX 
naii.  Herod.  rV,  78.  Skyles*  Mütter  war  eine  Griechin  ans  Istros,  sein  Vater 
Ariapeithes. 

3)  Visdelou,  histoire  de  la  Tartarie  p.  22. 

4)  Abel  Remusat,  recherches  sur  les  langaes  tartares,  p.  6. 

5)  Plan  de  Carpin  cap.  II,  §.  2. 

6)  Marco  Polo,  1,  cap.  48. 
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war.  vüidMS  Epbonis  ia  Tcrvimiikr  srtile, 
jw  aMn  dw»  bdrandfodcn  ZiuaU  Ib  Stnboo's  Werfoi  la 
^4k  SkvIlMi  kiil^n  sowol  al»  Amiffr  lenann.  dk  ach  die  Wcfto; 
«i4  4w  KinAsr  «mI  die  fanze  BlatsTervaadUchaft*'  Avs 
Z«ulz  idbobe  ich  Mf^eni  n  dirfini«  da»  Ephoros  a  da 
glrik  auf  fiUirfdMr  ancfa  too  der  Geschlofseoheit  der  GcscUechl»- 
Tcrhteife  und  Tom  Erbrecht  leehaiideh  hat  nach  welchem  jedes  Eigeii- 
thonif  aiKh  dai  a  den  WcAem,  ab  an  Gesamnitgiit  des  Geschledrts 
hetracfaM  wurde  mid  jecinn  lütgiede  des  iHztern  Erhanspröche  auf 
daiHteibe  zuitaiideo,  —  dass  ako  ach  in  diesem  Fnnkt  zwischen  dm 
ftÜlen  der  Sk>then  und  denen  der  Mongolen  principiell  die  Tehcr- 
eioMimmung  obwaUH,  die  thatsachlich  in  dem  ron  Herodot  erwähn- 
ten spetieUen  Falle  zum  Vorschein  konunL  So  lenchlei  sdhsl  durch 
die  IrrtbOmer  der  Alten  das  Licht  der  Wahrheit  hindurch. 

Wenn  diese  Verhaltnisse  einen  gewissen  geordneten  Rechtszostand 
Terratfaen,  so  bricht  in  einigen  Kricgsgebräucbcn  wieder  die  nr- 
sprfinglifrhe  Kohheit  des  Volkes  hervor.  Die  Skythen  waren  ein  gefurch- 
teler  Feind.  Ihr  Heer  besUnd  nur  aus  Bogenschützen  zu  Pferde  > )» 


I)  Aas  H#frod.  IV,  131:  TJf^itsr^rfi  fitru  ra  Jaoa  tu  UOovta  Jnoti^  arrt^ 
ui/Oriffttr  ol  v/tohnff^iyrti  2:xv0ai  nfCv  *«i  tnitoiai  »>  aviißaKoviH  — 
•rblMfMl  llin»rn  (Ottrorop«,  S.  71),  dass  sich  im  skythischen  Heere  auch  Fnss- 
Volk  brfaiMl,  r>i#*  Grammatik  n9thist  nickt  zn  dieser  Auffassiiiis  and  der  Zosamr 
Menkaas  ri^k  davoa  ab.  Die  Skythen  hatten  bisher  nor  die  pertiscbe  Reiterei  an- 
irgrifrn,  der  sS«  sieh  überlegen  faklten,  nnd  diese  steU  se  weit  nrackgemorfen. 
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wie  wir  bereits  erwähnten,  geübt  waren,  mit  der  Rechten  wie  mit  der 
Linken  den  Bogen  sicher  zu  fuhren.  Sie  Hessen  sich  nicht  gern  in  eine 
regelmässige  Schlacht  ein,  sondern  umschwärmten  den  Feinde  ermü- 
deten ihn  durch  unaufhörliche  Plänkeleien,  suchten  seine  Massen  durch 
verstellten  Rückzug  zu  trennen,  um  dann  die  vereinzelten  Abtheilungen 
plötzlich  und  mit  Uebermacht  zu  überfallen  und  aufzureiben.  Die  Grie* 
eben  scheinen  diese  Kampfart  einer  geübten  leichten  Reiterei  erst  bei 
den  Skythen  kennen  gelernt  zu  haben:  auf  dieses  Volk  beruft  sich  P la- 
to n  zum  Beweise  des  Satzes,  dass  man  auch  fliehend  in  einer  dem 
Feinde  verderblichen  Weise  kämpfen  könne  <).  Mit  Recht  weist  Hero- 
dot  darauf  hin,  dass  nur  das  nomadische  Leben  es  ihnen  mögUch 
machte,  eine  solche  Art  der  Kriegführung  mit  einer  den  Gegner  auf- 
reibenden Consequenz  durchzuführen:  sie  waren  nicht  gezwung^,  ein 
bestimmtes  Terrain  zu  behaupten,  und  hatten  weder  Städte  noch  feste 
Plätze,  zu  deren  Rettung  sie  eine  Schlacht  hätt^  wagen  müssen  3). 

Wenn  ein  Skythe,  —  erzählt  Herodot,  —  den  ersten  Feind  ge- 
tödtet  hat,  so  trinkt  er  von  dem  Blute  desselben;  die  Köpfe  aller  von 
ihm  Erschlagenen  bringt  er  dem  Könige  und  empfangt  darnach  seinen 
Antheil  an  der  Beute.  Die  Kopfhäute  gerbt  er,  dass  er  sie  als  Handtücher 
benutzen  kann,  und  hängt  sie  seinem  Pferde  als  stolze  Zier  an  den 
Zügel:  wer  die  meisten  solche  Trophäen  aufzuweisen  hat,  wird  für 
den  tapfersten  Mann  gehalten.  Einige  fertigen  sich  sogar  aus  diesen 
Häuten  Kleidungsstücke  an.  Viele  ziehen  auch  den  erschlagenen  Feinden 
die  Haut  von  der  rechten  Hand  ab  und  machen  daraus  Köcherüberzüge. 
Ja  es  finden  sich  sogar  Skythe,  welche  vom  ganzen  Körper  des  Fein- 
des die  Haut  abgezogen  haben  und  sie,  auf  ein  Paar  Stäben  ausgespannt, 
mit  sich  führen,  wenn  sie  ausreiten.  Den  Schädel  des  erbittertsten 
Feindes  zersäge  sie,  umgdben  ihn  mit  Rindshaut  und  brauchen  ihn 
als  Trinkgeschirr;  Reiche  vergolden  ihn  inwendig.  Dasselbe  thun  sie 
auch  Landsleuten  gegenüber,  wenn  sie  in  Zwist  mit  ihnen  lagen  und 
durch  königUches  Urtheil  Gewalt  über  das  Leben  derselben  erhielten  3). 


bis  ihr  das  Fussvolk  zu  Hilfe  kam ;  einem  Kampf  mit  dem  letzteren  waren  sie  bis- 
her reg^elroassig  ausgewicbeo  (Herod.  IV,  128).  Jetzt  bildeten  sie  eine  förmliche' 
Schlacbtordnnng,  als  woUten  sie  sowol  gegen  das  Fussvolk  wie  gegen  die  Reiterei 
den  Kampf  aufnehmen. 

1)  Kid  Zxvd^m  Ifyovrtti  ovx  titxov  (pivyovris  tj  ^itoxoyng  fiax^o9^i, 
Platon.  Loches  cap.  17. 

2)  Herod.  IV,  127. 
d)Herod.IV,  64.  65. 


3*)4  Zsir-.tfH  Bopii.    Dil-  Bi-W'iluier. 

r»iHs*Hb#»n  oiitT  jnni  ihnüihf  rwli»*  i>briiirhe  w:im  wliv  bi 
risi'.hffi  Vi;ik#*rn  ^^la^^n.  Das;*  ^  ai)rh  im  voriir»»!!  Xihrfaim^ip^cT 
kAimfikiMi^rii*  Sirri»  x.tr.  <tis  Blut  «1»^  *>r^!hln!£»'aen  Fi*fxiti«fs  la 
ruihf»n  %ir  ht»rt*ns  '»rilhnt:  nw^^ütm  wiiriift  ihm  aiirfa.  tlü»t!kilbf  ooii  li» 
F*^  aiis:i»^<*hnirfi*n.  „w>*j]  i>**iiif^  iintt^r  ii»*a  Liliniik*»a  akhc  nor 
VV;ihn»*i«'h»^n  l>»»wi»»s««n»T  T^r)iV*rk»*ir..  'it,ni!»*rn  iw.h  ils  .Irzxbränitt^ 
j^.>h»*n  i3n»l  'ia**  M»»n.'*«'h#*ritV*fr.  s^iniierlii-h  znr  H»»üiinj  früs^hfT  Wai>4m 
vortr*^ffIii'h  j^halfrrn  wird-  i.  Iht*  B*»nnrinrr.Lr  li»^*  Scfa.ifi«»l>  ers«4LLk£Hii!r 
F^in«!»*  ^!^*  Trinki'^rhirr  L'-t  nnch  w#*ifrr  v»»rhn»ü»ft:  Ssi»in.i-chfiaB 
k»*nnt  -i*»  hfrf^i  rj«>n  Hi>in.Tiii.  •Jhi  \a»Til»arn  «Jhin.i''?.  an»l  Paulas  Dia- 

iiJirh  für  lU:-  Ahzifrhrn  il*'r  flaut  B*"i?«fii»»l»-.  *\i*'  an  Ah?<h«HÜii4ik«t  B«»n>- 
(\ftt  <  StUiitU-nnj  norh  uU^rtii^rtKii :  ii:h  Umjf»*  inirh  anf  lia*  Zt»fLniK 
r!^  rri'ifi/ol:i.rh*-n  Frir-I»'n  S*.inanu'-S:«äl>rtn.  s:i»t:»'0  lini  *i«fh  oidic 
il#-r  Vr'rrl;irhl  r|*-r  I  «4i*'rtn'iiiijni:  »Tht-U^n  wir»i.  L"nl»»r  d«?n  EmnüsijMi 
d/'-^  Ji-ihr^-M  1  JOO  ^mhlt  «l»'r  fürsllirh«*  lieM'hii.hl.-ichmber  fol^t^Oika 

Vrirf;ill:    „Fla    ««(irarh    Ki}i«*k    >iu-fil«-^:*uktsrhi.    (I>fr   (ihajfhan: Di^ 

flijrht  iWfy^f^  Chiirhai  li#*wfisl  s»-im*  SrhiiJ«!. —  —  un«l  jarfe  Qun  nadL 
fh  ^T  ihn  «"iiiholtp.  kani  os  zum  GpffTht.  wolipi  Thuchai  dem  Chaghan 
<l^n  kif'inrn  Finder  aitsrho<«s,  rirsü#*nun<rpachtet  ai>**r  fibennannt  and 
gptöflti't  wurHp.  Hieraiif  li^ss  der  Chaghan  dem  Gemordeten  durrfa 
Wangtsrhin  Taiho  von  d^n  Ssunid  die  Kfirkenhaut  abziehen,  die  er 
mitnahm  und  der  lleidschi  zeigte.  Diese  war  alier  damit  noch  nicht 
zufrieden,  somlem  leckte  das  Blut  von  dem  venvundi*ten  kleinen  Fin- 
ger des  Chaghan*B,  nahm  soflann  mit  den  Worten:  ^..lasj^t  uns  versu- 
dien,  wie  Mcnncbenhaal  achmeckt/'''  die  flaut  des  Gmch.ii  Dadschu 
ud  ledste  das  Fett  an  dersellNrn,  worauf  sie  sprach:  .,^ Jetzt  habe  ich 
Murd  das  Bhit  des  grausamen  Chaghans,  als  das  Fett  seines  Anreizers. 
des  GlRlGhai#geleckt  Obgleirh  nur  ein  Weib,  habe  ich  den  Tod  meines 
■■mer       'eJien  gewuMst '^)l'''*' 

l  "erden  wir  uns  nicht  mehr  verwundern  dürfen,  wenn 

H^l  r  ScJilarhl  heimkehrend,  die  Haut  seines  erschlagenen 

1^  »lange  zum  Schaugeprängo  mit  sich  ffdirte;  alter  dass 

^  mlidikcit  gewöhnlicher  Brauch  gewesen  sein  sollte, 

^  innehmen,  da  es  eine  ebi'Ji  so  unbiMfueme  wie  nutz- 

I  mit  Menschenhaut  bespanntes  (lesteil  beim  Reiten 
Vermuthlich  haben  die  GriiH^hen  vereinzelte  Fülle,  in 


^iEbten  über  nongoL  Völker,  I,  p.  227. 
^,8.143. 
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deoea  sich  das  Rachegefühl  za  so  wilden  Ausbrüchen  hinreissen  liess, 
zu  einem  allgemeinen  Gebrauch  gestempelt  Das  Abziehen  der  Kopf- 
haut scheint  dagegen  sehr  gewöhnlich,  und,  wie  ich  vermuthe,  sogar 
die  Regel  gewesen  zu  sein;  nicht  bloss,  weil  die  Griechen  sich  für  diese 
Operation  das  Wort  „aposkythisiren^*  gebildet  hatten  0?  sondern  weil 
dieselbe  dazu  diente,  die  Zahl  der  Erschlagenen  zu  constatiren,  yielleicht 
auch,  wie  Ilerodot  angiebt,  den  Antheil  des  Einzelnen  an  der  Beute  dar- 
nach zu  bemessen.  Andere  Nationen  des  Alterthums  hieben  den  gefal- 
lenen Feinden  irgend  ein  Glied  ab,  damit  der  Führer  die  Zahl  der  Ge- 
bliebenen feststellen  konnte. 

Am  merkwürdigsten  ist  die  Nachricht  Herodot^s,  dass  die  Skythen 
den  erschlagenen  Feinden  die  Haut  der  rechten  Hand  sammt  den  Fin- 
gern und  Nägeki  abgezogen  und  als  Köcherüberzüge  benutzt  hätten. 
Schon  Hansen  führte  „als  ein  Curiosum^  an 2),  dass  die  Skythen 
dem  Perserkönige  gerade  fünf  Pfeile  schickten  ^),  Die  Sache  ist  indess 
mehr  als  ein  Curiosum.  Im  kalmükischen  Gesetzbuch  ist  neun  die 
Normalzahl:  die  grosse  Mehrheit  der  Bussen  ist  in  einem  Vielfachen 
von  neun  festgestellt^).  Wo  aber  die  Busse  oder  der  Lohn  in  Pfei- 
len besteht,  ist  von  fünf  Pfeilen  die  Rede,  z.  B.  wer  mehr  als  zehn 
Schaafe,  unter  denen  ein  Wolf  mordet,  gerettet  hat,  soll  zum  Lohn  ein 
gesundes  nebst  den  getödteten  erhalten,  sind  es  weniger  als  zehn 
Schaafe,  so  gehören  ihm  fünf  Pfeile; —  wer  eine  ermüdete  Kuh  aus  dem 
Sumpf  zieht,  erhalt  fünf  Pfeile;  —  wer  einem  Andern  auf  der  Jagd  das 
Wild  verscheucht,  soll  nach  den  Umständen  um  ein  Pferd,  Schaaf  oder 
fünf  Pfeile  gestraft  werden,  u.  s.  f.  s).  Man  muss  aus  dieser  Abweichung 
von  der  Neunzahl  schliessen,  dass  fünf  Pfeile  vielleicht  jetzt  noch,  sich^ 
aber  in  früherer  Zeit  ein  vollständiges  Köcherbesteck  bildeten,  dass  der 
Köcher  also  fünf  Futterale  enthielt   Dann  wird  begreiflich,  dass  die 


1)  Die  deutlichste  £rkIäruog^  ^ebt  Soidas:  anoaxvd^iam ,  to  Inixt^uv  ro 
inixetpdXiov  ^ififjia  avv  B^qi^Cv.  Hesychias  erklärt  das  Wort  nur  durch  7r£^i- 
Tifittv,  Wenn  Stephan.  Byz.  mit  seiner  Glosse  anoaxvd-laai ,  r^  aidr^Qt^  rag 
TQtxng  TffjfTp  Recht  hat,  so  verstand  man  darunter  auch  das  blosse  Kahlscheeren 
des  Hauptes ;  jedenfalls  wird  aber  dabei  stillschweigend  gemeint  sein ,  dass  es  zur 
Bescbimpfung  geschah,  wie  Klearch  sagt:  t^v  iff*  vßquxovqav  äneaxv^iad^ai 
TtQoariyoQevaaVf  bei  Athenaeus  524  f.  (ed.  Dindorf  p.  1173). 

2)  Hansen,  Osteuropa  S.  71. 

3)  Herod.  IV,  131. 

4)  Dieses  ist  auch  in  dem  chinesischen  Gesetzbuehe  fHr  die  Ostmongolen 

der  Fall. 

5)  Pallas,  Nachrichten  über  mongolische  Völkerschaften  I,  208.  210. 

.     Hell,  im  Skythenl.    I.  20 
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Griechen  durch  die  fünf  Röhren  des  ledenien  KödMribexuges  der  Sky- 
then an  die  fünf  Finger  der  Menschenhand  erinnert  worden,  oder  dass 
diese  Barbaren  wirklich  die  Haut  einer  Mensdienhand  als  Köefaoiiber- 
zug  hraudien  konnten  und  dass  sie  Dareios  gerade  mit  fOnf  Pfeikii 
beschenkten,  wälircnd  die  andern  Gaben  nur  aus  einem  Vogel ,  einer 
Maus  und  einem  Frosche  bestanden  und  ßir  die  symbolische  Sprache 
ebenfalls  ein  Pfeil  vollkommen  genügend  gewes^  wäre.  Bis  in  sokbe 
Kleinigkeiten  zeigt  sich  die  Uebereinstimmung  skythisdier  und  mon- 
golischer Sitte  und  ihre  wunderbare  Unveranderiichkeit  ^ ). 

Alljährlich  vorsammciten  sich,  wie  Uerodot  weiter  erzählt,  die 
Gaugenossen  zu  einem  Gelage.  In  einem  Kessel  mischte  der  Horden- 
führei*  den  Festlrank,  und  alle  Skythen,  die  einen  Feind  eriegt  hatten, 
tranken  davon.  Wer  keine  solche  Ileldenthat  verrichtet  hatte,  durfte  am 
Zechen  keinen  Antheil  nehmen,  sondern  musste  zum  Schimpf  in  eini- 
gor  Entfernung  sitzen;  das  hielten  die  Skythen  für  die  grosseste 
Schande;  wer  aber  mehrere  Feinde  ersclüagen  hatte,  der  trank  zu  glei- 
cher Zeit  aus  zwei  Bechern  2). 

Auch  die  Mongolen  vertheilten  bei  Truikgelagen  die  Preise  der 
Tapferkeit  3),  und  die  Feigheit  wird  auch  bei  ihnen  öffentlich  gezüch- 
tigt. Das  ostmongolische  Gesetzbuch  enthält  eben  so  wie  das  kalmüki- 
sche  zahlreiche  Stralbestinmiungen  für  die  verschiedenen  Handlungen, 
die  aus  Feigheit  hervorgehen  können.  In  dem  letztem  sind  die  Straf- 
sätze nach  dem  Range  des  Kriegers  abgestuft;  Fürsten,  die  sich  im 


1)  Einige  andere  barbarische  Kriegsge brauche  der  Skythen  ermähnt  K  learch 
von  Kypros  (bei  AUienaeus  XII,  ed.  Dindorr,  p.  1172);  seine  Angaben  scheinen 
aber  nicht  auf  positiven  IVachrichten  zn  beruhen,  sondern  ziemlich  abgeschuiarkte 
Combinationen  zn  sein.  So  sollen  die  Skythen  allen  ihren  Feinden  die  Nasen  abge- 
schnitten und  die  Nachkommen  der  Verstümmelten  noch  bis  auf  seine  Zeit  voa 
jenem  Unglück  den  Namen  geführt  haben:  dieser  Angabe  liegt  offenbar  eine  ety- 
mologische Spielerei  zu  Grunde,  die,  wenn  Klearch  wirklich  an  das  ägyptische 
Rhinokolura  gedacht  haben  sollte,  den  Gipfel  der  Lächerlichkeit  erreichen  \viirde. 
Ferner  sollen  die  skythischen  Frauen  den  Köqiern  der  thrakischen  allerlei  Figuren 
eingekratzt  haben ;  das  hätte  die  Thrakerinnen  bestimmt,  nach  Verlauf  vieler  Jahre 
ihren  ganzen  Körper  zu  tätoDviren,  um  das,  was  ihnen  zur  Beschimpfung  angethan 
war,  so  mannigfaltig  zu  machen,  dass  sie  es  als  eine  Schönheit  gelten  lassen 
konnten :  durch  diesen  Einfall  soll  offenbar  die  Sitte  einiger  thrakischen  Stämme, 
ihren  Körper  bunt  zu  bemalen,  erklärt  werden.  Auch  was  Klearch  weiter  über  die 
Ausdrücke  Zxv^ixri  ^rjatg  und  anoaxvd^laat  bemerkt,  zeigt,  dass  er  sich  hier- 
über nur  sehr  oberflächlich  unterrichtet  hatte. 

2)Herod.  IV,  66. 

3)  V.  Hammer,  goldne  Horde,  S.  45. 
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Kriege  schlecht  hidten  oder  gar  die  Flucht  ergreifen,  sollen  zur  Strafe 
hundert  Panzer,  hundert  Kamede,  fünfzig  Familien  und  tausend  Pferde 
abgeben;  andere  Befehlshaber  zahlen  je  nach  ihrem  Grade  weniger; 
gemeine  Leute  ihren  Panzer  und  drei  Pferde;  noch  ärmere  zwei  Pferde; 
und  die  geringsten  ihren  Bogen,  ihre  Pfeiltasche  und  ihr  Reitpferd. 
Wer  aber  gar  den  Fürsten  im  Schlachtgedi'ange  verlasst,  soll  getödtet 
und  seine  Habe  Preis  gegeben  werden,  —  und  dieses  ist  der  einzige 
Fall,  in  welchem  das  kalmükische  Gesetzbuch  die  Todesstrafe  verhängt. 
Auch  moralische  Strafen  werden  angeordnet:  wer  sich  zu  spät  beim 
Treffen  einfindet,  soll  im  Weiberrock  umhergefühit  werden;  dieselbe 
Beschimpfung  erleidet,  wer  sich  mit  Gewalt  bei  einer  kinderlosen  Wittwe 

einquartirt  0- 

Dass  der  bei  diesen  Gelagen  kredenzte  Festtrank  aus  Wein  be- 
stand, wie  Herodot  angiebt,  habe  ich  schon  oben  bezweifelt.  Die  alten 
Skythen  waren  wie  die  Kalmüken  dem  Trunk  ergeben  2),  und  werden 
schon  vor  der  Zeit,  in  der  sie  den  Wein  kennen  lernten,  durch  die 
leicht  berauschende  Wirkung  der  gesäuerten  Stutenmilch  auf  die  Berei- 
tung eines  geistigem  Getränkes  geführt  sein,  dessen  übermässiger  Ge- 
Buss  ihre  Zechgelage  wie  die  der  Thraker  schon  zu  einer  Zeit  berüch- 
tigt madlite,  in  welcher  wenigstens  nicht  ein  allgemeines  Weintrinken 
bei  Volksfesten  vorausgesetzt  werden  kann  3).  Als  sie  den  Wein  kennen 
lernten,  d.  h.  als  sie  mit  den  griechischen  Colonicn  einen  friedlichen 
Verkehr  angeknüpft  hatten,  übernahmen  sie  sich  im  Genuss  des  neuen 
Getränkes  mit  der  ganzen  Rohheit  eines  Naturvolks  und  tranken  den 
Wein,  zum  Erstaunen  der  Griechen,  regehnässig  unvermischt.  Seitdem 
vmrde  der  Genuss  imvermischten  Weines  von  den  letztem  allgemein 
als  skythisches  Saufen  bezeichnet.  Herodot  erzählt,  dass  der  sparta- 
nische König  Kleomenes  von  den  Skythen,  die  ihn  nach  dem  Zuge  des 
Dareios  um  ein  Bündniss  gegen  die  Perser  angingen,  zu  derselben 
wüsten  Art  des  Zechens  verleitet  worden  sei  und  dass  die  Spartaner 
diesem  ausschweifenden  Leben  den  Wahnsinn  des  Königs  zuschrieben; 
^und  seit  jener  Zeit,^  setzt  er  hinzu,  „sollen  die  Spartaner,  wenn  sie 
ungemischteren  Wein  trinken  wollen,  sich  zurufen:  Nun  skythisch"*)! 


1)  PalUs,  a.  a.  0.,  I,  196.  197.  199. 

2)  Aristo t  Problem.  III,  7. 

3)  Die  älteste  Ansplelang  auf  das  wüste  Zechen  der  Skythen  findet  sich  mei- 
Wissens  bei  Anakreon  (ed.  Brieger,  Od.  65,  ans  Athenaens  ed.  DindorT 

f,  944),  wenn  diese  Verse  wirkiioh  von  ihm  herrühren. 

4)Herod.  VI,84. 

20* 
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Der  Ausdruck,  skythisiren  oder  episkythisiren,  für  „reinen  Wein  Um- 
kon/'  war  also  schon  zu  Herodofs  Zeit  gebräucfaUclL  Aucb  PhtoD 
^tusste,  dass  Skythen  und  Thraker  den  Wein  nur  nngemischt  tnnkfli; 
ahor  der  Zusatz,  dass  auch  die  Weiber  an  den  lärmoiden  Gelagen  TlMfl 
nahmen  und  sich  dabei  in  der  widerwärtigsten  Weise  ba^usditen  Mt 
bezieht  sich  wol  ausschliesslich  auf  die  Thraker.  Wir  wissen,  dass  die 
skythischen  Frauen  abgeschlossen  lebten  und  dass  überdies  bei  dem 
Volke  die  Vielweiberei  in  den  Sitten  begründet  war;  beider  Umstände 
wegen  würden  wir  selbst  gegen  eine  spedelle  und  klare  Angabe,  dass 
sk}lhische  Weil)er  sich  an  Trinkgelagen  der  Männer  betheiligten.  Be- 
denken erheben  müssen.  Strabon's  Bemerkung,  dass  sich  die  Perser 
bei  den  Bakchanalien  der  Saken- Feste,  die  gewöhnlich  in  Ranfernea 
der  Zechgenossen  und  der  mittrinkenden  Weiber  ausarteten,  „skythisdi^ 
benahmen^),  beweist  noch  weniger:  es  ist  ein  allgemeiner  Ausdrad 
zur  Bezeichnung  eines  wüsten,  mit  Gezänk  verknüpften  Saufens,  —  des 
ftdrayog  und  dkaXrjrog,  welche  das  anakreontische  Gedicht  als  Kenn- 
zeichen des  „skythischen  Trinkens ^^  angiebt 

Für  Festivitäten,  bei  denen  es  zu  essen  und  zu  trinken  gab,  schei- 
nen die  alten  Skythen  ein  eben  so  lebhaftes  Interesse  wie  die  heutigen 
Kalmüken  an  den  Tag  gelegt  zu  haben.  Die  letztem  führen  ihre  Sdiaak 
nicht  bloss  auf  Reisen  mit  sich,  wo  sie  allerdings  unentbehrlich  ist,  son- 
dern überall:  ein  gutes  Gluck  könnte  sie  ja  zu  einer  Schmauserei  füh- 
ren und  OS  wäre  dann  doch  verdriesshch,  wenn  sie  hier  nicht  sofort 
eingreifen  könnten;  jeder  Ankommende  wird  zwar  als  Gast  aufgenom- 
men, er  muss  aber  aus  eigener  Schaalc  essen.  Bei  den  Skythen  bestan- 
den sogar  die  Begräbnissfeierlichkeiten  gewöhnlicher  Leute  aus  einer 
Reihe  von  Schmauscreien :  vierzig  Tage  hindurch  wurde  der  Leichnam 
dos  Verstorbenen  zu  seiner  Freundschaft  herumgeführt,  und  jeder  An- 
gehörige hatte  die  schmerzliche  Pflicht,  für  das  Gefolge  einen  Schmaus 
anzurichten,  wobei  dem  Todten  eben  so,  wie  Plan  de  Carpin  es  bei 
mongolischen  Begräbnissen  beschreibt,  Speisen  und  Gelränke  vorge* 
setzt  wurden.  Erst  nach  jener  Frist,  wenn  der  Gram  durch  reichliches 


nvTol  xal  xaxa  raiv  IfiaxCtov  xaraxtuofAivoi,  xaXov  xai  iv6aifioy  iniTrjdfVfia 
inirri^tvdv  vtvofiCxaai,  PUt  de  legibus  1,  c.  9. 

2)  *Evtav&a  vo^iCUrai  »tä  ij  riav  ZaxaCiav  koQtri  ßaxx^i«  rig  TtÜv  fjii&' 
riuiQttv  x(t)  rvxT(oQ  ^leaxivttafi^ytuv  2:xvS^iaT\ ,  nivoyratv  a/ua  xal  nltjxrtCfh' 
ft^yojv  7i(i6g  tdXiiXovi  feua  t«  x(d  tag  av/antvovaaf  ywatxni.  Strab.  XI,  c.  8 
(ed.  Tauclin.  II,p.  432). 
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Essen  und  Trinken  auf  fremde  Kosten  einigermassen  beschwichtigt 
war,  wurde  der  Todte  beerdigt  i).  Aber  wie  thätig  das  Volk  sich  auch 
bei  solchen  Schmausereien  zeigen  mochte:  es  hatte  auch  die  Kraft, 
grosse  Entbehrungen  geduldig  zu  ertragen.  Wir  haben  schon  oben  ange- 
führt, dass  sie  zuweilen  eilf  bis  zwölf  Tage  hintereinander  keine  andere 
Nahrung  als  ihren  Pferdekäse  zu  sich  nahmen;  wurde  der  Hunger  fühl- 
barer, so  schnallten  sie  nach  Eresistratos  ihren  Gürtel  etwas  fester  2). 
Ja  es  fehlt  sogar  nicht  an  Anzeichen,  dass  sie  im  Nothfall  auch  den 
Genuss  ekelerregender  Dinge  nidlit  verabscheuten.  Wenn  Pin  dar 
singt,  dass  skythische  Männer,  sich  verstellend,  den  Körper  eines  ge- 
tödteten  Pferdes  zu  verabscheuen  vorgeben,  insgeheim  ihn  aber  doch 
mit  Begier  benagen;  und  wenn  die  Griechen  hieraus  eine  Sprichwort- 
Uche  Redensart  bildeten,  „vor  einer  Sache  solchen  Widerwillen  empfm- 
den,  wie  der  Skythe  vor  dem  Pferde*':  so  wird  es  uns  sehr  zweifelhaft 
werden,  ob  die  Correctur,  durch  welche  in  das  erwähnte  Fragment  Pin- 
dar*8  ein  „öffentlich  getödtetes  Pferd"*  hineingd)racht  ist,  das  Richtige 
getroffen  hat 3);  denn  Pferdefleisch  war  ßir  die  Skythen  ohne  Frage 
eine  althergebrachte  und  viel  zu  gewöhnliche  Nahrung,  als  dass  sie  das 
Bedürfhiss  gefühlt  haben  sollten,  den  Genuss  desselben  vor  den  Grie- 
chen zu  bemänteln;  sicherUch  werden  sie  auf  keine  Weise  eingeräumt 
haben,  dass  Pferdefleisch  eine  ekelhafte  Speise  sei,  die  man  eigentlich 
nicht  gemessen  sollte.  Viel  wahrscheinlicher  ist  es  mir,  dass  Eusta- 
thius  aus  der  ursprünglichen  Lesart  Pindar^s  den  richtigen  Sinn  ent- 
nommen hat,  wenn  er  von  einem  verreckten  Pferde  spricht^).  Noch 
jetzt  nehmen  die  Kalmüken,  die  mit  dem  Schlachten  ihres  Viehes  sehr 
sparsam  sind,  keinen  Anstand,  ein  gefallenes  Thier  zu  verspeisen;  ja 
sie  verzehren  auch  Murmelthiere,  Zieselmäuse  und  Luchse,  im  Nothfall 


l)Herod.IV,73. 

2)  Anli  Gellii  noetes  Atticae  XVI,  c.  3  (ed.  Lion  IT,  p  352). 

3)  Boeekh  lieft  (I^  2,  p.  666):  Ziv^Qig  rtvh  axxi^ofitvoi  Zxv&ai 

nx^biv  tnnov  ürvyionrtr  Xoytp  xrdfAevov  iv  (fdu 
XQVfpä  <fl  axoltovf  yivvaiv  avdiQoiOiv  nodag  ridh  xetfaXdg. 
Die  alte  Lesart  xräfievov  iv  fpdat  ist  allerdiDi^  anstössig,  aber  die  Corrector  iv 
ipau  acheiol  nir  so  wesif^  befriedisend,  dass  sie  meines  Bedünkens  eine  Aende- 
nag  dea  Textet  nicht  rechtfertigt 

4)EQstathins  sagt,  manche  Lente  stellten  sich,  als  wollten  sie  von  Honer 
nichts  wissen,  gingen  aber  doch  immer  wieder  an  ihn  heran,  wie  der  Skythe  im 
Sprichwort,  Sc  ^iwfiivuv  filv  *EXXfiviav  dniaxeto  Xnnov  tv^/tvovg  ixnt^ 
nvivxotot,  avaxiifjiifßttf  dk  xa^'  tiay^fttv  t6  (tvvfiS-ef  inqamv  dnoXavorv 
oi  l^^tliv»  Parecbol.  Homer,  (ed.  Romae)  p.  2.  Hier  ist  das  fvyevovg  anstSssig. 
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auch  WiMfe  und  Füchse  >),  und  die  Mongolen  des  Mittebllfln  BraMcn 

noch  viel  eMhaAere  Dinge  2). 

Todte  Menschen  zu  berühren  oder  anch  nnr  mit  ihnen  unter  dea- 
s«*ttien  Zelte  zu  verweilen,  verunreinigt  nadi  mongoKsdiem  GfasboL 
Vor  der  Jurte,  in  welcher  ein  Mensch  todüich  krank  daraiederbg,  sldl- 
ten  die  Mongolen  ein  Kennzeichen  auf,  damit  sich  jeder  tod  ihr  fan 
hielte,  und  in  den  letzten  Momenten  veriiessen  selbst  die  nächsten  An- 
gehörigen das  Steiiiriager;  denn  wer  bei  dem  Tode  eines  Menschoi 
zugegen  gewesen  war,  durfte  vor  dem  nächsten  Neomond  das  Lagi^ 
eines  Fürsten  nicht  betreten.  Nach  der  Beerdigung  war  deshalb  eine 
feierliche  Reinigung  aller  derer  vonnöthen,  die  mit  dem  Leichnam  n 
thun  gehabt  hatten:  zwischen  zwei  Speeren,  die  durch  ein  Seil  TerboB- 
deo  waren,  an  wdcheni  allerlei  Bänder  und  Lappoi  hingen,  vnrda 
zwei  Feuer  angezündet,  zwischen  denen  die  Verunreinigten  hindurch- 
gehen mussten,  während  zwei  Zauberinnen  ihre  Formeln  hermunneitcB 
und  das  Weihwasser  aussprengten  3).  Bei  der  grossen  Udiereinstim- 
mimg  in  den  G^remonien  des  altmongolischen  und  skythischen  Aber- 
glauliens  durften  wir  erwarten,  dass  Herodot  eben  so  wie  Plan  de  Car- 
pin  unmittelbar  nach  der  Darstellung  der  Begräbnissfeieriichkeiten  einer 
solchen  Reinigung  gedenken  würde.  Er  macht  an  der  bezeichneten 
Stelle  allerdings  dazu  einen  Ansatz,  vermengt  aber  dabei  zwei  allem 
Anscheine  nach  verschiedene  Dinge.  „Nach  dem  Begräbniss,'^  erzflhk 
er,  „reinigen  sich  die  Sk}1hen  auf  folgende  Weise;  nachdem  sie  sidi 
den  Kopf  abgerieben  und  gereinigt  haben,  machen  sie  sich  an  die  Be- 
handlung ihres  Leibes;  sie  errichten  drei  gegen  einander  geneigte  Stäbe, 
l>edecken  diese  so  sorgsam  als  möglich  mit  wollenen  Filzen,  und  wer- 
fen dann  glühende  Steine  in  einen  Trog,  der  sich  in  der  Mitte  dieses 
Zeltes  bcfmdet. . .  Sodann  begeben  sie  sich  unter  die  Filze  und  streuen 
Hanfsamen  auf  die  glühenden  Steine,  der  einen  so  starken  Duft  und 
Dam[)f  verursacht,  wie  kein  hellenisches  Dampfbad.  Daran  finden  die 
Skythen  ein  Behagen  und  heulen  vor  Vergnügen;  und  das  dient  ihnen 
auch  an  Stelle  eines  Bades  zur  Säuberung  des  Körpers;  denn  mit  Was- 


1)  Pallas,  a.a.O.,F,  12S.  129. 

2)  Aosser  Mäusen,  Füchsen,  Wölfen,  angeblich  auch  Hnnde,  was  die  jetzigren 
Kalmüken  durchaus  nicht  thnn  und  was  auch  für  altere  Zeiten  unglaublich  ist; 
ferner  abluviones  qnae  egrediuntnr  de  jnmentis  cum  pnllis  (einige  sibirische 
Stämme  thun  noch  jetzt  dasselbe  und  auch  noch  mehr);  endlich  Läuse,  dicebant 
cnim:  numquid  eos  debeo  manducare,  quum  mei  filii  cames  manducent  et  ipsi«s 
sanguiuem  bibant.  Plan  de  Carpin,  cap.lV,  §3. 

A)  Plan  de  Carpin,  cap.  Ili,  §  3.  4. 
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ser  waschen  sie  sich  nie**  i).  Es  ist  möglich,  dass  die  religiöse  Reini- 
gung in  einer  solchen  Durchräucherung  bestand;  aber  der  Schluss  des 
Berichts  erregt  den  Verdacht,  dass  Herodot  mit  der  religiösen  Geremo- 
nie  ein  gewöhnUdies  Dampfbad  zur  physischen  Reinigung  des  Körpers 
zusammengemengt  hat 

Nachdem  wir  die  verschiedenen  Angaben  über  das  Privatleben  der 
Skythen  durchmustert  haben,  bleibt  uns  noch  übrig,  aus  ihnen  und 
aus  den  sonst  bei  alten  Schhftstellem  zerstreuten  Anmerkungen  einige 
Schlüsse  auf  den  Charakter  und  den  Bildungszustand  des  Volkes  zu 
ziehen. 

Die  Ansichten  der  Griechen  gingen  m  Bezug  auf  diesen  Punkt 
sehr  auseinander:  der  Grund  liegt,  wie  wir  auf  den  ersten  Blick  erken- 
nen,  darin,  dass  sie  alle  über  die  verschiedenen  Völkerschaften  des  heu- 
tigen europäischen  und  asiatischen  Russlands  gemeldeten  Extravagaik- 
zen  —  und  solche  prägen  sich  überall  am  leichtesten  dem  Gedächtnisse 
ein,  —  als  Eigenthümlichkeiten- eines  und  dessdben  Volkes,  der  Sky- 
then, betrachteten.  Sie  hatt^i  namentlich  über  die  Wildheit  der  im 
Norden  des  Pontos  hausenden  Stämme  erschreckliche  Dinge  gehört. 
Dort  gab  es  Menschenfresser;  Wilde,  wdche  den  erschlagenen  Feinden 
die  Haut  abzogen  und  Menschenschädel  als  Trinkgeschirre  benutzten; 
Barbaren,  welche  die  Schifibrüchigen  zu  Ehren  einer  Gottheit  mit  Keu- 
len erschlugen  oder  vom  Felsen  stürzten;  gefürchtete  Menschenräuber, 
welche  das  Meer  unsicher  machten  und  den  Fremdling  als  Sklaven  in 
ihre  unwirthbaren  Berge  schleppten.  Nicht  ohne  süsses  Grauen  moch- 
ten die  fühlenden  Kinder  von  Hellas,  wenn  sie  von  linden  Lullen  um- 
säuselt im  Schatten  der  Myrthengebüsche  ruhten,  den  Erzählungen  des 
aus  jenen  fernen  Gewässern  glücklich  heimgekehrten  Schiffers  lau- 
schen, dessen  beredte  Lippe  und  lebendige  Phantasie  beides,  die  Wildheit 
der  Menschen  und  die  Missgunst  der  Natur  im  unglücklichen  Skythen- 
lande zu  einem  düstem  Gemälde  zusammenfasste,  welches  die  Hörer 
ergriff  und  ihnen  hellenische  Gesittung  im  wohlthuendsten  Lichte  er- 
scheinen liess:  ist  es  doch,  wie  Ephoros  im  besondem  Hinblidc  auf 
diese  Frage  bemerkt,  gerade  das  Schreckliche,  woran  das  Menschen- 
herz ein  vorzüglidies  Behagen  findet. 

Manches,  was  von  Skythen  gesungen  und  gesagt  war,  wollte  nun 
freilich  zu  diesen  dunkeln  Farben  nicht  passen.  Störend  war  schon,"* 
dass  Homer  von  den  Nachbarn  der  Thraker  und  Myser  gesungen  hatte, 
von  „milchessenden  Leuten,  den  gerechtesten  Männern'^^).  Noch 


1)  Hcrod.  IV,  73—75.        2)  Hom.  H.  XIII,  5.  6. 
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schwerer  fiel  des  grosse  TngödiendiditeffB  gewidttigei  Wort  in  die 
Wagschaale.  Als  Prometheus  die  gefahrvoBen  Wege  besdirieb,  itMit 
lo  durchwandern  musste.  bot  sich,  da  hier  die  Skythen  erwSlint  wur- 
den, eine  vorzögliche  Gelegenheit  dar,  durch  Hinweisimg  anf  die  Wild- 
heit des  Volkes  die  Schrecknisse  der  Wanderung  cur  Anschauung  n 
bringen:  aber  der  Dichter  liegnfigt  sich«  das  Volk  durch  ZAge  des  fried- 
lichen Uirtenlebens  zu  charaktensiren ,  während  er  doch  bei  derseDN» 
Gelegenheit  die  dem  Fremden  verderbliche  Grausamkeit  der  Chal|flNr 
zu  erwähnen  nicht  unteriusst  i ).  Und  an  einer  andern  Stelle  singt  er 
sogar  rühmend  von  ..des  Pferdekäses  Zehrem,  sittigem  SkythenTolk^'). 
Auch  Pindar  führte  den  Hellenen  in  dem  erwähnten  Fragment  lüt 
Sk}1hen  als  ein  seiner  Rohheit  sich  schämendes,  vor  der  hohem  Gesitr 
tung  der  Griechen  sich  beugendes  Volk  vor.  Dann  folgte  Herodot  mit 
seinem  Bericht :  er  hatte  allerdings  Manches  von  rohra  Sitten  zu  md- 
den,  aber  die  grellsten  Züge  beseitigte  er  mit  Bestimmtheit;  er  unter- 
scheidet, was  den  Androphagen  und  Taurem  und  was  den  skythischen 
Hirten  eigen  war.  Die  letztem  erscheinen  bei  ihm  durdiaus  nicht  ab 
ein  zügelloses,  kriegerisches,  blutdürstiges  Volk,  das  an  fortwährenden 
Kämpfen  seine  Freude  fand,  sondern  als  friedfertige  Leute,  die  mit  ihren 
Heerden  umherzogen,  manche  rohe  Gebräuche  der  Altvordern  beibe^ 
halten  hatten,  aber  doch  mit  den  griechischen  Colonisten  in  friedlichen 
Verkehr  getreten  waren.  Ja  er  nimmt  keinen  Anstand,  die  Skythen  ge- 
radpzu  als  das  gebUdetste  aller  pontischeii  Völker  zu  liezeichnen  '). 

So  lauteten  die  gewichtigen  Zeugnisse  der  ältesten  Schrinsteller. 
Vielleicht  wünle  sich  die  Volksmeinung  allmählich  aufgeklärt  haben, 
wenn  sich  die  Völkenerhäitnisse  am  Nordgeslade  des  Ponlos  nicht  bald 
durchweg  geändert  hätten,  wenn  die  kämpf-  und  beutelustigen  Sarma- 
Ipn  nicht  eingebrochen  wären,  das  Hirtenvolk  vernichtet  und  die  grie- 
cbisdien  Pflansstädte  mit  tödtlichen  Streichen  bedroht  hätten.  Seit  der 
Zeit  gerwth  wieder  in  Vergessenheit,  dass  dort  vor  Zeiten  friedlichere 
Ifcoschn  MMoi. 

jb^ArMnide  beider  Epochen  stand  Ephoros:  er  kannte  noch 
jl^i  tfriH  Skythen,  und  auch  von  den  Sarmaten.  die  damals 

^  dn  Dqo  übersdiritten  hatten,  musste  genauere  Kunde 

0  ^-sein.  Und  gerade  dieser  Schriftsteller  scheint  die 

i  hiii  der  Skythen  und  Sarmaten  mit  besonderem  Nach- 


, i.  707—715. 

ilAvA  Vn,  3  («d.  Tkscha.  n,  p.  SO). 
41. 
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druck  betont  zu  haben:  Strabon,  der  als  feuriger  Bewunderer  Homers 
auch  „die  gerechtesten  Männer'*  des  ionischen  Sängers  gegen  die  Zwei- 
fel unwissender  Scribenten  sichern  wollte,  stützt  sich  vornehmlich  auf 
Ephoros  in  einer  für  uns  höchst  lehrreichen  Auseinandersetzung. 

Strabon  befand  sich  nämlich  bei  dieser  Erörterung  in  einer  eigen- 
thümlichen  Verlegenheit  Er  war  der  nicht  gerade  irrigen  Meinung,  dass 
zu  seiner  Zeit  die  Völker  am  Nordgestade  des  Pontos  und  im  Norden 
Asiens  nur  sehr  ungenügend  bekannt  waren,  und  schloss  daraus,  dass 
die  Kenntnisse  der  vergangenen  Jahrhunderte  in  dieser  Beziehung  nodi 
viel  unzulänglicher  gewesen  sein  müssten.  Da  er  nun  nicht  einmal  das 
zu  seiner  Zeit  vorUegende  Material  für  ausreichend  hielt,  um  eine  gründ- 
liche Eintheilung  d^  nördlichen  Völkerschalten  darnach  vorzunehmen, 
erschien  ihm  Herodof  s  Versuch  als  das  unzuverlässige  Geschwätz  eines 
unkritischen  Schriftstellers,  der  hier  um  so  weniger  Berücksiditigung 
verdiene,  da  er  auch  sonst  hinlängUche  Proben  seiner  Leichtgläubigkeit 
geUefert  hätte.  Zu  Strabon's  Zeit  waren  die  Völkerverhältnisse  aller- 
dings so  verworren,  dass  ein  Versuch,  in  dem  Gewühl  sarmatischer 
Stämme  die  vielleicht  noch  hin  und  wieder  zerstreuten  Ueberreste  der 
altem  Bevölkerung  namhaft  zu  machen,  nicht  rathsam  war;  nur  ein 
Augenzeuge  von  Strabon's  Scharfblick  hätte  diese  schwierige  Aufgabe 
lösen  können;  aber  der  berühmte  Geograph  übersah  vöUig,  dass  die 
Verhältnisse  zu  Herodot's  Zeit  ungleich  einfadier  waren  und  die  damals 
noch  ungestörten  Handelsbeziehungen  der  griechischen  Colonien  die 
Erwerbung  zuverlässiger  Kenntnisse  ungemein  erleichterten.  In  diesem 
Irrthum  stiess  er  mit  der  ihm  eignen  Energie  Herodot's  geordnete  An- 
gaben als  höchst  verdächtig  von  sich  und  entschloss  sich,  dem  gewöhn- 
Uchen  Spradigdirauche  zu  folgen  und  den  Namen  Skythen  als  eine  geo- 
graphische Benennung  auf  alle  nordischen  Völkerschallen  auszudehnen, 
nicht  etwa,  weil  er  in  ihnen  nur  einen  Volksstamm  erblickte,  son- 
dern weil  er  eine  gründUche,  wissenschaftliche  Eintheilung  nicht  für 
möglich  hiek.  Nun  waren  ihm  alle  oben  erwähnten  Gräuel  und  Frevel 
der  nördlichen  Bari)aren  bekannt;  dass  es  dort  Menschenfresser  gab, 
wollte  und  konnte  er  nicht  in  Abrede  stellen;  er  wusste,  dass  es  die 
taurischen  und  kaukasischen  Bergvölker  waren,  welche  das  Meer  durch 
ihre  Piraterie  gefahrlich  machten;  auch  dßr  barbarische  Cultus  der  tau- 
rischen Parthenos  konnte  ihm  nicht  unbekannt  sein.  Nach  d^  von  ihm 
gewählten  Bezeichnung  mussten  alle  diese  Angaben  auch  für  die  Sky- 
then gelten;  denn  auch  die  Taurer  waren  ihm  ein  „skythisches  Volk''. 
Aber  neben  den  Nachrichten  über  die  Unmenschlichkeit  nordpontischer 
Barbaren  stand  eine  Reihe  anderer,  die  viel  sanfter  lauteten  und  auf 
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ein  zwar  nogebildeCcs«  doch  rriedliches,  «rhüchtes  mid  rgdlichw  HirfiiB- 
volk  iiifidi'Uteien.  Homer's  Verse  fiber  die  stntemnelkeiHleii,  miMwsMii- 
den  und  gerechtesten  Männer  hatten  Tor  altem  Andern  Smbons  Anf^ 
nierisamkeit  gefesselt:  bei  seiner  Beiesenheit  war  es  flua  ieidiC  grwvsiSL 
in  andern  und  zum  Theil  auch  von  ihm  sehr  geachtelm  Wrrkeo  bedeut- 
same Paralielsteüen  dazu  aufzufinden:  er  erinnert  an  Besiod,  Aiadif- 
ios,  ja  sogar  an  Herodot.  .  .  Durch  den  lebhaften  Wunsch,  Homer  n 
vertheidigen,  zur  Erforschung  dieses  Zwiespalts  in  dm  Nacfarichlfli 
ulier  den  Norden  der  Erde  geffihrt,  kam  der  grosse  Geograph  bis  hat 
an  die  Grenze  der  Wahrheit.  In  jedem  Moment  erwarten  wir,  er  weide 
nun  das  Resultat  seiner  Untersuchung  dahin  zusammenfassen,  dMS 
die  verschieden  lautenden  Machrichten  sich  auf  verschiedene  \&tur 
liezogen,  dass  hier,  wenigstens  vor  Zeiten,  inmitten  kriegerischer  md 
Mutgieriger  Nationen  ein  friedlicher  Hirtenstamm  geleN  habe,  von  wd- 
cfafm  Homer,  Uesiod  und  Aiscbylos  gesungen  hätten:  aber  Tor  diescr 
ConcJusion,  die  ihn  vollkommen  in  die  Bahn  des  missachteten  Herodot 
fceworfi'n  halufu  würde,  bricht  er  plötzlich  ab.  und  endet,  als  ob  er  duitk 
dieses  Zusammentreffpn  misstrauisch  in  das  Ergebniss  seiner  eigeooi 
rntersücliung  geworden  wäre,  mit  der  Anführung  eines  Fragments 
KphoroK,  in  welchem  die  herodoteische  Sonderung  wie  durch 
Schleier  mit  verschwimmenden  doch  erkennbaren  Umrissen  hindurch- 
t^chimniert.  fliese  Wendung  fi}>erhob  ihn  der  Veriegenheit,  dnrdi  un- 
umfiundene  Billigung  der  berodoteisrhen  Angaben  seinen  Behaupton- 
{:en  hUt  Homers  geographische  Kenntnisse  eine  —  wie  er  meinte  — 
verärbtlirbe  und  leicht  antastl>are  Stütze  unterschieben  zu  müssen,  mid 
sicherte  ihn  für  alle  Fälle  sogar  gegen  die  Annahme«  als  hätte  er  Epho* 
roK*  Anmeri(ungen  unbedenklich  zu  den  seinigen  gemacht 

Diifsen  Erw  ägungen  verdanken  wir  die  Mittheilung  des  wichtigen 
Fragments  aus  dem  vierten  Buche  des  zuletzt  genannten  Geographen. 
Hier  soll  Ephoros  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen  haben,  dass  dieLe^ 
liensweise  „der  andern  Skythen  und  der  Sauromaten*^  eine  versdiie- 
dene  wäre:  einige  seien  wild  und  frässen  sogar  MenschenQeisch;  andere 
tödteten  nicht  einmal  Thiere  >).  „Manche  Schriftsteller ^  sagt  er,  ,,er- 
zählen  viel  fiber  ihre  Grausamkeit,  da  sie  wohl  wissen,  dass  das  Schreck- 


1;  Hienut  kaaa  wol  nur  gemeint  mid,  dass  die  Skythen,  wie  die  hevtigcn 
Kaianken,  den  groMten  Tlieil  des  Jahres  ansscbliesslich  von  Milch  leben  und  mdi 
dem  Schlachten  ihres  Viehes  Hherans  sparsam  sind.  Die  Heerde  ist  das  einzige 
Capital  dieser  Nomaden,  welches  sie  nnr  ungern  angreiren.  Hcnto  ^  ird  diese  King- 
heiUregel  «nch  dnvh  die  hoddhistische  ReUgion  gestutzt,  welche  der  TSdtnng 
eines  Menden  Wesens  abhold  ist. 
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liehe  und  Wunderbare  den  Leser  ergreift;  während  man  doch  auch  das 
Gegentheil  erzählen  und  Beispiele  dafür  anführen  sollte^.  Er  werde 
nun  Ton  Stämmen  sprechen,  welche  die  schlichtesten  und  besten  Sitten 
hätten;  denn  es  gäbe  unter  den  nomadischen  Skythen  einige,  die  sich 
von  Pferdemilch  nährten  und  sich  durch  ihre  Redlichkeit  vor  allen  Men- 
schen auszeichneten;  dieser  Leute  gedenke  Homer  in  den  bekannten 
Versen  und  Hesiod  in  seiner  Erdbeschreibung.  Darauf  fügt  er  erklärend 
hinzu,  diese  Hirten  hätten  eine  sehr  einfache  Lebensweise,  gingen  nicht 
auf  Gewinn  aus,  lebten  unter  einander  in  Eintracht,  hätten  Alles  ge- 
meinsam, Weiber,  Kinder  und  die  ganze  Verwandtschaft,  liessen  sich 
mit  den  Nachbarn  nicht  in  Kriege  ein,  und  wären  selbst  nie  unterjocht, 
da  sie  Nichts  besässen,  wofür  sie  die  Knechtschaft  erdulden  sollten.  Er 
erinnert  femer  an  einige  Verse  des  Choirilos,  in  welchen  die  Saken  als 
Abkömmlinge  der  Skythen,  als  eine  Colonie  „der  Nomaden,  gerechter 
Männer^  bezeichnet  werden  i);  an  Anacharsis,  der  aus  demselben  Volk 
herstamme  und  zu  den  sieben  Weisen  gezählt  werde  u.  s.  f.  „Idi  führe 
dieses  nur  an 'S  setzt  Strabon  hinzu,  „um  zu  zeigen,  wie  es  durdi  das 
übereinstimmende  Zeugniss  alter  und  jüngerer  Schriftsteller  beruhigt 
ist,  dass  die  von  allen  andern  Menschen  am  weitesten  entfernt  lebenden 
Nomaden  wirklich  ein  yon  Milch  sich  nährendes,  durch  seine  schlichte 
Rechtlichkeit  sich  auszeichnendes  Wandervolk  bilden,  und  dass  dieses 
nicht  von  Homer  ersonnen  ist'*  2). 

Ephoros'  Zeugniss  ist  für  uns  überaus  wichtig.  Er  kannte  die  Völ- 
kerverhältnisse im  Norden  des  Pontos,  wie  sie  vor  dem  sarmatischen 
Sturm  bestanden  und  wie  Herodot  sie  dargestellt  hatte.  Seine  Angaben 
über  die  einzelnen  Stämme,  die  der  Chier  Skymnos  uns  gerettet  hat^), 
dienen  wesentlich  zur  Bestätigung  der  herodoteischen,  und  seine  Schil- 
derung skythischer  Sitten  in  dem  von  Strabon  mitgetheilten  Excerpt 
gid[)t  dem  Bilde,  welches  wir  aus  Herodot  gewinnen,  festere,  klarere 
und  neue  mit  dem  Ganzen  harmonirende  Züge.  Die  von  der  herodotei- 
schen zuweilen  stark  abweichende  und  meistens  richtigere  Schreibart 
der  Eigennamen,  me  die  Mittheilung  mancher  Einzelnheiten,  die  von 
Herodot  nicht  berührt  werden,  lehren  uns  zu  gleicher  Zeit,  dass  wir 
Ephoros  auch  in  Bezug  auf  das  Skythenland  als  einen  unabhängigen 


1)  Skymoos  schloss  sich  so  genau  an  Ephoros  an,  dass  er  durch  die  Verse  des 
Choirilos  ebenfalls  zur  Erwähnung  der  Saken  an  der  betreffenden  Stelle  seines  Ge- 
dichtes bewogen  wurde.  Fragm.  v.  121  (bei  Gail  II,  323). 

2)  Strab.  VII^  c.  3  (ed.  Tauchn.  11,  p.  83.  84.). 

3)  Vgl.  0.  S.  179  Anm.  1  und  S.  218. 
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AiMUr  hfindiUn  mässen  mid  dass  Mme  AnpiKB  Hr 
ük»  h«rr>doteLscfaiHi  Beridils  nncndlidi  werthroDcr  sndL  ab 
hüUrn  ToIlkonuiKii  überanstimiDenden  Exeerple  spAlcffcr 
kr,  dw  Mcfa  ohne  eigne  and  Dcae  KenDtnLss  und  ohne  Kriok  maft  Ah- 
«diraben  ihrer  Vorgänger  begnügten.  Und  was  das  specäek  m»  Tor- 
liegende  ZeagnL«s  angeht,  so  erhalt  es  dadurch  noch  Behr  Gericht, 
das»  ancfa  Ephoros  den  Namen  der  Skythen  ab  geognfKhtfdie  Btam- 
nong  auf  alle  nonüsche  Völker  ausdehnt ;  flun  infolge  «inl  der  Oskn 
Erde  von  Indem,  der  Süden  von  Aethiopea,  der  Westen  ¥on  U- 
der  Norden  von  Skythen  belohnt  > ):  wenn  er  nim  mgeadilft 
ser  irreführenden  Benennung  sich  veranlasst  fühlt,  die  fahcfaea 
sichten  über  die  Wiklheit  aller  im  Norden  des  Pontos  nomadtsiRA- 
den  Völker  zu  berichtigen,  einige  seiner  Skythen  ihiem  Oiankler 
und  ihren  Sitten  nach  als  em  von  den  NachharsUrnrnm ,  insondfr^ 
heit  von  den  Sarmalen  sehr  verschiedenes  und  zwar  ab  ein  fricdSchtt 
und  schlichtes  Hirtenvolk  zu  sdiildem.  so  besitzt  dieses  Zeugniss  einen 
vorzüglichen  Grad  von  Zuverlässigkeit,  da  nur  starke  positive  Grunde 
flen  SchriftMeDer  liestimmen  konnten,  den  naheliegenden  Folgenmgcn 
aus  der  vulgären,  auch  von  ihm  adoptiiten  Nomenclatur  zu  widerspre- 
chen. Bezeichnend  ist  auch  seine  Sorge,  zur  Unterstützung  seines  Be- 
richtes Zeugnisse  anderer  Autoritäten  anzuführen,  —  Zeugnisse,  die 
mir  haupt«ärhlicb  aas  dem  Grunde  beaditenswerth  scheinen,  weil  sie 
zum  Theil  einer  Zeit  angehören,  in  welcher  der  Name  der  Sarmaten, 
des  kriegslastigsten  und  gefahrlichsten  aller  nordpontischen  Völker,  noch 
nicht  bekannt  und  nur  die  leicht  zu  sondernde  Kunde  über  räuberische 
Bergvölker  und  frieilliche  Hirten  der  Steppe  vorhanden  war.  Deshalb 
l<»t  es  nirht  zu  üljersehen.  dass  Ephoros*  Angaben  mit  der  ersten  in  den 
ältesten  Dichterweriten  aufbehaltenen  Kunde  über  die  nordpontischen 
Nomad^j  üfiereinstimmen.  Sie  stehen  femer  im  Einklang  mit  dem  Be* 
riebt  Herodots.  der  die  Skythen  durchaus  nicht  als  ein  kampflustiges, 
beutegieriges  Volk  darstellt ;  f^ie  Gnden  endlich  ihre  Bestätigung  in  der  Er- 
zählung der  hbtorischen  Ereignisse,  in  welche  das  Volk  verflochten  war. 
—  also  in  solchen  Zeugnissen,  bei  denen  die  Wahrheit  nicht,  wie  ofl 
in  künstlerisch  geordneten  Sittenschilderungen,  gefärbt  erscheint,  son- 
df-m  un;:psrhminkt  und  unwillküriich  hervorzutreten  pflegt.  Wir  erin- 
nern an  Herodot*s  Darstdiung  des  Perserkrieges,  wo  oft  erwähnt  wird, 
dass  der  Fddzug  gegen  ein  armes,  schlichtes,  nicht  durch  Krieg  und 
Beule  bereichertes  Volk  gerichtet  war;  wir  erinnern  daran,  dass  die 

1)  Eph«ri  Pnga.  36,  M  MiUer  I,  pig.  243. 


Volkschankter.  317 

skythischen  Hirten  zur  Zeit  Herodofs  nicht  im  Entferntesten  durch 
den  Wohlstand  der  griechischen  Golonien  zu  Feindseligkeiten  gegen 
dieselben  angereizt  wurden,  sondern  in  friedlichem  EinTemehmen  mit 
ihnen  standen,  dass  skythische  Fürsten  Griechinnen  h^atheten,  dass 
Skyles,  der  Spross  einer  solchen  Mischehe,  in  Olbia  sogar  ein  pracht- 
volles Haus  besass,  in  welchem  er  gern  verweilte;  wir  erinnern  endlich 
an  den  Krieg  Philipps  von  Makedonien  gegen  die  Skythen,  bei  dessen 
Erzählung  der  Geschichtschreiber  ausdrucklich  bemerkt,  dass  hier  zwar 
20,000  Weiber  und  Kinder  gefangen  und  zahllose  Yiehheerden  erbeu- 
tet, aber  keine  Schätze  gefunden  wurden.  „Da  erst  lernte  man^,  setzt 
Justin  hinzu,  „die  skythische  Armuth  kennen  0^  —  ^^^  durch  Stra- 
bon's,  vermuthlich  auch  aus  Ephoros  entlehnte  Bemerkung  erklärt 
wird,  dass  das  Volk  nicht  auf  Beute  ausging,  sondern  von  den  unter- 
jochten Stämmen  nur  einen  massigen,  zur  Erleiditerung  seines  Unter- 
halts hinlängliche,  nicht  zu  seiner  Bereicherung  dienenden  Tribut  er- 
hob 3).  So  konnte  Trogus  Pompejus  mit  Recht  von  ihnen  sagen:  „Ihre 
Redlichkeit  liegt  in  ihrem  Charakter,  nicht  in  ihren  Gesetzen;  kein  Ver- 
brechen wird  bei  ihnen  für  schändlicher,  als  der  Diebstahl  gehalten; 
denn  was  wäre  bei  ihnen,  da  sie  ihr  Vieh  nicht  durch  Hürden  und  Ge- 
höfte schirmen,  wohl  sicher,  wenn  Diebereien  um  sich  griffen?  Nach 
Gold  und  Silber  streben  sie  nicht,  wie  andere  Sterbliche.  Sie  nähren  sich 
von  Milch  und  Honig, . . .  kleiden  sich  in  Thierfelle.  Diese  Einfachheit 
der  Lebensverhältnisse  erzeugte  die  Rechtlichkeit  ihres  Charakters  und 
machte  sie  nach  fremdem  Eigenthum  nicht  begierig:  nur  da  stellt  sich 
die  Gier  nach  Schätzen  ein,  wo  sie  auch  verwendet  werden  können  ^)**. 
Halten  wir  dieses  Resultat  fest,  so  reiht  sich  zum  Bilde  des 
Volkscharakters  leicht  Zug  an  Zug.  Alle  Eigenschaften  der  Skythen 
wachsen  aus  einer  und  derselben  Wurzel  natürlich  hervor:  sie  hiel- 
ten, wie  es  Herodot  versichert  und  durch  Beispiele  belegt,  fest  an  den 
väterlichen  Sitten,  und  bewahrten  deshalb  lange  die  ursprüngliche  Ein- 
fachhMt  der  alten  Lebensweise.  Genügsamkeit,  Sorglosigkeit  und  ge- 
duldiges Ertragen  von  Entbehrungen  sind  Tugenden,  die  sich  hieraus 
von  selbst  ergeben;  auch  die  Rechtschaffenheit,  die  Homer,  Aischylos 
und  Ephoros  an  ihnen  preisen,  und  die  nichts  weiter  bedeutet,  als 


1)  JostioIX,  2. 

2)  S.  0.  S.  222. 

3)  Justin  n,  2.  Wie  miverfaSltnissmiissig  hart  noch  jetzt  bei  den  nomadischen 
fUlmnken  der  Diebstahl  bestraft  wird,  dafür  habe  ich  oben  (S.  299)  ein  Beispiel 
angefahrt.  Justin  erklärt  diese  Strenge  ganz  richtig. 
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Ehrlirfakrit  and  Freiheit  von  Laslern  der  Cohnr,  isl 
tilrlidie  i>»iisequenz  einfachster  Lebensverhältnisse  und  eine 
befariicfae  Stutze  des  Noroadenthums,  bei  dem  der  Besili  nidbl 
Sdiloss  und  Riegel  verwahrt  werden  kann.  Aus  demseÜMii  Gnnde 
waren  die  Skythen  auch,  wie  Trogus  Pompepis  mil  Reciit  beoMikt, 
naf-fa  fremdem  Eigenthum  nicht  begierig,  imd  suditen  nicht  Kanqif 
und  Beute  zu  ihrer  Bft^icherung.  Doch  hob  das  Leben  m  FMoi 
den  Muth;  die  Bändigung  der  wilden  Rosse  mil  ihrer  ongea^AgcttcB 
Weidelui»t,  die  Vertheidigung  der  Heerden  gegen  WölTe  und  andov 
reissende  Thiere  bot  einigen  Ersatz  filr  die  fehlende  Kriegsübmig,  — 
der  lleenlengoti  war  hier  zugleich  Kriegsgott  —  stählte  die  Knft 
und  machte  das  Volk  in  seinem  Lande  wehrhaft  gegen  Jeden  Angriff 
von  aussen,  liei  weldieni  es  nicht  mit  gleichen,  mit  seinen  eignen  Waf- 
fen bekämpft  wurde:  es  widerstand  den  Myriaden  des  Perserkfioigs. 
erlag  aber  —  wie  es  scheint,  dem  ersten  Ansturm,  als  die  Sarmatat 
eben  so  tüchtige  Reiter  und  Schulzen  auf  eben  so  dauerhaften  Pfcr- 
den,  über  das  Land  hersturzten.  In  der  Müsse  des  Hirtenldiens  regte 
sich  auch  der  Trieb  zum  Nachdenken:  aber  dem  aus  nördlichen  Lin- 
dem herstammenden,  in  ti  aurigen  Steppen  nomadisirenden  Volke  fehlte 
der  heitere  und  feurige  Schwung,  der  den  Sohn  der  arabischen  Wfiste 
auszeichnet;  und  den  Sinn  für  Form  und  Anmuth,  der  dem  HeUcnca 
angeboren  ist.  konnten  die  einförmigen  Triften  riienfalls  nicht  geben. 
Die  Skythen  grübelten;  Abstractionen  sind  auch  ihre  Götter;  aber  das 
war  für  llerodot  genug,  eine  Art  philosophischen  Sinnes  in  ihnen  an- 
zuerkennen und  sie  als  das  gebildetste  der  am  Pontos  lebenden  Völker 
zu  bezeichnen  > ).  Gleichwol  bewegte  sich  ihr  geistiges  Leben  innerhalb 
enger  Grenzen:  neben  dem  Cultus  der  grossen  >'aturkräfte,  welche  zu- 


1)  Pbylarrh,  rio  ZntfrDosge  drs  Aratos,  theilt  eioe  sehr  röhrmde  Ge- 
schichte über  die  SkyUieo  wiL  Sie  toUea  jedesmal  vor  dem  SchJafea^hea,  weaa 
sie  den  Tag  glücklich  verlebt  hatteo,  einea  weissen  Stein  in  den  Köcher  gelegt  ha- 
ben, im  entgegengesetzten' Falle  aber  einen  schwarzen.  Starb  Jemand,  so  holte 
man  seinen  Köcher  hervor,  zahlte  die  Steinchen  und  pries  den  >'erstorbeneB 
glacUich,  wenn  die  weissen  zahlreicher  waren.  Dies  Geschichtchen,  welches  eher 
far  einen  Landgeistlichen  anserer  Tage  als  fnr  einen  Skythen  passt,  soll  znr  Er- 
klämng  eines  griechischen  Sprichworts  rwr  tt^  r^r  ifnn^TQar  oder  ^  ix  rijs 
i^ao^Tnaz  dienen,  und  ist  von  Zenobius  and  ^nidas  ans  Phylarch  cxcerpirL  (Phy- 
larchi  Tragm.  611  bei  Müller  1.  p.  355).  Die  Skvthen  sind  wol  nur  des  Köchers 
wegen  hineiogerathenf  der  eben  so  gut  ein  altes  griechisches  Inventar  sein  kann: 
zum  Aufhenahrm  von  bunten  Steinchen  konnte  derselbe  aber  schweriich  bei  den 
Skythen»  sondern  nur  bei  etaem  Volke  beantzl  werden,  welches  ihn  höehsteai 
bei  Kriegszeiten  ans  der  RarilÜeakammer  ber%'arholte. 
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erst  die  Aufmerksamkeit  eines  Natmrolkes  auf  sich  ziehen,  stand  ein 
dumpfer  Aberglauben,  der  in  der  Verehrung  der  Hausgdtzen,  in  dem 
Unwesen  der  Wahrsager  und  Zauberer  seinen  Ausdruck  fand;  auch  die 
sklavische  Unterwürfigkeit,  die  zur  Selbstverstümmelung  und  zu  Men- 
schenschlächtereien bei  dem  Tode  der  Fürsten  führte,  weist  auf  densel- 
ben beschränkten  Sinn  zurück.  Im  Uebrigen  scheinen  die  Skythen  ein 
geseUiges  Volk  gewesen  zu  sein,  welches  an  Festlichkeiten  und  Schmau- 
sereien Freude  fand,  dabei  geistigen  Getränken  übermässig  ergeben  war. 
Die  Griechen  sprechen  auch  von  ihrem  Jähzorn,  —  vielleicht  mit  Recht: 
diese  Eigenschaft  erscheint  oft  als  Zwillingsbruder  schwächlicher  Gut- 
mütigkeit bei  halbgebildeten,  unfertigen  Charakteren;  aber  die  hierauf 
bezüglichen  Behauptungen  sind  verdächtig,  da  sie  aus  einer  unglückli- 
chen Etymologie  herzustammen  scheinen  * ). 

Neben  diesen  Eigenschaften  wucherte  viel  ursprüngliche  Rohheit, 
die  bei  den  Kriegsgebräuchen,  bei  den  Begräbnissen  der  Fürsten  in 
einer  das  Gefühl  empörenden  Weise  hervorbricht.  Auch  diese  Wildheit, 
die  den  erschlagenen  Feind  scalpirt,  seine  Haut  triumphirend  mit  sich 
führt,  im  rasenden  Eifer  am  Grabe  der  Fürst^  Weiber  und  Diener  der- 
selben schlachtet,  ist  mehr  ein  Zeichen  schwächlicher  als  kräftiger  Na- 
turen. Sie  wurzelte  ebenfalls  in  dem  Festhalten  an  alten  Sitten  und  er- 
hielt sich  ungeschwächt,  da  das  Leben  des  Volkes  und  die  Natur  des 
Landes  die  Entwickelung  des^  ästhetischen  Sinnes  nicht  begünstigten, 
der  Gedankenkreis  auch  nicht  weit  genug  war,  um  persönliche  Tapfer- 
keit von  der  Misshandlung  feindlicher  Leichname,  ächte  Untcrlhanen- 
treue  vom  blutige  Fürst^dienst  durch  das  EUnschladiten  Wehrloser 
zu  trennen.  Dass  den  Griechen  das  Volk  im  Allgemeinen  als  bäurisch 
erschi^,  ist  nicht  zu  verwundem:  skythische  Ausdrucksweise  war  bei 
ihnen  sprichwörtlich  geworden  zur  Bezeichnung  plumper  Rede,  die  mit 
derXhürin'sHausfiela). 


TtttQtt  t6  axv^iaO-ai  ^ro/  oQy^^fO&at'  ot^yiXoi  yuQ  eiatv.  Eastath.  zu  Diooys. 
Periep.  728  (ed.  Bernhardy  p.  238).  Dieselbe  Etymologie  giebt  Stephan  v.  Byzanz. 
Nach  Aristoteles  ist  derjenige  oQy'^Xogy  der  schnell  in  Zorn  geräth,  über  Dinge  und 
onter  Umstanden  wo  es  nicht  nöthig  ist,  oder  mehr  als  es  nöthig  ist;  axuCofiat  wird 
aber,  wenigstens  in  der  alten  Sprache,  gerade  vom  verhaltenen  Groll  gebrancht,  der 
.flucht  hervorzubrechen  ^-agt  (vgl.  Hom.  llias  IV,  23.  VIII,  460.  IX,  198  n.  a.  0.);  es 
setzt  also  Selbstbeherrschung  voraus,  —  eine  Eigenschaft,  die  zur  Bildung  eines 
Volksnamens  keinen  Anlass  bietet. 

2)  Die  deutlichste  Erklärung  der  „skythisdien  Ausdraeksweise*'  giebt  Deme» 
trtos  Phalereua  (de  elocutioae  §.  222):  Mi  fk  tic  ytrofura  ovx  tl^vslfyi*^- 
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Uei  alle*  dtfin  zf-iglen  sirh  die  $k>1hen  als  ein  bikhiiigftBliiges  Vd 
itfiliaid  »ie  deni  Wandeiieben  entsagt  und  sich  griecfaiMlier  Sitte  anli 
i|aenit  liallen.  Ich  will  nicht  von  den  ElrGndungen  spredicBU  wvkhed 
Alten  MHb'icht  irrthfimlich  den  Skythen  zuschrieben«  obgleich  die  cn 
.\af:hrirbt.  nach  wHcher  sie  zuerst  darauf  gekommen  sein  »oflciiv  E 
zu  hchnif^zf n  ^ ) .  wahrscheinlich  den  positiven  Kern  hat,  da»8  dia 
KunM  Ik*!  ihufn  sfhr  alt  war.  —  wie  sie  auch  in  die  Urgeschidite  d 
Mongolfn  verweht  ist:  aljer  an  Anacharsis  darf  ich  wol  erinnern,  di 
ungf'achlf't  der  sj^tern  an  seinen  Namen  geknüpften  Erdichtungen  doc 
ein«*  hi.storisrhe  Person  lileibt;  an  Skyles,  der  von  seiner  Matter  di 
griechische  Sprache  gelernt  und  Liel)e  zu  griechischem  Wesen  gewM 
nen  hatte;  und  an  die  SkUhen  in  Sparta,  an  deren  Umgang  Kini 
KJeonien«^  srhwerlirh  hioss  des  Trinkens  wegen  Gefallen  gefonde 
hatte.  Das  Infih-utpndste  Zcugniss  liegt  al»er  in  dem  Umstände,  dass  sei 
der  Z<*it,  wo  das  Volk  von  den  Sanuaten  zersprengt  wunie  and  w 
zahJreirlip  Skythen  hinter  den  Mauern  der  griechischen  Städte  Sdiol 
suchtf.*n  und  durch  die  Nnthwendigkeit  gezwungen  in  griechisdie  Sitt 
sich  fugten,  auf  den  olhischen  Insrhrillen  eine  erhebliche  Aniahl  toi 
Sk}1hen  genannt  wird,  die  in  der  griechischen  Stadt  zu  Aemtem  an 
Wurden  gelangt  waren.  Es  erhellt  daraus,  dass  sie  sich  unter  gflnstiga 
Umständen,  und  namentlich  unter  der  Einwirkung  der  Verschwägenmt 
für  die  (Zivilisation  sehr  empfänglich  zeigten. 

Ich  schliesse  dies«.*  Parallele  mit  der  Bemerkung,  dass  dieselbei 
Kigensrhafti-n  auch  die  Grundzfige  di*s  mongolischen  Volkscharakter 
bilden.  Auch  die  Mongolen  sind  kein  kriegerisches  Volk,  ja  man  mn» 
sagen,  dass  es  ihnen  im  Allgemeinen  an  wahrem  persönlichen  MatI 
gebricht.  Jahrhunderte  hindurch  weideten  sie  ihre  Heerden  ohne  dk 
geringste  kriegerische  Regung,  und  mu*,  wenn  es  einem  aussergewöhn« 
liehen  Manne  gelang,  die  zahllosen  Stämme  der  zersplitterten  Nation  h 
rine  mächtige  Gesammlheit  zu  vereinigen,  Hess  sich  das  Volk  vorüber- 
gehend und  im  Vertrauen  auf  steine  Masse  in  eine  kriegerische  Laufbahi 
hineinrcMssen.  Doch  sHlist  dann  verleugnete  sich  seine  innerste  Natm 
nicht;  denn  nicht  in  kühler,  den  Tod  verachtender  Tapferkeit,  in  dei 

Oll  fy^i'tfOf  iiklit  xttiic  uixoor,  XQtumta  joy  uxQoarrii'  xa\  ih'ayxaCoi'nt  avv* 
ttytovtifp-  TovTo  6  Atifafni  h'  Tjj  uyytX(tt  ijj  nt{A  Kvqou  TC^i'«urof  nouT, 
*£X%kufV  ytiQ  6  ayytXog  ovx  tvO-vg  Ifya  oii  tin/ikayf  Kvooi  na(m  riiv  ITagth 
aativ  TOVTO  yiiQ  ^  Ityo/iO'fi  ano  2^xr^(oi'  (t^a^i  ianr.  ttlXa  TtQtarovfih'^;'- 
yfiXtr  ori  vtK{f  x,  r,  l.,  M  Bahr,  Ctesiae  Tragmenta  p.  223. 

1)  Nftck  ArUlolelei  kat  der  Sk}  the  Lydas  die  Kuast  erfanden.  PItn.  Vn,  57, 
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Zähigkeit  auszuharren  bis  zum  Siege  lag  seine  Kraft,  sondern  im  mas- 
seohaftea  ungestümen  Ansturm,  im  unermüdlichen  Plänkehi,  in  List 
und  verstellter  Flucht  Und  wie  sehr  auch  diese  Art  des  Kämpfens  da- 
durch bedingt  war,  dass  seine  He^re  fast  ausschliesslich  aus  leichter 
Reiterei  bestanden,  so  kann  man  doch  nicht  Terkennen,  dass  auch  der 
Volkscharakter  einen  Antheil  daran  hatte.  Jetzt,  wo  die  mongolischen 
Stämme  seit  längerer  Zeit  in  tiefem  Frieden  leben,  sind  ihre  wahren 
Eigenschaften  leichter  zu  erkennen.  Pallas  rühmt  an  den  Kalmüken 
natürlidie  Fähigkeit,  Geselligkeit,  Gastfreiheit,  Dienstfertigkeit,  Treue 
gegen  ihre  Fürsten,  Neugier  und  ein  aufgewecktes  Wesen;  als  ihre 
Hauptfehler  bezeichnet  er  Sorglosigkeit,  Leichtsinn,  Mangel  an  wahrer 
HerzhafUgkeit,  Leichtgläubigkeit,  Ai^ohn,  Trunksucht,  Wollust,  Ver- 
schlagenheit und  Hang  zum  Müssiggange.  Im  Uebrigen  haben  sie  „bei 
allem  Mangel  guter  Eraiehung  und  Aufklärung,  einen  guten  natürlichen 
Verstand,  viel  Gedächtniss  und  eine  grosse  Fähigkeit,  Alles  zu  erlernen. 
Russisch  lernen  sie  leicht  und  sprechen  es  gut  aus,  worin  sie  vor  d^ 
Chinesen  einen  grossen  Vorzug  haben.  Sie  würden  leicht  zu  civilisiren 
sein,  wenn  nicht  ihre  Lebhaftigkeit  und  dann  die  Lebensart  EUndemisse- 
in  den  Weg  legte  >)''•  Kalmükische  Diener  sind  ihres  natüriichen  Ver- 
standes und  ihrer  Treue  wegen  in  ganz  Russland  geschätzt  Dass  sidi 
unter  dem  Volk  auch  künstlerische  Talente  finden,  beweist  der  Kalmük 
Feodor  Iwanowitsch,  der  in  Rom  durch  seine  Zeichnungen  nach  der 
Antike  Ecstaunen  erregte,  später  für  Graf  E]gin  die  Abbildungen  und 
den  Stich  der  athenischen  Sculpturen  besorgte  und  seit  1806  in  Karls- 
ruhe als  Hofmaler  angestellt  war^).  Seit  der  Uebersetzung  des  Goh- 
Tschikitu  durch  Bergmann  und  der  Herausgabe  SsanangSsätsäns  durch 
L  J.  Schmidt,  kann  wol  nicht  mehr  von  der  irrigen  Vorstellung  die  Rede 
sein,  dass  die  Mongolen  des  geistigen  Aufschwungs  unfähig  wären;  sie 
entwickeln  vielmehr  inmitt^  des  wüsten  Zeuges,  das  der  Buddhismus 
in  ihre  Literatur  hineingetragen  hat,  einige  hervorstechende  literarische 
Eigenschaften:  Sinn  für  dramatische  Lebendigkeit  und  eine  nachdrück- 
liche Redeweise. 

SarMatea  aad  Bergrolker. 

Es  würde  den  Umfang  dieses  Werkes  über  alle  Gebühr  erweitem, 
wenn  ich  mit  derselben  Ausführlichkeit  wie  über  die  Skythen  auch  über 
die  andern  Völker  handeln  wollte,  die  als  Nachbarn  der  griechischen 

1)  Pallas,  NaehriditeB  ober  noogol.  Völkerschafteo,  I,  102.  103. 

2)  Vffl.  über  ihn  Clarke  Travels  I,  p.  241  note,  und  Nagel  im  Könsüer- 
Lexicon  unter  Feodor. 

HcU.  im  Skylbttl.    I.  21 
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Colonien  auf  das  Schicksal  derselben  Einfluss  hatten.  Hinsichtlich  der 
Taurer  Terzichte  ich  leicht  darauf,  da  das  vorhandene  Bfaterial  meiner 
Ansicht  nach  zu  dCkrllig  und  unergiebig  ist,  ich  wenigstens  nicht  im 
Stande  bin,  positive  Resultate  daraus  zu  gewinnen.  Viel  reichhaltiger  sind 
die  Angaben  über  die  kaukasischen  Bergvölker  und  die  Sarmaten; 
und  es  wird  mir  namentlich  schwer,  an  den  entern  flöchtigen  Schrittes 
vorüber  zu  eilen.  Aber  der  Kaukasus  bildet  eine  eig^e,  überaus  reich- 
haltige und  für  den  Ethnographen  unendlich  wichtige  Welt,  weTche  in 
ihrer  Gesaramtheit  überblickt  werden  will,  wenn  sie  im  Einzehien  ver- 
standen werden  soll,  und  die  Lösung  dieser  Aufgabe  würde  ein  eigenes 
Werk  erfordern.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  sarmatischen  Völkerschaf- 
ten, deren  Gebiet  sich  schon  zu  Herodpts  Zeit  nicht  auf  die  Steppen 
zwischen  Don  und  Wolga  beschränkte,  sondern  sich  ostwärts  und  jen- 
seits d^  kaspischen  Meeres  in  eine  ungewisse  Feme  ausdehnte.  Schon 
die  Durdiwanderung  dieses  weiten  Terrains  und  die  Sammlung  und 
Sichtung  der  Nachrichten  über  die  verschiedenen  sarmatischen  Stämme 
würde  ein  weitschichtiges  Unternehmen  sein,  ganz  abgesehen  von  den 
sich  daran  knüpfenden  Fragen  über  das  verwandtschaftliche  Verhältniss 
der  Sarmaten  zu  den  Slawen  einerseits,  und  zu  den  kaukasischen  Ossen 
und  Alanen  andererseits,  und  einen  interessanten  Vorwurf  für  eine 
eigne  Arbeit  bilden.  Hier  muss  ich-  mich,  da  ich  die  Frage  nicht  tf- 
schöpfen  kann,  auf  eine  kurze  Charakteristik  beschranken  und  mir  vor- 
l>ehalten,  aus  dem  Gewühl  sarmatischer  Stämme  diejenigen,  welche  für 
die  griechischen  Colonien  Bedeutung  erlangten,  im  zweiten  Theile  und 
namentlich  bei  der  Geschichte  des  bosporanischen  Reiches  hervorzu- 
heben. 

Die  Taurer  bewohnten  das  Gebirge  der  Krim  und  opferten  die 
Schifibrüchigen  und  alle  Hellenen,  deren  sie  habhaft  werden  konnten, 
„der  Jungfrau *S  —  eines  gewissen  Dämon's,  wie  Strabon  unbestimmt 
sich  ausdrückt.  Das  Heiligthum  derselben  stand  auf  einem  Felsen  und 
wird  von  Ovid,  der  es  nie  sah,  ausführlich  beschrieben:  es  ruhte  auf 
gewaltigen  Säulen;  vierzig  Stufen  fühilen  zu  ihm  hinauf;  im  Innern 
befand  sich  der  Altar,  aus  weissem  St^in  gehauen,  aber  von  dem  ver- 
gossenen Men$chenl)lut  gerothet,  ohne  Götterbild;  eine  Jungfrau  versah 
den  blutigen  Tempeldienst  ■ ).  Nach  den  uralten  im  taurischen  Gebirge 
zerstreuten  Ueberresten  kyklopischer  Bauten  und  Befestigungen,  deren 
Entstehung  wir  kaum  in  die  Zeit  nach  Christi  Geburt  setzen  können, 
dürfen  wir  dem  liebenswürdigen  Dichter  leider  nicht  beipflichten,  wenn 


1)  Ovid.  epist.  de  Ponte  HI,  2. 
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t    er  den  alten  Bergbewohnern  die  Kunst  beilegt,  mit  Säulen  zu  bauen: 

I    vermuthlich  hat  er  einiehie  Nachrichten  über  den  Artemis-Tempel  der 

t    Gherronesiten  zu  seinem  sdiauerlichen  Gemälde  verarbeitet  Die  Gefan- 

t    genen  wurden,  —  wie  Herodot  berichtet  —  mit  Keul^  erschlagen  oder 

I    nach  Andern  vom  Felsen  gestürzt,  die  Köpfe  auf  Pfählen  befestigt  Die- 

I    aer  Dämon,  dem  sie  die  Menschen  opfern,  soll  nun  nach  Versicherung 

I    der  Taurer  Iphigeneia,  Agamemnons  Tochter  sein.  Erschlagenen  Feinr 

den  schnitten  die  Taürer  den  Kopf  ab,  spiessten  ihn  auf  einer  langen 

Stange  auf  und  stellten  ihn  vor  dem  Hause  auf,  dass  er  weit  über  dem 

ilauchfang  hervorragte;  das  sollten  ihrem  Glauben  nach  die  Wächter 

des  Hauses  sein.  Das  Volk  lebte  übrigens  von  Krieg  und  Beute  >)• 

Wenn  wir  zu  dieser  Erzählung  Herodot's,  mit  der  auch  Ephoros 
übereinstimmt  und  die  von  den  spätem  SchriflsteUem  fleissig  wieder- 
holt wird,  noch  die  unbestimmte  Notiz  eines  Sdiiffstagebuchs,  dass  die 
Stadt  Theudosia  ^in  alanischer  oder  taurischer  Sprache*^  Ardauda, 
ejirdd^Bogy  heisse,  femer  die  nicht  minder  unzureichende  Angabe  Am- 
mians,  dass  die  taurische  Jungfrau  den  Namen  Oreiloche  geführt  habe^), 
und  einige  von  Plinius  und  Ptolemaios  erwähnte  Namen  von  Ortschaf- 
ten hinzufügen,  die  vielleicht  taurisch,  vielleicht  auch  erst  in  späterer 
Zeit  entstanden  waren:  so  haben  wir  so  ziemlich  das  gesammte  Material 
vor  uns,  weldies  der  Ethnograph  hinsichtlich  dieses  Volkes  benutze 
kann.  Wur  wissen  nicht  einmal,  ob  das  Volk  sich  selbst  Taurer  und 
sein  Gebirge  Tauros  nannte;  und  wenn  wir  es  wüssten,  würden  wir 
auch  nicht  viel  klarer  sehen,  da  die  Wurzel  des  Namens,  mit  der  Be- 
deutung nBerg,^  den  verschiedensten  Sprachen  eigen  ist,  im  Semiti- 
schen z.  B.  eben  so  wie  im  Galischen  vorkommt  Es  ist  möglich,  dass 
die  Taurer  ein  Ueberrest  der  alten  kimmerischen  Bevölkerung  wären; 
aber  es  ist  bei  der  Abgelegenheit  des  Gebirgs  am  äussersten  Saume 
eines  fast  inseUormigen  Landes  nicht  einmal  sehr  wahrscheinlich.  Aus 
dem  Umstände  aber,  dass  sich  im  taurischen  Gebirge  zahlreiche  künst- 
liche Grotten  finden,  die  auf  ein  troglodjlisches  Leben  seiner  alten  Be- 
wohner zurückweisen,  und  dass  nach  Ephoros  auch  die  Kimmerier  bei 
Neapel  in  Grotten  gelebt  haben  sollen,  auf  die  Abstammung  der  Taurer 
einen  Schluss  zu  ziehen'),  scheint  mir  hödist  voreilig:  d^  Tertiärkalk 
der  krim'schen  Vorgdl)irge  ist  überaus  weich  und  leicht  zu  bearbeiten, 
und  jedes  Volk  würde  durch  den  unzuverlässigen  und  räuberischen 


l)Herod.IV,  103. 

2)  Ammian.  Marc.  XXII,  8,  33.  34. 

3)  Demidoff,  voyage  U,  ^  676—678. 
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stark  zersplittert  waren,  und  dass  die  einzelnen  Stämme,  z.  B.  die  der 
Heniochen,  besondere  Namen  fQhrten  ^ ). 

Wir  müssen  leider  darauf  Terzichlen,  hier  den  Nachweis  zu  fQh- 
ren,  dass  die  meisten  Stämme,  welche  die  alten  Griechen  in  den  kauka- 
sischen Küstenländern  kannten,  noch  heute  in  denselben  Thälem  und 
fast  ganz  unter  denselben  Verhältnissen  leben.  Sie  sind  zu  allen  Zeiten 
als  Seeräuber  berüchtigt  gewesen  und  besassen  noch  in  diesem  Jahr- 
hundert besondere  für  das  Piratenhandwerk  eingerichtete  Galeeren, 
welche  den  von  Strabon  beschriebenen  sehr  ähnlich  und  nur  etwas 
grosser  waren.  Diese  Barken,  die  in  tscherkessischcr  Sprache  kaf  oder 
kuafa  genannt  werden,  waren- ungefähr  50  Fuss  lang,  schmal,  und 
hatten  einen  Kiel;  sie  fassten  40  bis  60  Mann,  von  denen  zwei  Drit- 
theile ruderten,  hatten  keine  Masten  und  waren  so  niedrig,  dass  sie 
kaum  bemerklich  über  die  Wogen  hinglitten  und  hinter  jedem  Vor- 
sprang des  Landes  dem  Blick  entschwanden,  konnten  überdies  ihrer 
grossen  Leichtigkeit  wegen  bequem  auf  die  Küste  gezogen  imd  in  den 
Gehölzen  versteckt  werden.  Bei  den  Tscherkessenstämmen  der  Ubych, 
Schapsuch  und  Ssascha  sollen  derart^e  Galeeren  am  häufigsten  gewe- 
sen sein  2). 

Wie  verdriesslich  den  griechischen  Kaufleuten  auch  das  Treiben 
der  Seeräuber  gewesen  sein  mag:  es  war  ein  Uebel,  dem  durch  kräfti- 
ges Zusammenwirken  gesteuert  werden  konnte  und  zur  Zeit  der  Blüthe 
der  griechischen  Colonicn  auch  wirklich  gesteuert  wurde.  Strabon  be- 
merkt an  der  oben  angeführten  Stelle,  wie  es  scheint  im  speciellen  Hin- 
blick auf  das  bosporanische  Reich,  dass  diejenigen,  welche  durch  die 
Piraterie  litten,  in  den  Staaten,  in  welchen  die  Regierungsgewalt  in  einer 
kräftigen  Hand  lag,  bei  den  Herrschern  Hilfe  fanden;  es  wurden  Expe- 
ditionen gegen  die  Seeräuber  veranstaltet  und  oftmals  die  Schiffe  der- 
selben sammt  der  Mannschaft  erobert  3);  zur  Zeit  der  Römer  sah  man 
sich  freilich  vergebens  nach  Hilfe  um.  Die  Piraten  legten  also  dem  Han- 
del keine  unübersteiglichen  Hindernisse  in  den, Weg;  sie  waren  viel- 
mehr sowol  durch  dieses  Handwerk,  dessen  Ertrag  sie  verwerthen 
mussten,  wie  durch  die  Armuth  ihres  Bodens  genöthigt,  auch  friedliche 
Verkehrsbeziehungen  zu  unterhalten.  Es  ist  interessant,  dass,  wie  Stra- 
bon berichtet,  vornehmlich  die  bosporanischen  Griechen  ihre  Häfen 


l)PliB.VI,4. 

2)  Dnbois  de  Montp^renx  voyage  antonr  da  Gtitcase,  I,  p.  191.  192. 

3)  Einen  solchen  SeerSnberkrie;  des  bosponmischen  Forsten  Eomelos  erwähnt 
Diod.  XX,  25. 


MütH: 

und  Buiiicp w  ^MBiifcn 

Waciif  und  Honig  Udelcn  «kU^e 


ihoeo  MiiU%  TonKlimficfa  GHrade  und  Salz  *  i. 

VM  geOhriiclMr«  Xaddmn  for  die  hdkntsckea  lumdcr  inffcn 
di«  Sarnalen,  ein  Volk  ron  dnidiaos  kriegcnschen  dya^lcr«  d» 
von  dem  Zctlpunkte,  in  wekfaem  es  den  Kras  der  eoropüsdm  Ge- 
McliictitMhralmng  betrat,  mehrere  Jahrlmndeile  hindm^  stets  in  neae 
lUmpfe  sich  stiirzle,  bis  es  kimpfend  unterging.  ,,Es  sind  guz  wt- 
zogingUdie  Barbaren,''  sagt  Strabon  Ton  den  Bewohnern  der  Don- 
and  WolgasU^pen,  ^die  selbst  die  Wasserstrasse  des  Don  oemhch 
unbmichbar  machin*'^);  —  und  nach  Pansanias'  Ansidit  icigim 
sie  sich  noch  in  spAtem  Zeiten  f&r  den  Verkehr  so  angeschickt,  dass 
MC  sich  nicht  einmal  das  f&r  ihre  Waffen  erforderiiche  Eisen  durch  den 
llandH  zu  rerschaflen  wusslen,  sondern  Pfeile  and  Lanzen  mit  knöcher- 
nen Spitzen  versahen  ^ ). 


1)  fttrabos'f  BeMerkong  (XI,  5.  ed.  Taachn.  11 ,  p.  421)  airfoxorrat  Sk 
i»ff  ifiy  .iionntWQinSu)  ro  nltiatov  rUöli'/a^fi' bezeichnet  aach  noch  for  den 
heatfseo  Tns  4en  »aapUpmnd,  wenhalb  der  Handelsverkehr  an  der'Rfiste  dea 
Tieheri(i*Men  «nrntbebrlifh  ist. 

2)  Nlrab.  XI,  r.  2.  <ed.  Tanehn.  11,  p.  400). 

i^Äyovaiy  äfUMTot  yitif  fniXttntt  täv  t»^^  fitt^gw  iia£.  Pansan.  1,  e.  21. 
td.  INsdarf.) 
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Sie  wohnten  zu  Herodot's  Zeit  jenseits  des  Don,  von  der  Mündung 
des  Flusses  iünfzehn  Tagereisen  stromaufwärts,  also  ungefähr  bis  zur 
grossen  Donbiegung,  waren  damals  aber  den  Griechen  noch  ziemlich 
unbekannt,  da  die  alte  Handelsstrasse  zum  Issedonen- Lande  ihr  Gebiet 
nicht  berührte.  Deshalb  sind  Herodot's  Nachrichten  über  sie  audi 
äusserst  dürftig  und  beschranken  sich  Tast  einzig  und  allein  auf  die 
Notiz,  dass  die  Weiber  eine  ganz  andere  Lebensweise  als  die  skjlhischen 
führten,  und  auf  eine  dunkle  Andeutung,  dass  bei  ihnen  Monogamie 
herrschte  1):  Aber  die  Thatsache,  dass  jenseits  des  Don  ein  Volk  lebte, 
bei  welchem  die  Weiber  zu  Pferde  an  Jagd  und  Krieg  Theil  nähmen 
und  im  Schiessen  und  Schleudern  des  Speeres  nicht  minder  geübt  als 
die  Männer  wären,  war  für  die  Griechen  genug,  dort  das  Land  der  viel- 
besungenen Amazonen  zu  suchen,  das  sie  am  Thermodon  nicht  gefun- 
den hatten,  und  schnell  ersannen  sie  ein  Geschichtchen,  nach  welchem 
die  kleinasiatischen  Amazonen,  an  die  sk}thische  Küste  verschlagen, 
mit  skythischen  Jünglingen  Gemeinschaft  gemacht  und  dem  Volke  der 
Sauromaten  den  Ursprung  gegeben  haben  sollten.  Statt  die  positiven 
Nachrichten,  die  er  über  das  Volk  etwa  einziehen  konnte,  in  praktischer 
Weise  zusammenzufassen,  erzählt  uns  Herodot  mit  unerquicklicher 
Breite  diese  unwichtige  Fabel,  und  knüpft  die  Bemerkung  daran,  dass 
die  Amazonen  die  skythische  Sprache  nicht  ordentlich  gelernt  hätten 
und  nun  einen  verderbten  Dialekt  derselben  sprächen,  —  eine  Bemer- 
kung, auf  welche  diejenigen  bauen  mögen,  welche  in  das  philologische 
Talent  Herodot's,  der  wol  nie  einen  Sarmaten  sprechen  hörte,  oder  der 
Skythen,  von  denen  er  jene  Nachricht  erhielt,  ein  besonderes  Vertrauen 
setasen  und  in  der  durchgreifenden  Divergenz  skythischer  und  sarmati- 
scfaer  Eigennamen  die  erforderliche  Uebereinstimmung  herauszufühlen 
fähig  sind.  Ms  Herodot  das  Amazonen -Mährchen  gläubig  niederschrieb, 
übersah  er  völlig,  dass  er  firüher  einer  Tradition  den  Vorzug  eingeräumt 
hatte,  nadi  weldier  die  Skythen  erst  kurz  vor  ihrem  Einfall  in  Medien 
und  Vorderasien,  also  kurz  vor  dem  J.  633  in  die  pontischen  Steppen 
eingewandert  sein  sollen:  jetzt  lässt  er  die  Amazonen  schon  im  mythi- 
schen Zeitalter  Skythen  an  der  Maitis  vorfinden. 

Dass  die  Sarmaten  zum  arischen  Stamme  gehörten,  wird  jetzt 
ziemlich  allgemein  anerkannt:  die  in  den  Eigennamen  erhaltenen 


1)  Die  skyUiischen  Jünglinge  scheinen  den  Amazonen  mit  besonderm  Nach- 
dniek  za  versielieni:  yvyälxtis  dk  Is^ofur  vfiiag  xol  ovöufih^  allag.  (Herod.  TV, 
114).  Vorher  war  erzählt,  dasa  jeder  das  Weib  gefreit  hatte,  mit  dem  er  zaenl 
zosammengetroiren  war. 
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sprachfichen  UdiieiTeste  und  die  Sitten  des  -Volkes  beweisen  es  mit 
htnlängiicher  Sicherheit  Schon  im  AUerthnm  waren  enudne  Sdirift- 
stdler  dersdben  Ansicht:  Plinius  beraft  sich  auf  soldie  Zengnbsei), 
und  Diodor  wfll  sogar  die  Yeranlassung  wissen,  dmtli  wdche  das 
Volk  in  die  kaspischen  Steppen  geführt  wurde.  Ihm  zufolge  gingen 
von  den  Först^  der  Skythoi,  welche  Vorderasien  unterworfen  hatten, 
zwei  grosse  Colonisationen  aus:  sie  yerpflanzten  Assyrer  nadi  Kappa- 
dokien  und  Meder  an  den  Don;  von  den  letztem  stammten  die  Sar- 
maten  ab  >).  Buchstäblich  zu  nehmoi  ist  dieses  Zeugniss  eben  so  wenig 
in  BezicJiung  auf  die  Sarmatoi  wie  auf  die  Syrer  am  Thermodon;  beide 
Völker  sind  älter  in  ihren  Sitzen  und  nichts  weniger  als  vom  Haupt- 
stamme losgerissene  Glieder;  auch  lässt  sich  eine  Nation  wie  die  sar- 
matische  nicht  so  leicht  gewaltsam  verpflanzen,  und  eine  Colonie  von 
Kriegsgefangenen  wächst  in  sechs  Jahrhunderten  nicht  zu  Volksmassen 
heran,  welche  dem  römischen  Reiche  geßhrlich  werden  konnten.  Viel 
wahrsdieinlicher  ist  es,  dass  die  arischen  Stämme,  welche  das  heutige 
Turan  bevölkerten,  schon  frühzeitig  dem  Nordufer  des  kaspischenMeeres 
folgend  die  Wolga -Steppen  erreicht  haben,  dass  die  Sarmaten  den  am 
weitesten  vorgeschobenen  Posten  bildeten  und  dass  ihnen  später,  als 
sie  westwärts  vordrangen,  andere  verwandte  Stämme,  insonderheit  Ala- 
nen, auf  demselben  Wege  folgten.  Ich  fasse  daher  Diodor's  Nachricht 
so  auf,  dass  sie  K^nntniss  der  innigen  Verwandtschaft  zwischen  Medem 
und  Sarmaten  voraussetzt  und  ohne  diese  Renntniss  nicht  hätte  ent- 
stehen können;  bin  aber  doch  nicht  abgeneigt  zu  glauben,  dass  die 
sarmatischen  Stämme  in  der  kaspischen  Steppe  durch  eine  Colonisation 
von  Süden  her,  wie  die  assyrischen  Herrscher  sie  im  grossen  Mass- 
stabe auszuführen  liebten,  verstärkt  wurden.  Denn  es  ist  mir  merk- 
würdig, dass  die  georgische  Tradition  eine  ganz  ähnliche  Nachricht 
giebt  Ich  habe  oben  (S.  tl2)  bereits  erwähnt,  dass  die  georgischen 
Quellen  dem  nordischen  Volke,  welches  durch  die  Pässe  von  Derbend 
drang,  Vorderasien  überschwemmte  und  von  den  Griechen  Skythen 
genannt  wird,  den  Namen  Chazaren  beilegen;  sie  erzählen  nun,  dass 
der  Cbazarenfürst  nach  dieser  Expedition  Uobos  mit  sich  nahm,  ihm 
die  Kriegsgefangenen  aus  Somchethl  und  Karthli,  dem  Iberien  der  alten 
Schriftsteller,  übergab  und  den  Nordabhang  des  Kaukasus  westlich  vom 
Lomek  (Terek)  als  Wohnsitz  anwies:  von  dieser  Colonie  sollen  die 


1)  Dein  Taiuud  tmoeii,  fpenuDo  ore  iaflaeDtem,  oolant  SanuiUe,  Medornti  vt 
feniBt  soboles.  Plio.  VI,  e.  7. 

2)  Diodor.  n,c.  43. 
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Ossen  stammen  1):  Es  scheint  also,  dass  bei  jenem  sogenannten  Sky- 
theneinrall  wirklich  beträchtliche  Schaaren  von  Kriegsgefangenen  nach 
Norden  geschleppt  wurden;  und  wenn  Diodor*s  Beridit  die  Verpflan- 
zung der  Ossen  im  Auge  hat,  so  verdient  er  in  zwei  Punkten  den  Vor- 
zug yor  der  georgischen  Tradition.  Erstens  hinsichtlich  der  Angabe 
über  das  Land,  aus  welchem  dieColonisten  stammten;  denn  die  Sprache 
der  Ossen  steht  dem  Georgisdien  (Karthli  und  Somchethi  sind  geor- 
gische Proiinzen)  viel  femer  als  den  arischen  Dialekten;  auch  nennt 
das  Volk  sich  selbst  Iron,  sein  Land  Ironistan;  Arier  war  aber  nach 
Herodot  der  alte  Name  der  Meder');  Aran  hiess  bei  den  orientalischen 
Schriftsteilem  der  östlichste  Theil  Armeniens,  im  engem  Sinne  die 
Landschaften  zwischen  Kur  und  Araxes,  im  weitem  alles  Land  südlich 
bis  Aderbeidjan  hinein;  und  das  Aßriano  der  Zendschriften  soll  densel- 
ben Landstrich  bezeichnen  s).  Zweitens  ist  Diodor's  Angabe  hinsicht- 
lich des  Punktes,  an  dem  das  Volk  angesiedelt  wurde,  wol  richtiger, 
als  die  der  georgischen  Qudlen:  denn  audi  die  nationale  Tradition  der 
Ossen  berichtet,  dass  sie  einst  am  Don  lebten  imd  erst  später  aus  den 
Steppen  in  ihre  Berge  gewandert  wären.  Die  griechische  Nachridit 
kannte  das  Volk  also  noch  in  seinen  ursprünglichen  Sitzen;  die  geor- 
gische Tradition,  die,  wie  die  Erwähnung  der  Chazarcn  beweist,  riel 
später  Yerzeidmet  ist,  erst  in  den  jetzt  von  ihm  bewohnten  Thälera. 

Als  die  Römer  mit  den  sarmatischen  Stämmen  genauer  bekannt 
wurden,  entging  ihnen  nicht,  dass  die  letztem  den  arischen  Völ*- 
kem  in  vielen  Punkten  sehr  ähnlich  waren.  Pomponius  Mela 
fand,  dass  sie  in  der  äussem  Erscheinung  wie  in  der  Bewafinung  den 
Parthem  sehr  nahe  traten;  sie  schienen  ihm  aber  noch  wilder^).  Dass 
er  von  den  arischen  Völkem  gerade  die  Parther  zur  Vergleichung  her- 
beizieht, mag  ebenfalls  in  dem  Umstände  tiefer  begründet  sein,  dass  die 
Hauptmasse  der  Sarmaten  nicht,  wie  Diodor  meint,  aus  Medien, 
sondem  aus  den  Ländem  östlich  vom  kaspisdien  Meere  stammt.  Da- 
mit stimmt  überein,  dass  Tacitus  sarmatische  und  parthische  Tracht 
zusammen  nennt;  sie  fiel  den  Abendländern  besonders  der  weiten  Bein- 
kleider wegen  auf  ^),  die  indess  auch  von  andem  arischen  Stämmen 


1)  Wakbttog,  bistoire  de  It  G^orgie  I,  p.  25. 

2)Herod.Vn,62. 

3)St.MtrtiB,  m^moires  aar  rArm^nie  I,  270—272. 

4)  Gens  babits  tnnit^ne  Ptrthicte  proxhM,  veroiii  nt  coeli  asperioris,  ita 
higeBii.  Pomp.  Mel.  111,  4. 

5)  Locapletissiiiii  (GenatDomni)  veste  distingiraatiir,  noo  fluitaote  sicst  Str- 
natae^et  Partbi,  sed  stricta  et  singiüos  artos  exprimeote.  Tacit  Genaan.  XVII. 
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und  sefliBl  von  Anneniern  geCragen  wurden.  Wie  die  Pener,  wirea 
aocfa  die  Sannatoi  Fenenudieter  >)- 

Da  sie  keine  festen  WohnsiUe  hatten,  sondern  ab  Pferde- No- 
maden von  Trift  zu  Trift  wanderten,  das  Hausgeräth  aof  knarrenden 
Wagen,  die  von  Rindern  gezogen  fiiirden,  mit  sich  führten 2),  gfidi 
ihre  Lebensweise  im  Allgemeinen  der  skythischen.  Doch  leigen  sich 
auch  einige  charakteristische  Vo^chiedraheiten.  Der  Stettung  der  Frauen 
haben  wir  bereits  gedacht;  und  dass  sie  nicht  Moss  bei  den  Stimmen, 
wdche  den  Skythen  benachbart  waren,  einen  durchgreifenden  Gontnst 
zur  skythischen  Sitte  bildete,  erkennen  wir  daraus,  dass  den  Römcni 
auch  während  ihres  Feldzugs  in  Albanien,  als  sie  hier  Nachrichten  aber 
die  am  Nordabhange  des  östlichen  Kaukasus  und  am  kaspisdien 
Meere  wohnenden  Volker  einzogen,  die  Amazonensage  aulgetiscfal 
wurde:  Amazonen  sollten  in  der  Nachbarschaft  der  Gargareer  leben'), 
ächter  Kaukasier,  die  in  armenischen  Quellen  als  Karkarier  erwähnt 
werden  ^).  Im  Kriege  erscheinen  die  Sarmaten  ebenfalls  als  ftuxditbare 
Reiter,  doch  waren  sie  besser  und  mannigfaltiger  als  die  Skythen  bo- 
waflfhet.  Der  Bogen  war  das  verbreitetste  Geschoss;  die  Pfeile  hattiqn 
knödieme  Spitzen  ^),  waren  mit  Widerhaken  versehen  und  vergiftel  >)• 
Aber  bei  Tiden  Stämmen  scheint  eine  lange  Lanze  die  wichtigste  An- 
griffswaffe gebildet  zu  haben  ^ ),  während  bei  den  SkythenLanzen  nur  ganz 
beiläufig  erwähnt  werden;  einige  Sarmaten  gingenauch,  wiedie  persischen 
Sagartier^),  mit  Schlingen  in  den  Kampf:  sie  warfen  sie  dem  Feinde  um 
—  eine  Kunst,  worin  es  Pferde -Nomaden  zu  grosser  Geschicklichkeit 
bringen,  —  zogen  sie  fest,  sprengten  zurück  und  brachten  den  Gegner 


1)  ?i  ymphiodori  tnfpa,  14  bei  Möller  IT,  p.  379. 

2)  Stridula  Saoromates  plaustra  bobuicus  agit  Ovid.  Trist  ITT,  12. 
Ipsfl  vides,  onerata  ferox  ut  ducat  lazyx 

Per  nedias  Tstri  plaustra  bobnlcus  aqoas.  Epist  de  Pooto  IV,  7. 

3)  Strab.  XI,  5  (ed.  Tancho.  II,  p.  41S). 

4)  St.  Martin,  memoires  aar  rArmeoie  I,  216.  236. 

5)  Paasao.  1,21. 

6)  Aspicis  et  mitti  snb  adooco  toxica  ferro 

Et  telom  cansas  mortis  habere  dnas.  Ovid.  epist  de  Pooto  IV,  7. 

7)  Sarmatis  ad  latrocinia  magfis  quam  aperto  babUibus  Marti  bastae  sunt  Ion- 
f^ores.  Ammian.  Marceil.  XVII,  12.  2.  —  JoQtnotpoQoi  (aiv  ol  ntlaCovttg 
rtitq  rä^tai  tmv  noUfiitov  xak-^ofiaatv  anofiaxofiivoi^  ^  xovtoiq  ir  7^  imXd^ 
CH  Üto&ovyrts  ats  uiXavol  xttl  SavQOfitttat,  A  rrh.  Tact  IV,  3  (ed.  Dübner).  — 

'PtüfAa(0ti   Sl  ol  lliTttTs  ol  fikV  XOVTOVi  ffi^QOVÜlV  Mal  imlitvvovciv  ^i  WQ9 

T^nov  top  uiXawtxoy  X4Ü  £avQOfittTix6v,  Id.  IV,  7. 
S)Herod.  VII,S5. 
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ZU  FaB>)«  Auch  Wurfspeere  und  kurze  Schwerter  werden  bei  ihnen 
erwähnt  3).  Ihre  Verthodigungswaflen  bestanden  in  Helmen  von  Rinds- 
leder, kleinen  geflochtenen,  mit  einem  Fell  überzogenen  Schilden  3)  und 
überaus  mühsam  gefertigten  Panzern.  Die  Sarmaten  zersdmitten 
Pferdehufe  in  kleine  Homplättchen,  durchbohrten. diese  und  hefteten 
sie  mit  Pferde-  oder  flindersehn^  an-  und  aufeinander,  so  dsßs  die 
Panzer,  wie  Pausanias  sagt,  einem  Drachenfell,  —  oder,  wenn  Tiel- 
letcht  Jemand  einen  Drachen  noch  ni<^t  gesehen  haben  sollte,  emem 
Fichtenzapfen  glichen  und  weder  an  Schönheit  noch  an  Festigkeit  einem 
hellenisdien  Panzer  nadislanden^).  Nach  Ammian  waren  die  Hom- 
plättchen  auf  Leinwand  aufgenäht^).  Wenn  wir  ein^  solchen  Panzer^ 
bei  dessoi  Anblidi  sich  Pausanias  eines  Zweifels  nicht  erwehren  könntej 
ob  die  HeDenen  wirkfich  den  Barbaren  in  den  Künsten  überlegen  wären, 
mit  dem  aus  Elennshaut  zusammengenähten  skythischen  Panzerhemd 
vergleichen,  werden  wir  voraussetzen  müssen,  dass  die  Sarmaten  un- 
geachtet ihres  kriegerischen  Sinnes  durch  grössere  geistige  Regsamkeit 
wie  hier  so  auch  in  andern  Beziehungen  des  Lfibem  d^  Skythen  einen 
bedeutenden  Vorspnmg  abgewonnen  hatten;  denn  die  physischen  Ver- 
hältnisse, in  welche  beide  Völker  gestellt  waren,  sind  dieselben,  und 
gleiche  Rohheit,  gleiche  gdstige  Eigenthümlichkeit  würde  auch  zu 
grosserer  l]dl>ereinstimmung  der  äussern  Erscheinung  gefuhrt  haben. 

tiekblick. 

Die  Tfatur  des  Landes  und  der  Charakter  der  Bewohner  bildeten 
die  beiden  Hauptdemente,  wdche  auf  die  griechische  Colonisation  einen 
bestimmenden  Einfinss  ausübten. 


1)  Ktä  tftiQas  TtiQtßttloVTH  rwv  notkfihtv  onoaoig  xal  tv/oifv,  tovs 
tnnövg  anotTzQ^iffams  avtcTQinovffi  rovg  ivaj^fd^^vrag  raTg  afiQtttg.  Pan- 
saniasl,  21. 

2)  ^oqara  bei  Arrfaiao  und  Pao^anias  a.  a.  0.  —  Auch  Ovid  sb^t: 

Altera  Bistooias  pars  est  seosnra  sagittas, 
Altera  Sarmatica  spicula  missa  bmou.  Epist.  de  Ponto  I,  4. 
Sckwerter  werden  erwShnt  von  Strab.  VII,  c.  3.  (ed.  Tanciio.  IT,  p.  90)  nnd  Ovid. 
Triat  V,  8: 

Dextera  non  legus  stricto  dare  vnloera  eohro, 
Qaem  vinetun  Uteri  karbams  omnis  kabet. 

3)  X^vro»  Sh  (ofioßotyots  XQaviai  xai  ^wQoii,  ye^otpoQoi.  Strab.  VID} 
3.  (ed.  Tandin.  n,  90). 

4)Pansaii.I,^2. 

6)  Lorioae  ex  eendbui  rasis  et  laevigatis,  phuBarm  specie  If nteis  MiuBeatif 
intezae.  AaBian-  Marc  XVB,  12, 2. 
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Die  geringsten  Schwierigkeiten  hatten  hellenische  Ansiedler  von 
den  Skythen  zu  besorgen,  —  ruhigen  Nomaden,  welche  fest  an  den 
Tftterlichen  Sitten  hangend,  mit  Bescheidenem  sich  begnügend,  in  stil- 
lem Frieden  ihren  Heerden  nachwanderten  und  den  Landmann  unbe- 
helligt liesseii,  der  durch  einen  massigen  Tribut  die  Sicherheit  seiner 
Aecker  erkaufen  wollte.  Skythen  wohnten  von  det  Donaumundung  ost- 
wärts bis  zur  taurischen  Halbinsel,  dann  an  der  Westküste  des  asow- 
scfaen  Meeres  bis  zum  Don:  diese  Küstenstridie  mussten  vornehmlich 
die  Aufinerksamkeit  der  Griechen  auf  sich  ziehoi. 

Dodi  zeigte  sich  audi  hier,  selbst  hinsichtlich  d^  Bewohner,  em 
merklidier  Unterschied:  am  untern  Bug  sassen,  unter  skyihischer  Ober- 
hoheit, ackerbautreibende  Stämme,  höchst  wahrscheinlich  slawischen 
Ursinrungs,  auf  allen  Seiten  vom  eindringenden  Momadenthum  umge- 
ben. Verträge  mit  sesshaften  Leuten  besitzen  immer  eine  grössere  Yer- 
lässlichkeit,  als  ein  Abkonunen  mit  umherschweifenden  Hirten,  die, 
selbst  wenn  sie  schwächer  sind,  der  Strafe  des  Vertragsbruchs  Idchter 
entschlupfen  können;  im  vorliegenden  FaDe  kam  noch  hinzu,  dass  den 
ackerbauenden  Karpiden  und  Alizonen  die  griechischen  Colonien  als 
eine  wichtige  und  natürliche  Stütze  erscheinen  mussten,  politisch,  weil 
die  HeDenen  an  der  Beschützung  der  Ackertiauer  gegen  die  nomadi- 
sdk&k  Herrn  ein  Interesse  hatten,  und  materiell,  weil  die  nun  mögliche 
Yerwerthung  der  Feldproducte  in  den  Handelsstädten  der  Küste  dem 
eignen  Wohlstand  grossen  Aufschwung  verhiess.  So  waren  die  von 
Nomaden  beherrsditen,  von  Nomaden  umdrängten  Ackerbaustämme  am 
untern  Bug  natürliche  Verbündete  der  hellenischen  Ankömmlinge,  und 
dieser  Umstand  veriieh  der  genannten  Gegend  einen  erheblichen  Vorzug 
vor  dem  übrigen  Theile  der  skythischen  Küste,  insonderheit  vor  der 
asowsch^,  wo  der  kraftvollste  und  stolzeste  Skythenstamm  noma- 
disirte. 

Es  war  ein  Glück,  dass  die  physischen  Verhältnisse  dieselben 
Punkte  als  die  zur  Ansiedelung  geeignetsten  empfahlen.  Die  Wald- 
armuth  des  Landes  war  für  die  Seestädte  immer  ein  verdriessliches 
Hindemiss;  der  einzige  bewaldete  Strich  der  skythischen  Küste,  die 
Hylaia,  zeigte  aber  keine  guten  Häfen:  so  mussten  die  Hellenen  ihre 
Wohnsitze  vorzugsweise  an  den  Mündungen  solcher  Flüsse  aufschlagen, 
in  deren  breiten  Niederungen  sich  noch  erhebliche  Ueberreste  der 
Baumvegetation  vorfanden;  und  derartige  breite  Stromsenkungen  voll 
Waldungen,  Buschwerk  und  Rohrfeldem  waren  in  dem  zum  schwarzen 
Meere  abfallenden  Theile  des  Skythenlandes  ungleich  häufiger,  ab  'In 
d^  Steppen  der  „königlichen  Skythen^  am  asowsch^  Meere. 
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Das  tanriBche  Gebirgsland  war  wegen  der  Raubdacht  und  unbe- 
zähmbaren Wildheit  sein^  Bewohner  der  för  griechische  Ansiedler  ge- 
fihriichste  Küsta[i8trich.  Der  Waldreichthum  lockte  freilich  an;  und 
die  Geiahren  der  Küstenfahrt  an  einem  steilen,  oft  mit  fürchterlichen 
Vorgebirgen  in  die  See  hinaustret^den  Gestade  zwang  zu  wiederholten 
Versuchen,  einige  sichere  Ankerplätze  für  die  mit  Seegefahr  kämpfen- 
den Fahrzeuge  zu  gewinne.  Aber  wie  nur  das  dringende  Bedürfhiss 
zu  Ansiedelungen  an  dies^  ungastlichen  Küste  ermuthigen  konnte,  war 
die  Hauptrucksicht  bei  ihrer  Begründung  auch  nicht  der  Reichthum 
natürlicher  Hüllsquellen,  der  den  Ansiedlem  eine  blühende  Zukunft  in 
Aussiebt  stellte,  sondern  die  Leichtigkeit  der  Vertbeidigung;  und  in 
dieser  Beziehung  gewährte  nur  ein  eng  umgrenzter  Bezirk,  dessen  topo- 
graphische Verhältnisse  wir  im  dritten  Buche  darstellen  werden,  —  die 
kleine  Halbinsel,  auf  welcher  heute  Sebastopol  liegt  —  so  überwiegende 
Vortheile,  dass  sich  hier  eine  Colonie  von  selbstständiger  Bedeutung 
dauernd  behaupten  konnte. 

Viel  günstiger  waren  die  Umstände  auf  der  östlichen  Halbinsel  der 
Krim  den  griechischen  Ansiedelungen.  Hier  lebten  vermuthlich  unter 
skythischer  Oberhoheit  die  Ueberreste  der  alten  Kimmerier,  eines  einst 
kriegerischen,  jetzt  gebrochenen  und  —  was  das  Wichtigste  war  — 
sesshaften  Volkes.  Auch  die  Vertbeidigung  der  Halbinsel  gegen  die 
Taurer  war  nicht  schwer,  und  das  Land  selbst  einladend:  ein  überaus 
fhichtbarer  sdiwarzer  Ackerboden,  von  Eichen-  und  Buchenwäldchen 
gekrönte  Hügel,  ergiebige  Salzseen,  gute  Häfen  und  die  Herrsdiaft  über 
eine  wichtige  Meeresstrasse  waren  Vorzüge,  welche  auf  die  Hellten 
grosse  Anziehungskraft  ausüben  mussten. 

Am  asowschen  Meere  hatte  nur  die  Donmündnng  überwiegende 
Bedeutung;  im  übrigen  hatte  die  Westküste  etwas  mehr  Anziehungs- 
kraft als  die  Ostküste,  wo  sich  sarmatische  Reitervölker  umher- 
tummelten, die  mächtigsten  und  kriegslustigstoi  aller  hier  hausenden 
BariMuren,  mR  d^en  nach  dem  Zeugniss  der  alten  Schriftsteller  wie 
nach  dem  noch  einleuchtenderen  ihrer  Gesdiichte  friedliche  Beziehun- 
gen kaum  möglich  waren.  Aber  die  Halbinsel  Taman,  deren  Vorspmng 
den  kimmerischen  Bosporos  bilden  hilft,  war  —  wie  wir  unten  sehen 
werden  —  für  die  Vertbeidigung  überaus  günstig  gelegen;  durch  zahl- 
lose, zum  Tbeil  sumpfige  Stromarme,  durch  Seen  \md  tiefe  Meeres- 
einschnitte, durch  dichte  Rohrwälder  gegen  das  Festland  gedeckt,  bot 
das  fruchtbare  Land  den  Colonisten  einen  sichern  Wohnplatz  \md  vor- 
züglicbe  Ausgangs-  und  Rückzugspunkte  für  alle  gegen  die  Steppen- 
YÖlker  gerichteten  Expeditionen  dar. 
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An  der  kaukasischen  Bergkäste  hauen  die  Hellenen  mit  den 
Schwierigkeiten  zu  kampfoi,  die  aus  dem  rauhlustigen  Sinne  der 
tapfem  Ber^wohner  erwuchsen.  Aber  das  Land  war  reich  an  natflr- 
Udieii  Producten;  und  das  Volk  wurde  hauptsachlich  durch  den  Mangel 
an  Salz,  der  sich  seit  Jahrtausenden  als  das  geeignetste  Mittel  den  wil- 
AMk  Sinn  der  Kaukasier  zu  brechen  erprobt  hat,  ja  selbst  durdi  sein 
Piratenhandwerk  zur  Anknüpfung  (liedlicher  Verkehrsverhältnisse  ge- 
nöthigt  Es  galt  hier,  sich  khig  mit  den  Bergbewohnern  in  gutes  Ein- 
remehmen  zu  setzen,  ihre  uralte  Freiheit  unangetastet  zu  lassen,  ihre 
aufbrausende  Kampflust  durch  tüchtige  Verthcidigungsmassregdn  abzu- 
schrecken. Durch  diese  Künste  erhoben  und  erhielten  sich  auch  an  der 
Itaukasischen  Küste  mehrere  grosse  imd  blühende  Colonien,  deren 
Schicksal  hauptsächlich  von  der  Tapferkeit  und  Wachsamkeit  ihrer 
Bewohner  abhing. 

Wir  ersehen  hieraus,  dass  sich  die  Griechen  im  Allgemeinäi  unter 
ziemlich  günstigen  Auspicien  am  Nordgestade  des  Pontos  niederiiessen. 
Es  war  ein  Glüdt,  dass  die  wilden  Taurer  einen  verhältnissmässig  sehr 
beschrfinkten  Küstenstrich  einnahmen,  und  dass  die  kriegerischen  Sar- 
maten  nur  die  hafenarme  Küste  des  asowschen  Meeres  berührten.  Ue 
■Lage  der  Colonisten  am  Fusse  des  Kaukasus  war  allerdings  nicht  ohne 
Schwierigkeiten:  doch  fehlte  es  hier  nicht  an  Anknüpfungspunkten,  und 
wenn  diese  einmal  mit  Glück  benutzt  waren,  so  mochte  der  Femer- 
blickende  aus  der  Stabilität  der  Völkerverhältnisse  inGcbirgsländem  und 
aus  der  Hoffnung  auf  die  Wirkungen  der  Gewohnheit  nach  längerem 
erspriesslichen  Zu^mmenleb^  neue  Zuversicht  schöpfen.  Am  günstig- 
sten waren  den  Hellenen  die  Umstände  an  der  Küste  zwischen  den 
Mündungen  der  Donßu  und  des  Dnjepr,  insonderheit  am  untern  Bug, 
wo  sesshaflc  Stämme  lebten,  und  auf  den  fruchtbaren  Halbinseln,  welche 
den  kimmerischen  Bosporos  bilden.  Hier  wurde  ein  längere  Zeit  blü- 
hendes Gemeinwesen  begründet;  dort  erhoben  sich  mehrere  Colonien 
zu  überraschendem  Wohlstand,  vor  allen  Olbia,  die  Glückliche,  — 
aber  gerade  für  diese  Ansiedehmgen  stand  bereits  drohend  am  fernen 
Horizont  das  sarmatische  Ungewitter. 
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Die  hellenischen  Pflanzstädte. 

Aelteste  Fdurtei  avf  dem  tnim  Knefaioi« 

Was  in  Zeiten  geschah,  in  welche  historisches  Andenken  nicht  mehr 
hihauA^eicht,  enthüllt  sich  dem  Alterthumsfreunde  oft,  wenn  es  ihm  ge- 
lang, aus  den  dunkehi  Umrissen,  mit  welchen  im  Morgengrauen  der 
Geschichte  hier  und  dort  ein  Gegenstand  auftaucht,  das  thatsächlidi 
Vorhandene  zu  erkennen.  Kimmerier  und  Alizonen  finden  wir  im  frühe- 
ste Alterthum  auf  der  Nord-  und  Südküste  des  Pontos,  beide  dort  vor- 
skythische  Völker,  hier  wenigstens  schon  zu  Homers  Zeit  genannt  und 
▼ielleicht  schon  damals  seit  Jahrhunderten  hier  sesshaft  Die  Land?er- 
bindung  zwischen  beiden  Gestaden  ist  für  Völkerzüge  im  Ostm  fast 
ganz  unbrauchbar,  im  Westen  über  den  Balkan  wenigstens  nicht  bequem; 
und  wie  wir  es  obe  als  unmöglich  bezeichnen  musstoi,  dass  die  Kim- 
merier auf  dem  von  Herodot  angegebenen  Landwege  in  Kidnasien  einr 
gewandert  sein  sollen,  schdnt  es  uns  auch  unglaublich,  dass  ein  klein- 
asiatisches Volk,  weldies  über  den  thrakischen  Bosporos  setzte,  die 
Richtung  nach  den  nordpontischen  Steppen  eingeschlagen,  oder  dass, 
umgekehrt,  ein  aus  diesen  auf  die  Donau  h^rorbrechendes  Volk  sich 
nach  Kleinasien  gewandt  haben  sollte.  Vom  Nordgestade  des  Pontos 
haben  sidi  in  historischer  Zeit  zahlreiche  Horde  westwärts  gezogen: 
alle  folgten  dem  linken  Ufer  der  Donau;  keine  Völkerwanderung  ging 
tön  hier  aus  mit  kräsförmiger  Bewegung  nadi  Kleinasien;  nur  die 
Landschalten,  die  südlich  von  jenem  mächtigen  Strome  liegen,  baben 
der  asiatischen  Halbinsd  rinen  Theil  ihrer  Bevölkerung  Agegebea. 
Der  Grund  liegt,  wie  mir  scheint,  in  physischen  Verhältnissen:  für  wan- 
dernde Nomaden  war  der  Udbergang  über  die  Donau  erst  in  weiterer 
Entfernung  von  der  Küste  rathsam,  nicht  nn  untern  Lauf,  wo  zahlrei- 
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cb«  breite  SCronunDe  die  Schwierigkeiten  des  Trajects  Teiridfaditcn; 
und  wenn  der  Uebergang  von  der  wiladiisdicn  Ebene  ans  bewcrfcstd- 
ligt  war,  so  schreckte  Tom  weitem  Tordringen  nach  Soden  der  BaftaD 
zurück,  mit  seinen  schwierigen  Pässen.  Die  ?iatar  des  Landes  und  die 
Erfahrungen  der  Geschichte  drängen  zu  der  Folgerung,  dass,  wenn 
Kiromerier  und  Afizqnen  im  Norden  und  Süden  des  Pontos  sasscn, 
die  Uebersieddung  auf  Schiflen  erfolgt  ist,  dass  also  die  Fahrt  quer 
über  das  Meer  von  den  Anwohneni  früh  gewagl  wurde.  Dunkd  spie- 
gelt sich  auch  diese  Thatsache  in  den  Sagen  ab.  welche  den  Norden 
und  Süden  des  Meeres  zu  Terknüpfen  strebten:  auf  Schiflen  kamen 
Ylinos  und  Skolopitos,  die  StammTäter  der  Amazonen,  aus  dem  Sky- 
theokinde  nach  Kleinasien;  auf  Schiflen  gelangten,  nach  der  herodotei- 
sehen  Fabel,  die  Amazonen  vom  Thermodon  zum  Skythenlande  und 
wurden  hier  Stammeltem  der  Sauromaten.  - 

Eben  so  nöthigen  die  Verhältnisse,  unter  welchen  sich  die  Grie- 
chen an  der  kleinasiatischen  Westkäst«  niederiiessen,  zu  der  Annahme, 
dass  sie  frühzeitig  Kunde  vom  schwarzen  Meer  erhalten,  frühzeitig  das- 
sellie  belahren  haben  müssen.  Interessant  ist  die  Frage,  wie  weit  die 
homerischen  Gedichte  Bekanntschaft  mit  den  von  diesem  jGewasser  be- 
spülten Ländern  verrathen;  aber  ich  hofle  nicht,  dass  ihre  Erörtenmg 
zu  sichern  imd  erheblichen  Resultaten  fuhren  wird.  Homer's  nameitt- 
liche  Angaben  von  Orten  und  Landschaften  an  der  Nordküste  des 
sdiwarzen  Meeres  reichen  nicht  weit  nadi  Osten;  und  der  Schauplatz 
der  Irrea  des  Odysseus  ist  fast  von  allen  altem  und  neuem  Ausfegen 
nicht  im  schwarzen,  sondem  im  mittelländischen  Meere  gesucht  wor- 
den. Der  geistreiche  Üubois  de  Montpereux  bildet  eine  Ausnahme Of 
sein  lebhafter  Geist  erkannte  in  Homers  landschaftlichen  Schilderungen 
ein  Allbild  der  merkwürdigen  Gegenden,  von  denen  er  selbst  mit  selte- 
nem Talent  ein  eben  so  anziehendes  wie  lehrreiches  Gemälde  entworfen 
hat,  —  und  wir  müssen  bereitwillig  zugeben,  dass  die  von  ihm  auf- 
gedeckten frappanten  Bezüge  zwischen  dem  Dichterwerk  \md  der  Wirk- 
lichkeit sehr  einleuchtend  sind«  Homer's  Lästrigonen  erk^int  er  in  dan 
rfiul)erischen  Taurera  wieder;  ihr  Hafen  wird  von  dem  Dichter  so  be- 
•cJirielien,  dass  ihm  kaum  ein  anderer  ähnlicher  sein  kann,  als  der  von 
Symbolon  (Balaklawa),  der  nach  Strabon*s  Zeugniss  den  vorzüglichsten 
Kcluiiiplatz  der  von  den  Taurera  verübten  Räubereien  bildete;  —  auch 
Krates  suchte  die  Lästrigonen  im  Norden,  wo  der  Tag  ein  und  zwan- 


1)  Oaboif  dt  Moatp<r««x,  voyage  antonr  dnCaacase,  I,  p.60Bot.iiad 
M  dir  Battkraiboag  ißt  «kuahiei^  oben  geaaBatea  Uealit&teB. 
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zig  Stunden  lang  wäre,  und  von  den  Neuem  rouss  selbst  Ukert,  der 
sich  übrigens  entschieden  dagegen  erklart,  Odysseus'  Irren  in  das 
schwarze  Meer  zu  yerlegen,  die  Yermuthung  aussprechen,  dass  den 
Versen,  mit  den^  der  Dichter  das  Lastrigonen-Land  schildert, 

....  wo  dem  Hirten 
Ruft  eintreibend  der  Hirt,  und  der  tastreibend  ihn  höret, 
Und  v/o  ein  Blann  schlaflos  zweifaltisen  Lohn  sich  erwürbe, 
Dieser  als  Rinderhirt  und  der  als  Hüter  der  Schaafe ; 
Denn  nicht  weit  sind  die  Triften  der  Nacht  und  des  Tages  entfernet;  — 

„vielleicht  eine  missverstandene  Sage  über  Erscheinungen  nördlicher 
Gegenden  zum  Grunde  liege^^i)-  ^^^  ^^^^  ^^  Kirke,  der  Schwester 
des  Aietes  und  Tochter  des  Sonnengotts,  deutet  Dubois  sinnvoll  auf 
Kolchis:  dies  ist  das  Land,  wie  der  Dichter  es  darstellt,  mit  flachem 
Gestade,  weiten  Ebenen,  bedeckt  mit  unermesslichen,  an  edlem  Wilde 
reichen  Wäldern,  das  zum  Wohlleben  einladende  Land  üppigster  Vege- 
tation, das  Land  wundersamer  Kräuter,  der  Zaubertränke  und  Zauber- 
künste, wie  es  auch  später  in  Sagen  und  Geschichten  geschildert  wird. 
Von  hier  aus  gelangt  Odysseus  zu  dem  in  Wolken  und  Nebel  gehüllten 
Lande  d^  Kimmerier,  dem  Ende  der  Welt,  wo  Pyriphlegethon,  Kokytos 
und  Styx  die  trüben  Wogen  hinrollen  und  wo  der  Eingang  zur  Unter- 
welt liegt:  Dubois  weist  auf  die  Halbinsel  Taman,  den  alten  Sitz  der 
Kimmerier,  im  äussersten  Norden  des  Pontes,  wo  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Hügel  sich  öffnen  und  übelriechende  Schlammwogen  über  die  benach- 
barten Fhu'en  ausgiessen,  wahre  Ströme  der  Unterwelt,  die  von  dem 
rastlosen  Wirk^  der  unterirdischen  Kräfte  ein  sichtliches  Zeugniss 
ablegen. 

Dass  diese  Hinweisungen  sachlich  sehr  treffend  und  ungktdi 
vorzüglicher  sind,  als  die  unsichem  Deutung^  auf  die  Küste  Siciliens 
oder  Italiens,  wird  Niemand  leugnen;  auch  lässt  sich  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  Odysseus'  Irren  im  mittelländischen  Meere  nicht  ohne  will- 
kürliche Annahmen  erklärt  werden  können,  da  Homer  es  sehr  häufig 
unterlässt,  die  Richtung  der  Fahrt  zu  bezeichnen.  Wollte  man  aber  die 
Irren  in  den  Pontos  Euxcinos  verlegen,  so  müsste  man  zunächst  meh- 
rere positive  Angaben  des  ionischen  Sängers  umstossen;  und  das  ist 
ohne  Frage  noch  viel  übler  als  die  \ivillkürliche  Ergänzung  des  Fehlen- 
den. Wie  ich  schon  oben  andeutete,  hat  meiner  Ansicht  nach  Strabon's 
Scharfsinn  auch  in  Bezug  auf  diese  Controverse  das  Richtige  getroffen: 
der  Dichter  hatte  wahrscheinlich  von  einigen  merkwfu^digen  Landschaf- 


1)  Ukert,  Geographie  der  Griechen  nnd  IKimer  I,  1.  S.  25. 
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ten  am  Pontos  Kunde  ^alt^;  den  Namen  der  Kimmerier,  von  denen 
ein  Theil  bereits  zu  seiner  Zät  in  Kieinasien  sass,  hatten  die  Raubzuge 
des  Volks  schon  früh  berüchtigt  gemacht,  und  dass  sich  dabei  auch 
einige  dunkle  Nachrichten  über  die  seltsamen  Schlammyulcane  ihres  Hei- 
matlilandes  verbreitet  haben,  ist  keine  gewagte  Annahme.  Wie  derSangir 
die  Kunde  über  ein  friedliches,  stutenmelkendes  UirteuTolk  jenseits  der 
Thraker  und  Myser  in  sein  Gedicht  verwebte,  benutzte  er  auch  Schil- 
derungen merkwürdiger  physischer  Verhältnisse  in  östliche  und  nord- 
östlichen Gegenden  mit  poetischer  Freiheit  für  Länder,  die  er  sich  ohne 
Frage  nicht  im  Osten,  sondern  im  äussersten  Westen  dachte i).  In 
diesem  Sinne  bin  ieJi  geneigt,  der  Ansicht  Strabon*s  beizupflichtoi, 
dass  aus  Homer's  Gedichten  wirklich  eine  gewisse  Kunde  der  Gegenden 
im  Osten  und  Norden  des  Pontos  hervorleuchtet. 

Deutlicher  spricht  der  Umstand,  dass  dem  ionischen  Sänger  die 
Argonautenfabel,  die  er  als  allgejnein  bekannt  erwähnt,  bereits  in  einer 
Ausdehnung  vorlag,  welche  die  minyschen  Heklen  auf  den  Pontes 
Euxeinos  fährte;  ob  die  Sage  ihnen  schon  damals  Kolchis  als  Ziel  der 
Fahrt  anwies,  ist  aus  Homer  nicht  zu  erkennen.  Die  Argonautenfahrt 
war  von  lolkos  nach  Nordost  gerichtet,  zunächst  nach  Lemnos^);  aber 
schon  Hesiod  bringt  den  Phasis  mit  ihr  in  Verbindung  und  lässt  die 
kühnen  Abentheurer  von  diesem  Strome  in  den  Okeanos  gelangen  3). 
Wenn  nun,  wie  Homer  siQgt,  die  Argonauten  auf  der  Rückfahrt  durch 
die  zusammenschlagenden  Felsen  schifften,  so  mag  man  die  letztem 
mit  Dubois  in  den  Symplegaden  am  thrakischen  Bosporos  erbUcken, 
oder  mit  Eustathius  und  allen  Andern  annehmen,  dass  Homer  die 
Syinplegaden  in  die  Nähe  Siciliens  versetzt  habe:  in  beiden  Fällen 
werden  Homer's  Verse,  wie  midi  dünkt,  nur  durch  die  Annahme  ver- 
ständlich, dass  die  Argonauten  das  schwarze  Meer  erreicht  haben.   Im 


1)  OvT(o  J*  xttl  Tovi  Kififi€Q{ovg  ti^cjs  oixovyras  rov  KifJtfiiQixbv  ßoano- 
qov  TiQog  ßo(i()ccr  x«l  Coffojifrj ,  fjLertiyayiv  efg  axotftrov  rtvu  tojtov  rov  xad^ 
^^ijy,  xQi^aifiov  ojT«  TTQos  Tfjv  ^vd-onounv  ti]V  h'  ry  nXttvtji.  "Ort,  6fol^fV  av- 
Tovfy  ol  XQoyoyQtifpoi  St\lovatv,  §  jluxoov  ttqo  tivroO  ttjv  rtav  Ki^fKQimv 
$ipoäov  j)  xid  xai'  €tvTov  ttvayQdipovreg,    Strab.  I,  c.  2.  (ed.  Taachn.  I,  p.  31). 

2)  K.  0.  Müller,  Minyer,  S.  27S.  279. 

3)  SchoL  ApoU.  Rhod.  IV,  259.  2S4.  Ob  Hesiod  sich  den  Phasis  in  Kolchis, 
oder  wie  die  Orphische  Argonautik  an  der  Maitis  gedacht  hat,  ist  für  uns  irrele- 
vant. Ich  halte  aber  die  Erwähnung  eines  Phasis  an  der  Maitis  nicht,  wie  K.  0. 
Müller,  für  alte  Gelehrsamkeit,  sondern  fiir  moderne  Unwissenheit:  der  Name 
Phasis  ist  semitischen  Ursprungs  und  bedeutet  schlechtweg  Flnss  (Bochart,  Phaleg. 
üb.  IV,  c.  31.),  kann  also  nur  da  auftauchen,  wo  Semitea  wohnten. 
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erstem  wurde  nämlich  die  Sage  vorausgesetzt  haben,  dass  die  Helden 
auf  demselben  Wege  zurückkehrlen,  auf  dem  sie  gekommen  waren; 
und  es  entspricht  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Fabel  auch  dieses  Sta- 
dium durchgemacht  hat,  und  zwar  zu  der  Zeit,  wo  die  erste  Kunde 
vom  fernen  Kolchis  zu  griechischem  Ohre  drang  und  die  Fahrt  dorthin 
genug  des  Wunderbaren  und  Schrecklichen  in  sich  zu  schUessen 
schien  > ).  Der  letztere  Fall  aber  —  und  er  ist  ungleich  wahrscheinli- 
dier  —  würde  beweisen,  dass  schon  zu  Homer's  Zeit  die  Sagen  über 
die  Rückkehr  der  Helden  ziemhch  weitläuftig  ausgesponnen  waren; 
denn  da  ihre  Fah^t  von  Anbeginn  die  Richtung  nach  Nordosten 
hatte,  muss  man  annehmen,  dass  die  Fabel  sie  damals  bereits,  wie 
zu  Hesiod's  Zeit,  in  das  schwarze  Meer  und  von  hier  in  den  Okeanos 
führte,  damit  sie  so  zu  den  Symplegaden  im  äussersten  Westen  ge- 
langen konnten.  Und  dieses  Resultat  stimmt  auch  zu  den  sonstigen 
Verhältnissen  Jener  Zeit:  nach  dem  troischen  Kriege  und  nach  der 
Niederlassung  ionischer  Griechen  auf  der  W^estküste  Kleinasiens 
hatten  die  Lieder,  welche  die  Argonauten  nicht  weiter  als  nach  Liem- 
nos^  führten,  den  besten  Theil  ihres  Reizes  verloren:  nicht  bloss  die 
Helden  vor  Ilion,  auch  die  friedlichen  ionischen  Emigranten  hatten  zahl- 
reichere Wogen  durchschnitten;  das  Ziel  der  Argonfiuten  musste  weiter 
nach  Osten  verlegt  werden,  wenn  der  GlattZ  der  Heroen  und  Götter- 
söhne nicht  erbleichen  sollte.  Da  bot  sidi  Kolchis,  oder  wie  K.  0. 
Müller  wahrscheinUch  macht,  noch  früher  die  taurische  Halbinsel  als 
Endpunkt  der  Reise  dar;  und  als  auch  die  Fahrt  zu  diesen  entfernten 
Ländern  nicht  mehr  itlr  ein  übermenschliches  Unternehmen  galt,  der 
Pontos  Euxeinos  aber  noch  nicht  überall  hinlänglich  gekannt,  viehnehr 
für  einen  weiten  Busen  des  Okeanos  gehalten  wurde,  führte  man  die 
Argonauten  von  Kolchis  weiter  in  den  Okeanos,  von  hier  in  das  rothe 
und  mittelländische  Meer.  Erst  später,  als  man  voUständige  Gewissheit 
darüber  hatte,  dass  das  schwarze  Meer  nirgends  mit  dem  Okeanos  zu- 
sammenhänge, wurde  gedichtet,  dass  die  Seehelden  den  Istros  strom- 
aufwärts und  von  hier  auf  einem  Arme  dessdben  in  das  adriatisdie 
Meer  gefahren  wären. 

Waren  nun  schon  zu  Homer's  Zeit  Lieder  im  Munde  des  Volkes, 
Aach  welchen  die  Argonauten  das  schwarze  Me«r,  vielleicht  sogar  das 
ferne  Kolchis  erreichten,  so  muss  man  hieraus  auf  sehr  frühe  Bekannt- 
achaft  d^  Griechen  mit  jenem  Gewässer  schliessen.  Und  sie  mussten 


1)  Herodor  und  Sophokles  hielten  an  der  ans  dieser  Epoche  stammenden 
Diehtmig  fest. 
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es  in  der  That  fnih  kennen  lernen:  in  ihrer  neuen  Hdmath,  an  Klein« 
asiens  Westküste,  drängte  sich  ihnen  die  Weltkunde  der  Phönizier  und 
Karer  auf. 

Dass  sich  Phönizier  auf  den  Inseln  des  ägäischen  Meeres,  selbst 
im  nördlichsten  Theiie  desselben,  in  Zeiten  niedergelassen  habai,  die 
vor  dem  Beginn  der  hellenischen  Geschichte  liegen,  ist  hinlänglich  be- 
glaul)igt.  Al)er  einige  nicht  venverlliche,  wenn  auch  nicht  ganz  sichere 
Andeutungen  weisen  darauf  hin,  das&  dieses  Volk  auch  die  Küsten  der 
l^ropontis  und  des  Pontes  Euxeinos  besucht  hat.  Wenn  Pronektos  in 
Bithynicn  bestimmt  als  eine  phönizische  Golonie  bezeichnet  wird  ^ ),  so 
sind  auch  wol  die  Sagen,  welche  Phoinix,  den  Bruder  des  Kadmos,  Bi- 
thynicn colonisiren  lassen  und  Phineus  einen  Agenoriden  nennen,  nicht 
ohne  Bedeutung.  Nun  gab  es  aber  in  Miiet  noch  zur  historischen  Zeit 
phönizische  Geschlechter:  Thaies  stammte  aus  einem  solchen;  die 
weltkundigen  Seeleute  lebten  also  mitten  unter  den  ionischen  Griechen. 

W^ichtiger  wurden  jedoch  ohne  Frage  die  Karer,  die  in  den  nörd- 
lichen Gewässern  oft  mit  Phöniziern  verbunden  erscheinen.  Sie  waren 
ein  altes  Cultunolk,  durch  Seeraub  und  Söldnerdienst  weit  in  die  Welt 
gekommen,  reich,  und  in  Künsten  nicht  ungeschickt.  Das  Alterthum 
sdirieb  ihnen  die  Einführung  der  festen  Handhabe  an  den  SchiMen, 
des  Helmbusches,  der  Beiilschienen  zu;  auch  in  der  Musik  waren  sie 
erfahren;  ihre  Frauen  verstanden  das  Elfenbein  zu  färben  und  zum 
Pferdeschnmck  zu  verarbeiten;  vor  Uion  ging  der  Führer  der  Karer  mit 
goldenem  Geschmeide  behängt  zur  Schlacht.  Strabon  nennt  sie  als 
eines  der  ältesten  Wandervölker;  sie  wohnten  fast  auf  allen  Inseln  des 
ägäischen  Meeres,  auch  auf  Delos,  —  und  machten  sich  als  Seeräiü)er 
furchtltar.  Sie  verwüsteten  Attika,  liessen  sich  in  Argolis  nieder,  er- 
schienen in  Boioti<*n.  Alle  diese  Fahrten  fallen  in  sehr  alte  Zeiten :  die 
erste  Seeherrschalt,  welche  di(»  Gri(*chen  im  ägäischen  Meere  kennen« 
die  der  Kreter,  die  schon  zu  Homer's  Zeit  in  Verfall  gekommen  war, 
hatte  sidi  auf  den  Trünmiem  der  karischen  erhoben  und,  wie  es  scheint, 
aus  dieser  ilu*e  beste  Nahrung  gesogen;  denn  es  waren  Karer,  welche 
Minos'  Flotten  bemannten;  und  wenn  die  Kreter  zur  troischen  Zeit  sich 
dadurch  auszeichneten,  dass  sie  nicht  ängstlich  längs  der  Küste  hin- 
steuerten, sondern  kühn  die  See  durchschnitten,  so  werden  sie  auch 
diese  unhellenische  Kunst  den  Karem  abgesehen  haben. 

Es  ist  lur  das  fnüie  Emporkommen  des  milesischen  Handels  von 
grosser  Bedeutung,  dass  die  Karer,  die  wir  als  Seeräuber  an  Aegj'ptens 


1)  Steph.  Byx.  s.  v.  U^ov^xroi. 
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Kosten  antreffen,  auch  die  Gewässer  des  äussersten  Nordostens  im 
granen  Alterthom  befahren  haben.  Hiefür  liegen  klare  Zeugnisse  vor. 

Im  östlichen  Tlieile  der  Propontis  besassen  sie  vor  den  Milesiem 
das  Gebiet  von  Kios  < ),  nicht  weit  von  der  Stelle,  wo  die  Phönizier  Pro- 
nektos  gegründet  hatten.  Jenseits  des  thrakischen  Bosporos  treffen  wir 
sie  auf  der  europäischen  wie  auf  der  asiatischen  Küste;  dort  lag,  südlich 
von  Kaüatis,  ein  Hafen  der  Karer,  und  das  umliegende  Land  hiess  noch 
zu  Arrhlans  Zeit  Karia^);  hier  finden  wir  sie  bei  Sesamos  in  Paphla- 
gonien,  das  von  Phineus  gegründet  sein  soll,  und  später  Ainastris  ge- 
nannt wurde  3).  Plinius  endlich  hat  aus  einem  alten  Schriftsteller  die 
delaiHirte  Angabe  entlehnt,  dass  sogar  das  Land  um  die  Tanais- Mün- 
dung sich  zuerst  im  Besitze  der  Karer,  später  der  Klazomenier  und  Mäo- 
nen  befand  4),  und  dieses  merkwürdige  Zeugniss  wird  wenigstens  zum 
Theil  dadurch  bestätigt,  dass  Strabon  im  asowschen  Meere  „Warten  der 
Klazomenier'*  k^nt^). 

Karische  Korsaren  durchstrichen  also  alle  Gewässer  bis  zum 
äussersten  Norden;  und  dieses  war  das  Volk,  unter  dem  sich  die  ioni- 
schen Griechen  niederliessen.  Auf  Cliios  gab  es,  nach  Ephoros,  eine 
Stadt  Karides  <^);  auf  der  gegenüberiiegcnden  Halbinsel,  wo  sich  die 
griechischen  Städte  Erythrai,  Teos,  Lebedos,  Kolophon  erhoben, 
wohnten  Karer  ').  Sie  besassen  nach  Pherekydes  das  Gebiet  von 
Ephesos^),  wo  eine  der  fünf  Phylcn  noch  später  Karinaia  hiess  •). 
Südlich  davon  lag  Anaia  „in  Karien"i  ^),  Auf  dem  hohen  Gipfel  des 


t)  XaTtpxrftraV'  &k  avTfir  (Kfov)  TtQwrov  Mvaol,  f Trenn  KÜQiif  r^/rov 
MUfjaioi.  Schol.  Apoll.  Rhod.  1,  1177. 

2)  uino  Sl  Tofi^iov  eis  KaklMtdiv  716X11%  itllo»  XQiaxoaioi  aut^iot . 
OQfios  vavaiv  h'i^Me  lg  Kaotov  Xifiiva,  dy^orjXotTa  xai  Ixurov*  X(ä  ij  yrj 
(v  xvxXqi  Tov  Xtfi^vog  KuqCu  xX^f^irat,  Arrh.  Pcripl.  XXIV,  3.  (ed.  Dübncr). 
Anch  Mela  H,  2.  und  der  Anonymus  em'Shnen  den  Hafen. 

3)  Tb  &i  Srjanfiov  fif-Turofitiffd-ti  jtfÄtcfStQtg  ktto  ztttQeiov  aJeXffov  &v- 
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T^i XfOQttg  xm'  ßovXofi^vtav  xriani  rrjv  noXir.  Schol.  Apoll.  Rhod.  11,941. 
Die  Sage  von  Phineus  hat  Stcph.  Byz.  s.  v.  2^i^<rauot\ 

4)  Oppidum  in  Tanais  qooque  ostio  fnit.  Tenoere  finilima  priini  Ores,  dein 
Clazomenii  et  Maeones,  postea  Pantirapenses.  PI  in.  VI,  7. 

5)  Zxona(  rivfg  Xfyorrtti  KXt(Cofi(vt<ov.  Strab.  XI,  c.  2.  (ed.  Taachn.  IT, 
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Mvtuie,  —  .,101  Winkel  des  kariscken  MeeitA,"*  nie  eine  Etpaobgie 
laaleC  < )  —  kennt  sdion  Honer  Kaivr.  wie  mtdk  der  Logo^r^  Phemkr- 
4e§  2).  Aach  den  Bewohnern  Ton  Priene  nnBcte  gegen  die  Kaier  ge- 
hoUn  werden«  and  Mtos  bg  ebenfiAs  aof  kinschem  Gefairt ').  Kaier 
wohnten  zo  Homer^i  Zeä  an  den  Wogen  des  Maiandros,  und  behemch- 
ten  zur  troisdien  das  kretisdie  Mikt^)«  welches  anf  kanschem  Gebiet 
gegröndct  war  >).  Hier  war  das  Volk  abo  nnk  und  hieb  anch  später 
in  der  Umgegend  der  Stadt  sesshafl^). 

Die  kleinasiatisdien  lonier  lebten  also  obenll  Ton  Karem  unge- 
ben«  und  fon  den  IGlesiern  wird  spedefl  Tersidiert.  dass  sie  bei  ihrer 
Ankunft  nidit  griedusche  Weiber  mitbrachten,  sondern  karische  fireüen, 
deren  Ehern  sie  erschlagen  hatten  ^).  Es  fand  also  hier.,  wie  es  aoch  in 
Ephesos  der  Fall  gewesen  m  sein  scheint,  eine  Yennischon^  mit  den 
Ureinwohnern  statt 

Nehmen  wir  oim  noch  hinzu,  dass  das  ältere  Milel,  welches  die 
ionisdien  Griechen  in  Besitz  nahmen,  eine  kretische  Colonie  war^), 
so  sehen  wir,  dass  sie  in  dem  Gebiet  der  Stadt  die  drei  seeraäcfatigsleB 
VMier  des  Alterthoms,  Phönizier,  Karer  and  Kreter,  vertreten  fanden 
nnd  sich  mit  ihnen  versdiwägerten.  Es  war  ohne  Frage  die  rorzOglidie 
Kflstenbildong  —  Milet  hatte  nicht  weniger  ab  vier  Häfen  ^)  —  wekhe 
jene  Völker,  die  vom  Seewesen  lebten,  wie  an  andern  Punkten,  so  audi 
an  diesem  vereinigt  halte. 

Es  wäre  ein  Wunder  gewesen,  wenn  die  ionischen  Griechen  in 
dieser  Umgehung  nicht  sofort  nach  ihrer  Ankunft  geographische  Kennt- 
nnse  eingesogen,  wenn  sie  von  den  Karem,  die  den  Pontos  Euxeinos 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  durchschifften,  nicht  sofort  Kunde  über 
dieses  Gewässer  erhalten  hätten.  Auf  der  ganzen  Erde  gab  es  damals 
sicher  keinen  Ort,  an  dem  es  leichter  gewesen  wäre,  sich  Aber  entfernte 
linder  zu  unterrichten;  hier  lebten  die  Blutsvennandten  der  Männer, 
die  durch  die  syrischen  Wüsten  zogen  und  im  fernen  Abendlande  Utika 
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imd  Gades  gröndeteo;  hier  war  das  Vaterland  der  gefOrchteten  Korsa- 
rea,  die  in  allen  nördlichen  Gewässern  bis  in  das  asowsche  Meer  auf 
Raub  ausfuhren;  hier  lag  eine  Ansiedelung  desjenigen  Volkes,  als  dessen 
eigentliche  Heimath  die  Meeres  woge  betrachtet  wurde,  und  von  dessen 
notorischer  Seekunde  das  Sprichwort  entnommen  war,  „der  Kreter 
kennt  das  Meer  nicht,''  zur  Bezeidmung  unglaublidier  Verstellung.  Das 
waren  die  gläcklidien  Elemente,  welche  die  Kinder  loniens  an  dieser 
Küste  Torfanden;  was  ihrem  beschrankten  Gesichtskreise  früher  als 
fern  ersdiienen  war,  verschwand  wie  ein  kindischer  Gedanke  vor  dem 
unendlich  erweiterten  Horizont,  der  sich  hier  vor  dem  Auge  ihres 
Geistes  aufthat:  hier  erst  erschien  ihnen  die  £rde  an  sich  gross  und 
betrachtens  werth.  Sicherlich  ist  es  kein  Zufall,  sondern  die  natürliche 
und  nothwendige  Wirkung  dieses  seltenen  Zusammentreffens,  dass 
gerade  an  diesem  Ort  und  an  keinem  andern  die  ersten 
Keime  der  geographischen  Wissenschaft  emporsprossten: 
die  Thaies,  Anaxiraander  und  Anaximenes,  Dionysios,  Kadmos  und  He- 
kataios  vrären  in  HeUas  verkümmert;  in  Milet  Cemd  ihr  Geist  und  ihr 
Herz  vom  günstigsten  Geschick  die  Nahrung  bereitet,  die  ihnen,  als 
Urhebern  einer  der  edelsten  Wissenschaften,  Unsterblichkeit  verlieh. 

Von  Männern,  die  soldie  Luft  athmeten,  konnte  das  Land  der 
Feme,  von  dem  die  Argonautenlieder  sangen,  unmöglich  innerhalb  des 
ägäischen  Meeres  gesucht  werden.  Wir  finden  bei  Herodot  die  allge- 
meine Notiz,  dass  sich  auch  Minyer  aus  dem  einst  seemächtigen  Orcho- 
menos  den  ionisdien  Ansiedlem  angeschlossen  hatten  >),  und  wissen 
spedell,  dass  sie  unter  Führung  eines  Athamas  in  Teos  sich  nieder- 
üessen  und  dass  diese  Stadt  auch  noch  später  boiotische  Colonisten 
empfingt).  Blit  ihnen  wanderte  die  alte  Sage;  und  hier,  im  Karerlande, 
musste  sie  rasch  fortentwickelt  werden,  oder,  in  dem  unendlich  erwei- 
terten Gesichtskreise,  als  ein  des  Sanges  nicht  würdiges  Mährdien  ver- 
schwinden. 

Dürfen  wir  anndimen,  dass  Homer,  der  in  diesem  Lande  lebte 
und  diesem  Volke  sang,  allein  von  den  lehrrridien  Einwirkungen 
unberührt  blieb,  die  sich  hier  jedem  denkenden  Menschen  aufdrängten? 
Er,  der  die  romantische  Waldschlucht,  das  schäumende  Meer  und  Al- 
kinoos'  anmuthige  Gärten  mit  gleidier  Lidie  zur  Natur  zeichnete,  der 
jeder  hellenischen  Stadt  ein  wohlgewähltes,  der  Natur  abgdauschtes 
Beiwort  verlieh,  der  gerade  in  seinen  für  die  Wunder  der  Feme  em- 
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pfanglichen  Sinn  den  Antrieb  fand,  Odysseiu'  und  Mfflielaos'  Irrai  za 
singen?  Dürfen  wir  annehmen,  dass  er,  so  von  der  Natur  ausgerüstet 
und  vom  Schicksal  in  diese  Umgebung  gestellt,  über  die  Länder,  die 
der  ungastliche  Pontos  bespült.  Nichts  erfragt  und  Nichts  erfahren  ha- 
ben sollte?  Wir  dürften  es  nicht,  auch  wenn  sich  in  seinen  Gedichten 
keine  Spur  dieser  Kunde  fände.  Nun  sehen  wir  aber  in  die  Episoden 
über  die  Lästrigoncn,  Kirke,  das  Land  der  Kimmerier  und  den, dort 
geöffneten  Eingang  zur  Unterwelt  landschaftliche  Schilderungen  ver^ 
webt,  die  an  pontischen  Küsten  nach  der  Natur  gezeichnet  und  nur  auf 
andere  ferne  Länder  dichterisch  übertragen  zu  sein  scheinen;  so  ge- 
>vinnt,  was  wir  oben  als  unsichere  Vermuthung  aussprachen,  an  Kraft, 
wenn  wir  das  Land  betrachten,  in  dem  Homer  geboren  wurde,  die  Vei^ 
hältnisse,  unter  denen  er  lebte,  das  Volk,  dem  sein  Lied  bestimmt  war, 
—  und  wir  fühlen,  dass  es  einen  tiefen  Grund  hat,  wenn  gerade  die 
beiden  scharfsinnigsten  Geographen  des  Alterthums,  Hipparch  und 
Strabon,  in  dem  ionischen  Sänger  eine  Fülle  geographischer  An- 
schauungen entdeckten,  die  Beide  zu  gleicher  Bewunderung  hiniiss. 

War  es  nun  unvermeidlich,  dass  die  ionischen  Griechen  von  ihren 
seckundigen  Nachbarn,  deren  Töchter  sie  geheirathet  hatten,  frühzeitig 
auf  die  nordöstiidien  Gewässer  aufmerksam  gemacht  wurden,  so  müs- 
sen wir  auch  annehmen,  dass  sie,  die  das  Meer  nicht  scheuten,  ver- 
einigt mit  den  Karem  und  als  natürliche  Erben  derselben  frühzeitig 
Fahrten  dorthin  unternommen  haben.  Zwischen  ihrer  Ankunft  in 
Kleinasien  und  ihren  ersten,  uns  gemeldeten  Versuchen,  feste  An- 
siedelungen an  den  Küsten  des  Pontos  und  HeUespontos  zu  gründen, 
liegt  ein  Zeitraum  von  etwa  dreihundert  Jahren;  aber  chronologische 
Angaben  über  die  Gründung  von  Colonien  wurden  natürlich  nur  dann 
verzeichnet,  wenn  ein  bcmerkenswerthes  Ereigniss  den  Anlass  zur  Aus- 
wanderung bot  oder  wenn  die  letztere  in  grossem  Massen  erfolgte  und 
der  Ansiedelung  sofort  eine  gewisse  Bedeutung  verlieh;  über  die  frü- 
hem Versuche  der  Colonisation  hat  uns  nur  der  Zufall  hin  und  wie- 
der eine  Nachricht  erhalten,  wie  z.  B.  in  Bezug  auFKyzikos  und  Sinope^ 
und  diese  vereinzelten  Angaben  führen  uns  bereits  in  das  achte  Jahr- 
hundert V.  Chr.,  d.  h.  in  die  frühesten  Zeiten,  in  welche  die  |[*riechische 
Chronologie  mit  einiger  Sicherheit  zurückweist.  Vor  allen  Colon  isations- 
versuchen  lag  aber  offenbar  eine  längere  Periode  des  blossen  Han- 
dels; erst  dann,  wenn  es  sich  durch  viele  Fahrten  nach  einem  fernen 
Hafen,  durch  wiederholten  Verkehr  mit  den  Landeseinwohnem  als  rath- 
sam  und  vortheilhaft  herausgestellt  hatte,  dort  ein  festes  Etablissement 
zu  besitzen,  konnten  sich  die  Hellenen  zur  Gründung  von  Waaren- 
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lagern  und  Comptoire  bewogen  finden,  und  oft  wählten  sie  dazu  Ort- 
schaften der  Eingebomen.  Das  Ziel  solcher  gewinnbringenden  'Fahrten 
wurde  sicherlich  auch  von  den  Unternehmern  lange  geheim  gehalten; 
ihr  Interesse  verbot  es,  durch  vordlige  Hittheilungen  ohne  Noth  die 
Concorreflz  anderer  Kaufmannshäoser  heii)eizuziehen,  und  das  Gdieim- 
niss  konnte  im  Alterthum  lange  bewahrt  werden;  —  haben  doch  selbst 
in  den  letzten  Jahrhunderten  die  Holländer  ungeachtet  der  Buchdrucker- 
kunst und  des  unendlich  vermehrten  Verkehrs  die  Yerheimlichungs- 
Politik  einige  Zeit  mit  Erfolg  betrieben.  Nur  das  dunkle  Gerficht,  wd- 
dies  durch  den  wachsenden  Wohlstand  der  unternehmenden  Kaufleute 
aus  seinem  Schlummer  erweckt  war,  machte  die  Vortheile  endlich  zum 
Gemeingut,  die,  vielleicht  Decennien  hindurch,  von  einigen  Familien 
aDein  genossen  waren.  Diesen  Umständen,  dass  manche  Colonien  nur 
aUmähliche  Erweiterungen  der  uralten  von  den  Eingeborenen  besesse- 
nen Ortschaften  waren,  dass  andere  an  Meeresbuchten,  die  schon  lange 
vorher  besucht  worden,  aus  den  unscheinbarsten  AnfMigen,  aus  einem 
Waarenlager  und  den  Wohnungen  der  zu  seiner  Beaufsichtigung  zu- 
rückgelassenen Personen  emporwuchsen  und  lange  Zeit  nur  den  Grün- 
dern bekannt  waren,  dass  sie,  wenn  sie  sich  als  unvortheühall  oder  in 
ihrem  Bestände  gefährdet  erwiesen,  zeitweilig  aufgegeben,  später  von 
andern  Kaufleuten  wieder  aufgesucht  wurden ;  diesen  Umstanden  ist  es 
beizumessen,  dass  es  für  die  Entstellung  vieler  Pflanzstädte,  die  über- 
dies oft  in  vorhistorische  Zeiten  fallt,  an  chronologischen  Angaben 
durdiaus  fehlt,  und  dass  für  andere  FäUe  mehrere  Nachrichten  vorlie- 
gen, die  auf  ganz  verschiedene  Zeiten  hinweisen.  Ja  für  solche,  allmäh- 
lich sich  ))ildende  Ereignisse  ist  eine  l)estimmte  Zeitangabe-  eigentlich 
unmöglich,  und,  wo^pie  dennoch  vorkommt,  von  sehr  zweifelhaftem 
Werth;  sie  bezieht  sich  meistens  auf  die  letzte  oder  auf  die  bedeutend- 
ste Auswanderung  nach  der  Colonie  und  berechtigt  nicht  im  Entfern- 
testen zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Pflanzstadt  wirklich  in  diesem  oder 
jenem  Jahre  gegründet  ist  Niemand ,  der  die  liage  der  Colonien  am 
Pontes  aufmerksam  gepnlft  hat,  wird  d^  irrigen  Vorstellung  nachhän- 
gen,  dass  sie  blindlings  von  Abentheurern,  die  ohne  bestinmiten  Plan 
mf  ungewissen  Erfolg  auszogen,  an  dem  Orte  gegnmdet  wurden,  an  den 
Wind  und- Wetter  die  Fremdlinge  verschlug;  die  Wahl  der  Punkte  be- 
weist vielmehr  eine  so  genaue  Kenntniss  der  Vortheile  jeder  Localität, 
nidit  nur  in  nautischer  Hinsicht,  sondern  auch  in  Rücksicht  auf  die 
Leichtigkeit  der  Vertheidigung,  auf  den  Charakter  der  Eingobomen,  auf 
die  natürlichen  Hilfsquellen  des  Orts,  wie  sie  nur  durch  längere  De- 
kanntsdiaft,  durch  sorgHUtige  Prüfung  des  Terrains,  und  nach  zahkei- 
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dien  missglückten  Versuchen  an  minder  günstig  gelegenen  Punkten 
erworben  werden  konnte.  Städte  wachsen  nicht  an  jedem  Ort  aus  der 
Erde,  am  wenigsten,  wenn  ein  Fremdling  an  unbekannter  Küste  mit 
seinem  Stabe  die  Scholle  berührt;  es  will  gelernt  und  erfahren  sein,  ob 
der  Hafen  gut  und  gegen  welche  Land-  und  Seewinde  er  sicher  ist  und 
ob  die  gefährlichen  Winde  anhaltend  an  dieser  Küste  wehen;  ob  das 
Ackerland  ergiebig  ist,  ob  die  Umgegend  Quellen  und  Brunnen  in  aUm 
Jahreszeiten  und  Bau-  und  Brennholz  in  erforderticher  Nähe  bietet;  ob 
die  Localität  vertheidigt  werden  kann;  ob  die  Landeseinwohner  fried- 
lidiem  Verkehr  geneigt  sind  und  ob  dieser  vortheilhaft  zu  werden  ver- 
spricht; —  AUes  dieses  musste  an  den  fernen  Küsten  durch  Erfahrung 
und  aubnerksame  Beobachtung  gelernt  werden,  und  gerade  von  diesem 
wichtigsten  Thcile  des  Ansiedelungswesens,  von  seiner  Genesis,  von 
dem  Lernen  des  Handels  an  fremder  Küste  schweigt  die  Ge- 
schichte gänzlich. 

Wir  sind  also  der  Ansicht,  dass  der  Verkehr  der  ionischen  Grie- 
chen mit  den  Küstenländern  des  Pontos  eine  unmittdbare  Folge  ihrer 
Ansiedelung  in  Kleinasien  war,  und  legen  ein  sehr  geringes  Gewicht  auf 
die  Darstellungen,  nach  welchen  selbst  in  viel  spätem  Zeiten  eine  Fahrt 
auf  dem  Pontos  von  den  Griechen  als  ein  sehr  gefihrliches  Untemdi- 
men  betrachtet  und  das  Spridiwort:  „mitten  aus  dem  Pontos  kom- 
men,** auf  diejenigen  angewendet  wurde,  die  fürchterUchen  Nöthen  ent- 
ronnen waren  > ).  Denn  diese  Schilderungen  haben  keine  reale,  sondern 
eine  komische  etymologische  Grundlage.  Die  Griechen  nannten  den 
Pontos  zuerst  Axenos,  —  den  ungastlichen;  aber  wie  er  zu  der  ab- 
schreckenden Benennung  gekommen,  war  für  sie  selbst  ein  Gegenstand 
des  Zweifels.  Einige  wiesen  darauf  hin,  dass  er  den  Schiffern  keine  In- 
seln als  Zufluchtsorte  darbiete;  Andere  auf  die  Barbareien,  welche  die 
taurischen  und  kaukasischen  Bergvölker  an  den  Fremden  ausübten  '). 
Der  erste  Grund  ist  aber  für  Griechen,  die  ängstlich  längs  der  Küste 
ruderten,  durchaus  nichtig;  ihnen  konnte  der  Mangel  an  Insehi  unmög- 
lich als  ein  Unglück  erscheinen.  Und  was  den  zweiten  Grund  betrifft, 
so  wohnten  die  erwähnten  Barbaren  im  Norden  und  Nordosten  des 
Meeres;  und  es  ist  unglaublich,  dass  die  Griechen  dem  Pontos,  erst 
nachdem  sie  ihn  m  allen  Dimensionen  durchfahren,  nach  der  Wildheit 
der  am  weitesten  entfernt  lebenden  Bari>aren  einen  Namen  gegeben 
haben  sollten.  Ein  soldies  Verfahren  wäre  selbst  dann  unwahrschein- 


1)  Atheaaei  libr.  VITT  (ed.  Diodorf,  p.  769). 

2)  Bvttath.  sn  Dfoays.  Perie^et  t.  146  (ed.  Beraliardy,  p.  118). 
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Uch,  wenn  das  Meer  sich  allinShlich  und  kaum  bemerkbar  zu  seinem 
grossen  Umfange  erweiterte  und  weniger  scharf  Ton  den  westKchen 
Gewässern  abgesondert  wire;  ganz  unglaublich  ist  es  bei  dieser  Küsten- 
(^ederong,  wo  sich  der  Pontos  vor  den  Augen  der  aus  dem  Bosporos 
hervorsegelnden  Schiffer  plötzlich  in  so  imposanter  Weise  als  rin 
grosses  und  eigenes  Heer  prdsentirt,  dass  selbst  Herodot,  dar  doch  das 
mltldländische  Me^  kennt,  ihn  als  ein  „sehenswürdiges  Gewässer'*  be- 
teicbnet  > ).  Bd  der  scharfen  Sonderung  der  Meere  scheint  es  mir  unver- 
meidlich, dass  die  Anwohner  des  thrakischen  Bosporos  für  die  Propon- 
tis  mid  den  Pontos  besondere  Namen  hatten  und  dass  Phönizier,  Karer 
und  Hellenen  den  Namen  des  letztem  sofort  kennen  lernten,  als  sie 
iKese  Gewässer  erreichten;  ich  pflichte  deshalb  voükommen  der  scharf- 
sinnigen Vermuthung  des  gelehrten  Bochart  bei,  dass  der  älteste  den 
Griechen  zu  Ohren  gekommene  Name  des  schwarzen  Meeres  „  Askenaz^ 
hütete  3),  nach  den  Phrygern,  die  vor  der  Einwanderung  thraklscher 
Stämme  die  Küsten  der  Propontis  und  des  Pontos  berührten.  Die 
Griechen  nannten  also  das  grosse  Gewässer,  welches  sich  jenseits  des 
thrakischen  Bosporos  unabsehbar  ausdehnte,  entweder  schlechtweg 
,,das  Meer,"  Pontos,  oder  mit  seinem  speciellen  Namen  Askenaz,  Pon- 
tos Askraaz,  das  Phryger-Meer,  —  den  sie  nach  ihrer  Weise  sofort  in 
Pontos  Axenos  grädsirten.  Den  Kaufleuten  der  ältesten  Zeit  mochte  es 
nicht  unerwünscht  sein,  dass  ein  ZufaU  die  griechische  Zunge  zu  dieser 
absdireckenden  Benennung  geführt  hatte;  sie  konnte  sich  indess  nicht 
lange  gegen  die  Macht  der  Wahrheit  behaupten  und  schlug  in  ihr  Ge- 
gen thdl  um:  das  Meer  wurde  das  gastliche,  Pontos  Euxeinos  genannt 
Das  schwarze  Meer  kann  in  der  That  nicht  als  ein  besonders  gefährli- 
ches betrachtet  werden,  ausgenommen  zur  Zeit  der  Aequmoctial- 
Stürme,  die  auf  allen  engen  Gewässern  unheilvoll  sind;  im  Uebrigen 
besitzt  es  den  unschätzbaren  Vorzug,  dass  es  auf  der  Höhe  überall  frei 
von  Klippen  und  Untiefen  ist.  Diesen  Vortheil  genossen  die  Griechen 
flreilich  nicht,  die  stets  der  gefährlichen  Küste  folgten;  aber  auch  jener 
Nachtheil  fiel  für  sie  nicht  schwer  in  die  Wagschaale,  da  sie  audi  atif 
andern  Gewässern  zur  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleiche  nicht  in  See  sta- 
chen. Eben  so  wenig  konnten  die  Nebel,  die  sich  auf  dem  schwarzen 
Meer  allerdings  häufige  und  diditer  als  auf  andern  Gewässern  einsteflen, 
den  Griechen  als  ein  neues  Leiden  erscheinen,  da  die  alten  Seeleute, 
ohne  Compass,  audi  sonst  in  dunkeln  Nächten  oft  nicht  wussten,  „wo 


l)Herod.IV,  85. 

2)  Bochart,  Phales.  lib.  III,  c.  9. 
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Abend  ist  oder  wo  Morgen.*'  Wenn  nun  einige  griechische  Schriltsteller 
die  Umwandlung  des  Namens  Axenos  in  Euxeinos  Herakles  zuschrie» 
ben,  der  das  Meer  zugänglich  gemacht  habe,  und  andere  den  alten  See* 
fahrten  der  lonier  0,  so  erkennen  wir  hieraus,  dass  der  Name  Euxei- 
nos sehr  alt  ist  und  dass  er  den  entgegengesetzten  frühzeitig  in  die 
Dichtexsagen  und  AnunenmAhrchen  verwiesen  haben  muss.  Es  führt 
zu  grossen  Irrthümem,  wenn  man  den  ganzen  Umfang  alter  Seefahrten 
aus  dem  Auge  setzt  und  aus  vereinzelten  Angaben  später  Schriftsteller, 
die  zuweilen  sehr  unbedeutende  Fahrten  als  bedenklich  schildern,  allge» 
meine  Folgerungen  ziehen  will;  der  Begriff  „gefuhrlich''  ist  sehr  rela- 
tiv und  Landratten  giebt  es  id)erall  und  zu  allen  Zeiten.  In  Bezug  auf 
die  Fahrten  der  Hellenen  nach  dem  schwarzen  Meere  ist  es  sicher,  dass 
die  Nachrichten  fdier  die  Gründung  von  Colonien  bis  in  das  adite 
Jahrhundert  zurückweisen;  vor  dieser  Zeit  verfloss  aber  ohne  Frage 
eine  lange  Periode  der  Versuche  mit  vereinzelten  Etablissements,  die  für 
die  Begründer  wichtig  genug  waren,  für  die  Geschichte  alter  unbedeu- 
tend schienen,  und  auch  wol  geflissentlich  geheim  gehalten  wurden;  und 
jenseits  dieser  Periode  liegen  die  Lehr-  und  Wanderjahre  des  Handels, 
in  denen  gesucht  und  gewagt  und  der  Verkehr  angeknüpft,  an  feste 
Niederlassungen  aber  noch  nicht  gedacht  wunle,  —  kein  l)eschränkter 
Zeitraum  im  grauen  Alterthum,  wo  die  Erfahrungen  des  Einzelnen 
nicht  sofort  ein  Gemeingut  Aller  wurden.  Fassen  wir  diesen  natürhchcn 
Entwickelungsgang  ins  Auge,  so  werden  wir  nicht  daran  zweifeln  kön- 
nen, dass  die  lonier  bald  nach  der  Ankunft  in  Kleinasien  die  Fahrten 
nach  dem  Nordosten  begannen,  —  wie  dieses  Resultat  sich  auch  aus 
dejl 'Natur  der  Verhältnisse  ergiebt,  in  welche  sie  eingetreten  war^. 

Wir  werden  also,  wenn  wir  im  Folgenden  zuweilen  das  soge- 
nannte Gnmdungsjahr  einer  Colonic  angeben,  nicht  dahin  missverstan- 
den werden,  als  wollten  wir  damit  den  Anfang  des  griechischen  Han- 
dels oder  auch  nur  die  erste  feste  Niederlassimg  an  dem  betreffenden 
Orte  bezeichnen.  Jene  Zahlen  geben,  wie  bemerkt,  meistens  nur  die 
letzte  oder  die  zahlreichste  Emigration  an.  Sie  fallen  fast  sämnitlich  in 
das  siebente  und  sechste  Jahrhundert  v.  Chr.,  und  es  scheint,  dass  die 
politischen  Verhältnisse  der  Mutterstadt  in  jener  Epoche  den  Auswande- 
rungstrieb mächtig  anregten  und  zur  Benutzung  der  durch  den  Handel 
friedlicherer  Zeiten  erworbenen  Anknüpfungspunkte  aufforderten.  Wir 
wissen,  dass  Milet  vom  Ausgange  des  achten  Jahrtiunderts  bis  zum 
J.  615  schwere  Kämpfe  gegen  die  Lyder  zu  bestehen  halte,  die  zum 

1)  Eostathins  a.  a.  0. 
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Thefl  durch  die  alljährlich  wiederholte  Verwüstung  der  Aecker  im  Stadt- 
gdiiel  wenigsteng  der  armem  Volksklasse  fühlbar  werden  mussten. 
Nach  dem  Frieden  mit  Alyattes  regten  sich  unter  den  Bürgern  Partei- 
zwiste, die  am  Anfange  des  sechsten  Jahrhunderts  einen  so  erbitterten 
und  trostlosen  Charakter  angenommen  hatten,  dass  die  unglückliche 
Berölkemng  sich  endlich  entschloss,  die  Parier  als  Schiedsrichter  an- 
zurufen > ).  Vermuthlich  fallen  in  diese  Epoche  die  von  Herakleides  be- 
riehteten  schauderhaften  Thaten,  durch  welche  die  Parteien  mit  erbar- 
mungsloser Mordlust  sich  gegenseitig  zu  rerülgen  suchten.  So  Ter- 
trieben  einmal  die  Gergithen>  —  die  armem  Volksklassen  —  die  Aristo- 
kraten, warfen  die  Kinder  der  letztern  auf  Tennen  und  liessen  sie  ron 
Stieren  zertreten.  Als  die  Vornehmen  mit  Waffengewalt  zurückkehrten, 
nahmen  sie  furchtbare  Rache:  sie  Hessen  alle  Gegner,  deren  sie  hab- 
haft werden  konnten,  und  die  Kinder  derselben  mit  Pech  bestreichen 
und  verbrennen,  —  eine  Frevelthat,  in  Folge  deren  ein  heiliger  Oel- 
baum  von  selbst  in  Flammen  aufgegangen,  und  Apoll  die  Milesier  von 
seinem  Orakel  durch  den  zornigen  Spruch  fortgetrieben  haben  soll: 

Deno  mir  steht  vor  der  Seele  der  Mord  wehrloser  Gerg^tben, 

Die  Uir  in  Pech  vorbrannt,  und  der  nie  mehr  gränendo  Oelzweig'). 

Wo  solche  Gräuel  wüthcten,  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dass  sich  der 
BUck  der  friedlicheren  Bürger  und  aller  derer,  die  bei  einem  politischen 
Umschwung  für  Leben  und  Vermögen  fürchten  mussten,  sehnsüchtig 
auf  die  Feme  richtete;  und  die  ausgedelmten  Handeisbeziehungen 
maditen  die  Auswaöidemng  leicht. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  bitten  wir  den  Leser,  an 
einem  Periplus  der  nordpontischen  Küste  Theil  nehm^  zu  wollen. 
StSdte,  Factoreicn  und  Ankerplätze  der  alten  Hellenen,  wie  sie  zur  Zeit 
der  Blüthe  des  Colonialwesens  bewohnt  und  besucht  waren,  öder  Strand 
und  romantisches  Gebirgsufer  werden  an  seinem  Bliek  vorübereilen; 
und  wir  wünschen,  dass  unser  Commentar,  der  die  alte  Welt  mit  ihrer 
entschwundenen  Pracht  hin  und  wieder  aufzubauen  sich  bemüht,  ihm 
nicht  beschwerlich  fallen  möge. 

Bie  Uste  iwlsehen  den  lünduugen  des  Istros  uud  ■•rystheBes. 

Das  Meeresufer  zwischen  dem  Ausfluss  der  Donau  und  dem  des 
ODJepr  besteht  nördlich  von  dem  zuerst  genannten  Strome  aus  ein^m 


1)  Hcrod.  V,  28.  29. 

3)  Athenaeos  p.  524  {ed.  Casanb.),  p.  1172  (ed.  Dlndorf.) 
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flachen  Strande,  erbebl  sieb  aber  acbon  vor  der  Mündung  des  Dnjepr* 
Liman's  zu  einem  an  Höhe  nordostwftrts  albuälilich  zunehmenden  Ge- 
stade, und  wird  jetzt  nicht  durch  bemerkenswerthe  Vorsprunge  und 
Buchten  in  einer  dem  Handel  förderiichen  Weise  gegliedert  fan  grauen 
Alterthum  war  die  Küste  dagegen  von  tief  einsclmeidenden  Meeres- 
buchten zerrissen;  denn  die  Binnenseen,  die,  jetzt  durch  schmale  Ndi- 
rungen  von  der  See  geschieden,  das  U£er  des  Meeres  umkränzen,  hin- 
gen einst  mit  demselben  zusammen.  Ihr  Salzgebalt  oder  ihr  brackes 
Wasser  könnte  freilich  auch  eignen  Salzquellen  seineu  Ursprung  ver- 
danken; da  sich  aber  Salzquellen  sonst  in  dieser  ganzen  Gegend  nicht 
vorfinden,  hat  es  auch  aus  physischen  Gründen  melu*  für  sich,  die  Be- 
schaffenheit ihres  Wassers  daraus  zu  erklären,  dass  sie  früher  Meeres- 
buchten waren.  Und  historische  Gründe  machen  diese  Erklärung  noth- 
wendig,  da  uns  zum  Theil  positive  Zeugnisse  über  den  ehemaligen 
Zusammenhang  einiger  dieser  Seen  mit  dem  Meere  vorliegen,  zum  Tbei) 
die  Stadienangaben  der  alten  Schiflstagebücher,  die  aus  der  Praxis  des 
Lebens  stammen  und  bei  der  von  den  Griechen  stets  festgehaltenen 
Sitte  der  I^üstenfalu't  leicht  zu  einem  ziemlich  hohen  Grade  von  Ge- 
nauigkeit rectificirt  werden  konnten,  mit  Sicherheit  darauf  surück- 
«chliessen  lassen.  Wir  haben  oben  (S.  15)  aus  der  Bodenbeschafifenheit 
der  pontiscben  Steppen  auseinandergesetzt,  dass  sich  dort  sämmtliche 
Flüsse  und  Bäche  in  dem  nachgiebigen  Erdreich  ein  tiefes  Bett  graben 
konnten,  welches  sich  im  Mündungslande  oft  zur  Breite  einiger  Meikn 
erweitert.  Fast  überall  erreichen  die  Ströme  den  Zweck,  die  Thalsohle 
fast  bis  zum  Niveau  des  Meeresspiegels  zu  verliefen,  bereits  in  beträcht- 
licher Entfernung  von  der  Mündung,  und  zeigen  deshalb  im  untern 
Laufe  eine  so  auffallende  Abnahme  ihrer  bisher  meist  reissenden  Strö- 
mung, dass  das  Meeres wasser  durch  Seewinde  weit  in  den  Stromhuf 
hineingetrieben  werden  und  sich  an  der  Erweiterung  des  untern  Strom- 
bettes zu  Meeresbuchten,  zu  Liman's  kräftig  betheihgen  konnte.  Je 
weiter  die  Vertiefung  des  Flussbettes  im  Innern  vorschritt,  desto  schläf- 
riger wurde  die  Strömung  im  untern  Laufe;  bald  hatte  sie  an  vielen 
Orten  nicht  mehr  die  Kraft,  die  Bildung  von  Sanddünen  vor  der  Mün- 
dung des  Lunan's  zu  verhindern,  sondern  beförderte  sie  im  Gegentheil 
durch  die  ruhige  Ablagerung  des  mitgeführten  Detritus.  Am  schnell- 
sten wurde  dieser  Process,  durch  welchen  die  Liman's  in  Binnenseen 
umgeschaffen  wurden,  an  der  Mündung  kleiner  Bäche  vollendet,  deren 
Action  den  grossesten  Theil  des  Jahres  ruht;  hier  war  der  Zugang  vom 
Meere  schon  zur  Gricchenzeit  geschlossen,  wogegen  die  Liman's  sol- 
cher Flüsschen,  die  mindestens  von  dem  südrussisdien  Granitrücken 
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üaea  Ursprung  herleiten,  damals  noch  mit  dem  Meere  in  Verbindung 
standen«  Jetit  hat  audi  diese  fast  Aberall  ihr  Schicksal  ereilt,  und  nur  zur 
Zeit  des  Hochwassers  wird  der  Peressyp,  —  die  Nehrung,  die  sie  vom 
Meere  scheidet,  —  zuweilen  äberfluthet  und  das  Bild  der  alten  Zeit 
anscheinend  wiederhergestellt.  Selbst  der  Liman  des  Dnjestr  ist  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  so  weit  abgeschlossen,  dass  er  nur  noch  bei 
dem  südlichen  Durchbruch  des  Peressyp  für  ganz  Dache  Fahrzeuge 
zugän^ch  ist  und  vor  der  völligen  Abschliessung  nur  durch  mensch- 
liche Thätigkeit  bewahrt  werden  kann;  der  Dnjepr  allein  hat  sich  mit 
seiner  schönen  Wasserfülle  einen  breiten  Weg  zur  See  erhalten:  aber 
die  von  der  Spitze  Kinburn  fortsetzende  Sandbank  mahnt  auch  hier  an 
die  unermüdlich  wirkenden  NaturkräRe. 

Wenn  wir  diesen  Eutwickelungsprocess  der  Küstengliederung  im 
Auge  behalten,  wird  es  uns  nicht  in  .den  Sinn  kommen,  voreilig  die 
Entfemungsangaben  alter  SchriristcUer  als  zu  hoch  zu  verwerfen.  Die 
Griechen  hielten  sich  bei  ihren  Fahrten  stets  nah  an  der  Küste;  und 
dieses  wird  besonders  bei  den  SchifTern  der  Fall  gewesen  sein ,  welche, 
wie  die  Verfasser  der  uns  erhaltenen  Schiffstagebücher,  die  Entfernun- 
gen der  einzelnen  Stationen  von  einander  zu  verzeichnen  beabsich- 
tigten. Ihre  Angaben  bezeichnen  flie  Küstenentwickelung,  und  es 
würde  zu  grossen  Irrthümem  führen,  wenn  man  sie  auf  die  gerade 
Fahrt  deuten  wollte.  Pur  die  uns*  hier  beschäftigende  Küste  stimmen 
sie  überdiess  auffallend  überein;  die  Entwickclung  derselben  zwischen 
dem  Psilon-Stoma,  der  nördlichsten  Donaumündung,  und  dem  Ausfluss 
des  Dnjepr  beträgt  nach  Arrhian  1640,  nach  dem  anonymen  Schiffs- 
tagebuch i)  1680  Stadien,  —  eine  Differenz,  die  bei  so  beträchtlicher 
Entfernung  ganz  unerheblich  erscheint  Wenn  nun  Varro  den  Abstand 
der  genannten  Punkte  auf  250,000  röm.  Schritt,  d.h.  auf  2000  Sta- 
dien angiebt^),  so  ist  es  nachweisbar,  dass  er  einerseits  nicht  vom 
Psilon-Stoma,  sondern  von  dem  südlichem  Pseudon-Stoma  rechnete  3), 
und  höchstwahrscheinlich,  dass  er  andererseits  den  Liman  des  Bory- 
sthoaes  und  Hypanis  bis  Olbia,  welches  die  auswärtigen  Griechen  ge- 
meinhin mit  dem  zahlreiche  ähnliche  Missverständnisse  hervorrufenden 


1)  Anonymi  B.  Periplns  Ponti  Eoxini,  bei  Gail  Geosraphi  Graeci  minores  IH. 
2)Plin.lV,  24. 

3)  Wenn  Plinini  nämlich  (IV,  26)  die  Entfernans  des  Borytthenei  tob  Tyras 
auf  120,000  röm.  Schritt,  die  des  Tynis  vom  Istros  tof  130,000  anhiebt,  so  neigt 
die  Gesammtsrnnme,  dass  er  Varro's  Zahlen  mm  Grande  legte.  Die  letxte«t 
Entfernaag  rechnet  er  aber  anadärcklich  a  Pseodostomo  Istri. 
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Nameo  Borysthmes  bflumitoii,  mit  in  Rccteang  zog  und  so  in  Summa 
lu  der  nmden  Zahl  tob  250,000  Schritt  gdangtei).  Hben  so  wirri 
8trabon*s  Angabe,  dass  beide  Pmkle  1500  Stadien  Ton  einander  eiitr 
fernt  sind  2),  dadmxdi  erkbft,  dass  er  die  Fahrt  auf  dem  Dnjestr-Liman 
nidil  einrechnet:  in  den  an  diesem  gelegenen  Städten  Nikonion  mid 
Tjras,  die  fon  dem  Schiffstagebodie  als  Kästenstadte  angesehen  wer- 
den, gelangt  man  nach  Strabpn  dnrch  eine  Stromfahrt  fon  140  Sta- 
dien; er  betrachtet  also  die  Mändong  des  liman  ab  Mündmig  des 
Stromes  3). 


1)  Die  Entfernaog  des  Psiloo  -  Stoma  zum  nichsten,  welches  Plinios  ab 
PsendostoBoo  bezeichnet,  betrilgt  uch  Arriiiaii  und  den  Aoodtbiis  60  Stadies; 
fie  AafTahrt  a«f  dea  Dajepr-  nad  Bo^-LiaiaB  bis  Olbia  aach  der  aiit  der  Wahrheit 
übereiastiBaieDdeB  Aagabe  des  leUtera  240  Stadiea.  Der  AbsUnd  dieser  beidea 
Eadpiinkte  beläult  sich  also,  weao  wir  auch  für  das  Uebri^  die  Aagabea  des  Aao- 
ayarns  ziua  Grunde  le^en,  aaf  19S0  Stadien,  —  was  von  der  runden  Zahl  Yarro'f 
aar  um  eine  halbe  deutsche  Meile  abweicht 

2)  Die  Worte  <7t«  JioQvad^^vti^  norauog  nltarbg  itf'  iiaxoaiois  oracf/oiff 
(nicht  i(f*  f^ttxoaia  ara^ia)  bedeuten:  „nach  600  Stadien  (nach  einem  Abstand 
von  600  Stadiea)  befindet  sich  der  schiffbare  Strom  Borysthenes ,"  wie  tn\  c.  dat. 
•ehr  häufif  das  loeal  aaf  einander  Folgende  bezeichnet;  0/  inl  näai  z.  B.  sind  der 
Nachtrab.  Gleich wol  sagt  Manner t  (IV,  225,  P^ot.  5):  „der  UeberseUer  versteht 
die  Stelle  unrecht  und  glaubt,  es  sei  die  Eotfernung  von  Tyras  angegeben;  meh- 
rere schreiben  es  ihm  nach/'  Was  Manncrt  versteht,  dass  der  Borj'sthenes  nur 
600  Stad.,  d.  h.  15  Meilen,  schiffbar  gewesen  sein  soll,  ist  eine  Thorheit,  die  man 
Strabon  unmBglicb  zumuthen  kann. 

3)  Strabon  rechnet  von  der  Donau  zum  Dnjestr  900  Stad.,  von  diesem  zum 
Digepr  600  Stadien.  Bei  der  ersten  Angabe  ist  nicht  gesagt,  welcher  Aus  flu  ss 
der  Donau  als  Ausgangspunkt  betrachtet  ist;  und  ihre  Genesis  ist  folgende.  Das 
MUndungsland  der  Donau  erstreckte  sich  von  dem  südlichsten  bis  zum  nördlich- 
sten Ausfluss,  nach  Strabon,  300  Stadien  weit;  wo  dieser  Geograph  nun  Entfer- 
nungen schlechtweg  von  der  Donou- Mündung  angiebt,  denkt  er  sich  im  Mittel- 
punkte der  zwischen  den  beiden  h'usscrsten  Mundungen  liegenden  Küste,  also 
150  Stadien  südlich  vom  Psilon- Stoma.  Von  dem  zuletzt  genannten  Ausfluss  bis 
zum  Tburm  des  A'eoptolemos,  der  nach  Strabon  an  der  Mündung  des  T}Tas  liegt| 
sind  aber  nach  dem  Schiffstagebuch  750  Stad. ;  die  letztere  war  also  von  der  Mitte 
der  Küste  des  Donau -Müiidungslandes  in  der  That  genau  900  Stad.  enlfernL  Die 
andere  Angabe  —  vom  Tyras  zum  Borysthenes  000  Stad.  —  ist  folgendermassen 
entstanden.  Arrhian  giebt  die  Entfernung  vom  Borysthenes  zum  Limen  Isiakdn  auf 
440  Slad.  an;  der  letztere  war  von  Nikonion  nach  dem  Anonymus  (Arrhian  springt 
von  ihm  gleich  zur  Donau -Mündung  über)  300  SUd.  entfernt;  da  nun  iSikonia 
aach  Strabon's  AufTassung  140  Sud.  stromaufwärts  am  Tyras  lag,  glaubte  dieser 
Geograph,  der  bereits  ganz  gleichlautende  Angaben  gekannt  zu  haben  scheint,  bei 
Berechnung  der  Küsteneatwickelung  von  der  Gesammtentfernnag  (740  Stad.)  jene 
140  Stad.  abrechnen  su  mitten,  und  so  tchlog  er  die  Bntferaung  vom  Borystheaet 
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Um  uns  nun  in  den  Stand  zu  setzen,  dass  wir  die  Anga])en  der 
Alten,  deren  Vertrauen  cnveckende  Concx)rdanz  im  Ganzen  und  Grossen 
wir  80  eben  hervorgehoben  haben,  auch  im  Einzelnen  veretehen,  genügt 
folgende  Bemerkung.  Strabon  wusste,  dass  sicli  an  der  Küste  zwischen 
der  Donau  und  dem  Dnjestr  zwei  grosse  Salzseen  befanden;  der  eine 
wir  zu  seiner  Zeit  schon  geschlossen,  der  andere  stand  mit  der  See 
noch  in  Verl)lndung,  so  dass  er  aucli  als  Hafen  benutzt  wurde  i ).  Nach 
den  olngen  Bemerkungen  über  die  Verwandlung  der  Liman's  in  Binnen- 
seen werden  wir  nicht  zaudern,  die  letztere  Angabe  auf  den  Sasik,  den 
südlichem  der  beiden  in  Rede  stehenden  Seen  zu  beziehen;  denn  in 
d^  nördlichem  münden  nur  ganz  unbedeutende  Steppenbäche,  welche 
der  frühzeitigen  Bildung  eines  Peressyp  kein  erhebliches  Hindemiss 
entgegenstellen  konnten ,  während  die  Zuflüsse  des  Sasik  in  der  hüge- 
ligen Region  Bessarabiens  entspringen  und  zu  den  bedeutenderen  Step- 
penflüssen gehören.  Betrachten  wir  die  Richtung  ihres  untern  Laufes, 
so  werden  wir  femer  vermuthen  müssen,  dass  die  Verbindung  des 
Sasik  mit  dem  Meere  am  südlichsten  Ende  des  jetzigen  Peress^-p  statt- 
fand, wohin  die  Strömung  des  Flusswassers  gerichtet  ist^).  Da  nun 


zum  Tyras  auf  600  Stad.  an.   Die  in  der  vorigen  >'otc  vertheidigte  Uebersetzung 
lässt  sich  also  auch  thatsächlich  bestätigen. 

1)  ^Ev  ^k  rq)  /ifr«|y  dvo  Xtftvai  f.tkynXai  ^  rj  fih'  areiiiyfi^yrj  ttqoq  Trjy  ^w- 
IttTTaVj  tatfri  x«l  XifUvi  XQfj^O-ai'  4j  <f'  aaxofxog.  Strab.  VII,  3.  (cd.  Tanebn. 
II,  p.  88). 

2)  Durch  die  Güte  des  Ilerni  Assessor  Dannenbcrg,  dem  öffentlich  meinen 
herzlichsten  Dank  zu  sagen  mir  eine  angenehme  Pflicht  ist,  lerne  i^h  noch  wahrend 
des  Druckes  die  drei  letzten  Bünde  der  Memoiren  der  archäologfischcn  Gesellschaft 
in  Petersburg  kennen ,  die  sich  auf  der  hiesigen  Königl.  Bibliothek  nicht  befinden. 
Der  fünfte  und  sechste  Band  enthält  einen  werthvoUen  Aufsatz  des  Herrn  Prof. 
Becker  in  Odessa:  „Die  Gestade  des  Pontus  Euxinus  vom  Ister  bis  zum  Bor)'- 
sthenes  in  Bezug  auf  die  im  Altcrthume  dort  gelegenen  Colonien ,"  —  in  welchem 
ich  die  meisten  der  im  Texte  aus  den  allgemeinen  geographischen  Verhältnissen 
kergeleiteten  Folgerungen  durch  die  Localkcnntnisse  des  genannten  Gelehrten 
bestätigt  finde.  Auch  Herr  Becker  ist  der  Ansicht,  dass  der  Sasik  zu  Strabon*s 
Zeit  mit  dem  Meere  in  Verbindung  stand ;  seine  Folgerung  aus  der  Satzverbin- 
dung ij  fdv  nyftijyfi^yrj ,  rj  (T  aojofxog,  dass  jener  der  südlichere,  der.  dem  Geo- 
Ifnphen  näher  gelegene  See  sein  müsse,  ist  Treilich  nicht  zulässig,  da  ^  fAlv  eben 
so  oft  auf  das  Entferntere  wie  auf  9as  ]Vähci*c  zurückweist;  aber  seine  Unter- 
fluchuhgen  an  Ort  und  Stelle  bestätigen  doch  meine  im  Text  ausgesprochene  und 
tu  sachlichen  Gründen  hergeleitete  Vermnthung.  Nach  Herrn  Becker  ist  der 
Peressyp  des  Sasik  jetzt  überall  sehr  stark ;  aber  an  der  Südwestspitzo  des  Sees 
liegt  eis  kleinerer  See,  Schibriani,  der  im  Frühling  sowol  mit  dem  Meere,  wie  mit 
dem  Sasik  in  Verblödung  tritt,  so  dass  sich  die  alte  Einfahrt  höchstwahrscheinlich 

HeU.  im  Skythenl.     I.  ^^ 


Sttn&M  jU4MridMfti  b?wfkt  db»  der  SMk  ak  HaCn  bfHtil  mrdf , 


3^10  Sud«  TOB  PsIoB-StOBa  eotienl  hg  die  Issiedelu^ 
d«f  Aotiphiloft.  Ehe  der  ScUfer,  dunk  die  YcndfeMcnn  Hassan 
füeldM;  die  Tor  der  Kiüa-Jfiiidiiiig  ityndtn  Iiiscfe  tob  ckundcr  Im- 
nai,  »idi  luDdurdnriiidnMi.  oder  die  letzten  ■mf  ihn  wi.  des  ^PffluK 
des  Soffk  emidite,  modite  er  berate  eincB  Weg  tod  150  Su&n  zo- 
fütkf^fit^  iubta^  so  dass  flun  anf  dem  Lmmi  bis  zur  feumnUn  Ab- 
si«!delnig  noch  eine  eben  so  wdle  Fahrt  berorsUnd.  Die  Enticivnng 
des  Ortes  roo  dem  folgenden,  Ikrenuüskoi.  nölhigt  midi  zu  der  Ab- 
nähme,  dass  er  ongelahr  aof  der  Mille  der  östlichen  Koste  des  Limans 
bg«  wo  derselbe  sich  plotzüch  merklich  Terengeft*).  so  dass  der 
Schiller,  der  Ton  hier  aus  die  Donaumündimg  gewinnen  wollte«  quer 
fiber  den  Liman,  dann  an  dem  westfichen  l'ler  dessefiien  zmn  olienen 
Meer  hinsteoerte.  Aof  der  Karte  Fredolio's  Ton  Ankona  ist  der  Platz 
wo  der  Sasik  liegt,  schlechtweg  mit  dem  \amen  Saline  bezeichnet,  ond 
es  ist  mir  walirsdieinlidi,  dass  aodi  die  Ansiedeiong  des  Antiphilos 
Tomehmlich  di'n  Zweck  hatte,  den  Export  des  reichen  Ertrages  dn* 
bessarabisehen  Salzseen  zo  erleichtem. 

330  Stadien  davon  entfernt  lag  Kremniskoi,  eine  Stadt,  die  auch 
von  Plinius  erwähnt  wird^j.  Die  Entfernung  fuhrt  auf  das  östliche 
L'ler  des  kk;inen  Salzsees  Bumaja,  der  nach  einigen  Karten  noch  jetzt  mit 
dem  Meere,  wenigstens  zuweilen,  in  Verliindung  s|eht  und  im  Alterthum 
den  llafen  der  Stadt  gebildet  haben  mag  3).   Kommt  defName  von 


wiiilicb  am  »iulwestlirbrn  Ende  des  S<*es  befaod.  ,,L'cbrigens  war  es  luir,^'  sa^ 
Hrrr  Prof.  ßerkrr  (Bd.  VI,  S.  136),  „der  ich  mich  an  Ort  uod  Stelle  nach  den  Ver- 
Mndeniogen  des  Peressyp  vom  Sasik  erkundigt,  höchst  interessant  zu  eifahreo, 
dass  die  alten  l^ute  in  Schibriani  von  einer  frühem  Verbindung  des  Sasik  mit 
dem  Meere  sprachen  ond  dass  sich  dadurch  die  Worte  Strabon*s  als  vollkommen 
i^ahr  bestHtisen.*' 

1)  Becker  setzt  den  Ort  auch  an  das  östliche  Ufer  des  Sasik,  aber  in  den 
Bördlirbsten  Winkel.  £s  scheint  mir,  dass  die  Entfemungsangaben  zu  meiner  An- 
nahme besser  stimmen.  Sparen  einer  griechischen  Ansiedelung  sind  hier  bisher 
nicht  gefunden  worden. 

2)  Plin.  IV,  2H. 

.'))  Kiepert  setzt  den  Platz  etwas  südlicher,  Becker  et^as  nördlicher,  wo 
eine  Sehlockt  leichten  Zugang  cob  Meere  verstattet.  Zn  Beekeri  Annahme  morden 
die  Kntfemiingsaiigaben  allerdings  noch  genauer  stimmen,  als  za  der  im  Text  an- 
S^gabenea.  Aber  der  UmaCand,  data  Püniiii  den  Ort  als  eine  Stadt  bezeidiBet,  die 
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ntftjfivög  her,  so  ist  er  passend  gewählt,  da  hier  das  hohe  Gestade  l>e- 
giant,  weldies  Piinius  unter  denv  stolzen  Namen  der  makrokremnischen 
Berge  diesseits  des  Tyras  aulTülirt.  Fredutio's  Karle  hat  an  dieser  Steile 
den  Namen  Falconare. 

AmBeginn  desDnjestr-Limau,  120  Stadien  vonKrenmiskoi  enirernt, 
lag  das  Dorf  des  Hermonax  und  der  Thurm  des  Neoptolemos. 
IKe  Entfernung Vürde  uns  auf  den  Peressj'p  fuhren,  durch  welchen  der 
dem  Digestr-Liman  zunächst  liegende  Salzsee  von  dem  Meere  gescliie- 
deo  wird;  aber  auf  der  flachen  schmalen  Nehrung  hat  schwerUch  ein 
Dorf  gestanden;  und  auch  für  einen  Thurm,  mag  er  zur  Vertheidigung 
oder  den  Schiffern  zur  Marke  gedient  haben,  wäre  der  Platz  übel  ge- 
wählt Erwägt  man  nun,  dass  Strabon  an  der  Küste  zwischen  Donau 
und  Dnjestr  nur  zwei  Salzseen  kennt;  dass  er  den  Dnjestr-Liman  bei 
dem  Thurme  des  Neoptolemos  beginnen  lässt,  der  nach  den  Entfer- 
nungsangaben jedenfalls  nicht  am  Ufer  des  heutigen  Dnjestr -Limans, 
sondern  an  dem  des  kleinen  vor  dem  Dnjestr  gelegenen  Salzsees  und 
schwerlich  auf  dem  Peressyp  desselben  existirt  haben  kann:  so  drängt 
sich  die  Vermuthung  auf,  dass  dieser  Peressyp  im  Alterthum  gar  nicht 
vorhanden  war,  dass  sich  damals  vielmehr  schon  hier,  am  südwestli- 
chen Ende  des  jetzigen  Salzsees,  die  Küste  zur  Bildung  des  Dnjestr- 
Limans  zurückzuziehen  begann,  und  Stfabon  mit  Recht  schon  in  die- 
ser Gegend  von  der  Mündung  des  Tyras  sprechen  konnte  i ).   Einige 

doch  schwerlich  an  einem  Pankte  der  Rüste,  wo  Schiffe  keinen  Schutz  fanden, 
^g^ündet  sein  wird,  bestimmt  mich  an  der  Angabe  des  Textes  festzuhalten. 

1)  Wenn  das  Schiffstagebuch,  dessen  Verfasser  vom  Drgepr  zur  Donau  längs 
der  Rüste  fuhr,  den  Hafen  lako,  Nikonion,  Tyras  und  den  Thurm  des  Neoptolemos 
in  dieser  Reihenfolge  nennt,  und  Röhlcr  den  letztern  gleichwol  auf  das  östliche 
Ufer  des  Dnjestr -Liman's  setzt,  so  zeigt  er,  dass  ihm  das  Verständniss  geographi- 
scher Quellen  abgeht.  E.  v.  Muralt  (les  colonies  de  la  cdte  Nord-Ouest  de  la 
mer  Noire  depuis  le  Danube  jusqu'au  Boog,  im  dritten  Bande  der  Memoiren  der 
archäologischen  Gesellschaft  zu  St.  Petersburg,  S.  183),  meint,  dass  der  fragliche 
Thurm  etwas  südlich  von  Akkerman ,  bei  der  Schweizercolonie  Schabag  gelegen 
habe,  —  eine  Annahme,  welche  die  Concordanz  der  Entfernungsangaben  vollstän- 
dig zerrüttet  Becker  endlich  (im  fünften  Bande  derselben  Memoiren,  S.  377  — 
387)  sucht  ebenfalls  den  Thurm,  wie  es  im  Text  geschehen  ist,  auf  dem  hohen 
Ufer  de»  Salzsees,  setzt  ihn  aber,  da  er  bereits  Rremniskoi  etwas  nordöst- 
licher als  idi  sucht,  an  die  nördliche  Hälfte  dieses  Ufers,  an  eine  Einbucht,  die  er 
den  Riobetskischen  Liman  nennt.  Es  ist  möglich ,  dass  dieser  Gelehrte  das  Rich- 
tige getroffen  hat,  —  aber  der  Umstand,  dass  man  an  der  von  ihm  bezeichneten 
SteUe  einen  Steinkranz  von  4  bis  5  Faden  im  Durchmesser  und  Thonscherben  ge- 
ftttdeii  bat,  kann  noch  nicht  als  voUgültiger  Beweis  betrachtet  werden.  Ist  der 
Steinkranz  wirklich  ein  Fundament  und  rührt  aus  der  Griecbenzeit,  so  könnte  er 
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MfUraba.  ivt«!  ^:  %k  Um  x^rmähMt  ^  wr  nkkl  finkwh- 
knde  l'Hkr»tiziiiiz.  4a&s  imwirfc  cn  andnvr  \fopColnDos  an  di» 
l.'fer  lU^»  Tin»  ^^lan^  9^  koODf :  too  dnn  FeUh^rm  Nillindit»  «ird 
Akt  fpnaam  Hipeo  so  w<ni^  wk  tob  iednn  jp^hb  VoploImM».  berkii- 
M.  datM  ^  bis  zoB  Trr»  ^obuhd  isl  ■  l  WafanKliniificIia*  ist  css. 
4»*  drr  Tfannn  bmümIkii  Zweciai  Amp.  die  jKzt  firnlicfa  M  dr« 
VerSodmingeii«  welche  das  Fahrwasser  erfiOcii  hat.  nicht  mehr  nil 
Sicheribeit  eitamit  werden  kdnnen:  wenn  der  jetzige  Peressrp  —  iras 
sehr  leicht  mdciich  ist  —  im  Aherthome  beieils  als  Sandbank  exis- 
tlfU^U  so  mochte  der  Thorm  den  Ton  Sndcn  kommenden  Fahr- 
zeugen die  Richtung  anweisen  soDen.  wo  sie  den  Zugang  zu  dem  zwi- 
schen der  Bank  und  dem  Fcsüande  liegenden  ruhigen  Fahrwasser  m 
den  Liman  zu  suchen  hatten. 

Üer  Meierhof  des  Hermonax  lag  in  der  Nähe  des  Thuims.  und 
zwar  nördlich  Ton  demselben,  wenn  Strabon  bei  Aufzahlung  der  Na- 
men die  geogra|»hische  Reihenfolge  beobachtet  Das  Schiffstagebuch 
erwähnt  diese  Ansiedelung  nicht:  sie  war  Tielleicht  Ton  der  Kftste  etwas 
entfernt,  oder  halte.  Iiei  ihrer  Lage  an  dem  hohen  hafenlosen  Ufo*,  für 
den  Sdiifler  keine  Bedeutung.  Dagegen  wird  sie  tou  Ptolemaios  ange- 
ffihrt,  fTmf  Minuten  westlich  und  zehn  südlich  Ton  der  TTrasmundung. 
welche  dieser  Geograph  unter  den  Parallel  der  Stadt  Tyras  stellt. 

Der  gelehrte  Alexandriner  kennt  an  der  Röste  zwischen  Donau 
unil  Dnjestr  noch  eine  Stadt  llarpis,  die  ihm  zufolge  unter  dem  Meri- 


•orfa  za  dm  VVirUiscbafUprbäode  ( (kolog)  in  der  Meierei  des  Heraoiiax  gekort 
b«bea. 

1;  K.  V.  Moral l  beruft  »irh  aafPIat  LocoH.  3,  wo  zwar  erzählt  wird,  dass 
MeopUileioos  bei  Teoedos  kÜmpfle,  aber  nieht,  dass  er  von  dort  eineo  kleiaea  Aus- 
flog oarb  den  Dojestr  oateroonnen. 

2)  Dass  Herr  Prof.  Berker  die  Peressyp's,  doreb  welebe  der  kleine  Salzsee 
(er  nennt  ikn  den  Bodazkiseben)  einerseits  vom  Meere ,  andererseits  vom  D^jestr- 
IJman  geschieden  wird,  für  neoe  Bildungen  hält,  geht  schon  daraus  henor,  dass 
er  so«  ol  den  Thnrm  des  »optolemos  wie  das  Dorf  des  Hermonax  auf  dem  Ufer 
des  (>»otinents  sucht.  Er  bemerkt  aber  auch,  dass  der  Peressv-p  zum  Digestr-Liman 
jünger  als  der  andere  und  bei  der  Lockerheit  des  Erdreichs  von  zahllosen  Griiben 
durchschnitten  ist,  durch  welche  die  in  den  Dnjestr-Limon  aufsteigenden  Fische  sieh 
auch  in  den  Bndazkischen  See  ziehen,  mo  sie  im  Herbst,  menn  sie  znrSkkehren 
«ollen,  durch  Fischreusen  leicht  gefangen  werden.  Es  ist  demnach  sehr  möglich, 
dass  dieser  Peressyp  im  Alterthum  ganz  fehlte^  wiihrend  der  andere  etwas  iltere, 
zwischen  dem  Bndazkischen  See  und  dem  Meere,  sich  daaials  beraits  in  Gestalt 
einer  Sandbank  bemerfcUch  machte. 
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dian  der  südlichsten  Donaumündung,  15'  südlich  von  der  Meierei  des 
Hermonax  und  eben  so  weit  nördlich  vom  Psilon- Stoma  lag.  Mit  voll- 
kommener Gewissheit  lässt  sich  aus  diesen  Angaben  INichts  entoebmen; 
aber  wir  treten  ihnen  vielleicht  durch  die  Yennulbung  am  nächsten, 
dass  Harpis  am  innersten  Winkel  des  Sasik  und  zwar  am  westlichen 
Uta  desselben  lag.  Fahrzeuge  mochten  hieher  kaum  dringen;  und  so 
erklärt  es  sich,  dass  die  Stadt  sonst  nicht  erwähnt  wird. 

Ganz  rathlos  sind  wir  in  Bezug  auf  die  angebliche  Stadt  Aepo- 
lium,  die  Plinius  unmittell>ar  nach  Kremniskoi  erwähnt.  Die  Lesart  ist 
überdies  sehr  unsicher  > ). 

Der  Dnjestr-Liman  war  für  die  hellenische  Colonisation  von  her- 
vorragender Bedeutung:  schon  zu  Herodot's  Zeit  hatte  sich  hier  eine 
griechische  Bevölkerung  angesammelt,  die  unter  dem  Namen  Tyriten 
bekannt  war^).  Der  Liman  scheint  im  Alterthum  gegen  das  Meer  hin 
ganz  oflen  gewesen  zu  sein,  während  er  jetzt  durch  eine  bis  zum 
Wasserspiegel  erhöhte  Sandbank  versperrt  wird,  die  nur  zwei  Oeffnun- 
gen  darbietet;  und  von  <liesen  ist  nur  die  südliche,  die  Einfahrt  von 
Konstantinopel,  für  Schiße  brauchbar  3). 

Fuhr  man  in  den  Liman  hinein,  so  lag  zur  Linken,  nach  Strabpn 
140  Stadien,  nach  andern  auch  von  diesem  Geographen  gekannten 
und  durch  das  Schiffstagebuch  bestätigten  Angaben  120  Stadien  vom 
Thurme  des  Neoptolemos  entfeiiit,  die  Stadt  Ophiusa,  also  ungefähr 
auf  der  Stelle  des  heutigen  Akkerman  oder  ein  wenig  südlicher.  Plinius 
bemerkt  ausdrücklich,  dass  Ophiusa  der  ältere  Name  der  von  ihm  und 
andern  Geogi%phen  erwähnten  Stadt  Tyras  ist  ^);  und  dieser  bestimm- 
ten Versicherung  gegenüber  glaube  ich  keinen  Wcrth  darauf  legen  zu 
müssen,  dass  Ptolemaios  Ophiusa  und  Tyras  als  verschiedene  Städte 
betrachtet,  und  jene  nördlicher  als  diese  ansetzt.  Der  alte  Skylax  kennt 


1)  Wenn  man  die  Varianten  prüft:  Cremense  Aepoliom,  Creincnscaepolium, 
Crennescaepolinm,  Cremeose  Oepoliam,  Scremens  oepoliam,  Crenne  Scopolium, 
Cremense  Obolam,  —  so  kann  man  sich  der  Vermnthunfc  nicht  erwehren,  dass  es 
sich  hier  um  einen  Punkt  handelt,  den  die  Griechen  axontloif  die  Felsen,  nann- 
ten, und  der  vielleicht  die  Sandbank  bezeichnete ,  ans  welcher  der  Peressyp  des 
Badazkischen  Sees  entstanden  ist.  Femer  scheint  Plinius  die  Stadt  Kremniskoi 
nicht  unter  diesem  abgeleiteten  A'amen,  sondern  unter  einem  einfacheren  gekannt 
Sa  haben,  —  etwa  als  Cremni. 

2)Herod.  IV,  51. 

3)  Hommaire  de  Hell,  III,  p.  273. 

4)  Claras  amnis  Tyra,  oppido  nomen  imponens,  ubi  antea  Ophiusa  dicebatur. 
Plin.  IV,  26.  Dieselbe  >'achrieht  giebt  Steph.  Byz.  8.  v.  TvQttg. 
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nur  Ophiiu»,  nidit  Tyras:  eben  so  Stnbon,  der  auch  hier  TieDekhi  »s 
Ephoros  schöpft;  die  jöngem  nennen  nur  Tjras  and  nieht  Ophiosa. 
Uagegen  muss  ich  es  dahmgesteflt  sein  lassen,  ob  die  Aenderang  des 
Namens  nicht  neileicht  mit  der  Verlegung  des  altern  Ophiosa  an  einen 
sfidlicher  gelegenen  Punkt  zusammenhing;  der  Xame  der  altem  Stadt, 
die  schlangenreiche  > ),  scheint  eine  unTortheilhafte  Bodenbeschaflenheil 
und  ein  ungesundes  Klima  zu  verrathen,  welche  die  Uebersiedehmg  an 
einen  höher  gelegenen  Ort  rathsam  machen  konnten  ^). 

T}Tas  war  nach  dem  Zeugniss  des  Schiflslagebuchs,  dessen  Worte 
sich  an  dieser  Stelle  meder  auf  Skymnos  und  durch  diesen  auf  Epho- 
ros zurückführen  lassen,  eine  Colonie  der  Milesier.  Sie  war  eine  Re- 
pulilik:  Archonten,  Senat  und  Volksgemeinde  werden  noch  auf  einer 
Inschrift  aus  d.  J.  201  n.  Chr.  erwähnt,  nach  welcher  der  Stadt 
von  den  Uöniem  Immunität  verliehen  wurde.  Die  günstige  Lage  an 
einem  fischreichen,  und  viie  das  SchüEsbuch  en^ähnt,  für  die  Fahrzeuge 
sehr  sichern  Gewässer',  und  auf  einem  höchst  fruchtbaren  Ackerboden 
musste  der  Pfianzstadt  bald  eine  ähnliche  conunercielle  Bedeutung 
geben,  wie  sie  im  Mittelalter  das  auf  derselben  Stelle  gelegene  itahäni- 
sche  Mauro  Castro,  erhielt  Auf  dem  Boden  des  heutigen  Akkerman, 
namentlich  da  wo  jetzt  die  Festung  liegt,  doch  auch  in  den  nördlichem 
Weingärten  und  den  weiter  vom  Ufer  abgelegenen  Stadttheilen  hat  man 
zahlreiche  Münzen  von  Tyras  gefunden,  meistens  aus  der  Kaiserzeit 
doch  auch  einige  aus  der  Zeit  der  Selbstständigkeit  ^ ) ;  die  verschiede- 
nen Fundorte  lassen  die  Ausdehnung  der  Stadt  oder  mindestens  der 
griechischen  Bevölkerung,  das  Gepräge  der  Münzen  die' commercielle 
Thätigkeit  der  Bewohner  errathen.  Das  Bild  des  Hermes  deutet  auf  den 
llamlclsverkehr,  die  Fortuna  mit  dem  Füllhorn  auf  den  Wohlstand  der 
Stadt;  der  Kopf  der  Demeter,  mit  einem  Aehrenkranze  umwunden,  und 
einzelne  Aehren  auf  dem  Revers  der  Münzen  zeigen,  dass  hier  im  Alter- 
thum  nicht  minder  als  im  Mittelalter  der  Getreidehandel  blühte;  ja  das 
Bild  dos  Dionysos  mit  der  Traube  lässt  vermuthen,  dass  die  Einwohner 


1)  Ptolcmoios  schreibt  wirklich  Ophinssa. 

2)  VicIlHcht  findet  auch  der  Umstand,  dass  nach  Strabon  die  Stadt  140  Sta- 
dien vom  Tharme  des  IVeoptoIemos ,  nach  den  Angaben  der  Eingeborenen  aber  nor 
120  Stad.  von  ihm  entfernt  sein  soll,  darin  seine  ErklHrans,  dass  Strabon  jene  fdr 
Ophiusa  geltende  Angabe  hei  Ephoros,  diese  für  die  jüngere  Stadt  bei  spätem 
Schriftstellern  fand. 

•i)  K.  V.  Muralt  giebt  eine  Zusammenstellang  der  Münzen,  a.  a.  O.  p.  192. 
Vgl.  Becker  im  sechsten  Bande  der  Memoiren  der  archäologischen  Gesellschaft, 
S.  122—129. 
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aadi  dm  Weinbaa  versochten.  Becker  erw&hnt  audi  Münzen  mit  dem 
Gq^ge  eines  Stieres:  die  in  der  Umgegend  getriebene  Viehzucht  mag 
dem  Handel  ebenfalls  wichtige  Export -Artikel  geliefert  haben.  Von 
Sculptnren  hat  man  bisher  nur  den  sehr  beschädiglon  Kopf  einer 
weiblichen  Statue  gefunden  * ).  Den  Münzen  zufolge  nannten  sich  die 
Stadtbewohner  Tyranen,  wahrscheinlich  zum  Unterschiede  von  dem 
Landvolk,  den  Tyriten,  und  den  Tyrigeten,  die  stromaufwärts -wohnten, 
namentlich  auf  einer  geräumigen  Insel,  die  durch  die  Arme  des  Stro- 
mes gebildet  wurde. 

0er  Stadt  Tyras  ge^genuber  und  30  Stadien  von  ilir  entfernt  lag 
eine  andere  griechische  Stadt,  Nikonia  oder  Nikonion  ^).  Diese  Angabe 
iohrt  auf  einen  südlich  von  dem  heutigen  Ovidiopol  gelegenen  Punkt, 
da  die  Breite  des  Linian's  zwischen  dieser  Stadt  und  einem  in  der 
Nähe  Akkerman's  gelegenen  Punkte  mehr  als  dreiviertel  Meilen  be- 
trägt   Aber  wie  sich  am  rechten  Ufer  des  Liman's  auch  nördlich  von 


1)  Memoire«  de  la  societ^  d  archeologie  de  St.  Petersbourg  t  VI,  p.  124.  127. 

2)  Hier  weiche  ich  in  der  Interpretation  des  Anonymus  von  Herrn  Professor 
'Becker  entschieden  ab.  Obgleich  die  Differenz  sachlich  nicht  sehr  erheblich  ist,  will 
ich  meine  im  Text  bereits  mehrmals  aasgesprochene  Ansicht  doch  rechtfertigen. 
Becker  ist  der  Meinung,  dass  der  Anonymus  die  Mündung  des  Dnje str-Liman's  als 
Mündung  des  Stromes  betrachtet,  wie  Strabon  es  thut;  er  nimmt  deshalb  an,  dass 
der  Anonymus,  der  von  Nordosten  kommend  die  Entfernung  vom  Hafen  lako  bis 
Nikonion  (300  Stad.)  angiebt,  hier  die  Tyras  -  Mündung  überspringt,  um  sie  nicht 
zweimal  nennen  zu  müssen ;  dass  er  dann,  mit  riicklnuliger  Bewegung,  die  Entfer- 
nung Nikonions  von  der  Mündung  (der  südlichsten  Ecke  des  östlichen  Liman-Ufers) 
auf  30  Stadien  angebe,  dann  vom  Flusse  und  der  Stadt  Tyras  handele,  endlich  sieb 
wieder  an  den  Südpunkt  des  Ostufers  versetze  und  von  hier  die  Entfernung  zum 
Thurm  des  Neoptolemos  auf  120  Stadien  berechne.  Diese  Auffassung,  die  schon 
ihrer  Künstlichkeit  wegen  Bedenken  erregt  und  in  dem  Schiffsbuch,  das  höchst 
iräcbtern  und  ordentlich  von  Station  zu  Station  vorrückt,  ein  unpraktisches  Durch- 
eiDander  voraussetzt,  fuhrt  zu  dem  wunderlichen  Factum,  dass  gerade  die  Lage 
des  bei  Weitem  wichtigsten  Ortes,  der  Stadt  Tyras  nicht  genauer  angegeben  wäre, 
dass  gerade  hier  die  Entfernungen  sowol  von  Nikonion  wie  vom  Thurme  des  Neo- 
ptolemos  fehlten.  Sie  erscheint  aber  als  ganz  unhaltbar,  wenn  man  die  vom  Ano- 
nymus angegebene  Gesammtsumme  der  Küstenentwickelung  ins  Auge  fasst;  bei 
Berechnung  der  letztern  hätte  derselbe  nämlich,  wenn  Herr  Professor  Becker  seine 
Ansiebt  richtig  errathen  hätte ,  weder  den  vollen  Abstand  Nikonions  vom  Hafen 
loko,  noch  den  Abstand  dieser  Stadt  von  der  T;}Tas  -  Mündung  (30  Stad.)  mit  in 
Recfannng  ziehen  dürfen.  Gleichwol  thut  er  es.  Der  betreffende  Satz,  wie  er  bei 
Hodson  gelesen  wird:  ofxov  ano  Bonvad-d'ovg  Tiorafiov  iojg  TvQa  norafiov  at, 
^QX,  fiiX.  (frf,fi*uiQT(fii^toQog  Sk  6  yftiyQntpog  iino  noUws  XfQOüivog  /ii;(Qi 
T*VQtt  noTtifiov  avv  r^  mQinltp  tov  KaQxivdov  xoJltiov  y^aif-H  at.  ,^vx\ 
fiCk.  tpud-'.  y\  —  dieser  Satz  ist,  wie  der  Augenschein  lehrt^  defect  und  fehlerhaft. 
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Tfn»  (rricditfdie  BrroQwfniig  ici^  und  sHbet  in  den  Wcmpitoi  noitl- 
fidi  Too  Akkcrman  grierliisclKAIteTtliäiDfr  fotdfckt  sied,  hat  man  a«di 
auf  dtr  eotgfigenimKzIfli  KqsIp  haoplsadilidi  in  nnmillefliaRr  Nahe 
Oridiopob  Spiwn  der  all^n  griedüscfam  Ansifdfamg  anfj^rftindf«,  ohne 
Frage  nur  deshalb,  weil  hier  der  Erdboden  in  Folge  der  Ncobanlen 
grundlidH^r  durchwiihJt  ist  wähmid  dir  Ton  der  Stadt  weiter  abgelege- 
nen Aerker  nor  an  der  äuss4Tsten  Obeiflactie  toui  Pfluge  doiihfuicht 
wurden:  nach  den  Stadienangaben,  die  hier  sieheriirh  sehr  zoreriässig 
sind«  inu»s  man  annehmeo.  dass  T}Tas  und  >'ikonia  an  der  Stelle  des 
IJman*s  lagen,  wo  er  nur  dreiTiertel Meilen  breit  ist  dass  derLandungs- 
platz  Nikonia's  also  ungefähr  dmiiertel  Meilen  sädlich  vom  heutigen 
Oridiopol  lag:  weiter  nordwärts«  auf  das  Gebiet  der  zuletzt  genannten 


HiiiUr  dm  rrsteo  twi  TvQa  Ttoitiuov  sind  die  Wortr:  at.  tH\  uti.  p^'*  ««to 
J(  Xtoaorr^tjov  —  ans^ftlleo.  Die  Zahl  ,Sox\  4120 Stad^  ist  fmier  sack  des  Ab*- 
ovBiu  eifnro  Angaben  unerklärlich,  en Spricht  andi  framidit  der  beigesetzten  ZaU 
der  Millien  yij'  ,1/,  50SJ,  welche  leUtere  vollkonmen  richtig  ist:  denn  5<)SJ  Mil- 
lien  sind  nach  des  Anonymos  Rechnung  3S10  Stad^  und  dieses  ist  geoan  die  Ge- 
sanuBtsiiBBe  seiner  Entfemnngsangaben  von  Cherronesos  ab :  namUcb  3000  Stad. 
von  dort  bis  zum  Borysthenes  (nit  Ueberfahrt  über  den  Karkinites.  300  Stad.), 
ond  SlO  Stad.  von  hier  bis  zojo  Tyras.  Es  ist  also  keine  Frage,  dass  sich  die  Zahl 
4120  irrthämlich  in  den  Text  eingeschlichen  hat.  und  dass  der  Anonymus  in  der 
Gesammtsooime  der  Entfeninngen  von  Cherronesos  zum  Tyras  loUSJ  Mill.)  nicht 
nur  die  volle  Entfemong  .\ikonions  vom  Hafen  lako  (300  Stad.L  sondern  nach  die 
30  Stadien,  die  ihm  zufolge  >'ikonion  von  der  T>  ras-Möndong  entfernt  ist,  mitbe- 
rechnet  hat.  .Nach  Herrn  Beckers  AofTassung  hätte  er  jene  Gesammtentferqoog 
von  Cherronesos  in  der  ruDdeo  Summe  von  einem  halben  tausend  Millien  angeben 
müssen. 

.Meine  Annahme  scheint  mir  also  vollkommen  gerechtfertigt,  dass  der  Anonv- 
mus  die  Stelle,  an  welcher  die  Schiffe  in  der  Stadt  Tyras  anlegten,  als  Mündung 
des  Stromes  betracJitet ;  bei  dieser  Auflassung  konnte  er  mit  seinem  Verzeichaiss 
ruhig  vorschreiten,  ohne  zurückspringen  zu  müssen,  und  sie  ist  auch  physisch  da- 
durch begünstigt,  dass  sich  der  Liman  bei  der  Stadt  Tyras  verengert:  der  .Anony- 
mus war  bei  ihr  femer  nicht  in  der  unangenehmen  Lage,  gerade  bei  dem  wichtig- 
sten Punkt  dieser  Küste  seine  Entfernungen  von  den  zunächstgelegenen  Orten 
übergeben  zu  müssen.  Ich  interpretire  also:  von  Jako  bis  .\ikonion  300  Stad.,  von 
hier  bis  zur  Mündung  des  Tyras  (d.  h.  bis  zum  Landungsplätze  in  der  gleichnami- 
gen Stadt^  30  Stad.  (so  breit  ist  nämlich  der  Liman  an  dieser  Stelle,  nach  Herrn 
Professor  Becker  kaum  5 J  Werst),  von  dieser  Mündung  des  Tyras  bis  zum  Thunu 
des  .Neoptolemos  120  Stad.,  —  dieselben  120  Stad.,  von  denen  Strabon  ausser  sei- 
nen MO  gehört  hotte. 

(lennu  HO  rechnet  auch  Arrhian,  oder  jlerjenige,  der  seinen  Periplus  für  diesen 
Theil  der  Küste  ergänzt  hat,  wenn  er  die  Küstenentwiekelung  vom  Hafen  lako 
bis  zum  Psilon-Stoma  auf  1200  Stad.  angiebt. 
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moianea  Stadt,  mögen  sich  Landhäuser  und  vereinzelte  Ansiedelung 
gm  erstreckt  haben.  Zu  ihnen  gehörten  die  Alterthömer,  auf  die  man 
bei  dem  Bau  der  im  Norden  der  Stadt  gelegenen  Festung  süess,  —  alte 
Gräber,  mit  Aschenhaufen,  Kohlen  und  menschUchen  Gebeinen,  Am- 
phoren und  griechischen  Lampen  0»  und  steinernen  Särgen^).  Von 
dem  Piedestal  einer  Statue,  von  der  nur  noch  ein  Fuss  vorhanden  ist, 
bemeriit  Waxel  nur  ganz. allgemein,  dass  es  „bei  Adjeder"^  gefunden 
ist  9),  —  bei  dem  Dorfe,  an  dessen  Stelle  das  heutige  Ovidiopol  gebaut 
ist;  auf  der  Basis  befinden  sich  zwei  griechische  Eigennamen,  von  de- 
nen der  eine  falsch  geschrieben,  der  andere  gar  nicht  zu  entziffern  ist  *). 
Ausserdem  hat  man  in  dieser  Gegend  einen  schön  gearbeiteten  Kopf 
der  Aphrodite,  eine  Herme  und  eine  Silbermünze  Alexanders  ge- 
funden»). 

Becker  hat  sein  Augenmerk  vornehmlich  auf  das  südlich  von  der 
Stadt  gelegene  Terrain  gerichtet,  weil  er,  befangen  in  einer  irrigen  Aus- 
legung des  Schiffstagebuchs,  der  Ansicht  war,  dass  Nikonia  nur  30  Sta- 
dien von  der  Mündung  des  Liman's  entfernt  gewesen  sei ,  —  und  er 
glaubt  die  Lage  der  alten  Stadt  entdeckt  zu  haben,  freilich  nicht  genau 
an  der  von  ihm  designirten  Stelle,  sondern  an  einem  etwas  nördlicher 
gelegenen  Punkte,  der  von  der  Mühdung  etwa  50  bis  60  Stadien  absteht 
und  unserer  Annahme  ziemlich  genau  entspricht.  Zerlegt  man  nämlich 
die  Küste  zwischen  Ovidiopol  und  der  Mündung  des  Liman's  in  drei 
gleiche  Theile,  so  ist  es  der  Boden  des  zweiten  Drittels,  zwischen  den 
Ortschaften  Businowata  und  Otarik,  welcher  die  meisten  Spuren  alter 
Ansiedelungen  trägt.  Nach  Becker's  Zeugniss  ist  (he Erde,  nament- 
lich in  der  Mitte  dieses  Distncts,  mit  zahllosen  Thonscherben  angefüllt, 
fast  so  wie  der  Boden  des  alten  Olbia,  und  umschloss  eine  solche  Menge 
von  Bausteinen,  dass  die  Bewohner  der  benachbarten  Ortschaften  dieses 
Feld  lange  als  Steinbruch  benutzten.  Ja  ein  alter  Mann  wusste  zu  er- 
zählen, dass  er  vor  vielen  Jahren  hier  noch  die  Ueberreste  eines  Thur- 
mes  gesehen  habe.  Wichtiger  aber  ist,  dass  durch  das  Einsinken  und 
Einstürzen  des  lodtem  Erdreichs  am  Liman  und  an  zwei  parallelen,  in 


1)  Ein  solches  Grab  ist  von  Pallas,  Bemerkungen  auf  einer  Reise  dordi  die 
südlichen  Statthalterschaften,  Bd.  II,  S.  305 — 308  beschrieben  und  ab^bildet. 

2)  E.  v.  Muralt,  a.  a.  O.,  p.  186. 

3)  L6on  de  Waxel,  recueil  de  quelques  antiquit^s  trouv^es  sur  les  bords 
de  la  mer  JHoire  (Berlin  1803)  p.  8. 

4)  Boeckh,  Corp.  Inscript.  Graec.  No.  2057. 

5)  E.  v.  Muralt,  a.  a.  0.,  p.  186. 


MkMa  fcMol  frvficfc  faüfe  mA  dir  BnkitMf  4» 
ypnihrr  if^gadcn  Tm»  Imscsmd  ai  kabn:  aber  «i  der  Scde  4» 
kCiteni  faf  »dl  in  ]liacblb!r  d«  lidbesocfaie  AnwAlaig.  dem 
BewohMT  für  ihre  Baolfli  flUBclK  Altefthnaii  i  dm  Bodm 
hjbsD  wcrfeflL  —  «dhnnd  dir  SüUip  dn  allai  3iikoiia.  wir  es 
ml  tTflUfv  b^rfilirt  «urdr. 

300  SUdifü  TOD  >'ikoiua  enüfrnt  bg  nach  Arrtiian  und  den  Ana- 
•yno»  der  Hafen  lako,  dm  d«r  «rslere  Linen  Isiakon  Dffmt.  — 
an  Käme,  d«r  ifemi  t.  MoraH  Tcranlasst  hat,  an  den  kb-Dicnsl  in 
doriun  und  die  Cröndong  dieser  Xiederiassang  in  die  Rdnerzeil  m 

TersetaeiL  Kiepert  wird  dadnrdi,  dass  er  Nikonia  anf  der  SteAesodiL 
wo  Iwnte  die  Festung  von  Oridiopol  steht,  genöthigt,  den  Hafen  bko 
einen  Platz  bei  der  beotigen  Colonie  Lostdorf,  an  «trocknen  Linan** 
anzuweisen  tnd  dagegen  eine  Localität,  die  in  onsain  Jahiiiandert  zn 
ausserordentlicher  eommercieUer  Bcdeotong  gelangt  ist,  ron  den  Grie- 
chen unbesucht  zu  lassen.  Wir,  die  wir  das  alte  Nikonia  südlicher  als 
Kie|>ert  suchen  und  för  die  Fahrt  tod  hier  bis  zur  Mündung  desDnjestr- 
I  jman*s  nur  etwa  50  Stadien  in  Rechnung  bringen  dürfen,  werden  nach 
Zurücklegung  der  noch  fehlenden  250  Stadien  zum  Anlange  des  Hafens 
ron  Odessa  geführt  Dass  diese  Rhede  von  den  Griechen  nicht  über- 
sehen wurde,  ist  schon  an  sich  wahrscheinlich;  aber  die  in  Odessa  ent- 
deckten Alterthflmer  stellen  es  ausser  Zweifel,  dass  hier  eine  griediische 
Ansiedelung  lag.  Nach  Muralt  sind  an  dem  heutigen  Boulevard,  dem 
Zollhause,  dem  Theaieq)latze  und  der  lutherischen  Kirche  bemalte  Va- 
sen, Amphoren,  HcJiaalen,  Gräber  und  Fundamente  mit  Alterthümem 
entileckt  worden,  welche  lieweisen,  dass  die  griechische  Ortschaft  hart 
am  Ufer  lag  > ). 

IJelier  die  Entfernung  des  nächsten  Ortes,  des  Hafens  der 
Istrier  3),  vom  Hafen  lako,  stimmen  Arrhian  und  der  Anonymus  nicht 

1)  Bff  kr  r,  a.  a.  O.,  VI,  p.  1 15--121.      2)  Mnralt,  a.  a.  0.,  in,  p.  187. 188. 

3)  DiA  Bowobner  von  latros  Messen  gew5hnlich  larqulg;  da  die  Stadt  aber 
aar h  IstHa  s^Mnnt  wurde,  war  nach  Steph.  Bys.  s.  h.  ▼.  avck  das  Edinikon  7^- 
t(fiityo(  in  Gebritteh;  ebenso  geben  die  Mfinxen  *IinQni¥wr,  Unser  Hafen  wird 
hfifjv  *iaTQt«ytiy  genannt. 
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im;  jener  giebt  50,  dieser  90  Stadien  an,  und  die  Differenz  erregt 
die  Yermuthung,  dass  auch  auf  dieser  Strecke  wieder  die  Biegung  eines 
Liman's  eine  verschiedene  Messung  mö^ch  machte.  In  derThat  ziehen 
üdk  zu  der  Bucht  von  Odessa  zwei  langgestreckte  Salzseen  hin,  in  wel- 
che die  Kujafaiik-Bäche  ihr  Wasser  ergiessen.  Da  diese  zu  den  bedeu- 
tendem der  Steppe  gehören,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  sie  vom 
Meere  trennende  Peressyp  eine  Bildung  neuerer  Zeit  ist,  dass  sie  im 
Alterthum  den  Schiffen  zugänglich  waren  und  dass  an  ihrem  Ufer  von 
btros  aus  eine  Niederlassung  gegründet  war.  Je  nachdem  nun  der 
Küstenfahra*  die  Mündung  des  ehemaligen  Liman's  noürte,  oder  in  den- 
selben bis  zur  Ortschaft  hineinfuhr,  wurde  die  Entfernung  vom  Hafen 
lako  geringer  oder  grösser.  Nach  Becker's  Beschreibung  der  Loca- 
lität  werden  beide  Seeen  durch  einen  hohen  Landrücken  getrennt,  vor 
dem  sich  bis  zum  Meere  eme  flache  Niederung  von  sehr  junger  For- 
mation ausdehnt;  er  ist  deshalb  ebenfalls  der  Meinung,  dass  dieser  Pe- 
ressyp im  Alterthum  noch  nicht  vorhanden  gewesen  ist  und  sucht  den 
Hafim  der  Islrier  am  rechten  Ufer  des  östlichem  Sees,  bei  den  Besitzun- 
gen der  Fürsten  Schewachoff,  wo  wieder  zahLreiche  in  dem  Boden  be- 
findliche Thonsdierben  wenigstens  so  viel  wahrscheinlich  machen,  dass 
hier  in  frühem  Zeiten  wirklich  eine  Ortschaft  lag  * ). 

250  Stadien  östlicher  lag  Odessos,  wie  Arrhian  und  der  Ano- 
nymus den  Namen  des  Ortes  schreiben.  Zwischen  ihm  und  dem  Hafen 
der  Istrier  erwähnt  der  letztere  noch  eine  Localität,  „die  Felsen"  oder 
„Klippen",  160  Stadien  von  Odessos  entfernt,  womit  vielleicht  der  öst- 
liche Vorsprung  der  Bucht  von  Odessa  gemeint  ist,  oder  irgend  eine 
Untiefe  im  Osten  desselben.  Das  alte  Odessos  muss  am  linken  Ufer 
des  beträchtliche  Liman's  gelegen  haben,  in  den  der  Tdigul  mündet. 
Plinius  nennt  die  Stadt  Ordesos:  da  alle  seme  Handschriften  hierin 
übereinstimmen,  Ptolemaios  an  dieser  Küste  ebenfalls  ein  Ordesos 
am  Axiakes  (also  dem  Teligul)  kennt  2),  und  auch  die  „Stadt  Skythiens, 
Kardesos",  die  bereits  von  Hekataios  erwähnt  wird'),  kaum  auf  einen 
andem  Ort  gedeutet  werden  kann,  möchte  ich  die  Schreibart  Ordesos 
l!kr  richtiger  halten,  und  glauben,  dass  die  spätere  Arrhian's  und  des 
Anonymus  nur  irrthümhch  hierher  gelangt  ist,  weil  der  Name  der  my- 
sischen  Stadt  Odessos  viel  geläufiger  war.    Dass  beide  Ortschaften  im 


1)  Becker,  8.  8.  0.,  VI,  S.  1S4. 185.  —  Wie  die  Griechen  an  der  Bocht  von 
Odeasa  xwei  Ansiedelungen  besassen ,  xeigt  nach  Frediitio*s  Karte  hier  swei  Na- 
Ben:  Flordeliz  und  barbarexe. 

2)Ptolem.IlI,  c.  5,  29. 

3)  Hecataei  fragm.  ed.  Klauien  p.  88. 
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Alterthum  wirklich  oft  verwechselt  wurden,  beweisen  die  von  Plinius 
an  das  Nordgestade  des  Pontos  verpflanzten  Krobyzer  und  Trogiodyten, 
die  in  unmittelbarer  Nähe  der  mysischen  Stadt  lebten. 

Ausser  diesen  von  den  Schiffstagebüchern  erwähnten  Ortschaften 
kennt  Ptolemaios  zwischen  Tyras  und  ßorysüienes  noch  eine  Stadt, 
Physke.  Er  setzt  sie  unter  gleiche  Breite  mit  der  Tyras -Möndimg, 
d.  h.  mit  der  Stadt  Tyras,  und  20'  östlicher;  dies  führt  genau  auf  die 
von  Kiepert  gewählte  Stelle  nördlich  von  der  Mündung  des  Dnjestr- 
Liman's,  an  dem  Steppenbach  Baraboy;  es  wird  mir  nur  dadurch,  dass 
die  Schiffsbücher  den  Ort  nicht  namhaft  machen,  zweifelhaft,  ob  er  hart 
an  der  Küste  und  nicht  vielmehr  weiter  im  Innern  zu  suchen  ist  Als 
Ilafenplatz  werden  wir  ihn  keinesfalls  betrachten  dürfen,  sondern  als 
eine,  vielleicht  von  Tyras  aus  gegründete  Ackercolonie.  Der  überaus 
fruchtbare  Ackerboden,  dem  in  unsem  Tagen  die  zalüreichen  deutschen 
Colonien  am  Baraboy  ihren  Wohlstand  verdanken,  wird  auch  die  Co- 
lonisationsthätigkeit  der  Hellenen  angezogen  haben.  Bei  Andrianowka, 
unfern  der  Mündung  des  Baches,  hat  man  nach  Becker  ein  altes  Grab 
und  in  demselben  Orte  audi  eine  Münze  von  Tyras  gefunden;  ja  selbst 
bei  Petersthal,  emer  Colonie,  die  sechs  Stunden  aufwärts  am  Baraboy 
liegt,  sind  Gräber  mit  griechischen  Alterthümem  entdeckt  worden  i): 
es  können  nur  die  Interessen  des  Ackerbaues  gewesen  sein,  welche 
griechische  Ansiedler  so  weit  in  das  Innere  fährten. 

Blicken  wir  auf  die  Küste  von  der  Donau -Mündung  bis  Odessos 
oder  Ordesos  zunick,  so  sehen  wir,  dass  sich  fast  an  jeder  Meeresbucht, 
die  den  Schiffen  Schulz  verspracli,  eine  griechische  Ansiedelung  erhob. 
Selbstständige  Bedeutung  scheint  von  allen  nur  Tyras  erlangt  zu  haben, 
das  eigene  Münzen  prägte;  inmitten  der  T}Titen,  einer  griechischen 
Bevölkerung,  die  sich,  wie  wir  so  eben  sahen,  des  Ackerbaues  wegen 
auch  tiefer  in  das  Binnenland  hineingezogen  hatte,  konnte  es  die  rei- 
chen Hilfsquellen  des  Bodens  flüssig  machen  und  zu  einem  Wohlstande 
gelangen,  der  die  Stadt  noch  zur  Kaiserzeit  bedeutend  machte  2).  Die 
übrigen  Ansiedelungen  mögen  von  Tyras,  oder  von  Istros,  oder  von 
Olbia  ausgegangen  sein;  bei  einigen  verräth  ihre  Lage  am  Eingange  der 
Limans,  dass  sie,  abgesehen  von  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  als  Zu- 


1)  Becker,  a.  a.  O.  VI,  p.  190. 

2)  Da  die  Stadt,  wie  die  oben  erwähnte  Inschrift  lehrt,  am  Anfang^e  des  drit- 
ten Jahrhunderts  n.  Chr.  nieht  ohne  Bedeutung  war,  kann  ich  auch  wol  anführen, 
dass  sie  noch  von  Am mi an  ermähnt  wird,  —  (V^ilicfa  an  einer  Stelle,  wo  uns  die 

lehrsamkeit  dieses  Schriftstellers  eine  unglaubliche  Fülle  von  Irrthümern 
elefutml  Redeicbmack  auftischt  (XXD,  8,  41). 
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fioditBorte  ftbr  die  Mngs  der  Küste  segelnden  hell^schenSchiiTe,  haupt- 
Bidüich  des  ergiebigen  Fischfanges  ^ )  und  des  Salzgewinnes  wegen 
angelegt  waren;  das  Dorf  des  Hermonax  und  Physke  waren  vermuthlich 
Ackercoloniecn,  Harpis  eiile  Ansiedelung  auf  einer  bereits  Ton  den  alten 
Landeseinwohnem  bebauten  Stelle;  denn  südlich  Ton  den  Tyrangeten, 
den  Tyras- Anwohnern,  lebten  nach  Ptolemaios  die  Arpier»),  und  es 
liegt  nahe,  dass  entweder  hier  Har|)ier,  oder  dort  der  in  ihrem  Gebiete 
gelegene  Ortsname  Arpis  geschrieben  werden  muss. 

Die  nächste  Station,  östlich  von  Ordesos,  80  Stadien  davon  ent- 
fernt, bildete  die  kleine  vor  der  Mündung  des  Dnjepr-Liman*s  gelegene 
Insel  Beresan,  die  von  Ptolemaios  Borysthenis  genannt  wird.  Sie  ge- 
hörte schon  zu  dem  Gebiete  von  Olbia.  Da  es  unsere  Absicht  ist,  die 
Schicksale  dieser  bedeutenden  Stadt  und  die  Ydlkeii)ewegung,  durch  die 
sie  bedingt  wurden,  in  einem  besondern  Abschnitt  auseinander  zu  setzen, 
adthalten  wir  uns  hier  des  topographischen  Details,  und  gehen  mit  der 
kurzen  Bemerkung,  dass  die  Trümmer  Olbia's  am  rechten  Ufer  des  Bug, 
südlich  von  dem  Flecken  Uinsky,  liegen,  sofort  zur  Beschreibung  des 
jenseits  der  Dnjepr-Mündung  sich  hinziehenden  Küstenstrichs  über. 

Bie  Achilles -Laifbabn,  der  Heerbaseu  Karkiultes  «nd  die  Nordwest- 

kiiste  Tavriens. 

Am  linken  Ufer  des  Dnjepr  beginnt  die  niedrige  Steppe  (S.  o., 
S.  16),  die  sich  nach  Süden  hin  bald  so  sehr  senkt,  dass  dieMecreswogen 
über  sie  hinrollcn  und  einen  tief  einschneidenden  Busen  bilden,  der  die 
taurische  Halbinsel  von  dem  Festlande  trennt  und  im  Osten  durch  den 
Isthmus  voll  Perekop  begrenzt  wird.  Die  Küste  des  taurischen  Conti- 
nents  besitzt  keinen  brauchbaren  Hafen,  und  die  Bucht  selbst  ist  so 
seicht,  dass  sie  den  Schiffen  kaum  zugänglich  ist  3);  selbst  die  Griechen 
mit  ihren  kleinen  Fahrzeugen  scheinen  selten  in  sie  eingedrungen  zu 
sein,  wie  aus  der  Unsicherheit  ihrer  Angaben  über  den  Umfang  des  Bu- 
sens gefolgert  werden  kann.  Dass  Strabon,  Piinius,  Mela  und  Ptole- 
maios diese  Küste  nicht  als  Augenzeugen  beschreiben,  wird  Niemand 
bezweifeln;  aber  auch  Arrhian  und  der  unbekannte  Verfasser  des  Schiffs- 
tagebuches oder  ihre  Gewährsmänner  sind  nicht  längs  der  Küste  bis  zu 
dem  Isthmus  gefahren,  welcher  die  taurische  Halbinsd  mit  dem  Conti- 
üent  verbindet.  Arrhian's  Angaben  über  die  Entfernungen  der  einzelnen 


1)  Dies  i^It  auch  von  Ordesos,  an  dessen  Stelle  Fredutio  den  Nomen  ^otte 
de  tonne  setzt 

2)  Ptolem.  TU,  c.  10,  §  13.        3)  Iloinmaire  de  Hell,  IIl,  p.  94. 


IM^  terflM  a«.  —  was  büt  4»«  f M 


if'^'j^l'äi>»^^l4fgf»$»f0^  TßTi»^  ft^ttt  5«».  r :  er' /*riF  c«;  <cÄ  :;  «ii-c^c«  «j- 
jK4#r  ;m;#  «ff #ri;  ir.  r.  iL.  t*  MiC^rfr»Crt  ^r  .%JTiiaB.  Asr  Ar  .^Alip»-!  Jifkrta  Mclt 

w,/r0  /oo  9.  ^taSfor;  ili^/rtm.  mtA  Atm  LudftricftL  4fr  Ar  3^«knBr  ait  4(k  Fest- 

7f  5kn*«M  Wm^vil  4i«ni  «MdriHküri.  «m4  ven  Pl«liMii»s  <e  B«rkt  s»  tief 
MHb  ^^frJm  Mafpm  fiMt,  4Mf  «r  Üe  Miafciy  4cs  KmImüi  iliniii  «alcr  Ar- 
•Hke  UrnUi  mm  im  tMjtMkt^me^mmmimmg  fctzm  k«aatr,  s*  leifi  er  sick  r««  ittm- 
t^lktm  Imkmm  htUm^tm.  Der  gHthrU  AJexaadrucr  mvrie  4au  6mnk  räe  ■»- 
fftimmf!  Am$Mlm  «Wr  ü«  IIs»t  irt  Ga^stra  Ta^rs  ia  Tammkt  verleitet,  Ae  er 
>-  zm  hmk    '  mf  |fefa4e  II»  Staates  berrehaet  laai.   PtaL  \1II.  10. 

%)  fHr  iHct^ZaM  •«H  naili««  aar  fir  4ea  aSrifickeaThefl  4erBwK  bis  zaa 
iulfcant  TAa  ^ftftittf  pMum^  ~  was  iridleickt  aar  eia  Mi^vanfiaJaiii  Stntea's 
Ui«  «rlrlMr»  ••§  fwia^  irn§tsm  Vantellaag  aber  die  Ricbtaa^  des  Meo^oseas  Iwr- 
iMM«  ittaa  JitwikaBay  4«  Uaifaay  wird ikriyeaa aacb dadaiih crscfcanert,  da— 
iMb  dbr  BadM  aaefc  dm  affnra  Meere  aaserUicIr  erwcftert,  also  bdae  BMitirtea 
AaCMUEfMMiliAa  ImC 
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Wenn  nun  das  Innere  der  Bucht  von  Tamyrake  in  Folge  ihrer  Be- 
.sdiaSSHibeit  fOr  den  Handel  keine  Wichtigkeit  hatte,  so  erlangte  die 
vorliegende  Koste  des  Continents  durch  ihre  absonderlichen  Umrisse 
für  den  Cultus  der  Griechen  eine  hohe  Bedeutung.  Sie  wird  nämlich 
in  paralleler  Richtung  von  einer  langen,  schmalen  Nehrung  begleitet, 
die  etwa  auf  der  Mitte  des  Weges  von  der  Borysthenesmündung  zum 
Isthmus  von  Perekop  durch  eine  Landenge  mit  dem  Contincnt  in  Yer- 
hindung  steht  Die  Länge  der  Nehrung  giebt  Köhler  auf  105  Werst 
an>);  aber  aus  dem  seiner  Abhandlung  beigefugten  Kärtchen  ergiebt 
sidi,  dass  ihre  Ausdehnung  mindestens  auf  115  bis  120  Werst,  d.  h. 
aut  i6'/s  deutsche  Meilen  oder  etwa  660  Stadien  veranschlagt  werden 
muss.  Diese  lange  Landzunge  erhebt  sich  wenig  über  den  Meeresspie- 
gel; an  vielen  Stellen  ist  sie  den  Ueberfluthungen  des  Meeres  ausge- 
setzt 3),  und  ihr  westlicher  Theil  ist  jetzt  in  zwei  längliche  Insebi  zer- 
rissen, welche  den  Namen  Tendcra  führen,  während  die  östliche  Land- 
zunge, DjarilAgatsch  genannt,  noch  zu  der  Zeit,  als  die  der  Abhandlung 
Köhlers  beigefügte  Karte  entworfen  wurde,  eine  zusammenhängende 
Nehrung  bildete.  Seit  dem  Jahre  1S34  soll  indess  auch  diese  Halde 
durch  einen  Durchbruch  in  eine  Insel  verwandelt  worden  sein '). 

Es  scheint,  dass  die  Griechen  einen  flachen  Meeresstrand  oder 
auch  ein  ähnliches  Flussufer  mit  festem  Sandboden  als  ein  für  den 
Wettkampf  im  Laufe  besonders  geeignetes  Terrain  und  deswegen  als 
Lieblingsplätze  Achills  betrachteten,  der  seiner  Schnellfussigkeit  wegen 
vor  allen  Heroen  des  Alterthums  gepriesen  und  schon  in  den  ho- 
merischen Gedichten  mit  einem  auf  diese  Eigenschaft  bezüglichen  ste- 
henden Beiwort  beehrt  war.  Es  wird  berichtet,  dass  die  Alten  derartige 
Landstriche  ganz  allgemein  „Achills  Laufbahnen''  nannten  ^).  Noch  viel 
näher  lag  dies  bei  einer  schmalen,  fast  überall  vom  Meer  umgebenen 
Nelurmg,  wo  die  Natur  selbst  eine  vortreffliche  Rennbahn  abgesteckt 
lu  haben  schien,  so  dass  es  selbst  dann,  wenn  die  Griechen  nicht  voll 
von  den  Mythen  gewesen  wären,  welche  dem  troischen  Helden  nach 
seinem  frühen  Tode  in  diesen  Gegenden  einen  seligen  Aufenthalt  an- 
wiesen, nicht  verwundern  dürfte,  dass  sie  einem  Küstenstrich  von 


1)  Köhler,  memoire  sor  les  iles  et  la  conrse  consacr^es  aAehUle,  in  den  Ab- 
haDdlnng^en  der  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften,  Bd.  X.  1826.  S.  618. 

2)  Köhler,  a.  a.  0.,  S.  554.  620. 

3)  Vgl.  Zeiine,  „über  die  Inseln  «nd  die^lennbahn  des  AchiUes",  In  Berg- 
baot  Annalen  der  firdknnde  Bd.  XI,  1835,  S.  330. 

4)  /liovvaios  6  uiXfiMvhg  imoQtt  ras  ivQi^ite  ^i'omc  Hyto^tulix^^*^ 
jQOfiov^:  Schol.  ApoU.  Rhod.  H,  65S. 


«IVfffiMt  MOB  dMT  IomI  T«r  der  IUmtkes»-lfiDiHtt*  s»C 
fttfT&y^enfh.  *ft#  fikft  MOB  Mt vifts  lar  SfMiBf  4er 
^imm  FooUiKi  ^fer  a&eHni»  IaobIm  kt.  aber  dcK^  .0»- 
wM  ond  AdbU  ftwdfat  Mt » i.  Itaoo  f»kt  Ae  AcUkü^-LMtflnlHi. 
ftad^.  %Mfti  an  lfe«r?  yo  «rstreciMidp  Haftias«!:  $äe  i^  wie  an  B«ri, 
nadb  bieten  hin  noHahr  1000  SUdM  bog.  hodislnis  t  Stadien  nnd 
an  d^  ftdunaiftUn  SlHIle  nur  v^ier  IVtfafcn  i44iii  Fqs^>  brdl.  und  cnl* 
fernt  Meli  zu  beiden  Sdl^n  des  Istlunus  ^i  Stadien  Ton  dem  Feslbnde. 
hm  'M  «andfiL  bat  alMT  Bninoenwa^ser:  d^  fsthmiis  an  ümr  Mitt^  ist 
iimz  W  Stadien  limL  Sie  endet  in  der  Riditanir  auf  ein  Voi^ßcbirfr, 
treidle»  Tamvrak«*  heifdit  and  «inen  nadi  dem  Festiandf  büdLenden 
Ankerplatz  liildH.  >adi  diesem  Vorgebirge  folgt  der  geräomige  Vcer- 
liUHen  karkiniles,  der  »»ich  nadi  Norden  hin  ungefähr  1000  Stadien 
weit  en»tred(t;  die  Anwohner  —  sie  heissen  Taphrier  —  behaupten. 


1;  Drr  Flu»  Hvfakyris  Ui»»l  zo  snner  RrrkUra  ir^y  Jt  Ylatr^r  xtu  ror 
ll/jlXrfioy  xuXttßUH'ov  .iQouov.  Ilerod.  IV,  55.  *//  3t  *Yi.r.ir^  lail  uir  .to^ 
Tov  yf/t/,),rlfior  /lo/ifior.  IV,  76. 

2)  f «y  noXvoQriOov  In  aluv  ^lnxav  «arrar  J/jjr/JL^o;,  Joouovi  xnJJaartt- 
d(ovi,  kv^nvor  xeera  norror.   Karip.  Ifhlg.  io  Taar.  435 — 39. 

«II;  KSblrr  »ffiot,  dc«0  Straboo  onter  dM»«aB  beiligm  Vorgrbir|re  ebrasome- 
iiig  dir  Wffftlidb«  Spitze  der  Arbilleslaorbabo  verstehe, •wie  anter  den  Cap  Ta- 
rn) rake  die  tf stürbe.  Das  ist  irrif^;  dean  Straboo  sag^  aasdracklirb :  o  Trlovi^arir 
hii  uH^tuv  tviv  iov!/f/iXhÜji'  tfoofAOVf  ond  eben  so  weni^  stichhaltig  ist  Kohlers 
B#'inerkan||^,  dass  Strsbon,  ^eon  dieses  seine  Meinung  gewesen,  nicht  hätte  fort- 
fahren können;  #?i«  o  !/l/(lUioq  SQOfiog.  Mit  dem  \'or|^ebirge  Tamyrake  hat  es 
eine  andere  Bewandtniss;  denn  Strabon  sagt  von  der  Nehmng,  xfliuiC^n^oi 
liM^mv,  ffV  TufiVQuxfiv  xuXovairf  —  eine  Wendung,  die  ich  im  Text  richtig  über- 
setzt zn  haben  glaube.  Dass  Strabon  von  der  Existenz  zweier  Spitzen,  der  West- 
spitze der  Arbilleslanfbabn  ond  der  Spitze  von  Kihbarn,  vielleicht  keine  \'orsteI- 
lung  hatte,  ist  möglich,  aber  es  folgt  aas  seinen  Worten  nicht;  den  von  ihm  er- 
wÜhoten  Hain  AehiUs  bezeichnet  er  wenigsteai  aosdriicklicb  als  die  westliche  Spitze 
der  Laufbahn. 
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dass  es  bis  zor  innersten  Bucht  dreimal  so  weit  sei.  Den  Meerbusen 
nornt  man  auch  Tamyrake,  eben  so  wie  das  Vorgebirge''. 

Mit  dieser  Beschreibung  stimmt  das  anonyme  Sclüffstagebuch  in 
vielen  Einzelnheiten  so  §enau  überein,  dass  man  annehmen  muss,  sein 
Verfasser  habe  Strabon's  Bericht  vor  Augen  gehabt  oder  mit  ihm  aus 
gleidien  Quellen  geschöpft  „Nach  dem  „„schönen  Hafen''''  (an  der 
Nordkäste  Tauriens)",  heisst  es  in  dem  Tagebuch,  „langt  der  Meerbusen 
Karkinites  an,  der  sichhis  Tamyrake  erstreckt  und  einen  Umfang  von 
2250  Stadien  hat;  weim  man  aber  nicht  längs  der  Küste,  sondern  in 
gerader  Linie  über  den  Eingang  des  Busens  schifll  i),  sind  es  nur  300 
Stadien.  Von  dem  Vorgebirge  Tamyrake  ab  erstreckt  sich  die  Achilles- 
Laufbahn,  welche  ein  Strand  oder  ein  sehr  langes  und  schmales  Meer- 
ofer  ist,  in  einer  Ausdehnung  von  1200  Stadien.  Ibre  Breite  betragt 
4  Plethren,  und  ihre  Spitzen  sind  Inseln;  sie  ist  60  Stadien  vom  Fest- 
lande  entfernt.  In  ihrer  Mitte  knüpft  sie  ein  isthmusförmiger,  d.  h. 
schmaler  Rücken,  der  40  Stadien  breit  ist,  an  den  Continent  oder  das 
Land.  Wenn  man  nun  von  Tamyrake  längs  der  erwähnten  Laufbahn 
zu  dem  andern  Vorgebirge  derselben,  welches  -„der  heilige  Hain  der 
Hekate'*  genannt  wird,  hinfahrt,  muss  man  die  oben  en^ähnten  1200 
Stadien  zurücklegen.  Vom  heiligen  Haine  der  Hekate  bis  zum  schiff- 
baren Strome  Bor^sthenes  sind  noch  200  Stadien". 

In  diese  Darstellung  haben  sich  einige  Missverständnisse  einge- 
schlichen, welche  beweisen,  dass  der  unbekannte  Verfasser  nicht  eigene 
Messungen  mittheilt,  sondern  nach  fremden  Quellen  gearbeitet  hat. 
Ihre  AufUärung  ist  für  die  Topographie  nicht  ohne  Interesse. 

Die  Naturbcschaffenheit,  die  Breite  der  Nehrung  und  des  Land- 
strichs, durch  den  sie  mit  dem  Festlande  zusammenhängt,  vfie  die  Ent- 


1)  So  muss  man  wol  die  gewöhnliche  Lesart  übersetzen:  /u^  niQinlioitt 
xoivvv  airrov  (rov  KaQXO'^jriv),  äXÜ  in  tv&f^ug  dianliovri  tov  lad-fiov 
eialy  crr.  300,  —  so  dass  ia&fiog  hier  nicht  die  Verbindung  zwischen  zwei  Län- 
dern, sondern  zwischen  zwei  Gewässern  bedeutet,  eine  Anwendung  des  Wortes, 
die  zwar  aofTallend  ist,  aber  nach  der  Etymologie  nicht  unzulässig  erscheint.  Nahe 
läge  es  freilich,  zu  corrigiren  in^  iv^e^ag  diankiovn  tU  tbv  iöO-fiov,  d.  b.  in 
gerader  Richtung  zum  Isthmus  von  Perekop ;  aber  dieses  wäre  kein  entsprechender 
Gegensatz  zu  niQinliiv,  und  auch  die  Thatsache  selbst,  dass  griechische  Schiffe 
bis  In  das  Innere  der  Bucht  gedrungen  sind ,  ist  mir  zweifelhaft  Strabon  beruft 
•ich  in  Bezug  auf  die  Grösse  des  Busens  positiv  auf  das  Zeugniss  der  anwohnen- 
den Taphrier.  Die  gewöhnliche  Lesart  scheint  mir  also  trotz  der  seltenen  An- 
wendung des  .Ausdrucks  iad-fAog  viel  vorzüglicher,  und  für  die  letztere  giebt  Ile- 
iychins'  Glosse  tlaO-fiog,  tt^o^os  v^arog  OTtvii  den  Schlüssel. 

Hell,  im  Skythen!.    I.  24 
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femung  derselben  vom  Continent  sind  von  Strabon  ziemlich  richtig  an- 
gegeben worden.  Wir  haben  bereits  oben  bemerkt,  dass  man  auf  der 
Halbinsel  sfidlich  vom  Dnjepr  nur  wenige  Fuss  tief  graben  darf,  um  auf 
Wasser  zu  stossen,  das  allerdings  an  einigen  Stellen  brackig  isti). 
Aber  die  Längenausdehnung  ist,  wenn  man  bloss  die  Nehrung  ins  Auge 
fasst,  von  Strabon  zu  hoch  auf  1000  Stadien,  d.  i.  auf  25  Meilen  an- 
gegeben. Plinius  hat  uns  das  von  Agrippa  mitgetheilte  Kesultat  einer 
viel  genauem  Messung  aufl>ewahrt,  nach  welcher  (Ue  Längenausdeh- 
nung 80,000  ScliriU,  d.  h.  16  Meilen  oder  640  Stadien  betrug -i),  — 
ein  Resultat,  welches  der  Wahrheit  selir  nahe  kommt.  Dieselbe  Angabe 
hatte  ohne  Frage  Ptolemaios  vor  Augen ,  wenn  er  zwischen  dem  west- 
lichen und  östlichen  Vorgeliirge  der  Achilles-Laulbahn,  die  sich  bei  ihm 
in  gerade  östlicher  Richtung  erstreckt,  einen  lüngenunterschied  von 
lo  55'  berechnet,  der  nach  seiner  Ansicht  unter  dieser  Breite  eine 
Ausdehnung  von  660  Stadien  repräsentirt^).  Genauer  konnte  er  die  An- 
gabe Agrippa's  nicht  wiedergeben ,  da  er  den  Grad  nur  in  zwölf,  nicht 
wie  wir  in  sechszig  Theile  zerlegt,  und  demgemass  eine  Differenz  von 
20  Stadien  nicht  mehr  markirt. 

Was  nun  die  viel  zu  grossen  Angaben  Strabons  und  des  Anonymus 
—  von  1000  und  1200  Stadien  für  die  Ausdehnung  der  Achilles- 
Lauibahn  —  belrilft,  so  vermuthe  ich,  dass  beide  aus  Van-o  ge- 
schöpft haben,  der  nicht  speciell  die  Länge  der  Nelu'ung,  sondern  die 


1)  S.  o„  S.  S1. 

2)  Plin.  bist.  nnl.  IV,  12. 

',\)  Herr  Zeune  sa^j^t  a.  a.  0.,  daas  der  LäugenuoterscbifMl  23  Moileu  bctraj^e. 
Wenn  vv  wirklich  gerechnet,  und  nicht  bloss  gerathen  bat,  \*as  einem  Mathema- 
tiker, wie  Flolemaios  gej?enüber,  \> irklich  nicht  rathsam  ist  —  so  muss  er  alle 
Fehler  begangen  haben,  die  bei  dieser  Rechnung  überhaupt  möglich  sind.  Er  hat 
verniuthlich  1)  die  wahre  nördliche  Breite  der  Laufbahn  in  Hechnung  gezogen  und 
2)  den  (Jrad  eines  grössesti'n  Erdkreises  auf  15  d.  Meilen  angenommen.  Beides 
ist  unzulässig.  Das  Ei*ste,  ^\eil  Ptolemaios,  \«enn  er  aus  Eutfeniungsangaben  die 
östliche  Länge  beivchnete,  dabei  seine  Ansicht  über  die  nördliche  Breite  zum 
Grunde  legte,  nicht  unsere  moderne  Gelehrsamkeit.  ISun  war  damals  die  nörd- 
liche Breite  der  Borysthenesmündnng,  nach  Schifreniachrichten  über  die  Entfer- 
nung derselben  von  B\zanz,  auf  4S"  30'  fixirt,  und  die  Achilleslaufbahn  setzte 
Ptolemaios,  ebenfalls  nach  Schiflomachrichten ,  einen  Grad  südlicher.  Ein  Grad 
des  grossesten  Erdkreises  beitrug  bei  ihm  aber  nur  500  Stadien ,  und  dieses  muss 
namentlich  bei  derReduction  seiner  Laugenangabcu  auf  Entlernongen,  wo  seine 
Rechnung  nur  höchst  selten  durcJi  astronomische  Bestimraongen  rectificirt  werden 
konnte,  stets  in  Anschlag  gebracht  werden.  Aber  selbst  mit  Hilfe  dieser  beiden 
Verseben  rechne  ich  nur  immer  20  Meilen  heraus,  und  ea  moM  Herrn  Zetme  geliu- 
gen  fein,  noch  andere  Fehler  sa  begehen. 
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Entfernung  Tamyrake's  von  der  Borysthenes- Mündung  verzeichnet  zu 
haben  scheint  Eine  Zusammenrechnung  der  einzelnen  Entfemung$i- 
angabt  des  Anonymus,  vom  herakleolischen  Cherronesos  bis  zur  Mun- 
dung jenes  Stromes  liefert  nämlich  genau  dasselbe  Resultat,  welches 
PUnius  als  Angabe  Varro's  bezeichnet,  —  3000  Stadien  * ).  Aus  dieser 
▼ollkommenen  UebereinsUmmung  folgere  ich,  dass  der  Anonymus  ent- 
weder Varro  selbst  oder  dessen  Quelle  beimtzt  hat;  denn  es  handelt 
sich  um  die  Messung  einer  so  zerrissenen  Kfiste,  dass  nicht  dieDivergenz, 
sondern  die  Coincidenz  der  Angaben  aufl^lt.  Welches  nun  auch  die 
gemeinsame  Quelle  gewesen  sein  mag,  —  sie  enthielt^  wie  wir  aus  den 
Worten  des  Anonymus  ersehen ,  nur  eine  Angabe  über  die  Entfernung 
TamjTake^s  yon  dem  Hain  der  Hekate  (1200  Stad.)  und  fü)er  die  des 
letztem  von  der  Borysthenes-Mündung  (200  Stad.)*  Den  Hain  der  He- 
kate scheint  Strabon  nicht  gekannt,  wohl  aber  gewusst  zu  haben,  dass 
die  Westspitzc  der  Achilleslaufbahn  der  heilige  Hain  Achills  genannt 
werde.  Da  nun  der  erstere  —  der  Hain  der  Hekate  —  von  der  Bory- 
sthenes-Mündung noch  200  Stadien  entfernt  sein  sollte,  wagte  er  nicht, 
ihn  auf  die  heutige  Spitze  Kinbum  zu  deuten;  es  war  ihm  durch  jene 
Angabe  vielmehr  die  Yermuthung  nahe  gelegt,  dass  beide  heilige  Haine 
vielleicht  denselben  Ort  bezeichneten;  aber  vorsichtig  wie  gewöhnlich, 
begnügt  er  sich,  die  Westspitze  der  Laun)ahn  schlechtweg  „Hain**  zu 
nennen.  Auf  der  andern  Seite  wusste  er,  dass  das  Gap  Tamyrake  nicht 
die  Ostspitze  der  Laufbahn  war;  diese  endet,  —  sagt  er  —  in  der 
Richtung  auf  das  Cap,  nicht  mit  dem  Gap  Tamyrake.  Unter  allen 
Umständen  durfte  er  daher  nicht  die  Angabe  von  1200  Stadien  als 
Länge  der  Laufliahn  betrachten:  diese  lag  zwischen  den  beiden  er- 
wähnten Endpunkten,  er  wählte  also  eine  geringere  ihm  vorliegende  An- 
gabe für  ihre  Ausdehnung,  1000  Stadien  2)  —  bezeichnete  vorsichtig 
aber  auch  diese  nur  als  eine  ungeßihre,  wie  sie  denn  in  der  That  nach 
dem  Obigen  noch  zu  hoch  gegriffen  ist.  Wir  wissen  nun  aus  Ptole- 
maios,  dem,  wie  wir  sahen,  eine  sehr  genaue  Angalie  über  die  Ausdeh- 
nung der  Laufbahn  vorlag,  dass  Strabon's  Bedenklichkeit  in  der  That 


1)  375,000  Schritt.  Plin.  IV,  24.  Die  ^Vogaben  des  Anonymus  sind  folgeode: 
von  Cberronesos  bis  Koronitis  600  Stad. ,  von  bier  nacb  dem  schönen  Hafen  700 
Stad.,  dann  qncr  über  den  Busen  von  Tamyrake  300  Stad.,  von  Tamyrake  zum  Hain 
der  Hekate  1200  Stad.,  von  hier  zur  Borystbenesmündung  200  Stad.,  in  Summa 
3000  Stod.  »  75  deutsche  Meilen  «  375,000  römische  Schritt 

2)  Es  sind  die  125,000  Schritt,  die  Plin.  IV,  26.  ausser  der  correcten  An- 
gabe Agrippa's  anfuhrt. 

24* 


^r—wipanial»  fc».f>.iADrt  hat  mi  m  ai  <iMa  Hwfcii^  fi^^^^vt  ift 
««MMft  Ml  4»  whh$Bto  OiUbtsümmampm  4n  Ca^swiid  nkkt  im 
EMlMfir  Jrt^üht  hi  er  afer  dm  Hä  4v  Heikle  oiBillclMr  nach  des 
Ain^npliiütt  6bür  4m  MixJimjwo  de»  Borntheno  ibI  HTpoBtü.  vid  mr 
•b  niM  LtndspiWs  »fihrt,  §•  Umea  wir  kam  irrai.  venn  wir  m 
ihm  im  •woa^,  noch  nidU  tomSbsA  gmttdUe  Spüxe  di»n'  Gebend  er- 
\Xi0km^  und  milKiepert  daf  Cap.  auf  wekheoi  jetzt  das  Fort  Kinburn 
•Idiit,  ab  den  Haio  der  HHkale  betradrieiL 

IliesM  war  abo  der  Endpunkt  der  VeMang  Tarro's.  Aber  der 
ZuMtz,  daM  ron  hier  bb  ms  DDJepr-MfiiidiBig  noch  ein  Weg  too  200 
HuMtsn  iMff o  »olle,  —  Varro  betracfateie  mcbt  den  Aosfluss  des  Liman*s 
ab  Nfindang  de»  Stromes,  Modem  den  Zusammenfloss  des  Dnjepr 
und  ßii^e,  —  mzrhUi  Strabon  bedenklicfa  und  führte  den  Anonymus  in 
rttinrhiMUmfn  Irrtham  ' ). 

AuA  SlratNin  erhallt,  da»s  das  Vorgeliirge  Tamvrake  eine  der  zahl- 
reith^m  f>andei:ken  bt,  die  von  dem  taurischen  Continent  in  den  Kar- 
kiiiili?»!  «rorftpringen.  Köhler's  Meinung,  dass  das  Cap  Tarchan,  die 
wentlirhe  Spitze  der  Krim,  dem  Cap  Tamvrake  entspreche,  ist  ohne 
alb-n  Halt.  Wir  haben  olH*n  Strabon s  Worte  mitgetheilt,  mit  wel- 
tUi'ti  fr  die  KfjHte  von  der  Borysthenes- Mündung  ab  beschreibt;  erst 
riarh  Jörnen  Sätzen  han<Mt  er  von  dem  heuligen  Isthmus  von  Perekop; 
Tamyrake  kann  abo  unmöglich  in  der  Krim  gesucht  werden.  Arrhian 
lH!»rlin'ibt  die  Kfiste  der  taurischen  Halbinsel  vom  kimmerischen  Bos- 

1)  Auf  drn  Btrhtitehtiü  BmUbeii  de»  Aoooyimis,  die  Aosdrörke  Strabon*«  und 
Arrhian'«  xo  Intrrpnttiiwn,  und  seiner  Bereitwilligkeit,  deUiliirte  Zahlenangaben 
andrrfr  .HrhrifUt«'ller  aafzanehm#'n ,  erbellt,  das«  dieser  Theil  des  Tagebuchs 
nirht  narh  eignen  Beobar hiungen ,  sondern  nach  Schriften  ähnlicher  Art  verzeich- 
net Ist.  Da  der  Karkinite«  selten  umschillt  wurde,  und  die  Angaben  über  seinen 
t'Mraug  oleht  binitinglicb  rerUfirirt  waren,  wichen  die  dem  Anonymus  vorliegenden 
Berichte  vo.i  einander  ab ;  er  combinirte  und  irrte. 
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porös  aus;  er  mflsste  also,  wenn  Köhlers  Ansicht  richtig  wäre,  zuerst 
lum  Kap  Tamyrake,  und  dann  zum  „schönen  Hafen"*  kommen,  den 
Köhler  für  den  Hafen  von  Akmetschet  an  der  Nordküste  der  Krim  hält; 
er  nennt  aber  den  „schönen  Hafen"^  zuerst  und  dann  Tamyrake.  Der 
Anonymus  folgt  bei  Beschreibinig  der  Küste  dersellien  Richtung  und 
nennt  die  beiden  ermähnten  Punkte  in  derselben  Reihenfolge,  und  zwar 
als  die  beiden  Endpunkte,  zwischen  denen  die  grosse  Karkinitesbucht 
hgf  während  sich  zwischen  dem  Cap  Tarchan  und  dem  Hafen  Akmet- 
sdiet  nicht  die  geringste  Bucht  befindet.  Auch  Ptolemaios  setzt  Ta- 
myrake auf  die  Küste  des  Continents.  So  muss  man,  um  Köhlers  An- 
sicht zu  folgen,  alle  Zeugnisse,  die  von  Tamyrake  handeln,  verwerfen, 
d.  h.'  die  alte  Geographie  nach  blossen  Einbildungen  zusammenstellen. 

Bei  Feststellung  der  Hauptpunkte  des  erwähnten  Küstenstrichs 
bleibt  uns  noch  übrig,  Arrhians  anscheinend  selur  dunkle  und  un- 
brauchbare Angalien  zu  erläutern.  „Von  dem  schönen  Hafen  bis  Tamy- 
rake,*^ sagt  er,  „sind  300  Stadien.''  Er  schiffte  also  quer  über  die  Bucht 
and  giebt  dieselbe  Länge  der  Ueberfahrt  an,  die  wir  bei  dem  Anonjmus 
fanden.  „Innerhalb  TamjTake's,''  heisst  es  weiter,  „ist  eine  nicht  grosse 
Limne  und  von  da  bis  zum  Ausfluss  der  Limne  sind  weitere  300  Sta- 
dien. Vom  Ausfluss  der  I^imne  bis  zu  den  Eiones  sind  380  Stadien; 
von  hier  bis  zum  Flusse  Borysthenes  1 50  Stadien."  Unter  der  „Limne" 
kann  Arrhian  nur  die  seichte  Meeresbucht  verstehen,  die  sich  zwischen 
dem  östlichen  Theile  der  Achilles -Laufbahn  und  dem  Fcstlande  hin- 
zieht; sie  muss  damals,  unfern  des  Isthmus,  der  dieLaufliahn  mit  dem 
Gontinent  verbindet,  eine  Verbindung  mit  dem  Meere  gehabt  haben,  die 
später  durch  aufgeschwemmten  Sand  verstopft,  in  neuester  Zeit  wie- 
der geöffnet  sein  soll.  Solche  Wechsel  sind  bei  derartigen  Nehrungen 
nicht  selten;  und  der  Anonymus  bezeichnet  „die  Enden"  der  Nehrung, 
also  wol  beide,  als  Inseln.  Von  diesem  Punkte  380  Stadien  ent- 
fernt, lag  das  flache  Gestade,  die  Eiones,  welche  der  westlichen  Spitze 
der  Laufbahn  entsprechen,  die  heute  wie  im  Alterthum  aus  Inseln 
besteht.  Die  Entfernung  von  hier  bis  zur  Borysthenes -Mündung,  d.  h. 
bis  zum  Ausfluss  des  Limans,  kann  man  m  der  That  auf  150  Stadien 
annehmen.  Bei  dieser  Inter])retation  sind  Arrhian's  Zahlenangaben 
ungefähr  zutreffend. 

Aus  den  Namen  der  angeführten  Ortschaften  erhellt,  dass  die  Küste 
des  taurischen  Continents  besonders  für  den  CuUus  der  Griechen  von 
Bedeutung  war.  Auf  der  Landzunge  an  der  Borysthenes -Mündung 
hatte  Hekate  eine  geheiligte  Stätte,  wo  vornehmlich  die  Fischer, 
die  ihr  beschwerliches  Gewerbe  auf  das  Meer  führte,  ihre  Opfer  dar- 
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bringen  mochten.  Denn  Hekate,  die  von  tiesiod  als  eine  der  mächtig- 
sten Göttinnen  gepriesen  wird,  hatte  auch  über  diejenigen  Gewalt, 
welche,  wie  dieser  Dichter  singt,  auf  der  gefahrUchen  dunkeln  Woge 
arl)eiten  > ).  Aber  auch  als  Todtengöttin  hatte  sie  für  Skythien  eine  be- 
sondere Bedeutung.  Die  Länder  am  Pontos  waren  wegen  ihres  Reich- 
thums  an  heilsamen  und  todbringenden  Kräutern  im  Alterthuni  weit 
berufen  und  gaben  dadurch  den  Mythologen  zu  der  Dichtung  Anlass, 
dass  Hekate  am  Nordgestade  des  Pont5s  geboren  sei  und  dort  die  nütz- 
lichen und  gefahrlichen  Kräfte  der  Pflanzenwelt  entdeckt  habe.  Nach 
Ilesiod  war  sie  eine  Tochter  des  Perses  und  der  Asteria  -).  Der  Scho- 
liast  zu  ApoUonios  entlehnt  aus  einer  Argonautik,  die  er  dem  alten 
Logographen  Dionysios  von  Milet  zuschreibt,  die  aber  walu'scheinlich 
Dionysios  von  Mitylene,  welcher  in  der  ersten  Hällle  des  zweiten  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  gelebt  zu  haben  schcuit,  zum  Verfasser  hat,  eine  merk- 
würdige Genealogie  der  durch  ihre  medi<^inischen  Künste  berüchtigten 
kolchischen  Fürstenfamilie.  Ihr  zufolge  hatte  Helios  zwei  Söhne,  Per- 
seus  und  Aietes,  von  denen  der  letztere  über  die  Kolcher  und  Mailen, 
der  ersterc  (der  ältere  Sohn)  über  Taurien  herrschte.  Perseus  heira- 
thetc  ein  hier  gebürtiges  Weib,  mit  der  er  eine  Tochter,  Hekate,  er- 
zeugte. Diese  zeichnete -sich  bald  als  kühne  Jägerin  aus,  und  während 
sie  sich  oft  an  einem  Ort  auHüelt,  der  den  Namen  Hckai  führte, 
entdeckte  sie  hier  todbringende  Wurzeln,  heilsame  und  mörderische 
Kräuter:  die  Kraft  der  letzteren  erprobte  sie  zuerst  an  dem  eigenen  Va- 
ter. Daraufging  sie  nach  Kolchis,  heirathete  ilu*en  Oheim  Aietes,  und 
gebar  ihm  Kirke  und  Meileia,  die,  von  der  Mutter  in  ihrer  zweischnei- 
digen Kunst  unterwiesen,  sie  bald  an  gefahrhchem  Wissen  überragten 
und  selbst  „viele  und  furchtbare  Arzneien"  entdeckten  ^ ).  So  gab  es 
eine  Sage,  nach  welcher  Hekate  in  Taurien  und  von  einem  Landeskiude 
geboren  war;  und  das  war  für  die  dort  ansässigen  Griechen  ein  Grund 
mehr,  der  mächtigen  Göttin  zu  gedenken. 


1)  Kr  sagt  von  Hekate: 

Ktti  ToTi  oV  ykfivxfjv  ifvffTi ^tuf  iXor  foytuotTci, 
7u'/otT(ei  it'Exurri  xu)  foixivjrtii^fJyvoaiyiUM, 
*Prii(flto^  ^icyQtiv  xtH^Qtj  Ufog  mnuot  noXkiji', 
'PtTa  ö^atfiO.iTO  tf(iivoit(yriVf  (O^Xovad  yi  Ov/ntfi. 

Hes.Theop.  4.39— 443. 

2)  Hcs.Thcogr.  409—11. 

3)  Diooysii  Mityicnaei  rragm.  4  bei  Möller  fragneota  historicorom  Gnie- 
eonui  II,  p.  S. 
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Achill,  der  Sohn  der  Meergöttin  Thctis,  den  die  Sage  auf  der 
Insel  Leuke  unfern  der  Donaumfindungen  im  Bunde  mit  dem  schönsten 
Weibe  Griechenlands,  mit  IIel<*na,  der  Schwester  der  Aber  allen  SchifTern 
mfichtig  waltenden  Dioskuren,  ein  seliges  Lel>en  führen  lässt,  und  den 
die  Olbiopolit^  als  Beherrscher  des  Pontes  feieiten,  sclieint  auf  der 
nach  ihm  benannten  Landzunge  hauptsächlich  von  Schiffern  verehrt 
zu  sein.  Im  Jahre  1824  bat  man  auf  der  westlichen  Spitze  der  Lauf- 
bahn in  einem  Grabhügel  ausser  zahh*eichen  griechischen  und  rumi- 
sdien  Münzen,  die  bis  in  die  Zeit  des  Kaisei*s  Valens  hinabreichen,  auch 
fünf  Steinfragmente  mit  spärlichen  Resten  griechischer  Inschriften  ge- 
funden. Aber  auch  die  wenigen  uns  hier  erhaltenen  Buchstaben  verge- 
j;eDwärtigen  uns  das  vielbewegte  Leben  des  Griechenvolks,  sie  deuten 
auf  Seegefahr,  glückliche  Rettung  mid  den  frommen,  dem  Schirmherm 
des  Pontos  dargebrachten  Dank.  Auf  zwei  Steintafeln  kann  man  noch 
lesen,  dass  sie  Achill  zu  Ehren  aufgestellt  waren;  aus  zwei  andern  sieht 
man,  dass  ein  SchiflTer  und  ein  Steuermann  die  Opfernden  waren;  die 
Worte  „Dankopfer"  und  „Rettung,"  die  auf  zwei  Tafeln  erhalten  sind, 
bezeichnen  die  Veranlassung  der  dem  troischen  Helden  gewidmeten 
Verehrung  ^ ).  Diese  Sleinlrümmer  beweisen  zugleich,  dass  in  der  That 
die  westliche  Spitze  der  Achilleslaufbabn,  nicht  die  Landerke  von  Kin- 
bum  (wie  Kühler  meint)  der  diesem  Halbgott  gewcibte,  von  Strabon 
und  Ploleniaios  erwähnte  „heilige  Haüi"  war;  hier  waren  diese  Stein- 
tafeln Jedenfalls  aufgestellt,  denn  es  ist  kein  Grund  erdenklwr,  weshalb 
sie  aus  einer  andern  geweihten  Stätte  an  diesen  sonst  ö<l(»n  Ort  hätten 
hin  übergeführt  wenlen  sollen. 

Der  Busen  von  Tamyrake  ist  zwar  reich  an  windstillen  Buchten, 
aber  er  scheint  selbst  für  griechische  Schiffe  wenig  geeignete  Anker- 
plätze gehabt  zu  haben.  Ptoleniaios  erwäbnt  liier  zwar  einen  „scliöncn 
Hafen;"  indess  steht  er  mit  dieser  Angabe  ganz  vereinzelt  da.  Tamy- 
rake selbst  besass  nach  Strabon's  Zeugniss  einen  Ankeqdatz;  ob  hier 
auch  ein  gleichnamiger  Flecken  lag,  ist  zweifelhafL  Der  Anonymus 
spricht  nur  von  einem  Vorgebirge  dieses  Namens;  dasselbe  scheint  Ar- 
rbian  zu  thnn-);  auch  hier  ist  Ptolemaios  der  einzige,  der  Tamyrake 
eine  Stadt  nennt •^).  INur  in  Bezug  auf  einen  Ort  herrscbt  grossere 
llebereinstimmung,  ich  meine  Karkinitis  oder  karkina,  nach  welchem 


1)  Boeckh  Corp.  Inscr.  Graec.  No.  2096  b.  c.  d.  e.  r. 

7)  Ich  folgere  dies  aus  der  Wendung  tfato  Ji  TafdVQaxrig  Xt^ivr^  iarh'. 

d)PtoIem.Vin,  10. 


J7« 

t^»VB  «D  ^ßT  |^jBliM^«fi  X«rdkwle  ceiwfft  n  hthmz  iAvn  HfkjtMS 
fcmot  w ' «.  oDd  Ha^ß&Qü  ffwjl^A  ÄP  zvnBaA.  fioBafi  ak  mm  Hb»« 

«04  dum.  aif  ^  MSH[i«4^  Süidl  aof  ö^r  ponüc^i»^  Kn<</^  difssfib 
4^  Umv>^hßm  HaflMi>fi#4  ^ ».  Audi  PfiniiK  md  PlolfBuio»  Lfnom  df« 
Oft  ^  t.  Abiv  d»>§  Arriiian  und  öfr  AnonviBiif  snncr  wiit  miratk««. 
«4^  Wzf^re  onoA  nur  den  Bos^nKariunitr^t  srtct  daHi  «Uf^dieSudl 
von  S»»CaihnTP  vfiii^  'jdur  Twfleklil  ear  mhl  l^e^odit  «unk.  Ib  «ie 
Dixii  fferodot  an  ciiKni  flK«^fi«iidm  Was<;fr  b^.  mid  auf  dKs«r  fran» 
KM^  friffi  mir  ^in  Badh.  dn*  Kalantsrliik.  findH.  kann  nun  amidiBrB. 
da»«  d<T  Ort  ao  dn*  M  öDdoiif  dfsvfbeo  grgrnodH  war.  Es  ist  mir  nidit 
bHbmrt,  da»  hkTSparm  «iofr  ipiediisdifn  Colonisation  fntdfcit  sind. 

In  d#T  Hriaia  kfnnt  PuArmüos  tm  Reih^  von  Oitsrhaftm.  die 
»kfa  n<ird»'irtft  nadi  d4!rni  Boirstlifiies  erstrwitf:  Torokka.  Pasirix  Er- 
kalMin^  Trakana,  \aiiKaron.  D«t  iHzte  Fledkfn  wird  andi  tod  Flinios 
anicvfflibrt  und  sdn^int  d«T  lifkanniesle  ffwesm  zn  srin:  Ptolfmaios 
hatU^  Ton  flim  «in«  B#«baditiing  der  Liaoer  des  längsten  Tages « >.  Die 
R^benfolge,  in  weldier  der  zuletzt  genannte  Geograph  diese  Ortsdnf- 
ten  auffuhrt,  niadit  wahrsdieinlidu  dass  sie  Ansiedehmgen  längs  eines 
We^'#*s  waren,  der  toiii  Bor}sthenes  in  der  Nähe  des  heutigen  Berislaw 
i^rjdwärt«  nach  Karkina  führte.  Der  zuletzt  genannte  Ort  konnte  wol 
nur  sIk  ZwlM:hen»tation  auf  dem  Landwege  nach  den  ergiebigen  Salz- 
>»e#'n  th'n  iHthmiiA  von  Perekop  einige  Bedeutung  haben '>.  Dort  auf 
derii  LsthriioK  lag  Taphros,  oder,  wie  Plinius  schreibt  Taphrae. 

Die  Sudküste  di^s  Busens  von  Tamyrake  zeigt  ein  vom  Isthmus 
ah  allmählich  ansteigendes  hohes  Ufer,  welches  über  das  Vorgebirge 
Tarchan  hinaus  fortsetzt,  vor  dem  heutigen  Koslof  aber  sich  wieder 
senkt.  Von  hier  ab  hat  die  Bucht  von  Kalamita  einen  flachen  sandigen 
Strand,  und  erst  an  der  Mündung  der  Alma  zeigt  sich  wieder  ein  hohes 
steil  abfallendes  Gesf ade.  Der  ganze  Landstrich,  der  auf  der  Westseite 
einer  von  dem  Isthmus  nach  der  Alma-Mündung  gezogenen  Linie  hegt. 


1;  Slrph.  Byz.  %.  h.  v.  —  Herat.  fnpn.  ed.  Klausen  p.  S6. 

2i  Herod.  IV,  r,5.  90. 

:<;  IM  in.  IV,  2«.   Plolem.  III,  5,  27. 

4)Plo|«ni.  VIII,  10. 

'»)  l)oi»Aelbe  s^lt  aio  Aofaof^e  dieses  Jahrbonderts  von  Berislaw.  ,,Biroslar, 
Mf^t  Clarkfl  I,  p.  VJHf  upon  thc  i»estern  side  ofthe  Dniepr,  is  a  miserable  looking 
plare,  and  owes  its  snpport  entlrely  to  tiic  passage  of  salt  caravans  from  the 
'••^mra." 
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bfldet  dm  traurigsten,  einförmigsten  Thoil  der  Krim,  eine  weite  Ebene 
mit  meist  sandigem  Boden,  nur  hin  und  wieder  durch  flache,  salzge- 
sdiwängert^,  und  mit  Salzkräutern  bedeckte  Senkungen  unterbrochen, 
die  sidi  nach  dem  Meere  hinziehen  i ).  Längs  der  Küste  hat  sich  ein 
Kranz  von  mehr  oder  minder  ergiebigen  Salzseen  gebildet,  welche  Pal- 
las lür  ehemalige  Meeresbuchten  hält,  die  durch  zusammengeschwemmte 
Sanddänen  in  Binnengewässer  umgeschafTen  wurden.  „Alle  Salzseen,*^ 
sagt  der  berühmte  Naturforscher,  „liegen  an  der  Seeküste,  und  alle 
scheinen  nach  ihrer  Gestalt  imd  nach  dem  niedrigen  schmalen  Land- 
stretfen  zu  urtheilen,  der  sie  vom  Meere  absondert,  Einbusen  gewesen 
la  sein,  welche  theils  die  von  heftigen  Stürmen  und  Wellen  zusammen- 
gftriebene  Masse  Ton  Grand,  Seeschlamm  oder  Steinen,  theils  eine 
ehemalige  Abnahme  der  Meeresfläche  zu  eingeschlossenen  Seen  gemacht 
hat,  in  welchen  durch  die  Ausdünstung  das  Salz  aus  der  darin  einge- 
iangenen  Masse  von  Seewasser  zur  Kristallisation  gebracht  wird.  Ich 
will  jedoch  nicht  in  Abrede  sein,  dass  einige  dieser  Seen  vielleicht  auch 
verborgene  SalzqueUcn  haben  mögen.  Indessen  sieht  man  dergleichen 
in  ihrer  Nachbarsrhaft  und  in  der  ganzen  Ebene  der  Krim  am  Tage  nir- 
gends; und  am  südlichen,  gebirgigen  Ufer,  wo  sich  einige  Bittersalz- 
quellen zeigen ,  giebt  es  wie<ler  keine  Salzseen.  Es  ist  auch  zu  bemer- 
ken, dass  diejenigen,  dem  Mwre  nahe  gelegenen  Seen,  welche  einen 
Quellbach  aufhehmen  und  einen  Ausfluss  in  das  Meer  haben,  wie  der 
Kamyschli  unweit  Koslof,  und  der  Limnn  des  Baches  Molotschna,  kein 
Salz  ansetzen  2).** 

Die  griechischen  SchifTskatalogc  kennen  auf  diesem  Theile  der 
taurischen  Küste  nur  zwei  Ankerplätze,  den  bereits  mehrmals  erwähn- 
ten „schönen  Hafen"  imd  Koronitis.  Der  erstere  lag  am  Nordrande; 
und  da  es  hier  zur  Zeit  nur  einen  Hafenplatz  giebt,  den  von  Akmet- 
schet,  hat  Kiepert  die  hier  befindliche  kleine  Bucht  als  den  schönen 
Hafen  bezeichnet.  Aber  die  Stadienangaben  verlangen ,  ihn  weiter  öst- 
lich anzusetzen,  in  die  Nähe  des  Tatarendorfs  Ssari  Bulat,  wo  an  der 
Küste  ein  kleiner  See  liegt,  der  früher  wahrscheinlich  ebenfalls  mit  dem 
Heere  zusammenhing,  und  wie  ich  vermuthe,  einen  windstillen  Anker- 
platz bildete,  welchen  die  Griechen  den  schönen  Hafen  nannten  3).  In 


1)  Pallas,  Bemerkunsen  auf  einer  Reise  durch  die  südlichen  Statthalterschaf- 
ten, Bd.  TT,  S.  9.  10. 

2)  Pallas,  a.  a.  0.,  Bd.  II,  S.  477.  478. 

3)  Der  feste  Punkt,  von  dem  diese  Stadienangaben  berechnet  werden  müssen, 
ist  Gherronesos ,  über  dessen  Lage  kein  Zweifel  herrscht.  Bei  der  sorgsamsten 
Küstenfahrt  kann  ich  nun  von  hier  ab  keine  hblieni  Data  annehmen  als  folgende: 
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difsn^  aus  den  EnÜenrnngsangabcn  hergeifitHeD  Meiniing  beslirit 
midi  ckr  Umstand,  dass,  wie  wff  gesehen  haben«  die  Griechen  den  Meer- 
busen von  Tam«Take  meii»t  von  hier  beginnen  liessen.  Nun  lehrt  aber 
der  Bück  aoT  eine  gute  Karte,  dass  die  Bucfal  von  Akmelschei  durchaus 
nicht  geeignet  ist«  als  Anfangspunkt  des  erwähnten  Busens  betrachtet 
zu  werden.  In  dieser  Beziehung  kann  die  Wahl  nur  z\i'ischen  zwei  Cr- 
Um  schwanken,  zwischen  dem  Kap  Tarchao,  mit  dem  die  östliche  Wen- 
dung der  Küste  begiimt,  und  der  Landspitze  bei  Ssari  Bulat«  die  sich 
nordwärts  mit  scharfer  Ecke  in  die  See  erstreckt  und  unter  dem  Wasser 
als  Sandbank  noch  weit  fortsetzt  Gegen  die  Entscheidung  für  das 
Kap  Tarchan  tallt  in  die  Wagschaale,  dass  sich  ihm  gegenüber  auf  der 
Nordküste  des  Busens  kein  hervorspringender  Punkt  lindet,  der  als 
der  nördliche  natürliche  Endpunkt  des  Karkinites  angesehen  werden 
konnte;  wogegen  der  Landspitze  von  Ssari  Bulat  die  östliche  Spitze 
der  Achilles -Laufbahn  entgegen  kommt  und  so  eine  natürliche  Grenze 
des  Busens  dargestellt  wird,  ein  engerer  Eingang,  hinter  welchem  sich 
die  Bucht  wieder  erweitert. 

Si<*l>enhundert  Stadien  vom  schönen  Hafen,  und  6(K)  Stadien^von 
Gherronesos  lag  Koronitis,  auch  —  wie  das  anonyme  Schiffstagebuch 
lünzufTigt,  —  Kerkinitis  genannt  Eine  Yergleichung  beider  Angaben 
führt  zu  dem  Terrain  zwischen  den  Tatarendörfem  Adschi  Baschi  und 
Sultan  iVli,  wo  eine  Reihe  kleiner  Salzseen  liegt,  die  nach  Pallas'  aus- 
drfirklicher  Bemerkung,  ^nur  durch  Sandstriche,  welche  durch  die 
Wellen  ehemals  aufgeworfen  worden,  vom  Meere  gt»scliieden  sind  ')/' 


von  (IhfTroneHON  bis  zum  (Jap  Lokull  150  Stad.,  von  hier  bis  Cap  Baba  350  Stad.; 
der  Unten  Koronitis,  der  000  Stad.  von  Cherronesos  entfernt  war,  niuss  also  noch 
immer  100  Stadien  nördlicher  vom  Cnp  Bahn  angesetzt  werden,  etwa  bei  den  Salz- 
seen von  Adschi  Baschi  oder  von  Sultan  Ali,  —  nordlicher  als  Kiepert  es  thut. 
Von  hier  bis  zum  Kap  Tarchan  sind  höchstens  2S0  Stadien ;  die  umfahrt  um  die 
doppelte  Landspitze  bis  zum  Hafen  Akmetscbet  beträgt  220  Stadien;  \on  hier  bis 
zum  See  von  Saari  Bulat  sind  100  Stadien,  in  Summa  von  Koronitis  bis  hierher  C90 
Stadien :  der  schöne  Hafen  war  von  Koronitis  700  Stad.  entfernt,  triflfl  also  ziem- 
lich f^enau  auf  Ssari  Bulat.  Nach  den  oben  angeführten  Stellen  beträgt  femer  die 
(jebcrfahrt  vom  schönen  Hafen  nach  Tnmyrake,  quer  über  den  Busen,  300  Stadien ; 
von  Akmetfchct  aus  miissto  man  nach  jenem  Punkte,  wie  er  von  Kiepert  fixirt  ist, 
das  Vorgebirge  Misaris  umsegeln  (bei  Kiepert  scheint  es  westlich  von  einer  gera- 
den Linie  zwischen  Akmetschet  und  Tamyrake  zu  liegen ;  auf  speciellea  Karten 
durchschneidet  eine  solcheLinie  die  Spitze  derAchilleslaunmhn)  und  gegen  400  Sta- 
dien zurücklegen;  während  die  Fahrt  von  Ssari  Bulat  aus  in  gerader  Linie  nur 
ct^a  200  Stadien  betragen  würde,  vielleicht  aber  in  Wirklichkeit  durch  die  im 
Text  erwähnte  Saidbaok  auf  300  Stadien  verlängert  wird. 
i)PaIIas,a.a.O.,  11,479. 
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Einer  derselben  mag  zur  Griechenzeit  eine  kleine  Meeresbucht  gewe- 
sen sein,  in  welcher  die  Küstenfahrer  bei  hoher  See  eine  Zuflucht  fan- 
den. Der  Fischerei  und  des  Salzgewinnes  wegen  scheinen  sich  sowol 
hier  wie  am  schönen  Hafen  Griechen  aus  Cherronesos  unter  dem  Sdmtze 
der  Mutterstadt  angesiedelt  zu  haben.  Wir  kommen  deshalb  am  Schlüsse 
des  folgenden  Al)schnitts  auf  beide  Orte  nochmals  zunu^.- 

Cherronesos. 

Am  südwestlichen  Theile  der  Krim  ragt  ein  kahles  Felsenplateau 
westwärts  in  die  See  hinaus,  im  Osten  durch  ein  tiefes  und  breites 
Thal,  in  welches  es  mit  steilen  Gehängen  abfallt,  \on  der  Hauptmasse 
der  taurischeci  Halbinsel  geschieden.  Die  grosse  Jihede  von  Sebastopol 
im  Norden,  die  mit  ostsüdöstlicher  Richtung  sechs  Werst  weit  in  das 
Land  euischneidet  und  in  dem  Thale  d(^s  Bijuk  Use.en  ilu*e  natürliche 
Fortsetzung  findet,  und  die  stille  Bucht  von  Balak]<'iwa  im  Süden,  die 
nordwärts  in  das  Land  dringt,  verengern  den  Isthnms  bis  auf  fünfviertel 
Meilen  und  markiren  noch  scbäifer  die  östliche  Grenze  der  in  physi- 
sclu^r  wie  historischer  Hinsicht  eigcntbündichen  Halliinsel.  Ihre  Lan- 
genausdehnung  beträgt  fast  drei,  die  grösste  Breite  kaum  anderthalb 
Meilen.  Das  jüngere  Kalkilötz,  welches  den  Felsenboden  der  kleinen 
Halbinsel  bildet,  dacht  sidi  nach  Norden  allmählich  ab,  und  fallt  im  Sü- 
den mit  steilen,  5-  bis  700  Fuss  hohen  Wänden,  mit  wildzerklüfleteh, 
klippenumstarrten  Vorgebirgen  ins  Äleer.  Tiefe  Risse  durchfurchen  das 
steinige  Terrain;  alhiiählich  sich  erweiternd,  ziehen  sie  sich  nordwärts 
zur  Küste  hin,  sinken  bald  so  tief,  dass  das  Meer  in  sie  eindringt,  und 
bilden  so  am  Nordrande  eine  Reihe  der  schönsten,  von  Felsenufern 
umgebenen  Buchten.  Nur  eine  dünne  Erdschicht,  ein  röthlichgelber, 
zuweilen  mit  Kies  gemischter  Lettenboden ,  bedeckt  das  unfruchtbare 
Gestein,  das  auf  den  Höhen  und  in  den  Klüften  überall  zu  Tage  tritt. 
Der  Dürre  des  Bodens  entspricht  die  Aermlichkeit  der  Vegetation:  im 
östlichen  Theile  sieht  man  noch  einige  spärliche  Baumgruppen  und 
Eichengeliüsch ,  weiterhin  nur  trocknen  Rasen;  wildes  Wachholderge- 
strüpp  und  Christdorn  hängt  in  den  Sclüuchten  und  an  den  Felsen; 
liin  und  wieder  in  fruchtbarem  Senkungen  ranken  wilder  Wein  und 
Hopfen,  die  einsamen  Zeugen  hingeschwundener  Gultur. 

Das  ist  dag  dürftige  Terrain,  welches  hellenische  Strebsamkeit  ei- 
nem wilden  Barbarenvolke  abzuringen  der  Mühe  werth  erachtete.  Frei- 
lich, —  für  die  Kinder  loniens  hatte  es  nichts  Anlockendes :  aber  kräf- 
tige Hellenen  dorischen  Stammes  aus  dem  pontischen  Herakleia 
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suchten  und  fanden  auf  dem  rauhen,  vom  Meer  umbrausten  Felsen  eine 
neue  Heimath,  die  einzigen  Dorer,  welche  auf  der  pontischen  Nord- 
küste sich  anzusiedeln  wagten.  Wol  musste  jeden  Hellenen,  der  diese 
fernen  Gestade  besuchte,  die  Erinnerung  an  die  tiefgewiu*zelte  Mannig- 
faltigkeit des  gemeinsamen  Vaterlandes  ergreifen,  wenn  er  hier,  inmitten 
eines  Kranzes  ionischer  Ansiedelungen,  auf  rauhem  Felsenlande  plötzlich 
den  härteren  Klang  dorischer  Rede  vernahm,  auf  engumgrenztem  Ter- 
rain die  knappere  Ausdrucks  weise;  wenn  er  hier  ein  kraftiges,  durch 
Arbeit  und  Kampf  gestähltes  Volk  wiederfand,  das  —  weniger  auf  leich- 
ten Handelsgewinn  bedacht  —  einen  durftigeA  Boden  milhsam  beackerte 
und  mit  dem  Schwert  gegen  blutgierige  und  räuberische  Nachbarn  tapfer 
schirmte;  wenn  er  hier  von  allen  Göttern  des  Heimathlandes  die  strenge 
Artemis  am  meisten  verehrt  sah.  Und  es  ist,  als  ob  der  Zufall,  der  aus 
hundert  Denkmalen  des  Alterthums  kaum  eines  herausriss  und  uns 
rettete,  auch  uns  ein  Zeugniss  des  sell)st  im  fernen  Nonlen  fortdauern- 
den Gegensatzes  hellenischer  Stämme  aufbewahren  wollte:  welchen 
Contrast  bietet  die  Hauptinschrift  Olbia's  und  die  des  herakleotischen 
Gherronesos!  In  beiden  werden  die  Verdienste  eines  grossen  Mitbärgers 
geehrt:  aber  dort  ist  eine  umständliche,  wortreiche  Erzählung,  eine 
ganze  Geschichte  in  den  Stein  gegraben,  hier  in  acht  Kränzen  wenig 
mehr  als  acht  Vi^orte;  dort  finden  wir  die  leicht  bewegliche,  leicht  ver- 
zagende, rathlose  und  zur  Rettung  unthätige  Volksmenge  in  fast  demü- 
thiger  Stellung  dem  Manne  gegenüber,  dessen  opferbereiter  Sinn  grosse 
Gefahren  von  der  Vaterstadt  abwendete;  hier  setzt  das  dankbare  Volk 
würdig  und  bestimmt  den  eigenen  Namen  an  die  Spitze  der  kurzen  In- 
schrift: 'O  da/tiog  ^AyaainXrj, 

Und  solcher  Männer  bedurfte  die  herakleotische  Halbinsel.  Sie 
war  kein  Ort  leichten  Gewinnes  imd  bequemen  Genusses.  Der  spär- 
liche Ackerboden  wollte  sorgsam  benutzt,  tüchtig  bearbeitet,  das  quel- 
lenarme Land  künstlich  bewässert,  das  mühselige  Werk  der  Menschen 
und  Rinder  gegen  einen  vom  Raube  lebenden  Feind  tapfer  geschützt 
sein.  Da  waren  kräfüge  Arme,  ein  praktischer,  unverdrossener  Sinn  und 
männliche  Herzen  vonnöthen. 

Die  Sage,  welche  die  Gründung  von  Gherronesos  der  Artemis  zu- 
schreibt M«  stützt  sich  lediglich  auf  den  Gultus  der  Bewohner,  und  be- 
deutet nicht,  dass  der  Ursprung  der  Stadt  in  dunkle  und  vorhistorische 
Zeiten  falle.  Denn  selbst  die  Mutterstadt,  Herakleia  am  Pontos,  war 
eine  verhältnissmässig  junge  Colonie,  da  sie  erst  zur  Zeit  des  Kyros  von 


1)  Oppidnm  a4i*^t  CSberrone,  t  Diana  (si  credStor)  eonditom.  Mein  11, 1. 
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Megarem,  denen  sich  Boioter,  namentlich  von  Tanagra,  angeschlossen 
hatten,  gegründet  war ' ).  Nur  Strabon  nennt  im  Widerspruch  mit  allen 
andern  Zeugnissen^  Herakleia  eine  milesische  Pflanzstadt,  —  aber 
bei  einer  in  die  ältesten  Zeiten  zurücksteigendcji  Untersuchung:  der 
in  der  Ui^eschichte  Kleinasions  ^ehr  bewanderte  Alterthumsforscher 
kannte  vermuthlich  Angaben,  nach  welchen  bereits  lange  vor  den  Me- 
garem  die  Milesier  sich  hier  niedergelassen  liatten  2).  Die  Schicksale  der 
Stadt  waren  durch  auswärtige  Kriege  und  innere  Umwälzungen  gleich 
sdir  bewegt  Ihre  Nachbarn,  die  tlu*aklschen  Mariandynon,  wurden  un- 
teijodit  und  in  den  Stand  leibeigner  Bauern  hinabgedrängt.  Dieses 
Helotenthum  machte  es  möglich ,  grossen  Grundbesitz  in  den  Händen 
einzelper  Familien  zu  bewahren,  und  schuf  zwischen  djsn  Vermögens- 
Terhältnissen  der  a\Um  und  begünstigten  Familien  und  denen  der  neuen 
Ankömmlinge  einen  Contrast,  welcher  der  Aufrechtcrhaltung  der  demo- 
kratischen Verfassung  nicht  günstig  war.  Die  Demagogie  hatte  ein  leich- 
tes Spiel,  da  der  Mehrzahl  der  Bevölkerung  der  Enverb  eines  festen 
Besitzthums,  der  sichersten  Gnmdlage  für  eine  conservative  Gesinnung, 
durch  jenes  Verhältniss  erheblich  erschwert  war.  Bald  nach  Gründung 
der  Stadt  kam  der  Hass  gegen  die  l}egünstigten  Familien  zum  Ausbruch. 
Diese  wurden  vertrieben,  kehi*ten  aber  mit  den  WafTcn  in  der  Hand  wie- 
der zurück,  beseitigten  die  demokratische  Verfassung,  und  führten  eine 
Oligarchie  ein,  durch  welche  das  Begiment  auf  sehr  wenige  Familien 
beschränkt  wurde.  Der  neue  Zustand  der  Dinge  war  um  so  weniger  ge- 
gen Anfechtung  sicher,  je  melu*  sich  durch  die  blühenden  Handels  Verhält- 
nisse der  Stadt  neben  dem  alten  Grundadel  ein  reicher  Mittelstand  ent- 
wickelte. Wohlhabenden  und  angesehenen  Bürgern  musste  es  uner- 
träglich sein,  ohne  politische  Rechte  zu  leben  und  sich  dem  Uebermuth 
einer  herrschsüchtigen  und  festgeschlossenen  Grundaristokratie  aus- 
gesetzt zu  wissen;  in  diesem  Missverhältniss  lag  ein  mächtiger  Trieb 
zur  Auswanderung,  und  für  die  Zurückbleibenden  ein  Stachel,  gegen 
die  bestehende  Ordnung  anzukäm])fen.   Diese  beliauptete  sich  in  der 


1)  Die  Gnioder  waren  nach  Xenoph.  Anab.  VI,  2.  Diod.  XIV,  32.  and 
Arrli.  PeripL  Megarer,  nach  Paasan.  V,  26,  nahmen  Tana^er  an  der  Griindnn; 
Tbeil.  JaiÜn  XVI,  3.  erzählt,  dass  Boioter,  durch  Krieg  und  Pestilenz  bedrängt, 
auf  den  Rath  des  Orakels  eine  Colonie  nach  Herakleia  geführt  hätten.  Nach  Epho- 
ros  nahmen  Boioter  und  der  Mcgarer  Gnesiochos  das  Land  der  Mariandynen  in 
Besitz.  Ephor.  fragm.  83.  bei  Müller  fragm.  bist.  Graec.  I,  p.  259.  Ihm  folgt 
in  Bezog  auf  die  Gründer  Skymnos  (fmgni.  230 — 33),  der  auch  die  Zeit  der  Grün- 
dang  anfährt 

2)  Vgl.  Polsbcrw,  de  rebus  Ileruclcae  Ponli  (Brandenb.  1S33)  p.  28. 
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Thal  Dtfiit  bnge:  die  Olijprrhie  wurde  dorrb  «iiie  Erbebong  —  nicht 
den  Pöbefci  —  sondern  der  wohfliaheiiden  Klassen  gvslänt.  mid  eine 
Arifttokraiie  einirefuhrt  welche  die  Regifrun^esgewak  in  die  Binde  eines 
MM  fß^Hf  Nilieliedem  bestehenden  Senates  legte  *  >.  In  die  Zeit  der  Un- 
ruhen, welche  dem  Sturze  der  Oügarcbic  Toraosgingen.  ßlh  wahrschetn- 
Krh  die  (Gründung  «on  (Jierronesos.  In  llerakteia  war  aber  ancfa  dnrrh 
die  Begründung  der  Aristfikratie  der  Verfassimg^kampf  nicht  abge- 
nMtft»M!n:  die  Verhiitnii»se  des  Grundbesitzes  bhrben  ein  dauernder 
Anlas»  zu  Beschwerden  und  zu  so  beunruhigenden  Agitationen,  dass  die 
Vornehmen  sich  nach  auswärtiger  Hilfe  umsahen,  bis  einer  der  letztem. 
Klearch,  ein  Schiller  Platon's  imd  Isokrates*.  auf  die  Seite  der  Volks- 
parto  trat  und  sich  der  Trrannis  bemächtigte,  die  er  in  seiner  Familie 
▼ererlite  * ). 

Dass  (^erronesos  eine  Oilonie  der  Herakleoten  war.  bezeugen 
StralKin  und  Flinius;  der  letztere  fugt  hinzu,  dass  die  Stadt  früher  den 
Namen  Megarike  gefllhrt  habe:  die  Mutterstadt  war  eine  megarisdie. 
Colonie.  Nach  Skjmnos  ron  (^ios  war  die  Absendung  der  Colonie  in 
Folge  eines  Orakels  erfolgt,  auch  DHier  sollen  bei  der  Ausfuhrung  des 
Unternehmens  lietheiligt  gewesen  sein  ^ ).  Die  letztem  können  indess 
nur  eine  unlM?d<'Utende  Minderzahl  gebildet  haben;  denn  in  der  altera 
Zeit  waren  die  fiffentlichen  Inschriften  in  dorischer  Mundart  abge- 
fesHt^);  Sleinflcliriften  im  gewöhnlichen  Dillekt  gehören  nachweislich 
der  Kaiserzeit  an. 

IJelier  da»  Jahr  der  Gründung  fehlt  j(*de  Angabe.  Ilerodot  nennt 
die  Stadt  nicht,  wie  Stephanos  von  Byzanz  irrthfimlich  glaulite:  der 
ron  Ilerodot  erwähnte  „rauhe  Chersones"  ist  nicht  unsere  felsige 
llalliinKel,  sondern,  wie  aus  dem  Zusammenhange  erhellt,  die  bospora- 
niscJi«^).  Aus  llercNlol's  Schweigen  folgt  aber  nicht,  dass  die  Stadt 
zu  si'iner  Zeit  noch  nicht  existirtc  oder  dass  er  sie  nicht  kannte. 


1)  Arivtotf^li«  fnigtu.  ISS.  bei  Möller  rrasm.  bist.  Graec.  I()  p.  162. 

2)  Juütin,  \VI,  I. 

',i)  Strab.  MI,  4.  PI  in.  IN',  12.  Srymni  Chii  frasm.  v.  75 — 78.  (bei  Gail 
II,  p.  310).  —  Herr  v.  Köhne,  der  unter  dem  Titel  ,,Beitriige  zar  Gesehicbte  und 
Arebäolofcie  von  Cherronesoü  in  Taurieo"  eine  verdienstvolle  Abhandloog  im  zwei- 
ten Bande  der  Memoiren  der  Petcrsbarser  arehäolofischea  und  numismatisehen 
Gesell üehaft  verölfentlirht  hat,  bemerkt  p.  102,  dass  die  Stadt  auf  einer  Inschrift 
(Boerkb  no.  2(H)S)  aurh  Fartbenokles  s<*nannt  werde.  Auf  der  ermähnten  Inschrift 
kommt  FartheuuklcH  natürlich  nur  als  Personenname  vor. 

4)  Boeckh,  Corp.  Inscr.  Graec.,  no.  2097.  209S.  —  Aus  der  Kaiserzeit  sind 
No.  2099.  a.  2100. 

5)llerod.lV,99. 
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Der  älteste  (leograpli,  der  sie  nennt,  ist  Skylax.  Es  ist  mir  ani  Wahr- 
scheinlichsten, dass  sie  während  der  Oligarchenherrschafl  in  Ilerakleia 
gerundet  wurde,  d.  h.  in  der  ersten  Hälile  des  fünften  Jahrhunderts 
T.  Chr.  Ich  müsste  mich  sehr  täuschen,  wenn  Euripide«  den  land- 
schaiUichen  Hintergrund  zu  seiner  taurischcn  Iphigenie  nicht  nach  An- 
gaben entworfen  hätte,  die  auf  genauer  Localkenntniss  l>enihlen,  wie 
sie  vor  vollständiger  Sicherung  der  hellenischen  Hen^schafl  über  die 
herakleotische  Halbinsel  kaum  erworben  werden  konnte.  Bei  dem  tap- 
fem  und  unbändigen  Sinne  des  Feindes,  den  die  Herakleoten  hier  zu 
bekämpfen  hatten,  ist  aber  nicht  anzunehmen,  dass  es  ihnen  bald  nach 
ihrer  Ankunft  gelang,  sich  den  Besitz  der  ganzen  Halbinsel  zu  sichern, 
wir  werden  also  kaum  irren,  wenn  wir  die  Gründung  der  Stadt  vor 
oder  in  die  Zeit  der  grossen  Perserkriege  setzen. 

Dass  die  hellenischen  Ankönunlinge  den  barbarischen  Ureinwoh- 
nern gegenüber  mit  grosser  Vorsicht  auftreten  zu  müssen  glaubten, 
kihrt  schon  die  Wahl  des  Punktes,  an  dem  sie  sich  ansiedelten.  Denn 
obgleich  die  Buchten  am  Nordrande  der  herakleotischen  Halbinsel  so- 
wol  hinsichtlich  ihrer  Tiefe  wie  ihrer  Sicherheit  sämmtlich  den  Namen 
guter  Häfen  verdienen,  haben  die  ustlichern  doch  unverkennbare  Vor- 
züge, theils  weil  ihr  Eingang  schmaler  und  deshalb  nicht  allen  nördli- 
chen Winden  zugänglich  ist,  theils  weil  die  sich  vorlagernde  Masse  der 
taurischen  Halbinsel  mit  ihren  Höhenzügen  zwischen  der  Alma  und  der 
grossen  Rhode  von  Sebastopol  gegen  einen  auf  dem  schwarzen  Meere 
vorherrschenden  Wind,  den  Nordost,  immer  kräftigem  Schutz  gewährt, 
je  weiter  man  sich  vom  Cap  Fanary,  der  westlichsten  Spitze,  nach  Osten 
wendet.  Die  grosse  Khede  von  Sebastopol  ist  fast  gegen  alle  Winde 
geschützt,  nur  zuweilen  geschieht  <?s,  dass  Weststürme  durch  den  Ein- 
gang brechen  imd  die  in  erster  Linie  liegenden  Schiffe  auf  ihre  Anker 
treiben  * ) ;  aber  in  den  sich  südwärts  von  ihr  abzweigenden  Buchten, 
in  der  Artillerie-  und  südlichen  Bucht,  herrscht  stets  die  vollkommen- 
ste Sicherheit,  imd  die  letztere  bildet  durch  ihre  grosse  Tiefe,  wie  durch 
ihre  Stille,  die  durch  hohe  Ufer  auch  gegen  alle  Landwinde  gesichert 
ist,  einen  so  überaus  vorzüglichen  Hafen,  dass  niur  die  vortrelllichsten  der 
Erde  mit  ihm  verglichen  werden  können.  Ungeachtet  dieser  einleuch- 
tenden imd  auf  einem  gefahrlichen  Meere  so  schätzbaren  Vorzüge  wähl- 
ten die  Herakleoten  die  westlichste  Bucht  für  ihre  erste  Ansiedelung, 
die  Bucht  von  Fanary,  die,  weil  sie  sich  im  Innern  in  drei  Theile  ver- 


l)Ptlla8,  Bemerkunj^en  ouf  einer  Reise  durch  die  südlicbeii  Statthaiter- 
schafttB  Ily  47. 
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zweigt«  fOD  Marawiew-Apo&tol  passend  aodi  die  dreifadie  Bucht 
pnuDot  wird  > ).  Ihr  Kingang  ist  last  dramal  so  weit,  wie  der  der 
fkb&UiOk'  und  der  Qoanuitaiiie-Bacht,  und  deo  nürdlichefi  Windca»  in- 
fooderfaeit  dem  >'onki«t,  ausgesetzt;  auch  die  im  Westen  Toriiegende 
IbDiinselFanan  ist  niedrig  und  kaom  geeignet  einen  wirksamen  Schntz 
gegen  diese  Uimmefegegend  zu  gewähren;  aher  die  beiden  westlichsten 
Alizweigungen  der  Bucht  dringen  so  tief  in  das  Land  ein.  dass  sie  den 
bthmus  der  Halbinsel  Fanary  last  auf  300  Faden  Terengem.  Die 
letztere,  zwei  und  eine  halbe  Werst  lang,  erweitert  sich  nach  forden 
dergestalt,  dass  sie  an  ihrem  Ende  über  anderthalb  Werst  breit  ist 
Diese  K&stengliederung  gewährte  der  Vertheidigung  so  erhdiliche 
Vortheile,  dass  die  Herakleoten  diesen  Punkt  für  ihre  Ansiedelung  aus- 
wählten« liier  war  nur  nöthig,  den  Isthmus  Ton  300  Faden  Breite  mit 
einem  tüchtigen  Walle  zu  versehen,  um  sich  gegen  die  Plünderungen 
der  Taurer  sicher  zu  stellen. 

Dass  das  alte  Cherronesos  wirklich  hier  lag,  folgt  aus  einer  Ver- 
gleichung  der  Bemerkungen  Strabon's  mit  der  Natur  des  Land.es.  Die 
Darstellung  des  alten  Geographen  ist  im  Allgemeinen  vortrefflich,  aber 
durch  Lücken  verdunkelt,  und  im  Einzelnen  nidit  ohne  Irrthümer. 
Er  beginnt  seine  Beschreibung  Tauriens  mit  einigen  Bemerkungen  über 
den  Isthmus  von  Perekop  und  das  faule  Meer,  und  lahrt  dann  fort: 
„Wenn  man  hinausfahrt,  so  liegt  zur  Linken  ein  Städtchen  und  ein  an- 
derer llafen  der  Chersonesiten".  Da  er  vorher  von  dem  faulen  Meere 
gesprochen  hat,  so  ist  einleuchtend,  dass  vor  dem  angeführten  Satz  ein 
Abschnitt  fehlt,  in  welchem  die  Südküste  des  Karkinites  und  die  West- 
küste der  Krim  beschrieben  waren;  über  diesen  ganzen  Landstrich  fin- 
den wir  bei  Strabon  kein  Wort,  und  die  absolute  Zusammenhangslosig- 
keit  des  Folgenden  mit  den  vortrefflichen  Bemerkungen  fü>er  das  faule 
Meer  lehrt  überzeugend,  dass  die  Abschreiber  hier  einen  Abschnitt  xtber- 
sahen  oder,  als  weniger  interessant,  wissentlich  übergingen  2).  Aus 
diesem  Grunde  ist  der  angeführte  Satz  nicht  zu  erklären,  und  da  er 
auch  mit  dem  folgenden  in  keinem  logischen  Zusammenhange  steht  3), 
so  vermuthe  ich,  dass  er  nicht  aus  Strabon^s  Feder  geflossen,  sondern 
ein  ungeschicktes  und  flüchtiges  Excerpt  aus  der  von  den  Abschreibern 

1)  Maran^iew-Apostol,  Reise  durch  TaorieD,  deatscb  von  Oertel,  p.  56. 

2)  Diese  Ansicht  spricht  aach  Mura^iiiew  aus,  a.  a.  0.,  S.  52  u.  f. 

3)  'jExnX^oiTt  J'  iv  ttQiatfQ(e  noXf^^rj  xtd  aXXos  XifiijV  Xf(}^ovri(fiTd>i'. 
^ExxtTjta  yuf)  f;il  jrjv  ^iOrj/ußQÜiv  itxfta  fiiydXrj  xara  joy  nttQanXovv  ftft^^s 
X.  T.  X.  Das  yttQ  ist  unlogisch.  Es  stand  vor  Ixxkirni  yaQ  vermuthlich  ein  Satz, 
welcher  besagte,  dass  nun  die  Fahrt  eine  Strecke  weit  nach  Westen  gehe. 
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übeigaogenen  Stelle  ist.  Von  der  ungenögcndea  Anknüpfung  ahgose- 
heHy  trägt  das  Folgende  den  Stem|>el  strabouischer  Klarheit:  „denn  im 
Süden  ragt,  wenn  man  vfoiUr  fahrt,  ein  grosses  Vorgebirge  ins  Meer'' 
(der  herakleotische  Chersones),  „ein  Theil  der  ganzen''  (taurischen) 
„Halbinself  auf  dem  eine  Stadt  der  Herakleoten  gegründet  ist,  eine  Co- 
kmie  derer  am  Pontos,  die  ebenfalls  Cherronesos  heisst  und  vom  Ty- 
ras  zur  See  4400  Stadien  entfernt  ist  > ).  In  ihr  ist  das  Heiligthum  der 
Jungfrau,  einer  gewissen  Gottheit,  nach  welcher  auch  das  hundert  Sta- 
dien vor  der  Stadt  hegende  Vorgebirge  Pailhenion  genannt  wird,  das 
einen  Tempel  der  Gottheit  und  ein  Bildniss  hat  Zwischen  der  Stadt 
und  dem  Vorgebirge  sind  drei  iläfen,  dann  das  alte  Cherronesos,  nun 
zerstört,  und  nach  ihm  ein  Hafen  mit  engem  Eingang"  (Ualaklawa), 
„wo  die  Taurer,  ein  skythisches  Volk,  am  meisten  ihr  lläuberhandwerk 
treiben,  indem  sie  diejenigen  angn^ifen,  die  in  dem  Hafen  eine  Zuflucht 
suchen;  er  heisst  aber  Symholon.  Dieser  bildet  mit  einem  andern  Ha- 
fen, Namens  Kteuus",  (dem  innersten  Theile  der  gross(;n  Uhede  von 
Sebastopol)  „einen  Isthnms  von  vierzig  Stadien  Breite;  und  das  ist  der 
bthmus,  welcher  den  kleinen  Cherronesos  abschneidet,  <len  wir  einen 
Theil  des  grossen  nannten  und  auf  dem  die  ebenso  genannte  Stadt 
Cherronesos  liegt". 

Strabon  halte  also  von  der  herakleolischen  Halbinsel  ein  recht  gu- 
tes Bild.  Der  Hafen  von  Balaklawa  hat  in  der  Thal  einen  sehr  engen 
Eingang,  von  niu*  800'  Breite,  der  von  den  Schifl'ern  schwer  zu  linden 
ist,  da  er  vom  Meere  aus  einer  Kkifl  im  hohr'n  Gestade  j^loicht  und  Nie- 
mand hinler  ihm  eine  Meeresbucht  vernnithel  - ).  L'eberall  von  hohen 
Bergen  umgeben,  ist  er  nicht  bloss  im  Allerthum,  sondern  auch  bis  in 
die  neue  Zeit  ein  vorzüglicher  Schlupfwinkel  für  Seeräuber  gewesen; 
wenigstens  gab  dieser  Umstand  der  russischen  Flegierung  den  Vonvand, 
Kauffahrteisclüflen  das  Einlaufen  in  die  Bucht,  ausser  bei  ausserster 
Seegefahr,  zu  verbieten  3).    Die  Entfernung  von  diesem  Hafen  zu  dem 


1)  Diese  runde  Zabl  stimmt  am  moisloQ  zu  der  Augnbe  Artemidor's,  nach 
welcher  die  Euircniun^  beider  Punkte  4 12o  Stadien  betiiiiiTf  uenu  man  den  ganzen 
llmfansdesK.'ii'kinilfs  mit  inliecbnung  zog.  Der  Anonymus  berechnet  3S10$tad., 
bei  einer  Fahrt  quer  über  den  ({urkiniti's  vom  ,,srhüneD  Ilafeo"  nach  Tamyrake; 
Varro  ^ebt  IVMtO  Stadien  un,  ^%ie  ich  glaube,  für  denselben  Fall. 

2)  Man  vergleiche  die  Schilderung  der  Einfahrt  bei  Hommaire  de  Hell  II, 
p.  3()S  und  bei  DemidofT  1,  p.  4U(). 

3)  „  Uli  seul  coup  d'oeil  jete  sur  ce  site  etrange  et  sauvage  vous  fait  recon- 
naitre  ua  repairc  de  contrebandiers ,  un  vrai  nid  de  pirates,  qui  serait  tres  favo- 
rable  pour  guetter  une  proie  et  (»artager  le  butin;  nudS|  üiea  merci,  uiie  poliefl 
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Yon  Ktenus,  d.  h.  zur  heutigen  Rhede  von  Sebastopol,  beträgt  volle 
fünfviertel  Meilen,  also  etwas  mehr,  als  Strabon  angiebt;  aber  wenn 
man  sich  von  den  Höhen  in  ddr  Mitte  des  Isthmus  nach  beiden  Seiten 
umschaut,  kann  man  sich,  wie  Pallas  versichert,  kaum  davon  überzeu- 
gen, dass  seine  Breite  40  Stadien  übersteigt  ^ ).  Die  Stadt  Cherronesos, 
welche  zu  Strabon's  Zeit  blühte,  lag,  wie  ihre  Ruinen  beweisen,  am 
westlichen  Ufer  der  heutigen  Quarantaine -Bucht;  von  hier  bis  zum  Vor- 
gebirge Parthenion  und  bis  zur  alten  Stadt  gleiches  Namens  waren  nach 
Strabon  noch  drei  Buchten:  die  heutige  Schützen-Bucht,  die  sogenannte 
nmde  Bucht  und  die  Bucht  von  Fanary  2).  Erst  jenseits  der  letztem 
ist  also  das  alte  Cherronesos  zu  suchen.  Murawicw  und  Andere  sind 
nun  der  Meinung,  Strabon  setze  den  zuletzt  genannten  Ort  auch  jen- 
seits des  Vorgebirges  Parthenion,  welches  sie  für  das  Cap  Fanary  hal- 
ten, und  suchen  ihn  demnach  auf  der  Südküste  der  herakleotischen 
Halbinsel  ^).  Aber  in  Strabon's  Worten  liegt  keine  Nöthigung  zu  dieser 
Deutung;  es  ist  lediglich  die  Interpimction  der  Herausgeber,  die  zu  ihr 
verleitet  hat  Strabon  giebt  als  Zwischcnstationen  zwischen  dem  jün- 
geren Cherronesos  und  dem  Vorgebirge  Parthenion  die  drei  Häfen, 
dann  die  ältere  Stadt  an:  nach  ihm  (dem  Vorgebirge)  folgt  der  Hafen 
S^mbolon  ^).  Dass  diese  Deutung  allein  richtig  ist,  erhellt  aus  der  Be- 
schaiTenheit  des  Landes:  vom  Cap  Fanary  bis  Balaklawa  findet  sich 
nicht  nur  kein  Hafen,  sondern  das  zu  immer  beträchtlicherer  Höhe 
ansteigende,  klippenreiche  Gestade  ist  für  SchifTe  unnahbar.  An  dieser 


activc  et  severe  veille  autoar  de  ce  lii^,  tout  Charge  de  tentadons  pour  les  rades 
aventuriers  de  la  mer.  Aucun  oavire  ne  peut  eutrer  dans  les  eaux  desormais  de- 
sertes  de  Balaklawa;  cette  defense^-qui  etait  cncore  generale  il  y  a  peu  de  teinps, 
vient  d'etrc  niodifiee  par  uiie  decision  reccnte  du  comte  WoronzoCT,  qui  excepte  de 
cette  Prohibition  les  navires  en  d^tressc".  DeiDidoff  I,  40Q.  401.  Vgl.  Clarke 
Travels  I,  512.  513. 

1)  Pallas,  a.  a.  0.,  II,  61.  Clarke  dagegen  hält  Strabon's  Autorität  gegen 
alle  Karlen  aufrecht.  „The  distance  betwcen  tlie  two  ports",  sagt  er  I,  p.  502,  „is 
very  erroneously  stated  and  exaggerated,  in  all  our  maps.  It  acrces  prccisely 
with  Strabo's  admcasureinent  of  forty  stadia,  or  five  miles,  from  sea  to  sea'S 

2)  Strabon  geht  von  der  Stadt  ans,  nicht  vom  Eingange  des  Acbtiariscben 
Hafens ;  die  Quarantaine-Bucht,  die  östlich  von  der  Stadt  liegt,  ist  also  nicht  mit- 
zuzählen ;  was  Pallas  II,  56.  Note  übersieht. 

3)  Marawiew,  S.  56.  59. 

4)  Wenn  man  folgendermassen  interpungirt:  Mixa^v  cfi  rrignol^oig  xol  r^c 
axqag  Xtftivts  tQ€h,  elt  ij  nalaia  Xf^oyt^aog  xanaxafififyri*  xtä  fitr  ccvr^y 
sdL  Tfiv  äxgav)  hfiiiv  atiydffrofiog ,  wird  die  der  Natar  des  Landes  entspre- 

eutugnahe  Uegea. 
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Kü8te  kann  die  erste  Ansiedelung  der  Herakleoten  unmöglich  gelegen 
haben:  ein  Hafen  war  ihr  unentbehrlich,  und  man  müsste  selbst  dann, 
wenn  Strabon  es  deutlich  versicherte,  einen  Irrthum  voraussetzen  und 
annehmen,  dass  das  ältere  Cherronesos,  von  der  jungem  Stadt  aus,  zwar 
jenseits  der  drei  Häfen,  doch  diesseits  des  Vorgebirges  Parthenion, 
d.  h.  auf  der  Landzunge  Fanary  lag. 

In  unsem  Tagen  entdeckt  man  hier  zwar  keine  Spur  alter  Ansie- 
delungen, aber  Pallas  fand  noch  so  beträchtliche  Trümmer,  dass  er 
daraus  schloss,  hier  müsse  eine  grosse  Stadt  gestanden  haben.  Wenn 
man  vom  Gcorgskloster  —  so  erzählt  dieser  Reisende  —  westwärts 
dem  hohen  Gestade  und  dem  Wege  folgt,  „der  nach  einem  Meierhofe 
des  ehemaligen  Contreadmirals  Alexiano,  10  Werst  vom  Georgskloster, 
in  der  salzigen  Niederung  der  innern  Bucht  Fanary,  führt,  lässt  nun 
landeinwärts  zur  Rechten  ganze  Strecken  mit  Quadraten  von  zerstörten 
Mauereinfassungen,  die  aus  trocknen  Steinen,  ohne  Mörtel,  wie  sie  noch 
jetzt  in  der  Krim  gebräuchlich  sind,  aufgesetzt  gewesen  zu. sein  schei- 
nen. Dergleichen  Mauern  überfahrt  man  mehrere,  wenn  man,  die  Höhe 
hinab,  sich  der  Bucht  nähert  Aber  eine  der  merkwürdigsten  Gegenden  , 
in  Absicht  der  Alterthümer  findet  man,  wenn  man  von  der  Spitze  die- 
ser Bucht  imd  Alcxiano's  Meierhofe,  die  äusserste,  auf  2%  Werst  lange, 
ganz  flach  auslaufende  Landzunge  Fanary  besucht . . .  Diese  ganze 
Halbinsel  ist  dem  Ansehen  nach  eine  bevölkerte  Stadt,  und,  vrie  ich 
glaube,  Strabon's  alter  Clicrronesos  gewesen.  Das  erste,  was  gleich 
beim  Eingange  dieser  kleinen  Halbinsel  auflallt,  ist. eine  kleine,  durch 
einen  sumpfigen  Hals  mit  dem  Lande  zusammenhängende  Insd  in  der 
Spitze  des  langem  Busens  der  Bucht,  dem  Aleüanischen  Meierhofe  ge- 
genüber ...  Die  Insel  selbst  hat  einen  trocknen  über  die  See  erhabe- 
nen Boden;  hingegen  der  Jlals,  durch  welchen  selbige  mit  dem  Lande 
zusammenhängt,  ist  niedrig  und  feucht,  und  wird  vom  Seewasser,  wenn 
der  Wind  in  die  Bucht  steht,  zum  Theil  überschwemmt  Gleichwol 
scheint  dieser  (vielleicht  durch  Kunst  entstandene)  Damm  durch  Mauern, 
deren  die  eine  noch  sehr  sichtbar  ist,  und  sich  am  festen  Lande  an 
einen  viereckigen  Thurm  hängt,  eingeschlossen  und  befestigt  gewe- 
sen zu  sein.  Die  stärkste  Befestigung  aber  hat  die  Insel  selbst,  nicht 
nur  durch  dicke  Mauern  aus  Werkstücken,  sondern  auch  durch  Thfirme, 
deren  Grundlagen  noch  zu  sehen  sind,  eine  an  der  Pforte,  drei  an  der 
Ostseite,  alle  viereckig,  und  eine  in  der  südwestlichen  Ecke,  die  einen 
runden  Thurm  getragen  zu  haben  scheint,  jetzt  aber  ein  blosser  Schutt- 
haufen ist    Von  eben  dieser  Ecke  schemt  eine  Mauer  bis  in  die  See 

fortzusetzen;  und  ihr  fast  ^tgegengesetzt  geht  eine  Mauer  vom  Ufer 
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;Srri44t#t4f^  Hüfi/t  C«fi;ft  ;yri  ^W  Spitze  ^^  Jkrrinis^f».  Kva$  hintrr  iW 
ItH^t'KtUü»  1/M^  »ft.  (jmJ  Uuft  uuf  rW  Hob^  in  g^rackr  Link  «diu  ^o^q 
hor&m  tr^^iiSfi^i,  Ima  h^  nukrh  anft^br  240  Fad«n  die  sädbcbe  SiW- 
lifuiO;  ntt^rhi  unA  »u  ^müu  holwn  hmoUn  Ufer  «indijrt.  also  die  EjSkr- 
'%m^  %AUt  '4\pi^\%tmi\tii  > ;.  Bei  der  In^el  M:faeint  sie  eine  Pforte  mit  ein«^tn 
ktm>^m*^fr  (^eli^ktiC  zu  ImIm^  nnd  Hwa  44l  Faden,  ehe  sie  das  Seeuf^r 
trtnrhi,  t$i4^  vielU'ifhl  ein  lliunn  (refitandfn  haben.  Sie  scheint,  wie 
rfie  filiri((m  tnttnti  Mauern,  wekhe  die  llaaptatitheäiingen  in  Oo^dn^^ 
i  von  %fr%diU'4fiyr  GrotiM?  und  oft  verMrhobener  Figor  i  madifn.  aus 
ifttrkifuru  Steinen  au^^eHetzt  ge^eAen  zu  sein,  def^gestah.  da^s  beide 
Heiten  rnit  %rtt%%*'ri/'.u  Steinen  fadret,  da»  Innere  aber  mit  kleinen  Stein- 
brorkf'n  angeffillt  int.  Ihre  llif:ke  litt  ülier  zwei  Arschinen  (d.  i.  4'  5"). 
iiml  wArefi  die»e  Mauern  mit  Thon  verbunden  gewesen,  so  wäre  es 
baufn  mö(<lirh,  Ah%%  denM;lbe  an  einigen  Theilen,  die  noch  über  zwei 
Klien  horh  Mtehen,  völlig  »ollti*  ausgewaschen  worden  sein.  Einige  der 
inneni,  diirrh  »linlirJie  Mnuem  abgetheilüfn  Quadrate,  sonderlich  die 
flUMf'rn,  Hclifinen  leer  und  oIuh*  \Volinungf*n  gewesen  zu  sein;  wenig- 
MeuH  JHt  nirlil  eini*  Spur  davfin  /u  H<^hen.  In  andern  Quadratcm  sieht 
man  nirliln  üIh  il«*n  Sriiull  von  pnnillHfn,  in  geraden  Linien  und  voll- 
kuunniMi  ^Ifirlicn  hiHhinzcii  gezog<*nen,  am  Fusse  fast  zwei  Arschinen 
dirkfu  Miiucrn«  dir  »um  KalkHlcinc^n  /nsnniniongepackt  gewesen,  und  die 
weeliHelwiMHe  /u  drei  und  zu  vier  Arsehinen  (gegen  7  bis  10')  Abstand 
von  eirii'inder  Indien.  Miin  knnn  daniil  keine  andere  Idee  verbinden,  als 
diiHM  ji*  zwinelien  zweien  der  iifdier  zusanimenli(>genden  Mauern  der 
ilmnii  dinrli  ird<'ne  Quennaiteni  in  Wohnungen  abgetheill,  die  grossem 
/uiHelieinriunie  aber  zu  Strassen  bestimmt  gewesen  sind,  oder  umge- 
kehrl.  hies  wird  norh  walirselieinlicher  durch  einen  gegen  das  südliche 


1)  l)n*  iiiillli'ri«  ItiiHcMi  der  Fiiiiury-lliii  Hctzt,  wie  alle  fliidfni,  als  trockne  Kind 
in  iliM  liiiMM'c  lorl ;  dit*  (!tirri*tiiif*Hit<'ii  hatten  dir  Stadtmauer  auf  dem  westlichen 
hnhiMi  Uiindi'  iiiir|;rnihi't  pgl.  (ilnrke  Tni\els  I,  Mi^),  xo  dans  der  innrrste  Theil 
de^i  lliitViiH  nii*is«M'halh  d«*r  Stadt mniieni  lag.  Dies  nothifcte  xur  Anlagre  der  beson- 
derit,  \«Mi  INilla«  iH^HOhnekeHen  llereMtifrunfreii  der  Inael,  und  dii«  rnn  ihm  em^'ähnte 
Uli«  llJihe  hiiianNl einende  Vfurniuiuer  hat,  wie  mir  seheint,  den  Zweck  frcbabt,  die 
Cmumimlcation  awtackcn  der  i»t«dt  und  der  lna«l  la  iichera« 
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Ende  der  Stadt  bemerklichen  grossen  viereckigen  Platz,  an  welchem  die 
Parallel-Mauem  absetzen,  und  der  also  nach  allen  Seiten  Strassen  ge- 
habt zu  haben  scheint.  Auch  setzen  diese  Parallel -Mauern  in  einiger 
Distanz  von  der  äussern  und  den  Quadratmauem  ab,  und  endigen  da 
gemeiniglich  mit  einem  sehr  grossen,  platten  Steine,  der  so  breit,  als 
die  Mauern  dick  sind.  Die  ledigen  Quadrate  scheinen  gemeinschaiUiche 
Vieh-  oder  Gartenplätze  gewesen  zu  sein,  und  der  äusserste  südliche 
Winkel,  wenn  man  die  letzte  Strasse  oder  parallele  Mauer  hinter  sich 
hat,  kann,  wie  etwa  zehn  ziemlich  ordentlich  gestellte  Steinhaufen  glaub- 
lich machen,  zu  einem  Begräbnissplatze  bestimmt  gewesen  sein.  Im  In- 
nern der  Stadt  und  an  der  See  sind  einige  Fundamente  grösserer,  aus 
Werkstücken  gebauter  Gebäude  zu  sehen,  wovon  aber  die  Steine  meist 
weggeführt  sind.  Der  Grund,  der  sich  von  dem  zweiten  Einbusen  ver- 
längert, ist  ohne  alles  Mauerwerk;  und  auf  der  äussersten  breiten  Flache, 
gegen  die  Spitze  des  Leuchtthurms,  sind  auch  nur  ledige  Quadrate  mit 
Mauern  abgetheilt » )". 

Zu  gleicher  Zeit  mit  Pallas  besuchte  Clarke  diese  merkwürdigen 
Ruinen.  Aus  dem  seinem  Werke  beigegebenen  Plan  ersieht  man,  dass 
die  eigentliche  Stadt  auf  der  Halbinsel  lag,  welche  durch  die  beiden 
westlichsten  Abzweigungen  der  Bai  von  Fanary  gebildet  wird,  und  dass 
sie  sich  von  hier  in  südlicher  Richtung  quer  über  den  Isthnms  bis  an 
das  westliche  Meer  ausdehnte.  Sie  war  durch  eine  breite  Strasse  von 
3282'  Engl.  Länge,  in  der  Richtung  der  Längenaxe  der  Halbinsel  Fa- 
nary (Nordnordwest)  in  zwei  Haupttheilc  geschieden.  Wie  es  in  der 
Natiir  der  Sache  liegt,  dass  die  ersten  Ansiedler  sich  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Hafens,  d.  i.  des  Busens,  in  dessen  Innern  die  von  Pallas  er- 
wähnte Insel  liegt,  anbauten  und  dass  sich  hier  die  ausserordentlich 
eng  gebaute  Altstadt  erhob,  so  scheint  auch  aus  dem  Plane  Clarke's 
hervorzugehen,  dass  das  westlich  von  der  Hauptstrasse  gelegene  Quar- 
tier jünger  war:  hier  haben  sich  die  nach  Südwest  gerichteten  sieben 
Quermauem  (abgesehen  von  den  beiden  ihnen  parallel  laufenden  Stadt- 
wällen) besser  erhalten,  und  lassen  grössere  Zwischenräume,  von  162, 
90,  66,  252,  900,  952,  450,  405  Engl.  Fuss,  zwischen  sich,  so  dass 
einige  der  Häuserreihen,  deren  Trümmer  sie  darstellen,  füglich  noch 
Gärten  hinter  sich  gehabt  haben  können.  Die  Altstadt,  rechts  von  der 
Hauptstrasse,  wird  durch  eine  der  letztem  parallel  laufende  Strasse 
wiederum  in  zwei  Abtheilungen  geschieden,  und  hier  sclieint  es,  na- 
mentlich in  der  Nähe  des  Hafens,  den  beiden  Reisenden  nicht  mehr 


1)  Palla«,  a.  a.  0.,  11,  S.  67—71. 
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MTf-ltoflrtM  tr^***!^  ^"^  "B^  ^'v  l*^  i*""^*'  aü  dncr  fH 
A«  bthmo»  Imf^foOt^  Jbmt  f  mehflL  KnmUkk.  «■  «e  Sla* 
ffOldiKn  fpf^UfidM  CdNT&fl  4er  auf  4er  HsImiimI  F wy  «tn 
ifeaden  KnUsn  m  ukäum.  Audi  aaf  diearai  btfcHHii  sd^dm  sack 
TfftMrwT«  oiimI  «I  MOf;  ki^r  cia^  nordidbe  Vorstadt  pekf/m  Ukb.  die 
HknfaJb  nodb  dordb  «ioeo  to«raWafl  geschälzt  war.  md  spartiriierp 
TriimiMr«  dk  uA«r  iko  ndrdfidMB  Thdl  der  HaBiiiisd  bii  nr  Spiue 
Vmuftj  TjoMifvl  foid,  be««tfeii,  da»fl  hier  die  FeUcr  und  Landhäuser 
der  Cherrooeiften  bgeiL 

Eft  ifti  eio  groiftes  Glock  fir  die  alte  Geographie,  dass  der  Eifer 
tür  dit  WiMemdiaA  am  Anfange  dieses  lahrhunderts  iwei  so  ans- 
geauadinHe  )Ünner,  wie  Pallas  und  Clarke,  auf  diese  öde  Laiid^»iue 
Ohrte  und  die  thatsiehlichen  Beweise  für  die  Angaben  SCrabon  s  über 
die  Lage  des  allen  Clherronesos  entdecken  liess.  Was  sie  damals  sa- 
hen, war  noch  genfigend,  mis  ein  Bild  ron  der  alten  Stadt  za  geben, 
Ton  ihren  Befestigungen,  ron  der  engen  Hafenstadt,  den  gcräomigem 
VorMAUm,  Heute  ist  jede  Spur  ihres  Daseins  rom  Erdboden  rertilgt 
Schon  Murawiew  fand  keine  Ruinen  mehr,  und  statt  der  Befestigun- 
gen auf  der  Insel  nur  einen  verworrenen  Trümmerhaufen  > ).  Der 
grosseste  Theil  des  Bodens,  auf  dem  diese  alte  Stadt  lag,  kam  in  den 
Besitz  eines  Lieutenant  Kruse,  der  die  Quadersteine  der  Ruinen  zum 
Bau  mehrerer  Häuser  und  einer  Einschliessungsmauer  von  beti^cht- 
licher  AuMlehnung  benutzte  und  den  Acker  des  Weinbaues  wegen 
mehrmals  umgraben  liess.  Er  hat  auf  dem  Festlande  mehrere  alte 
Brunnen  entileckt,  deren  er  «ich  zur  Bewässerung  seiner  jungen  Pflan- 
zungen bediente '<).  BeiHommaire  de  Hell  und  Demidoff  sucht 
man  schon  vergebens  nach  Bemerkungen  über  die  Ruinen  des  alten 
l^herronesos.  So  ist  ihre  BeHchreibung  durch  Pallas  ein  klassisches 
ZmignisM  geworden,  welches  diese  Ueberreste  des  Alterthums  zwar 
nicht  vor  der  Vernichtung  durch  Menschenhand,  wohl  aber  vor  dem 
Unti^rgaiiK  in  der  Erinnerung  der  Menschen  geschirmt  hat 

Loge  und  Ruinen  der  Stadt  beweisen,  dass  bei  ihrer  Gründung 
die  Rürksicht  aur  leichte  Vertheidigung  massgebend  war.  Die  Schlucht, 
welche  sich  von  dem  mittelsten  Busen  der  Fanary-Bai  in  das  Land 

1)  Murawiow  -Apoatol.  8.  G2. 

2)  Duboiii  do  Muntpi^roux,  voyage  autoor  du  Canette,  vol.  VI,  p.  133. 


Ueb«rrette  der  alten  SUdt  39]^ 

hineinzieht,  war  ein  natürlicher  Graben,  dessen  westlicher  Rand  durch 
eine  oben  errichtete  Mauer  leicht  unnahbar  gemacht  werden  konnte. 
So  war  der  einzige  Zugang  von  der  Landseite  zur  Halbinsel  Fanary 
gegen  die  Angriffe  der  Taurer  leicht  sicher  gestellt.  Aber  die  Vortheile, 
welche  die  Lage  sonst  geboten  haben  mag,  sind  schwer  zu  erkennen: 
es  scheint,  dass  Noth  und  Genügsamkeit  gleichzeitig  die  Herakleoten 
zur  Wahl  dieses  Punktes  bestimmten.  Um  den  Preis  grösserer  Sicher- 
heit mochten  sie  sich  mit  dem  geringen  Spielraum,  den  ihnen  die 
Halbinsel  Fanary  bot,  gern  zufrieden  geben,  den  dürren  Boden  garten- 
massig  zu  bearbeiten  gedenken,  wie  die  Tanagraier,  die  an  der  Grün- 
dung Herakleia's  Theil  nahmen,  ihrem  rauhen  heimathlichen  Boden 
Getreide  und  Wein  und  Obst  durch  mühsame  Pflege  entlockten.  Den 
„arbeitsamen,  häuslich  schlichten  Charakter,  den  redlichen  Erwerb- 
fleiss  sonder  Geiz  und  Prachtliebe  *S  den  ein  unsterblicher  Alterthums- 
forscher  an  jenen  Hellenen  preist  i)«  findet  man  in  den  Männern  wie- 
der, die  auf  Fanary  sich  niederliessen,  um  hier  den  Ertrag  tüchtiger 
und  mühsamer  krheit  mit  Sicherheit  zu  geniessen.  Die  Hoffnung  auf 
Handelsgewinn  war  gering:  mit  den  unruhigen  und  rauhen  Taurem 
einen  vortheilhaften  Verkehr  anzuknüpfen,  musste  fast  unmöglich  er- 
scheinen. Nur  der  Ertrag  der  Fischerei  gewährte  einige  Aussicht:  die 
Buchten  der  herakleotischen  Halbinsel  sind  reich  an  Fischen,  unter 
denen  der  Kephal,  die  Pelamiden,  und  rothen  Seebarben  besonders 
zahlreich  sind  2).  Zwei  kleine  Salzseen,  der  eine  an  dem  Ende  des 
westlichen  Zweiges  der  Fanary-Bucht,  der  andere  an  dem  breiten 
Nordrande  der  Halbinsel,  mussten  durch  das  aus  ihnen  gewonnene 
Salz  dem  Betriebe  der  Fischerei  zu  Statten  kommen  3):  es  zeigte  sich 
nun  (die  Gelegenheit,  die  Fische,  unter  denen  sowol  die  Barben  wie 
verschiedene  Arten  des  Pelamis  im  Alterthum  hoch  geschätzt  waren, 
einzusalzen  und  an  die  Hauptsitze  griechischer  Gourmandise  zu  ver- 
führen. Dadurch  konnten  die  Cherronesiten  wenigstens  an  einer  der 
wichtigsten  Quellen  des  Reichthums  der  pontischen  Colonien  einen 
bescheidenen  Antheil  erwerben,  und  mit  Grund  auf  viele  ihrer  Münzen 
das  Bild  eines  Fisches  prägen  *). 


1)  K.  0.  Miiller,  Minyer  S.  26. 

2)  Pallas  ,  a.  a.  0.,  n,  50.  —  Marawiew  rühmt  die  Fische  sehr.  S.  49. 

3)  Beide  Seen  setzen  auch  jetzt  in  heissen  Sommern  Salz  ah,  welches  von  den 
Tataren  abgeholt  und  verbraucht  wird.  Pallas  II,  59. 

4)  In  der  vorzüglich  geordneten  Ucberdcht  cherronesitischer  Münzen,  welche 
Herr  v.  Kühne  a.  a.  0.  zusammengestellt  hat,  No.  21—25,  47,  48,  83.  84.  Diese 
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Shrr  Arm  Ackerhaa.  dem  figpntliflifn  Fmidaiiifiit  d#^  Wohi- 
•Uml^  4rr  fmerbiAdi^n  f>»loDifii.  warm  aossmt  fnee  Gimz^a  gp<- 
kCm^kL  b^r  tir<M!hränkte  Raum  iW  Hafbnisd  Fanair  konnte  iinm«j^irh 
p^ah^rnAfi  MiUH  fTir  dm  Unterhalt  An  wademden  Volksmenge  bieten, 
end  man  mag  Mrh  %t\nm  früh  in  der  Notliwendigkett  befonden  haben. 
da«  i.»and  auft^»erfialb  der  Halbinsel  mid  der  Befestigungslinien  zu  be- 
Ifaaen«  Wenn  die  >'oth  daza  zwang,  mid  die  Zunahme  der  waffenfähi- 
gen Revolkerung  dazu  ermuChigte.  über  den  engen  und  sichern  Kreis 
der  enten  Ansiedelung  hinaus  zu  gehen,  verlor  der  Hauptgrund .  der 
di«  Bewohner  an  die  Halbinsel  Fanan*  fes^sehe,  an  Kraft,  und  das  Be- 
dftrfniss,  die  Vertheidigungslinien  zum  Schulz  der  neu  erworbenen 
ArkerlSnder  weiter  hinauszurucken ,  machte  sich  fühlbar.  Es  fehlt  uns 
jede  Angabe  darfilier,  wann  die  (^erronesiten  sich  stark  genug  fuhhen. 
an  einen  geriluniigem  Platz  und  liessem  Haien  auf  der  herakleotischeii 
Halbinsel  filierzusiedeln.  Sie  konnten  es  erst  dann  thun,  als  sie  glauln 
len,  die  ganze  Halbinsel  gegen  die  Taurer  vertheidigen  zu  können. 
Wenn  sie  sich  auch  jetzt  nicht  für  den  besten  Hafen  der  Halbinsel,  für 
die  Sfidbucht,  an  welcher  heute  Sebastopol  liegt,  entschieden,  sondern 
die  westlicher  gek*gene  Quarantainebucht  wählten,  so  mochten  hierbei 
fersclili»dene  Grfmde  zusammenwirken,  unter  denen  die  grössere  jNfilie 
des  alten  Wohnplatzes  und  des  cultivirtcn  Landl)esitzes  sicher  keine 
unlHMleul^*nde  Holle  spielt«».  Ausserdem  fanden  sie  westlich  von  der  zu- 
letzt genannten  flucht  ein  ziemlich  ebenes,  sanfll  zum  Meere  sich  sen- 
kendes Plateau,  das  zur  Gründung  einer  Stadt  geeignet  war');  die 
Quarantainebucht  seihst  ist  nicht  so  lang,  wie  die  südliche  und  die 
Schützenbucht,  aber  schmal  und  gekrfunmt,  und  für  die  hier  ankernden 
Schilfe  unvergleichlich  sicherer,  als  die  Abzweigungen  der  von  den 
Cherronesiten  verlassenen  Bai  von  Fanary  2). 

Ilas  jüngere  Gherrtmesos,  welches  zu  Strabon's  Zeit  stand  und 
Römer-  wie  Bvzantinerlhum  überdauert  hat,  um  von  Litthauem  und 
Bussen  zerstört  zu  werden,  lag  auf  der  östlichen  Hälfle  der  breiten 
Halbinsel,  welche  im  Westen  durch  die  Schützenbucht,  im  Osten  durch 
die  Qunrnnlainehucht  bespült  wird  ^).    Die  letztere  bildete  den  Haupl- 


IrUtr  Münze  hat  ein  für  (Iborronesos  sehr  bezeichnendes  GeprSgc:  nuf  derVorder- 
Heite  einen  Pduf^,  auf  der  Kehrseite  eine  Aehre  zwischen  zwei  Fischen. 
!)  DuhoiH  de  Montpt^reux  W^  p.  134.  135. 

2)  Pnttnft,a.  a.  (>.,  II,  5H. 

3)  Wenn  Herr  v.  K  H  h  n  e  (n.  a.  O.  S.  1G6.  167.)  die  Stadt  zwischen  der  Schüt- 
xenburbt  Im  Osten  und  der  Quarantainebucht  im  Westen  liefpen  lasst,  und  be~ 
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hafen;  ungefähr  in  der  Mitte  des  Nordrandes  der  Halbinsel  befindet  sich 
eine  Meereseinbiegung,  die  auf  den  neuem  Karten  gewöhnlich  die  Bucht 
von  Chersones  genannt  wird,  und  bei  einer  Tiefe  von  vier  Faden  den 
Schiflen  ebenfalls  einen  brauchbaren  Ankerplatz  bietet.  Sie  war  der 
westliche  Hafen  der  alten  Stadt;  zwischen  ihr  und  der  Quarantaine- 
bucht  lag,  am  Rande  des  Meeres  und  auf  dem  Plateau,  das  eigentliche 
Cherronesos,  —  jetzt  ein  unansehnlicher,  nicht  mehr  zu  entwirrender 
Trümmerhaufen. 

Die  Stadt  scheint  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts durch  Olgierd,  Forsten  von  Litthauen,  viel  gelitten  zu  haben  i) 
und  seitdem  allmählich  verödet  zu  sein.  Als  Byzanz  gefallen  war  und 
die  Türken  sich  der  Krim  bemächtigten,  wurde  auch  Cherson  von  den 
Bewohnern  verlassen,  trotz  seiner  noch  immer  bewahrten  äussern  Herr^ 
lichkeit.  Von  seinen  Kunstschätzen  mögen  die  Türken  Vieles  nach 
Konstantinopel  geführt  haben;  es  wird  berichtet,  dass  sie  auch  viel  treff- 
liche Steinarbeiten,  Säulen  von  Marmor  und  Serpentin,  für  werth  hiel- 
ten, das  unvergleichliche  Stambul  zu  schmücken.  Und  als  ob  das  By- 
zantinerthum,  wie  es,  zum  Tode  krank,  nie  sterben  mochte,  so  auch 
gestorben  noch  nicht  vergehen  konnte,  stand  Cherson,  wie  es  scheint, 
fastmcnschenh^r,  noch  drei  Jahrhundertc  über  dem  Erdboden,  schreck- 
lich todt,  mit  seinen  Mauern  und  Thürmen,  mit  seinen  merkwürdigen 
byzantinischen  Kirchen,  mit  den  Palästen  seiner  Proteuonten,  —  das 
sonderbarste  Denkmal  des  Mittelalters.  Weithin  schallte  in  den  öden 
Gassen,  in  den  geräumigen  Hallen  der  Tritt  des  einsamen  Wanderers, 
der  sich  in  die  unheimliche  Stadt  unter  die  sinkenden  Trümmer  ver- 
loren hatte.  Zwischen  den  Marmorsäulen,  ü'iier  die  prächtigen  Pforten 
zog  nun  die  Spinne  ungestört  ihr  Netz,  und  wo  einst  ein  bewegtes  Le- 
ben sich  entfaltet  hatte,  lauerten  jetzt  in  den  Rissen  der  Wände  und 
zwischen  den  sich  lösenden  Steinen  todbringende  Taranteln  und  Skor- 
pionen. So  schien  Cherson  auch  todt  der  Verwesung  zu  trotzen,  und 
als  die  Häuser  des  Volks  allmählich  zu  Schutt-  und  Trümmerhaufen 
zusammengesunken  waren,  erhoben  über  den  Ruinen \ioch  immer  die 
festem  Kirchen  und  Paläste,  das  stolze  Stadtthor,  die  starken  Thürme, 
ihre  venvitternden  Kuppeln  und  Zinnen. 

So  waren,  als  die  Krim  unter  die  Botmässigkeit  Russlands  fiel, 
die  Ueberreste  der  alten  Stadt  immer  noch  so  vollständig  vorhanden, 


richtet,  dass  sich  das  heutif^e  Sebastopol  dicht  an  die  Stadt  anschliesst,  so  sind 
dies  befremdliche  Irrthömcr,  die  durch  einen  Blick  anf  die  Karte  widerlegt  werden. 
1)  Karamsiii  Russ.  Gesch.,  deutsch  v.  Ilauenschild,  Bd.  V.  13. 
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AWr  die 
^WmttUkmmd  m  dmr  luliiiilw  luhlHiit-  Wi 
timtsn  tm  akder,  zeftriauMrta.  4mtkmmUym 
wm  nur  too  AiUtüdmtnn  m  XxMämm^  der  flirilicfB  Gcsckidile  tot- 
fadkn  koDDtcii;  »le  spmgtm  d^  alun  Fnwl  »i  iili  iD  die  Luft,  rissen 
iSk  Grib^r  mi,  ufMtVm  die  TeBpd,  krackten  dann  die  Slein>  nnd 
JbrmaMütkt:  nadi  Acktiar  nnd  Tcrkanllen  sie  kier  khHerwcise  als 
Baaoialerial  >  r.  JGl  den  küteriten  Empindm^en  kctracktcte  Oarie 
dK  TcrwfisUmg  cnier  SladI,  wekfae  die  Herrsckall  der  Grieckn  und 
lUner,  der  Gotken,  Ckaiaren  nnd  Mongolen  entslefcfn  and  rer^geken 
•ak  Beiden,  Joden  nnd  Moseknaoiner  katten  die  SCadI  rcfsckonl:  sie 
wurde  ron  onwisMndcn  Sckaaren  dei^enigen  Volkes  Tom  Enlkoden 
Tcrtilgt,  wekkes  ackt  Jakrkanderte  firöker  ans  ikr  den  ersten  Keim 
duistlicfcer  GfffisalioD  mägenommen  katte. 

Aack  Pallas  klagt  bitterllck  über  die  srstematiscbe  Yerwüstong 
der  wertkrollen  Ueberresle.  ^Bei  Besitznehmimg  der  Krim%  sagt  er-), 
^waren  daron  noek  der  grosseste  TkeO  der  aus  scbönen  Qnaderstöcken 
erbauteo  Mauer,  die  sdiöne  Stadtpforte  und  ein  grosser  Tkeil  ron  zwei 
starken  Tbfirnien  rorkanden,  ron  weldien  der  eine  dickt  an  der  Bucht 
stand  und  nock  ron  mir  im  Jahne  1794  in  oträgjickem  Zustande  ge- 
sehen wurde.  Allein  die  Ent»tekung  der  Stadt  Aditiar  (Sebastopoi)  ist 
der  Untergang  dieser  alten  Stadt  gewesen.  Man  hat  die  sdiönen  Qua- 
der bis  in  das  Fundament  ausgebrochen,  um  Häuser  daraus  zu  bauen, 
und  nicht  einmal  eine  Zeichnung  des  Prospects  oder  ein  erträglicher 
Plan  ist  davon  vorhanden,  wenigstens  mir  nicht  bekannt  geworden"^. 
Nur  einige  Inschriften  sind  gerettet  worden.  ^Dass  in  dieser  Stadt 
mehr  Pracht,  als  in  der  alten,  geherrscht  haben  müsse,  beweist  ein 
sch6ner  von  daher  gehrachter,  aus  grauweissem  Marmor  wohlgearbei- 
teter korinthischer  Säulenkopf,  vier  Spannen  hoch  und  drei  im  Durch- 
messer, den  ich  bei  dem  Viceadmiral  Pustoschkin  sah.  Auch  soll  sonst 
viel  gearbeiteter  Marmor  in  diesen  Ruinen  gefunden  worden  sein,  der 
AUS  dem  weissen  Meere  her  zu  sein  scheint  Münzen  von  Gordianus, 
AurclianuK,  Aurelius,  Constans,  ja  sogar  von  August,  werden  hier  nicht 
s<dten,  sowol  in  Silber  als  Kupfer,  seltner  goldne,  gefunden.  Kupfer- 
münzen mit  einem  Anker  sind  sehr  gemein.  Es  finden  sich  Scherben 
von  weiMsem,  hell-  und  dunkelblauem  Emaille  und  von  gemeinem  Glase, 

1)  Clark  <i,  Trovelf,  I,  p.  502. 
2)P«lloa,a.  a.  O.JI,S.  73  a.  r. 
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welches  durch  die  hinge  Verwitterung  iamellös  geworden  und  alle  Far- 
ben des  Regenbogens  spielte.  Es  ist  kein  Zweifel,  man  würde  noch 
jetzt  viel  Merkwürdiges  entdecken,  wenn  innerhalb  der  Stadtmauer 
fleissig  darnach  gegraben  und  das  Gegrabene  nicht  verhehlt  oder  in  un- 
wissende Hände  gebracht  würde''.  Auch  eine  Goldmünze  Philipps  DL 
von  Makedoni^  eine  thasische  Tetradrachme  und  Münzen  des  bospo- 
ranischen  Königreichs  hat  man  in  dem  Schutt  gefunden  > ). 

Es  ist  dem  Einschreiten  des  Kaisers  Alexander  L  zu  danken,  dass 
die  Verwüstung  ihr  Werk  nicht  ganz  vollendete.  Dubois  de  Mont- 
pereux  hat  zwei  Monate  darauf  verwendet,  die  Trümmerhaufen  mit 
prüfendem  Auge  zu  durchwandern.  Aber  wir  können  nicht  sagen,  dass 
es  seinen  Bemühungen  gelungen  ist,  von  dieser  noch  im  vorigen  Jahr- 
hundert stehenden  Stadt  uns  ein  lebhafteres  Bild  zu  entwerfen,  als  das- 
jenige, welches  wir  uns  von  dem  alten,  schon  vor  Christi  Geburt  zer- 
störten Cherronesos  nach  den  Beschreibungen  Clarke's  und  Pallas'  ver- 
gegenwärtigen konnten. 

Die  Stadt  war  auf  der  Landseite  von  einer  Blauer  umgeben,  die  an 
der  Quarantaine- Bucht  beginnend^),  westwärts  das  Plateau  erstieg, 
hier  emer  in  demselb^  befindlichen  Senkung  folgte,  und  dann  nach 
mehreren  Biegungen  sich  nordwärts  wandte,  wo  sie  sich  an  den  klei- 
nem Hafen  anschloss.  Hier,  an  dem  Punkte,  der  von  dem  neu  zu  er- 
bauenden Sebastopol  am  weitesten  entfernt  war,  zeigten^  sich  einige 
Strecken  der  Mauer  im  Jahre  1820  noch  wohlerhalten,  oder  hatten 
wenigstens  noch  die  untern  Steinlagen,  während  im  Osten  nur  ihre 
Spur  mit  Sicherheit  verfolgt  werden  konnte  ^).  Die  Mauer  bestand  aus 
grossen,  durch  Mörtel  verbundene  Kalksteinquadem,  war  filnf  bis 
sechs  Fuss  dick,  imd  auf  der  Aussenseite  mit  einem  nun  trockenen 
Graben  versehen^),  der  nach  der  Quarantainebucht  hin  zu  einem  für 
kleine  Sdiiffe  zugänglichen  Canal  erweitert  gewesen  zu  sein  scheint. 
Noch  zu  Qarke's  Zeit  konnte  der  letztere  von  Schilferbooten  benutzt 
werden  a).  Die  Längenentwickelung  der  Mauer  giebt  Dubois  auf  eine 
Viertelmeile  an,  eher  etwas  zu  hoch  als  zu  niedrig;  woraus  erhellt,  dass 


1)  y.  Röbne,  a.  a.  0.,  Bd.  U,  S.  166. 

2)  Nach  D ab 018  VI,  p.  138.  fangt  die  Mauer  eine  Werst  vom  Ein^ng  der 
Quarantainebucht  an,  was  falsch  ist,  wie  sein  ^gner  and  Marawiew*s  Plan  lehren. 
Die  gtaae  Qoarantainebocht  ist  nur  eine  gute  Werst  lang. 

3)  S.  Marawiew  S.  59.  u.  den  Plan. 
4)Daboi8VI,  138. 
5)Clarkcl,  50S. 


nniai«  «an  er  der 
Mak  beikagl  > )«  TenromB.  vir  fewohnfidi.  dm  jnf  öm  kthnoß  Tmm 
BahUsiia  nadb  iBkcnmo  aa%«voffinMS  Wall,  der  räiSch  «ine  Hole 
lang  war,  mh  der  SCadtMaiier  mwgüisdt 

Nur  an  drei  Steflen  dn*  Maoer  hai  nan  üdwrresle  tob  Thäram 
gdoiukiL  Der  diie,deDFaDas  1794  DodimeitiägikiiemZiis^^ 
stand  unfern  der  QnaruitaineiNidit  bei  der  ersten  Biegong  der  Maocr; 
er  «rar,  im  eioe  Insdirift  ktirt,  m  Kaiser  Zenon s  Zeit  resUoriit  wor- 
den. Die  beiden  andern  Thnnne  be£uiden  sicfa  mitten  aof  dem  Pbtean 
ond  rertheidigten  das  HaopCstadtlhor,  ein  massires,  gewolbies  Gebäude, 
welches  bei  Besitzergreifung  der  Krim  durch  die  Russen  noch  erhalten 
war.  Zwei  andere  Thore  führten  nach  der  Quarantaine-  und  Qierro- 
nesos-Bucbt,  nach  dem  grossen  und  kleinen  Hafen;  das  letztere  sahen 
noch  Murawiew  und  Dubois. 

Die  durcheinander  geworfenen  und  bis  ins  Fundament  ausgebro- 
ebenen  Ruinen  innerhalb  der  Stadtmauer  widerstrriien  jedem  Versuche, 
den  Plan  zu  erkennen,  nadi  welchem  die  Stadt  gebaut  war.  Man  sieht 
nur,  dass  die  Hauptstrasse,  in  einer  Breite  von  nidit  mehr  als  20  Fuss, 
sich  ron  dem  erwähnten  Hauptthor,  in  grader  Linie  nordöstlich  nach 
der  Ouarantainebucht  hinzog  und  dass  sie  auf  beiden  Seilen  dicht  mit 
lUusem  besetzt  war.  Ueberhaupt  scheinen  die  Bewohner  den  be- 
schränkten Raum  sorgsam  benutzt  und  w<^g  freie  Plätze  zurückgelas- 
sen zu  haben.  Auch  am  hohen  Meeresufer,  von  dem  sie  auf  Felsen- 
Ireppen  zum  Strande  hinunter  stiegen,  erhob  sich  eine  Reihe  von 
ll/iusern. 

Der  Lieutenant  Kruse,  der  von  der  russischen  Regierung  mit  Nach- 
grabungen unter  den  Ruinen  beauftragt  war,  hatte  zu  Dubois'  Zeit  die 
üelierresto  dreier  Kirchen  entdeckt,  die  in  alt-byzantinischem  Style 
erbaut  waren.  Kine  von  ihnen  —  sie  liegt  rechts  von  der  Hauptslrasse, 
näher  der  Quarantainebucht,  als  dem  Hauptthor  —  verdient  um  des 
Mal^Tials  willen,  das  man  für  ihren  Bau  verwendet  hat,  unsere  Aufmerk- 
samkoit:  sie  ist  aus  den  Trümmern  eines  schönen  griechischen  Tem- 
peln errichtet;  Rasen,  Schalle  und  Köpfe  gut  gearbeiteter  ionischer 
Säiili»n  waren  zu  ihren  Mauern  verwendet  worden,  und  es  eröffnet  uns 
v'iimi  Blick  auf  die  Einfachheit  und  den  Kunstsinn  der  heidnischen 
( Jierronesileii,  dass  sie  auch  den  gewöhnlichen  Kalkstein  von  Inkerman, 

I)  Mox  llrriirlcn  Chrrronesos,  libcrtate  a  Romanis  donatnm.  Megarice  voca- 
btttiir  iiiiton,  iiraoripiii  iiitnris  in  totu  eo  tractu,  custoditis Graedae  morflms,  quinque 
millia  iHitmuuui  ambinntti  inun>.  Plin.  IV,  2ß. 
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aus  dem  diese  Säulen  bestehen,  einer  so  sorgsamen  und  kunstgemässen 
Bearbeitung  für  werth  erachteten  ^ ).  Schäfte  cannelirter  ionischer  Säu- 
len von  kleinem  Dimensionen  hat  man  in  grösserer  Anzahl  bei  den 
Kirchen  gefunden;  Pallas  kannte  auch  ein  korinthisches  Capital.  Aber 
am  bestm  beweisen  die  Münzen,  welchen  Werth  der  kleine  Staat  auf 
eine  würdige  künstlerische  Ausführung  der  seinen  Namen  tragenden 
Werke  legte. 

Ausserhalb  der  Stadtmauer  fand  Pallas  fast  die  ganze  herakleotische 
Halbinsel  mit  Alterthümem  mannigfaltiger  Art  bedeckt.  Ihre  Prüfung 
hinterlässt  den  Eindruck,  dass  hier  ein  tüchtiges,  auf  das  Praktisch^ 
gerichtetes  Volk  durch  Fleiss,  ökonomischen  Sinn  und  willige  Fügsam- 
keit unter  das  Gebot  der  gemeinsamen  Interessen  grosse  natürliche 
Schwierigkeiten  mit  Erfolg  zu  überwinden  wusste. 

Das  Wichtigste  war  natürlich  auch  hier  die  Sicherstellung  des  Be- 
sitzes gegen  die  räuberischen  Nachbarn.  Als  günstige  Yertheidi- 
gungslinie  bot  sich  den  Cherronesiten  der  östliche  steile  Abfall  des 
Kalküötzes  dar,  welches  den  grossesten  Theil  der  herakleotischen  Halb- 
insel bildet.  Von  der  Hündung  des  Bijuk  Useen  ab  begleitet  diese  Fels- 
wand eine  Strecke  weit  das  linke  Ufer  des  Baches,  zieht  sich  dann  süd- 
westlich bis  in  die  Nähe  des  Dorfes  Kadikoi,  und  wendet  sich  zuletzt 
plötzlich  in  fast  westlicher  Richtung  dem  Meere  zu,  welches  sie  andert- 
halb Werst  östlich  vom  Georgskloster  erreicht  Auf  dieser  letzte 
Strecke  fallt  das  Plateau  in  die  Schlucht  des  Dorfes  Karany  ab,  durch 
welche  es  von  dem  ähcm  Kalkstein  getrennt  wird,  der  nicht  nur  die 
Hauptmasse  des  Gebirges  östlich  von  Balaklawa,  sondern  auch  das  zwi- 
schen Karany  und  dem  Hafen  von  Balaklawa  liegende  Gebirgsland  mit 
dem  fürchterlichen  Cap  Aja  Bunin  bildet.  Deshalb  ist  auch  die  Natur 
dieser  durch  die  Schlucht  von  Karany  und  den  zuletzt  genannten  Hafen 
abgeschnittenen  'Gebirgsinsel  abweichend  von  der  Beschaffenheit  des 
übrigen  Theiles  der  Halbinsel;  dieser  stellt  ein  nacktes,  von  Rissen 
durchfurchtes  Plateau  dar;  j^e  ist  ein  durch  Hebungen  und  Senkun- 
gen und  Schluchten  mannigfaltiges  und  zum  Theil  bewaldetes  AlpeU- 
land,  das  sich  dem  Charakter  des  östlich  von  Balaklawa  gelegene  ^Ge- 
birges nähert;  und  die  Senkung  von,  Balaklawa  selbst  entspricht  den 
kurzen,  nach  Süden  geöffneten  Thälern  weiter  im  Osten,  nur  dass  sie 
tief  unter  den  Meeresspiegel  fallt  und  einen  Hafen  statt  eines  Thaies 
bildet.    Als  die  Taurer  von  der  herakleotischen  Halbinsel  verdrängt 


l)Daboi8Vl,  145. 


3(K)  Mttntoefc.  Ke  MkiiMbni  Pluutiüe. 


wnnfefi,  m/igm  nh  Mdi  in  dieMm  G«birge  sfidGch  Ton  der  Sddacfat 
f  M  Kaniny  «m  ÜnpUfO  behaopM  IuIwil 

Zwri  ilrUndii  ftprsrluni  iodeii  g«fm  die  Wahl  dieser  Tcrtbndigiiiigs- 
Knie.  Während  die  AtMdehnang  des  finehtbarai  AckerlaDdes  auf  der 
IfalMnsel  sehr  gering  war,  zeicfaneCe  sich  der  niedrigere  und  wohlbe- 
wflnserle  hthmiiii  in  dieser  Bffziehfmg  vortheilhaft  ans  and  namentlich 
war  seine  narh  Morgen  gewandte  abhJngige  Seite  zur  Anlage  Ton 
Frurbt-  und  Weingärten  rorzfiglidi  geeignet  >)•  E*  h^ss  für  die  Be- 
wohner des  felsigen  Plateau's,  am  Rande  einer  üppigen  Oase  Halt 
maeben,  wenn  sie  sich  durch  eine  Mauer  auf  der  Höhe  des  Felsenran- 
des  genau  auf  den  unfruchtliarem  Theil  des  benachbarten  Terrains 
lH!setir3nkt  bftttifU.  Noch  tH$flenklicher  aber  war  es,  dass  eme  solche 
Mauer  den  wichtigen  Hafen  Symbolon  aus  dem  Kreise  der  Befestigun- 
gen nuHg«*schlosscn  hiitte.  Die  griechischen  Schifler  waren  bei  ihrer 
Hittis  sich  hl  der  Nfihe  der  KAstc  zu  halten,  ohne  Frage  gerade  bei  die- 
sem geMiriicheii  (iestade  sehr  hfiufig  in  der  Lage,  den  Hafen  Symbolon 
anbiufen  tu  niAsscn,  auch  wenn  er  nicht  das  Ziel  ihrer  Reise  war;  und 
insonderheit  mag  es  den  Fahrzeugen ,  die  aus  der  östlichen  Hälfte  des 
schwarxen  Meon^s  nach  Clierronesos  bestimmt  waren,  häufig  erwünsch- 
ter gew(*si*n  zu  sein,  hier  ausladen  zu  können,  als  die  schwierige  und 
von  flen  I^aunen  des  Windes  abhängige  Fahrt  um  das  Cap  Fanary  längs 
einer  OhelJHTOchtigten  KAnte  fortzusetzen:  so  machten  Noth  und  Inter- 
esse die  Hlille  Huclit  von  Balaklawa  zu  einem  besuchten  Ankerplatz. 
Dieser  UniMümd  und  die  Natur  des  von  hohen  Bergen  umgebenen  Ha- 
fens dienen  zur  Krläutenuig  der  bestimmten  Versicherung  Strabon's, 
dass  die  Tnun«r  hauptsächlich  gegen  diesen  Punkt  ihre  Raubzüge  rich- 
teten, und  hierin  lag  IKlr  die  Cherronesiten  die  dringliche  Aufforderung, 
auch  dii»sen  t)rt  in  den  Kreis  der  Vertheidigungslinie  zu  ziehen. 

Sie  en(srhh»sMen  sieJi  deshalb,  zur  Vertheidigung  eine  niedrigere 
Anhöhe  zu  benutzen,  welche  sich  in  der  Thabiiederung  quer  über  den 
Isthmus  i^trerkU  Unga  dieser  Anhöhe  fanden  Pallas  und  Clarke 
die  Spuren  enier  Mauer  und  mehrerer  theils  runder,  theäs  vier- 
erkiger  Thünne,  die,  nach  CJarke's  Versicherung,  nicht  aus  einem  in 
dieser  t«egeiul  gelirochenen,  sondern  zum  Zweck  der  Befestigung  ei- 
geiuls  hioriier  geltihrten  Steine  errichtet  waren.  An  diese  Mauer  schloss 
sich  \m  iler  Huehl  von  Rahklawa  unter  rechtem  Whikel  eine  andere  an. 
die  ostwärts  etwa  eine  halbe  Meile  weil  forlaetzle  und  sich  hier  an  das 


W  D«b«i«  VI,  ^  ISS. 
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Gdl>irge  leimte.  Sie  deckte  den  Hafen  gegen  die  Landseite  i).  Das  Ma- 
terial beider  Manem  ist  in  diesem  Jahrhundert  grossentheUs  zum  Bau 
benachbarter  Dörfer  verwendet  worden;  doch  nicht  vollständig,  da  auch 
noch  spätere  Reisende  die  Spuren  des  alten  Vertheidigungswerkes  ver- 
folgen konnten  2). 

Strabon  spricht  von  einer  Verschanzung  des  Isthmus  von  Kte-. 
nus  9),  und  Plinius  hatte,  wie  oben  bemerkt,  ähnliche  Naduichten  über 
eine  Mauer  von  Cherronesos,  die  eine  Meile  lang  war,  —  welches  der 
Brrite  des  Isthmus  entspricht;  er  bezog  sie  aber  auf  die  Mauer  der 
Stadt,  —  ein  Irrthum,  zu  welchem  der  Name  der  letztem  den  Anlass 
bot  Das  Werk,  dessen  Ueberrcste  Pallas  und  Clarke  entdeckten,  ent-* 
spricht  wol  den  Nachrichten,  welche  die^ beiden  alten  Geographen  vor 
Augen  hatten;  aber  von  dem  Graben,  der  nach  Strabon  mit  dem  Walle 
verbunden  war,  hat  sich  kerne  Spur  erhalten. 

Das  umfangreiche  Befestigungswerk  war  von  den  Cherronesiten 
schwerlich  in  der  Hoffnung  ausgeführt  worden,^  dass  es  der  Halbinsd 
eine  vollständige  Sicherheit  gewähren  würde.  Die  festen  Mauern,  mit 
denen  die  Stadt  sdbst  von  der  Landseite  umgeben  war,  zeugen  deut- 
Uch,  dass  ihre  Bewohner  von  der  Yertheidigungslinie  des  Isthmus  nur 
eine  erste  Abwehr  des  feindlichen  Angriffs  und  die  leichtere  Vertheidi- 
gung  der  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  gelegenen  Besitzungen  gegen  die 
Raubzüge  kleinerer  Streifschaaren  erwarteten.  Eine  Mauer,  die  eine  so 
beträchtliche  Ausdehnung  hatte  und  ausserdem  von  dem  Centrum  der 
Bevölkerung  überall  anderthalb  bis  zwei  Meilen  entfernt  war,  hätte  nur 
durch  ein  grosses  stehendes  Heer  behauptet  werden  können;  gleichwol 
war  sie  auch  ohne  stehende  Yertheidigung  in  sofern  von  Nutzen,  als 
von  ihren  Wachtthürmen  die  Annäherung  taurischer  Räuberbanden 
gut  beobachtet,  die  Mannschaft  der  benachbarten  Landgüter  durch  Sig- 
nale rasch  zum  Widerstände  aufgeboten  werden  konnte  und  die  Yer- 
theidigung selbst  durch  WaU  und  Graben  erheblich  erleichtert  war. 
NAte  der  Feind  in  grossem  Massen,  so  konnte  er  wenigstens  aufge- 
halten werden,  bis  Eilboten  die  drohende  Gefahr  den  Stadtbewohnern 
verkündet  hatten. 


1)  Pallas  U,  60.  Clarke  1,562. 

2)Doboi8YI,  136.137. 

3)  ^Etril  dk  xttl  {oi  TaSgoi)  rf  dutJHxCtffAtnt  xov  ta&jnov  rov  ngbgtf 
Krivoi/vn  nQos4ßaloy,  «ttl  r^v  räfpQov  Mx<^w  xalufi^,  ro  /ntd^  fjfiiQoy  yi" 
qfbgmd'iv  fc^^Cy  Tüttnq  hfinifAnqaaav  ot  ßafftXueol  mä  dvretxov  titü^,  1«^ 
iniXQdTfiaap,   Strab.  YD,  4.  (e<L  Taodiii.  II,  p.  99). 


400  Drittes  Bach.   Die  heUenisdMB  PfUnzstiidte. 

Ein  solches  Vertheidigungssytem  konnte  sich  natürlich  nur  unter 
ToOkommen  geregelten  Verhältnissen  bewähren«  Liess  man  Wall  und 
Graben  verfallen;  verabsäumte  man  die  Wachen,  so  konnte  die  Befesti- 
gungslinie überall  durchbrochoi  werden.  Das  scheint  zu  Mithradaf  s 
Zeit  der  Fall  gewesen  zu  sein,  wo  der  Hauptschauplatz  des  Kampfes 
gegen  die  Taurer  der  Stadt  viel  näher  lag,  wenn  sich  in  Strabon*s  Be- 
merkungen kein  Irrthum  eingeschlichen  hat;  damals  scheinen  nur  die 
Befestigungen  in  unmittelbarer  Nähe  von  Ktenus  in  gutem  Zustande 
gewesen  zu  sein.  Da  die  Taurer  in  jener  Zeit  auf  der  herakleotischen 
Ualbinsel  wieder  festen  Fuss  gefasst  zu  haben  scheinen,  vermuthe  ich 
auch,  dass  Palakion,  eine  der  drei  von  ihrem  Fürsten  Skiluros  er- 
richteten Burgen,  auf  den  Höhen  westlich  vom  Hafen  Balaklawa  zu 
suchen  ist.  Plinius  nennt  nämlich  zifiischen  dem  Vorgebirge  Partbe- 
nion und  dem  Hafen  S^iubolon  ein  taurisches  Dorf,  Plakia  > ).  Da  Pa- 
lakion, die  taurischc  Burg,  in  der  Nähe  der  herakleotischen  Halbinsel 
gelegen  haben  muss  und  Plakia  ausdrücklich  als  von  Taurem  bewohnt 
bezeichnet  wird,  so  vermuthe  ich,  dass  beides  derselbe  Name,  Palakion 
also  nicht  auf  der  Ost-,  sondern  auf  der  Westseite  des  Hafens  zu  suchen 
ist;  wie  es  auch  dadurch  wahrscheinlicher  wird,  dass  die  Burg  als  Aus- 
gangspunkt für  Operationen  gegen  die  Truppen  Mithradat's,  welche 
Cherronesos  schirmten,  dienen  sollte^).  Das  heutige  Balaklawa  liegt 
allerdings  auf  der  Ostseite;  und  ich  halte  auch  die  Ansicht  derer,  welche 
seinen  NfUnen  von  jenom  Palakion  herleiten,  für  wahrscheinlicher,  als 
diejenige,  welche  in  ihm  ein  italiänisches  Bella -Chiava  entdecken  wol- 
len 3);  denn  die  Genuesen  nannten  ihre  Ansiedelung  Cembalo,  nach  dorn 
griechischen  Synibolon.  Aber  wie  oft  mag  Palakion  oder  Plakia  zerstört 
und  wieder  aufgebaut  sein?  Der  Name  blieb  ihm,  auch  wenn  es  sich 
nicht  genau  auf  derselben  Stelle  wieder  erhob. 


1)  Inde  Parthcnium  prouioatorium,  Taurorum  civitas  Placii,  Symbolon  portas, 
Promontorium  Criu  melopon.  PI  in.  IV,  26. 

2)  IlQog  &k  xal  ttjV  xaTao^&firjßiv  rdv  Jonoiv  Iv  rrj  XiQOovi^aqt  xal  r« 
ffQov(tin  vTifjo^fVf  «  xttTfaxfvuai  ZxCXovQog  xal  ol  nai&fg,  olgneQ  xal  oQuri~ 
TflQCoig  l/omTo  TiQog  rovg  MtO-Qtödrov  OTQarriyovg,  JTaldxiov  T€  xal  Xttvov 
x<u  Nhdnohi.  Strab.  VII,  4.  (ed.  Taucbn.  If,  p.  9S).  Die  Kastelle  mussten  also 
durch  ilin^  Lage  zur  OffVnsive  geschickt  sein. 

3)  Eine  sehr  komische  Etymologie  des  Namens  hörte  Mura^  iew  von  den  dort 
ansässigen  Griechen.  Sie  leiten  Balaklawa  her  vom  tärk.  balyk  Fisch  und  dem 
griechischen  Xu^-it  nimm.  Murawiew  S.  82.  Die  in  Balaklawa  lebenden  Amauten 
nähren  aich  nämlich  vom  Fiaebfang.  Aach  Pallas  scheint  dies«  £tymologie  zu  ken- 
nen, Bd.  II.  S.  69.  Note. 
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Nächst  den  Vertheidigiingsanstalten  war  für  die  Cherronesiten  die 
Versorgung  der  Stadt  mit  gutem  Trinkwasser  die  wichtigste 
Angelegenheit.  Die  herakleotische  Halbinsel  leidet  hieran  grossen  Man- 
gel, da  die  in  den  Felsen  gehauenen  Brunnen  meistens  «in  brackes 
Wasser  liefern,  weiches  der  Gesundheit  nachtheilig  ist  und  namentlidb, 
wie  man  glaubt,  zu  den  im  Winter  hier  sehr  häufigen  scorbutischen 
Krankheilen  den  Anlass  giebt  > ).  Auf  dem  ganzen  Plateau  finden  sich 
nur  zwei  lebendige  Quellen:  eine  rechts  von  dem  Wege,  der  jetzt  von 
Sebastopol  nach  Balaklawa  führt,  eine  Meile  von  der  Festung;  die  andere 
ebensoweit  von  Sebastopol,  auf  der  Strasse  nach  dem  (jeorgskloster, 
bei  Uschakow's  Meierhof,  der  in  einem  schönen  Quellgrande  liegt  2). 
Diese  letztere,  reichhaltigere  und  der  Stadt  Cherronesos  näher  gelegene, 
hatten  die  Griechen  durch  Röhren,  die  anfangs  am  Rande  der  Schludit 
hinliefen,  dann  durch  einen  Hugehrücken  auf  die  nordwärts  sich  sen- 
kende Ebene  geführt  waren,  nach  ihrer  Stadt  geleitet  Diese  Wasser- 
leitung, welche  Wladimir  der  Grosse,  als  er  Cherson  belagerte,  zerstö- 
ren liess,  bestand  gleichwol  noch  im  sechszehnten  Jahrhundert,  wo 
sie  Broniovius  recht  gut  beschrieb.  Auch  Pallas  erwähnt  ein  achteckiges, 
eine  Werst  von  der  Stadt  entferntes  Gdiiäude,  welches  zu  einer  Wassw- 
leitung  gehört  zu  haben  scheint  „In  einem  Winkel  desselben,*^  sagt 
er  3),  „kann  man  sich  durch  eine  OefFnung  ungefähr  5  Arschinen  hin- 
unter lassen,  und  findet  da  einen  ganz  schmalen,  gegen  Ost^  auf 
15  Faden  führenden  Gang,  an  dessen  Ende  in  einer  Art  von  (einige 
Fuss  tiefen)  Brunnen  ein  reines  Wasser  quillt,  welches  in  den  Gang 
übcrfliesst  und  sich  verliert  Hinter  diesem  Brunneü  zeigen  sidi  noch 
zwd  Gänge,  wovon  der  eine  ganz  vcrstürzt  ist,  der  andere  aber  weiter 
fortsetzt  Alles  scheint  anzuzeigen,  dass  dieses  Ueberbleibsel  einer  rui- 
nirten  unterirdischen  Wasserleitung  sind.^  Neuerdings  hat  man  Bruch- 
stücke der  Röhren*),  wie  grosse  Reservoirs  am  Südende  der  Schützen- 
bucht entdeckt,  in  welche  vermuthlich  eine  Wasserleitung  mündete. 
Aehnliche  Reservoirs  hatten  die  Cherronesiten  unmittelbar  an  der  Stadt- 
mauer, nicht  weit  von  der  Quarantainebucht,  in  den  Felsen  gehauen, 
hier  aber  wol  nur,  um  das  Regenwasser  aufzufangen.  Sie  sind  jetzt 
mit  Schutt  imd  Trümmern  bedeckt;  aber  drei  Brunnen,  welche  die^ 


1)  Pallas  IT,  52. 

2)  Pallas  n,  52.  77.  78.  Doibois  VT,  150.  151. 

3)  Pallas  n,  76. 
4)Köhnea.  0.0.,  S.  167. 
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Russen  in  die  hier  aufgdiäufte  Erde  gegraben  haben,  liefern  der  benach- 
barten Quarantaine  audi  jetzt  noch  ein  braudibares  Trinkwasser  > ). 

Von  den  übrigen  Alterthümem  nehmen  in  der  Nähe  der  Stadt  zu- 
nädist  die  Lcichenkeller  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Die  Kost- 
barkeit der  spärlich  vorhandenen  Ackererde  ndthigte  die  Cherronesiten, 
ihre  Gräber  in  den  Felsen  zu  hauen.  Auf  beiden  Reiten  des  Weges,  der 
von  der  grossen  Stadtpforte  links  neben  der  Stadtmauer  zur  Quaran- 
tainebucht  führte,  liegen  solche  Krypten  besonders  zahlreich  nebenein- 
ander; ja  der  Weg  selbst  ist  von  ihnen  unterminirt  Ihre  Einrichtung 
ist  einfach  und  übereinstimmend.  Eine  Treppe  von  wenigen  Stufen, 
ebenfalls  in  den  Felsen  gehauen,  führt  abwärts  vor  eine  Oeffnung  von 
nur  2  Fuss  im  Quadrat,  die  den  Eingang  zu  einem  einfachen  meist  10' 
langen  und  8'  breiten  Felsenkeller  bildet  und  durch  einen  grossen  Stein 
varsddossen  werden  konnte.  In  die  hintere  Wand  und  in  die  beiden 
Seitenwände  sind  Nischen  von  6'  Länge,  2'  Fuss  Tiefe  und  1  Vx  Höhe 
gearbeitet,  gerade  geräumig  genug,  um  hier  den  Körper  des  Verstorbenen 
niederzulegen.  Zuweilen  befinden  sich  in  jeder  Wand  zwei  Nischen, 
eine  über  der  andern.  Dergleichen  Grabhdhlen  sind  nicht  nur  ülier  das 
ganze  Feld  südlich  von  der  Stadtmauer  bis  zum  Ende  der  Quarantaine- 
bucht  zerstreut;  sie  begleiteten  auch  die  grosse  Strasse  nach  dem  alten 
Cherronesos  und  finden  sich  ebenso  im  Westen  der  Stadt  hin  und  wie- 
der, bis  zur  sogenannten  Chersones-Bucht  und  zur  SchützenbuchL  Da 
sie  leicht  zugänglich  sind,  so  mag  sich  bei  der  Bevölkerung  hinsichtlich 
der  Begrabnisse  eine  grosse  Einfachheit  der  Sitte  behauptet  halien,  die 
im  schärfsten  Contrast  zu  dem  in  Pantikapaion  beobachteten  Pomp 
stand,  wo  mau  unter  Ungeheuern  Erdhügeln  den  Todten  mit  seinen 
Schätzen  sicher  verwahren  konnte.  Dort  sind  deshalb  die  od  schwer 
zu  öflhenden  Grabhügel  die  reichste  Fundgrube  für  die  Kenntniss  des 
Alterthums  geworden:  hei  Clierronesos  hat  man  selbst  in  den  Leichon- 
keliern,  deren  Eingang  noch  fest  geschlossen  war.  Nichts  als  Gebeine 
entdeckt^). 

Auch  auf  dem  übrigen  Theile  der  Halbinsel  findet  man  da,  wo 
Landhäuser  und  Meierhöfe  der  Grieclien  standen,  solche  Felsengniber. 
Häutiger  sind  hier  aber,  und  namentlich  auf  dem  Landstrich  zwischen 
den  Schluchten,  die  von  der  Quarantaine-  und  Südbucht  südlich  fort- 
setzen, andere  Denkmäler  von  zweifelhafter  Bedeutung:  kreisförmige 
oder  ovale  Einfassungen  von  Steinen,  die  etwa  einm  Fuss  über  den 


l)Daboi8VI,  151. 
2)DoboiiVI,  165— 169. 
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Boden  hervorragen,  zuweilen  aber  ebenfalls  in  den  Felsen  gehauen  sind. 
Sie  sind  wenigstens  9''  bis  1'  dick,  und  haben  einen  Durchmesser  von 
8  bis  9  Fuss.  „Der  gerundete  Umfang  der  Steine  solcher  Steinkränze/^ 
sagt  Pallas  1),  „pflegt  gemeiniglich  sehr  roh  bearbeitet  zu  sein  und 
zeigt  von  einem  hohen  Altcrthume/^  Er  sowol  wie  Dubois  glaubt, 
dass  sie  den  Eingang  alter  Gräber  bezeichnen.  Andere  halten  sie  für 
Brunneneinfassungen,  und  der  Lieutenant  Kruse  hat  versichert,  dass  hier 
unterirdische  Gänge  existirten,  welche  durch  diese  Brunnen  ihr  Licht 
empOngcn  ^).  Sollte  eine  genauere  Untersuchung  die  letztere  Meinung 
bestätigen,  so  würde  man  annehmen  müssen,  dass  die  ßoioter,  welche 
an  der  Gründung  H^akleia's,  der  Mutterstadt  unseres  Cherronesos, 
Theil  nahmen,  auf  der  herakleotischen  Halbinsel  die  Schachte  nach- 
geahmt haben,  welche  durch  das  Gebirge  hinab  zu  deA  Katabothren  des 
Kopais-Sees  führten 3).  Es  verdiente  wol  untersucht  zu  werden,  ob 
auf  der  Halbinsel  dergleichen  unterirdische  Gewölbe  existiren  und  zu 
weichem  Zweck  sie  gedient  haben  mögen. 

Auf  den  engen  Raum  des  dürren  Plateau^s  eingeschränkt,  sahen 
sich  die  Gherronesiten  zu  einer  äusserst  sorgsamen  Benutzung  des  Lan- 
des genöthigt,  und  es  scheint  ihnen  unter  unsäglicher  Mülic  gelungen 
zu  sän,  den  sparsam  vorhandenen  Ackerboden  in  einer  eigenthümlichen 
Weise  und  gartenmässig  zu  benutzen.  Der  ganze  Chersones  ist  mit 
Mauer fragmenten  und  Ruinen  von  Gebäuden  dermassen  bedeckt,  dass 
Dubois  meint,  hier  hätten  mindestens  zwölf  Flecken  und  zwei  bis  drei- 
hundert Landhäuser  gestanden.  Am  Auffälligsten  ist  die  sorgsame  Fel- 
dereintheilung.  Dass  wir  uns  von  ihr  eine  Vorstellung  bilden  kön- 
nen, verdanken  wir  der  Holzarmuth  des  Bodens:  was  hier  gebaut  wurde, 
musste  aus  Stein  errichtet  werden.  Fast  der  ganze  Chersones  war  näm- 
lich durch  zahllose,  rechtwinkelig  sich  schneidende  Steinmauern,  deren 
zerfallende  Ueberreste  noch  PaUas  und  Dubois  sahen,  schachbrettartig 
in  Quadrate  abgetheilt.  Die  Richtung  der  Mauern  scheint  durch  die 
Hauptrichtung  der  grossen  Strasse,  die  nach  dem  alten  Cherronesos 
fQhrte,  und  durch  die  Richtung  des  Weges  nach  Symbolen  bestimmt 
zu  sein.  Jene  lief  von  dem  grossen  Stadtthore  aus  westsüdwestlich  an 
den  Abhängen  und  um  die  Hügel  hfn,  und  durchschnitt  auf  einem  aus 
Quadern  erbauten  Damme  ein  Ravin  und  die  Südspitze  der  Schützen- 
bucht «).  Die  erwähnten  Mauern  waren  nun  entweder  der  Hauptrichtung 


1)  Pallas  11,  67. 

2)Daboi8  VI,  172. 

3)  K.  0.  Malier,  Minyer  53.  59.  a.  a.  0. 

4)Daboii  VI,  176.  o.  f. 
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4M  1»«« 

4m»<t  SUMi^  parald  <Ar  rtiif  arf  ihr  j^atocAt,  so  Ami§  diektz« 
kn  ni  idiöcbv  Zdt  di?  Bjuptrkfcliig  dkr  S^kathün  mat  hithitn 
wad  die  Müdule  unler  Oom  «iaai  gcnde  mi  S5aibol«jQ  ffibr^iiks 
Wc|^  UkiHi^.  Je  zwei  und  zwd  NaoHii  fieseco  dae  SUs&öe  toq  15  Fns» 
nmte  zwttdKfi  ürh.  und  om^dilMMn  ^Bvballurmi^  Acicr^ocie. 
die;  je  ludi  der  fjulfenniD^  d«r  piralelm  Slr»«n  t«b  dnaiider.  gr»»- 
ier  oder  tJeioer«  zuweilen  aurli  noch  dnrdi  iuMre  Jfaneni  in  klÖDfrp 
Akbeifamgen  zerleg  waren.  lAu  Leiztcfe  Cud  namenlüdi  auf  drr 
Hiiintri  zwischen  der  Schnizenbochl  und  der  Bai  von  Fanarr  slalt: 
dicMT  Landrtrich.  anf  dem  »ich  heate  Tcrpenün- ond  WadiholdefiniBne 
antermiacfat  mit  Boa#ngehüschen  zeigen,  beuizl  anf  dem  liefeigen  Grande 
einen  frncfalfaarenti  nÜhKrhrn  LeUenboden,  and  scheinl  nach  den  An- 
letchen,  die  Dubuis  hier  forland,  Ton  den  Griechen  in  sehr  Ueinen  Par- 
ccflen  zom  Weiuba«  benotzl  worden  zn  sein.  Der  aofmerisame  Rei- 
sende entdedkte  hier  nämlich  in  den  Stein  gehauene  Bassins  von  i  bis 
b'  Linge,  3  bis  4'  Breite,  und  1  %'  Tiefe,  deren  Boden  leicht  gegcs  eine 
OelTnung  geneigt  war,  welche  in  ein  kreisionniges  eben^idls  in  den  Stein 
gcwbeiteles  Rescnroir  führte,  und  er  Termuthel,  wie  mir  scheint,  mit 
Redit,  dass  diese  Vorrichtung  zum  Keltern  des  Weines  gedient  habe. 
Die  Traube»  wurden  in  dem  Bassin  zuerst  ausgetreten,  —  wie  die  Ta- 
taren der  Krim  auch  noch  in  neuerer  Zeit  den  Wein  in  steinomen,  aus 
Pbtten  zusammengefügten  Trägen  keltern  > )  —  dann  durch  eine  höl- 
zerne Preü^e,  die  Termittelst  eines  Loches  am  Rande  des  Bassins  be- 
festigt war,  aus^eilrückt,  uod  dex  3Iost  (loss  in  das  Reserroir.  aus  wel- 
chem er  in  thonerne  Amphoren  von  drei  Fuss  Höhe  und  zwei  Fuss 
Durehmc*sKer,  oder  in  noch  grossere  Gelasse  zur  Aufbewahrung  ge- 
sdiöjifl  wurde.  Scherben  solcher  Amphoren  sind  auf  der  ganzen  Halb- 
insel sehr  zahlreich  gefund^'U  worden^).  Inmitten  dieses  Weinlandes 
bemerkt«;  l)uliois  einigi;  Strecken  durch  eine  Unzahl  kleiner  regelmässi- 
ger Mauiffn,  die  nur  S  bis  9  Fuss  von  einander  entfernt  waren  und  kaum 
eim^n  Fuss  Tiber  die  Erde  ragten,  in  ganz  kleine  Parcellen  zerlegt^), 
welche  weniger  kleinen  abgegrenzten  Besitzungen,  als  grossen  Beeten 
glichen  und  eine  sorglaltige  Gartencultur  voraussetzen  lassen.  Auf 
dem  trocknen  Terrain  musstc  es  nämlich  eine  Hauptsorge  der  Land- 
wirtlie  sein,  die  Feuchtigkeit  möglichst  lange  dem  Boden  zu  erhalten; 
in  andern  trocknen  Gegenden  gräbt  man  zu  diesem  Zwecke  für  die 


])PaIlaii,ii.  a.  0.,  n,  425. 
2)IluboigVI,  177. 
3)  Doboii  VI,  ISO. 
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Gartenpflanzen  Vertieftingen,  in  denen  eine  grössere  Menge  des  feuch- 
ten Niederschlags  angesammelt  mid  unter  dem  Schutze,  den  die  Rander 
gegen  die  Strahlen  der  Morgensonne  gewähren,  länger  bewahrt  wird. 
Dieses  Auskunftsmittel  war  bei  der  im  Allgemeinen  dünnen  Erdschicht 
des  Plateau's  nicht  überall  anwendbar;  und  der  erfinderische  Sinn  der 
Bewohner  scheint  auf  die  Errichtung  jener  niedrigen  Mauern  verfallen 
zu  sein,  durch  deren  Schatten  die  Gartengewächse  täglich  einige  Stun- 
den länger  den  ausdörrenden  Sonnenstrahlen  entzogen  wurden,  und 
innerhalb  deren  auch  eine  künstliche  Bewässerung  mit  grösserm  Er- 
folge bewerkstelligt  werden  konnte.  Dass  die  Griechen  die  für  die  Er- 
richtung und  Erhaltung  solcher  Einfriedigungen  erforderliche  Mühe 
nicht  gescheut  haben,  wird  uns  begreiflich  werden,  wenn  wir  uns  an 
die  mannigfaltigen  und  unendlich  mühseligen  Anstalten  erinnern,  die 
in  heissen  und  trocknen  Ländern  selbst  von  sonst  trägen  Völkern  zur 
Bewässerung  des  Landes  getroffen  werden,  und  wenn  wir  uns  ver- 
gegenwärtigen, dass  solche  Arbeiten  hier  mehr  als  unerlässliche  Vor- 
bedingungen der  Cultur,  denn  als  rafßnirte  An^eliorationen  betrachtet 
werden  müssen.  Im  Chanat  Chiwa  ist  z.  B.  jedes  bebaute  Stückchen 
Land  von  kleinen  Erdwällen  eingefasst,  damit  von  dem  durch  Kanäle 
hingeleiteten  Wasser  kein  Tropfen  verloren  gehe ' ).  Die  Cherronesiten 
scheinen  für  ihre  Gärten  dasselbe  gethan  zu  haben,  nur  dass  auf  der 
herakleotischen  Halbinsel  die  Einfassimgen ,  wie  alle  Bauten,  der  Natur 
des  Landes  gemäss  aus  Stein  errichtet  werden  mussten,  während  sie  in 
Chiwa,  wie  die  Stadtmauern,  ebenfalls  der  Natur  des  Landes  gemäss, 
aus  Erde  bestehen.  Von  dem  aussergewöhnlichen  Fleisse  aber,  den  die 
Hellenen  auf  die  Benutzung  ihres  engbegrenzten  Landes  verwendeten, 
kann  uns  der  merkwürdige  Umstand  eine  Vorstellung  geben,  dass  sie 
in  einigen  der  em'ähnten  Quadrate  die  Ackererde  künstlich  erhöht  und 
zu  diesem  Behuf  das  Kalkflötz  nebenbei  von  der  dasselbe  bedeckenden 
Erdschicht  vollständig  entblösst  haben  2).  Es  kam  ihnen  vermuthlich 
darauf  an,  ein  Terrain  für  Fruchtgärten  zu  gewinnen,  auf  welchem  die 
Obstbäume  nicht  nach  einigen  Jahren  abstarben,  weil  ihre  Wurzeln 
nicht  weit  genug  in  die  Tiefe  steigen  konnten;  und  sie  scheuten  die 
Mühe  nicht,  für  diesen  Zweck  eine  Art  schwebender  Gärten  anzulegen. 
An  den  rechtwinkelig  sich  schneidenden  Feldwegen  lagen  nun  die 
Landgüter  der  Cherronesiten:  die  Baulichkeiten  sind  jetzt  so  zerstört 
und  zusammengesunken,  dass  man  von  vielen  nur  die  Fundamente  er- 


1)  Basiners  Reise  nach  Chiwa,  S.  221. 

2)  Dubois  VI,  183. 
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kennt,  während  andere  sich  als  grosse  Schutthaufen  prasentiren,  die 
man  für  Grabhügel  zu  halten  versucht  sein  könnte;  aber  Nachgrabun- 
gen haben  gezeigt,  dass  man  hier  nur  auf  Mauerwerk  stösst,  welches 
ebenfalls  griechischen  Landhäusern  angehörte.  Pallas  sah  von  solchen 
Landhäusern  noch  sehr  beträchtliche  Trümmer,  mit  Mauern,  von  denen 
zuweilen  noch  vier  Reihen  Quadern  erlialten  waren.  Er  hat  eine  Anzahl 
derselben  genau,  wie  gewöhnlich,  beschrieben,  und  Dubois,  der  auch 
diesen  Ueberresten  des  Alterthums  grosse  Aufmerksamkeit  gewidmet 
hat,  theilt  in  seinem  Atlas  viele  Grundrisse  solcher  ländlichen  Etablisse- 
ments mit,  in  denen  sich  eine  grosse,  wol  durch  die  Verhältnisse  be- 
dingte Uebereinstimmung  der  Bauart  kund  giebt.  Bei  allen  zeigen  sich 
nämlich  die  Ueberreste  eines  starken,  viereckigen  Herrenhauses;  es  ist 
entweder  gleichseitig,  von  35  bis  40'  im  Quadrat,  oder  länglich  von  22 
bis  32'  Breite  auf  25  bis  45'  Länge,  und  aus  grossen  Bruchsteinen  von 
6'  Länge,  3'  Breite  und  2  bis  4'  Höhe  mit  Mauern  von  3  bis  5'  Dicke 
sehr  dauerhaft  aufgebaut,  und  besitzt  meistens  ein  hohes  Parterre,  zu 
dem  eine  Treppe  führt  und  unter  dem  sich  Kellerräume  befinden,  welche 
nur  selten  gewölbt  sind.  Der  Bau  muss  bei  seiner  geringen  Ausdeh- 
nung und  der  Stärke  seiner  Mauern  mehr  den  Eindruck  eines  Thurnieö 
gemacht  haben.  In  der  Nähe  dieses  Herrenhauses,  und  zuweilen  an 
dasselbe  sich  anlehnend,  lagen  die  aus  Ziegeln  leicht  erbauten  und  ohne 
übereinstimmenden  Plan  gruppirten  Wirthschaflsgebäude  und  Stüllc. 
steinerne  Einfriedigungen  der  Höfe,  in  den  Felsen  gehauene  Cistemen, 
in  welche  kleine  Rinnen  das  Regenwasser  zusammenführten,  sehr  sel- 
ten Brunnen,  und  hin  und  wieder  wol  auch  Leichenkeller,  wie  wir  sir 
in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  kennen  gelernt  haben.  Auf  einigen 
Landgütern  fand  sich  auch  ein  runder  Thurm  von  18  bis  25  Fuss  im 
Durchmesser,  mit  Mauern  von  nur  2  Fuss  Stärke;  seine  Pforte  führte 
auf  das  Feld  oder  auf  einen  Hofraum.  Dubois  vergleicht  dieses  Gebäude 
mit  der  Tholos  der  Griechen,  einem  runden  Bauwerk,  wie  e^  sclion 
Homer  erwähnt,  neben  Odysseus'  Herrenhause  dicht  an  der  starken 
Hofmauer  1);  es  diente  dort  als  Küche  und  zur  Autbewahrung  der 
Küchengeräthe,  mag  aber  auf  dem  Chersones  überhaupt  als  Vorraths- 
haus  benutzt  worden  sein. 

Diese  ländlichen  Etablissements,  die  sich  hinsichtlich  der  Grösse 
und  Zahl  ihrer  Gebäude  natürlich  sehr  von  einander  unterschieden, 
lagen  meistens  vereinzelt  an  den  Feldwegen  und  unmittelbar  an  den 
durrh  (He  ({uadratischen  Mauern  eingefassten  Ländereien,  die  zu  ihnen 

J)  Hoin.  Odyss.  XXll,  440—467.  Dubois  \7, 183--191. 
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gehörten.  Nur  wo  sich  eine  besondere  Veranlassung  dazu  bot,  finden 
sie  sich  hart  neben  einander,  oft  nur  durch  die  Strasse  von  einander 
getrennt  Dieses  war  namentlich  bei  den  oben  erwähnten  beiden  Quell- 
gründen  der  Fall,  denen  die  Besitzer  der  benachbarten  Ländereien  mit 
ihren  Höfen  so  nahe  als  möglich  rücken  wollten;  sowol  in  dem  Thale 
der  heutigen  Uschakowschen  Meierei,  wie  an  der  Quelle,  die  jetzt  nach 
Sebastopol  geleitet  ist,  stiessen  je  drei  Herrenhöfc  zusammen,  von  de- 
nen jeder  sein  festes  viereckiges  Schloss  hatte  und  deren  Trümmer  zu 
den  bedeutendsten  Ueberresten  des  Alterthums  auf  der  herakleotisdien 
Halbinsel  gehören  > ). 

Dass  man  hinsichtlich  der  grossem  oder  geringem  Festigkeit  der 
Bauten  darauf  Rücksicht  nahm,  ob  eine  Vertheidigung  gegen  feindliche 
Ueberfalle  nothwendig  werden  konnte,  versteht  sich  von  selbst.  Zwei 
von  den  Höfen,  die  an  der  nach  Sebastopol  geleiteten  Quelle  liegen, 
smd  von  einander  durch  Hauem  von  sechs  Fuss  Dicke  getrennt,  und 
unmittelbar  am  Ostrande  des  herakleotischen  Plateau's  liegen  auf  c^^nem 
Hügel,  von  dem  man  eine  herrliche  Aussicht  auf  die  jenseits  des  Thaies 
der  Tschemaja  I\jetschka  sich  erhebenden  Berge,  auf  das  romantische 
Thal  und  den  Hafen  von  Balaklawa  geniesst,  ebenfalls  Trümmerhaufen, 
die  einem  sehr  stark  befestigten  Orte  angehört  zu  haben  scheinen.  An 
dem  der  Morgensonne  zugewendeten  Abhänge  des  Plateau's  zeigt  sich 
wieder  eine  starke  Parcellirung  des  Bodens  durch  Einfassungsmauern: 
vermuthlich  hatten  die  Cherronesiten  auch  hier  einen  zu  Wein-  und 
Fmchtgärten  geeigneten  Boden  geftmden. 

Werfen  wir  nun,  nach  Beschreibung  des  Einzelnen,  noch  einen 
Blick  auf  die  Gesammtheit  dieser  Mauern  und  Trümmer. 

Dass  der  Werth,  den  das  Ackerland  für  die  Cherronesiten  hatte, 
eine  genaue  Vermessung  und  scharfe  Begrenzung  der  einzelnen  Be- 
sitzungen höchst  wünschenswerth  machte,  begreift  man  leicht  Aber 
die  Regularität  der  Felderemtheilung  scheint  auffallend. 

Freilich,  —  wenn  man  annehmen  könnte,  dass  zu  gleidier  Zeit 
viele  Tausende  von  Herakleoten  an  unserer  Halbinsel  gelandet  wären 
und  sie  sofort  vollständig  in  Besitz  genommen  hätten,  so  möchte  man 
wol  Dubois  beipflichten,  wenn  er  diese  Feldeintheilung  aus  der  Zeit  des 
Ursprungs  der  Stadt  datirl:  dann  hätte  die  Menge  der  Theilnehmer 
eine  höhere  Leitung  des  Geschäftes  der  Besitzergreifung  nothwendig 
gemacht,  und  es  wäre  natfu-lich  gewesen,  dass  bei  Vertheilung  des 
herrenlosen  Gebietes  eine  gewisse  Regularität  beobachtet  worden.  Aber 


1)  Pallas  bat  sie  sorgfältig  beschriebeo  Bd. II,  S*  77.  78. 
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jene  Voraussetzung  hat  Nichts  für  und  Alles  gegen  sich.  Wurde  Clior- 
ronesos  aus  Handeisinteressen  gegritaidet,  —  was  in  Anbetracht  seiner 
Lage  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist  —  so  entstand  es  wol,  wie  alle  der- 
artige Ansiedelungen,  aus  kleinen  Anfangen;  und  wenn  das  Moüv  der 
Gründung,  wie  wir  glauben,  in  den  politischen  Verhältnissen  der  Mutter- 
stadt lag,  so  ist  ehesi  so  wenig  an  eine  massenhafte  Auswanderung  zu 
denken.  Wir  haben  oben  die  Ansicht  geäussert,  dass  die  Stadt  wohlliaben- 
den  Herakleoten  ihren  Ursprung  verdankt,  welche  in  glücklichem  Handel 
reich  geworden  und  gleichwol  durch  einen  geschlossenen  Grundadel 
von  den  politischen  Rechten  ausgeschlossen  waren,  zu  deren  Ausübung 
sie  durdi  Bildung  und  Wolüstand  berechtigt  ^Turden.  Das  fiiiclitlose 
Ankämpfen  gegen  die  Privilegien  des  grossen  Grundi>esitzes  und  die 
daraus  entstehende  politische  Unzufrieilenheil  sind  Elemente,  die  weder 
plötzlich  noch  auf  eine  ausgedehnte  Volksroasse  wirken:  der  Entschluss 
lor  Auswanderung  konnte  sich  nur  bei  solchen  Patricierfamilien 
äussern,  die  an  der  Ausdehnung  der  politischen  Rechte  auf  sämnitliche 
reiche  Bürger  ein  besonders  lebhafles  Interesse  nahmen.  Die  Masse 
des  Volks  stand  dagegen  der  politischen  Agitation,  von  deren  Erfolg  es 
keine  erhebliche  Erleichterung  erwarten  durfte,  ziemlich  fem,  wurde 
von  der  daraus  entstehenden  Unzufriedenheit  weniger  benihrt,  und 
fand  also  in  den  politischen  Verhältnissen  keinen  Grund,  sich  der  Emi- 
gration einiger  reichen  Kaufleute  massenhaft  anzuschliessen.  Dazu  kam, 
dass  der  Haupttheil  der  Bevölkerung  hn  Gebiete  Herakleia  s  aus  d(>n 
Mariandynen,  den  Perioiken  des  grossen  Grundndels,  bestand,  die  nach 
herakleotischem  Staatsrecht  nicht  ausser  Landes  verkauft  0  ii"d  ^<'i- 
mutlüich,  als  glebae  adscrvpti,  überhaupt  nur  mit  dem  Grund  und  Bo- 
den veräussert  werden  durften.  Der  Geldadel  konnte  also  auch  aus  (licrser 
Volksklasse  kein  Heer  von  Auswanderern  zusammenbringen:  er  sah 
sich  auf  die  Mitglieder  der  empoi^ekommenen  Familien  und  das  nicht 
zahlreiche  Häullein  ihrer  Anhänger  beschränkt,  —  und  auch  der  oben 
erwähnte  Umstand,  dass  bei  der  Wahl  des  Punktes  der  Ansiedelung  die 
ängstliche  Rücksicht  auf  leichte  Vertheidigung  ül)erwog,  weist  gerade 
hier,  wo  viel  günstigere  Localitäten  in  unmittelbarer  Nähe  lagen, 
mit  Bestimmtheit  auf  die  geringe  Anzahl  der  ersten  Auswanderer 
zurück. 


1)  MdQittV^vroi  fAlv^Hqttxkttoxaiq  VTTiTayrjaav  ^lä  riXovg  vTToaxoufiot 
9r]T(v(X(iv  ntiQ^x^vOiv  nvToTi  rn  Sfovra  TtQoaSiaOTnXdfjin'ot  fttf^n'og  aviuiv 
f(Tfa&€<i  TiQnaiv  f^M  rfjg  *n(}uxX((oT(5v  /wp«?,  uXX*  iy  ttvry  fiovor  Ttj  f^fa 
X^Qtf'  Posidoniusbei  Athenaeas  VI,  83.  (e<l.  Dindorf,  p.  571). 
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Eben  so  wenig  sind  wir  geneigt,  die  Regelmässigkeit  der  cherro* 
nesitischen  Felderabgrenzung  durch  eine  später  vorgenommene  neue 
Landvertheilung  zu  erklären,  wie  sie  in  verschiedenen  griechischen 
Staaten  und  selbst  in  Megara,  der  Mutterstadt  Herakleia's,  von  dem  zur 
Herrschaft  gelangten  besitzlosen  Pöbel  zuweilen  ausgeführt  wurde; 
denn  es  zeigen  sich  nirgend  Spuren,  dass  das  niedere  Volk  in  Cherro- 
nesos  je  zur  Herrschaft  gelangt  ist,  die  Verhältnisse  lassen  vielmehr 
auf  ein  andauerndes  Vorwiegen  aristokratischer  Elemente  schliessen. 
Megara  war  eine  vorherrschend  aristokratische  Stadt,  in  welcher  das 
Volk  nur  einmal  voriibergehend  zur  Herrschaft  gelangte,  und  höchst- 
wahrscheinlich wurde  in  dieser  Periode  demokratischen  Unfugs,  der 
Vertreibung  der  reichen  Burger  und  der  Vertheilung  ihres  Grund- 
liesitzes  das  pontische  Herakleia  von  aristokratischen  Emigranten  ge- 
gründet 1 ).  Die  letztere  Stadt  blieb  denn  auch  eine  aristokratische  im 
herbsten  Sinne  des  Wortes:  die  politischen  Rechte  waren  wenigen  Re- 
gentengeschlechtem,  dem  alten  Grundadol,  vorbehalten,  der  in  seinen 
zahlreichen  Hintersassen  2)  eine  so  feste  Stütze  fand,  dass-  selbst  die  im 
Laufe  der  Zeit  durch  den  Handel  emporgekommenen ,  mit  der  Macht 
des  Reichthums  ausgerüsteten  Familien  nach  mühsamem  Kampfe  gegen 
die  alte  Ordnung  nicht  eine  durchgreifende  Umänderung  der  Verfas- 
sung, sondern  nur  eine  Vermehrung  der  Senatorstellen  erzielen  konn- 
ten; das  eigentliche  Volk  erscheint  hier  stets  ohnmächtig:  es  konnte 
sich  der  Oligarchie  nur  dadurch  entledigen,  dass  es  sich  der  willkür- 
lichen Tyrannis  eines  Wütherichs,  wie  Klearch,  unterwarf.  Auch  Cher- 
ronesos  war  von  reichen  Kaufleuten  gegründet,  die  schon  ihres  leicht 
antastbaren  ßesitzthums  wegen  dem  wechselvoUen  demokratischen  Re- 
giment abhold  sein  mussten  und  gegen  die  bestehenden  Verhältnisse 
ihrer  Vaterstadt  nur  deshalb  angekämpft  hatten,  weil  sie  sich  8<4bst 
den  Eintritt  in  die  regierenden  Klassen  eröffnen  wollten.  Sie  werden 
den  dorischen  Stolz  ihrer  Ahnen,  durch  das  eigene  Schicksal  belehrt 
und  durch  das  Loos  der  Mutterstadt  gewarnt,  ohne  seine  verletzende 
Form  in  die  neue  Heimath  hinübergetragen  haben,  und  hier  waren 
überdies  die  Verhältnisse  dem  Aufkommen  der  Ochlokratie  nicht  gün- 
stig. Hier  zog  kein  weitausgebreiteter  Handel  wankclmüfhige  und  besitz- 


J)  Vgl.  PoUberw,  de  rebus  Heracleae  Ponti,  p.  «31.  32. 

2)  ITXi^O-ovg  ^l  vnu{ixoVTog  nfmo(xo)V  X€t\  taiv  rrjv  /(otmv  yt(ooyovitan', 
tt(p%hov((iV  uvayxaTov  tlvtu  xaX  vavtdiv'  ooeifAtv  ^l  xaX  rovio  x«l  vvy  vTraQ- 
Xov  Tf<r)y,  olov  ry  noXii  ttav  *HQnxXnoTtüV.  Aristot.  Polit.  VH,  5.  7.  Bei  Möller 
IVagm.  ISS.  (vol.  H,  p.  162). 
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lose  Volkgmassen  herbei,  oder  erzeugte  plötzliche  und  bedeutende 
Glückswechsel;  die  sorgsame  Bearbeitung  eines  spärlich  zugemessenen 
Grundbesitzes  prägte  l^lässigung  em,  die  Nothwendigkeit  der  Verthei- 
digung  gegen  die  benachbarten  Barbara  erhielt  auch  in  den  herrschen- 
den Ständen  einen  tüchtigen,  dem  Gemeinwohl  zugewendeten  Sinn.  In 
der  That  verräth  das  Wenige,  was  wir  von  den  Cherronesiten  erfah- 
ren, eine  gewisse  vornehme  Gesinnung,  Ordnung  der  Privat-  und  Sta- 
bilität der  Staatsverhällnisse.  Ihre  Abgeschlossenheit,  die  durch  die 
Lage  der  Colonie  begünstigt  wurde,  der  beschränkte  Handelsverkehr, 
die  Sorge  für  die  Landwirthschaft,  das  Festhalten  an  altgriechiscber 
Sitte,  welches  Plinius  an  ihnen  ausdrücklich  hervorhebt,  —  sind  aristo- 
kratische Züge,  welche  eine  ruhige  EntwicJielung  der  politischen  Ver- 
hältnisse voraussetzen  lassen.  Eine  neue  Landvertheilung  würde  aber 
in  einem  auf  den  Ackerbau  basirten  (vemeinwesen  einem  radicalen  Um- 
sturz der  ßesitzverhältnisse  gleichkommen,  wie  er  nur  von  einer  zügel- 
losen Ochlokratie  ausgeführt  werden  konnte;  und  für  diese  fanden  sicli 
in  der  Stadt  keine  Elemente  vor.  Ja,  wenn  Cherronesos  unter  derarti- 
gen politischen  Erschütterungen  gelitten  hätte,  w^rde  uns  sicher  eine 
Nachricht  darüber  erhalten  sein,  wenigstens  in  den  uns  geretteten  und 
zum  Theil  sehr  beträchtlichen  Fragmenten  herakleotischer  Histo- 
riker, eines  Herodor,  Nymphis,  Memnon.  Aber  es  fehlt  jede  Andeutung 
hierüber;  auch  können  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  Cherronesos, 
wenn  es  mit  solchen  innem  Revolutionen  zu  kämpfen  gehabt  hätte, 
frühzeitig  den  Streichen  der  Taurer  erlegen  sein  würde. 

Ebenso  halle  ich  es  nicht  für  glaublich,  dass  dieUebersiedelung  aus 
dem  alten  Cherronesos  in  das  jüngere  plötzlich  und ,  ich  möchte  sagen, 
auf  gewaltsame  Weise  erfolgt  ist,  und  dass  man  auf  der  neuen  SU^lle 
ein  herrenloses  Land  fand,  welches  nach  Bequemlichkeit  in  regulärer 
Weise  hätte  vertheilt  werden  können.  Es  scheint  mir  vielmehr  in  der 
Natur  der  Sache  zu  liegen,  dass,  bevor  durch  einen  Yolksbeschluss  die 
vollständige  Räumung  der  alten  Stadt  angeordnet  werden  konnte,  ander- 
weitige Umstände  vereinzelte  Niederiassungen  an  der  Stelle  der  jungem 
veranlasst  hatten;  oder  dass,  wenn  die  Räumung  aus  eigenem  Antriebe 
dei*  Individuen  erfolgte,  gebieterische  Gründe  den  Entschluss  des  Ein- 
zelnen, fern  von  seinem  cultivirten  und  vielleicht  schon  ererbten  Acker 
seinen  Wohnsitz  zu  nehmen,  motiviren  mussten;  und  in  dem  letztern 
Falle  wird  eine  gemeinsame  und  gleichzeitige  Uebersiedelung  noch  un- 
wahrscheinlicher. Das  ältere  Cherronesos  lag,  wie  wir  sahen,  auf  sein- 
beengtem Räume;  dieStadt  sellist  konnte  sich  nicht  weit  ausdehnen,  und 
—  was  noch  ülder  war  —  fast  überall  dem  Heere  nah,  konnte  sie  ihre 
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ländlichen  Besitzungen  eigentlich  nur  nach  einer  Seite  hin  erweitem, 
so  dass  die  Entfernung  derselben  vom  Wohnplatze  bald  fühlbar  wurde. 
Aber  dieser  erhebliche  Uebelstand  drückte  weniger  die  bereits  ansässi- 
gen Bürger,  die  ihre  Wohnung  und  in  der  Nähe  der  Stadt  ein  Acker- 
hind  hatten,  als  die  neuen  Ankömmlinge,  welche  das  mit  unglückli- 
chen politischen  Verhältnissen  kämpfende  Heraklea  aussandte  > ).  Ihnen 
musste  es,  selbst  wenn  sie  in  der  Stadt  ein  Unterkommen  fanden,  doch 

m 

bedenklich  erscheinen,  einen  weit  abgelegenen,-  wüsten  Landstrich  in 
Cultur  zu  nehmen,  zumal  auf  diesem  undankbaren  Boden,  der  die  sorg- 
fältigste Bestellung  erheischte;  sie  mussten  es  vielmehr  für  rathsamer 
halten,  ihre  Wohnsitze  —  freilich  des  Handels  wegen  an  der  Meeres- 
küste —  aber  doch  in  grösserer  Nähe  des  ihnen  zugewiesenen  Acker- 
landes aufzuschlagen.  So  führte  die  natürliche  Entwickelung  der  Dinge 
zu  den  ersten  Ansiedelungen  auf  dem  Gebiet  des  jungem  Cherronesos. 
Reiche  Bürger  der  alten  Stadt  mögen  dann  durch  Kauf,  betriebsame 
durch  Urbarmachung  entfernter  wüster  Landstriche  zu  ihrem  be- 
schränkten Eii)e  weitläufUge  aber  entlegene  Besitzungen  im  Osten  er- 
worben haben,  die,  wie  sie  durch  Cultur  und  Ertrag  an  Bedeutung  ge- 
wannen, die  Uebersiedelung  des  Herrn  in  grössere  Nähe  wünschens- 
werth  erscheinen  liesscn.  Auch  der  bessere  Hafen  der  jungem  Stadt 
wird  grosse  Anziehungskraft  ausgeübt  haben.  So  entvölkerte  sich  das 
ältere  Cherronesos  allmählich,  bis  die  überwiegende  Bedeutung  der 
jungem  Schwesterstadt,  die  nach  und  nach  den  Handel  an  sich  zog, 
vielleicht  sogar  ein  Volksbeschluss  auch  die  Zurückgebliebenen  zur 
Uebersiedelung  veranlasste,  —  trotz  des  bösen  Umstandes,  dass  sie  ein 
altes  Besitzthum  zurücklassen  mussten. 

Dass  dieses  der  Gang  der  Dinge  war,  scheint  mir  mit  Evidenz  aus 
der  Richtung  der  Strassen  hervorzugehen.  Wenn  die  alte  Stadt  plötz- 
lich verlassen  war  und  bei  der  Uebersiedelung  sofort  eine  neue  Adcer- 
vertheilung  vorgenommen  werden  konnte,  —  weshalb  hätte  man  dann 
nach  dem  verödeten  Ort  eine  grosse  Strasse  bauen  sollen?  eine  kost- 
spielige Strasse,  da  sie  durch  Dämme  über  ein  Ravin  und  über  eine 
Meeresbucht  geführt  werden  musste?  Die  Existenz  dieses  Werkes 
scheint  mir  zu  beweisen,  dass  beide  Ortschaften  eine  Zeit  lang  neben- 
einander bestanden,  dass  ein  lebendiger  Verkehr  zwischen  ihnen  den 
Vortheü  eines  guten  Verbindungsweges  viel  bedeutender,  als  die  zu 


1)  Die  Zahl  der  Auswanderer  mag  namentlieh  unter  den  beiden  ersten  Ty- 
rannen (364 —  345),  die  gegen  die  Aristokraten  wntheten,  nicht  gering  gewe- 
sen sein. 
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HwfitifniiM  4iv  -SuA.  ifaft  Ulf  ohar  «fi«««  4ratf .  ^ft«^  «i«^ 

Mi.  4k  v«m  4m  län  mmimnkffoA^m  7«fHigfcnifii  aBzfftrauükii  &ct. 
M«  »yM^Ti  tUfinkgriUA  6tf  FcUmfcrrvfBniic  w  abo  dordi  ecyn 
ismp'eiPffMfen  Act  iW  tf>ftHz0Hbaw  rmg^iätat  vonim. 

1,'imI  hitrmä  häUUt^  wir  «ie  oitt  dankt,  eio  b^dentmiW«  Stock  d^ 
iMiMm  i>»dnrhl«  von  UMtron^so»  am  4m  Simm  iM^QsssHesen. 

I>K  Hunfn  Ö0r  jft«»  Sladl.  wrfrfa^  ihrm  Wf#liii«iz  oacb  4^  jön* 
l^iffB  f «Ttr0m«  krtlMi  mtw#!4«r  hrmto  m  in  ^ftürhen  KUtt  dfr  flalh- 
imH  fi#!iK  iJfodtmm  m  Rmlz  fsmomiiwii.  o4rr  sk  emrben  soidie 
im  Ijmfif  An  SMt«  tltma»  trjath  Mch  Hn«  Zcrspütl^miig  des  i.aiid> 
rfgmlhiniMi,  di#?  fljr  dir  Brfiirtlw4'haflimg  hodu^t  la«tür  verdfn  mosstr. 
IJn4  #41  warm  gmMk  i6e  ällrrn  hrrakl^^tischm  Famflim,  die  unter 
ilitmtm  ly>tid*lande  lilUii,  da  ilirr  rmi^en  Ländereim  in  der  Xähe  der 
ahm  StadI  lagm;  tkUr  die  nirfaem,  welche  dorrh  ihre  Mittel  in  dm 
Mand  genetzt  warm^  ron  <lm  zur  Erwerfiung  neuer  oder  zur  Urhar- 
marhun«  wibter  f^ndHtririie  mich  darhietendm  fmnstigen  Umstanden 
Nutzen  TA»  zifffim.  Kine  durrtigreifmde  Lmgestallong  des  a^rischen 
llenitz«^,  eine  lle^ii|jnin((  und  Auj(einanilerselzun|L  welche  die  zerstreu- 
tm  lletiitziint^eri  einer  Familie  auch  in  eine  Mark  zusammenle^rte.  war 
aUo  ein  ziemlich  allgemein  emiifundenes  Iledürfniss,  namentlich  alier 
U\r  iVu*  wohlhalH'nden  Klassen  von  Wiciitigkeit. 

Hoch  wie  ^niKft  auch  die  Ijeliereinstimmung  hinsichtlich  der  Be- 
dArfniMHfnif^e  Hein  mochte:  da»  Unternehmen  selbst  war  wegen  dtT 
dazu  erforderlichen  Vermessung,  llonilicirung  und  Abschätzung  der 
Mndereien  ein  HUHserordenilich  weitschichtiges,  und  die  Befriedigung 
der  bei  der  Abrmdf'nmg  ins  8|iiel  kommenden  Privatinteressen  schien 
an  diis  lliimrigliclie  zu  grenzen.  Wie  oft  mögen  in  Cherronesos  hierauf 
lN*zOgliche  VorHchlAge  eingebracht,  erorlert,  amendirt  und  wieder  zu- 
rückgelegt sein,  ehe  man  sich  entschloss,  das  weitläuftige  und  schwie- 
rige (ieMcliAfl  in  die  Hand  zu  nehmen! 

IhiHH  4*H  endlich  ausgefinhrt  wunle,  lehren  die  Steinmauern.  Durch 
nie  wurde  das  Stadtgebiet  nach  geraden  ßichtungen  hin  in  Land-Loose 
zerlegt,  auf  deren  verHchie<lene  (irösse  —  die  Entfernung  der  Einfas- 
HungHuiauern  hcIi wankt  von  vmar  halben  bis  zu  einer  ganzen  Werst  — 
die  grriHHere  oder  geringen^  Entfernung  von  der  Stadt  imd  die  Qualität 
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des  Bodens  eingewirkt  haben  mögen;  auch  die  Schluchten  werden,  je 
nadidem  sie  den  Anbau  erschwerten  oder  an  ihren  Gehängen  die  Gultur 
der  Rebe  gestatteten,  eine  Modißcation  der  Grösse  der  Loose  nach 
schwer  festzustellenden  Principien  veranlasst  ha])en.  Zuweilen  mag  es 
durch  dergleichen  natürUche  Bodenabschnitte  auch  nothwendig  gemacht 
sein,  eine  Reihe  regulärer  Feldabtheilungen  zu  schaffen,  die  nur  ein 
bestimmtes  Bruchtheil  eines  Looses  repräsentirten.  Endlich  erfolgte 
die  Abschätzung  der  wirklichen  Besitzungen,  und  die  Anweisung  der 
neuen  zusammenhangenden  Ländercien. 

Sobald  die  grossen  regulären  iU)schnitte  gegeben  waren,  konnte 
auch  die  Parccllinmg  bei  Erbschallstheilungen  und  der^.  im  Anschluss 
an  dieselben  in  regelmässigerer  Weise  erfolgen,  wie  wir  in  der  That 
finden,  dass  einzelne  Abschnitte  durch  kleinere  Quermauem  in  Unter- 
abtheilungen zerlegt  sind.  Auch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  einmal 
durchgeführte  genaue  Vermessung  und  Taxirung  Tauschverträge,  wie 
sie  durch  die  Erlangung  von  Heirathsgötem  und  andere  Verhältnisse 
des  bürgerlichen  Lebens  wünschenswerth  gemacht  werden  konnten, 
erheblich  erleichterte  und  vereinfachte. 

Diese  grossartige  Kleruchie  erfolgte  ohne  Zweifel  in  der  Blüthezeit 
der  Stadt,  als  sie  bereits  im  festen  Besitze  des  Berglandes  war,  welches 
den  Hafen  Symbolon  umgicbt,  und  den  letztem  als  einen  zur  Stadt  ge- 
hörigen Ankerplatz  betrachten  konnte.  Denn  die  östlichem  geraden 
Strassen  zwischen  den  Einfassungsmauern  halien  genau  die  Richtimg 
auf  Symbolon,  welche  die  feste  Linie  für  die  Regulirung  geboten  zu 
haben  scheint;  die  senkrecht  darauf  gestellten  Quermauem  sind  parallel 
der  Hauptrichtung  der  von  der  jungem  nach  der  alten  Stadt  füh- 
renden Strasse,  die  nicht  nach  der  Schnur  erbaut  ist,  sondern  sich  in 
verschiedenen  Windungen  den  Bodeneigenthümlichkeiten  anschmiegt 
und  dadurch  beweist,  dass  ihr  Bau  in  die  Zeit  vor  der  Klemchie  iallL 
Wir  haben  schon  oben  aus  der  Richtung  dieser  Kunststrasse  gefol- 
gert, dass  sie  in  einer  Zeit  gebaut  ist,  in  welcher  das  alte  Gherronesos 
noch  eine  wichtige  Stadt*  war.  Bei  der  Klerachie  änderte  man  ihren 
Lauf  nicht,  da  sie  auf  sehr  soliden  Substmctioncn,  deren  kostspieliger 
Neubau  an  andern  Stellen  nur  der  Uniformilät,  nicht  der  Bequemlich- 
keit gedient  haben  würde,  über  eine  Schlucht  und  einen  Meeresbusen 
führte. 

Bei  der  ausserordentlich  geringen  Zahl  von  Denkmalen,  auf  die 
wir  zur  Entrathselung  der  Gesclüchte  von  Gherronesos  gewiesen 
sind,  ist  es  ein  seltenes  Glück,  dass  uns  eines  erhalten  ist,  welches 
wenigstens  einen  Theil  des  eben  besprochenen  gesetzgeberisdien  Actes 
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erwähnt  Es  ist  eiii  anter  den  Trümmern  der  Stadt  im  J.  1794  auT- 
gefimdener,  jetzt  in  Nikoiajew  aufbewahrter  Marmorblock,  der  eine  Sta- 
tue getragen  zu  haben  scheint  Die  erste  Zeile  der  auf  einer  der  kur- 
zem Seiten  eingegrabenen  Inschrift  besagt,  dass  das  Volk  die  Bildsäule 
des  Agasikles,  eines  Sohnes  des  Ktesias,  aufgestellt  hat  >),  und  darunter 
befinden  sich  in  drei  Kränzen,  daneben  auf  der  langem  Seite  zur  Linken 
des  Beschauers  in  fünf  Kränzen,  die  Verdienste  des  Hannes  aufgezählt, 
die  ihm  den  Dank  der  Stadt  eingetragen  hatten.  Unter  densellien 
nimmt  gleich  die  zweite  Stelle  ein,  dass  er  den  Weinbau  auf  der  Ebene 
abgegrenzt  halie^),  tmd  es  kann  damnter.wol  niu*  eine  solche  Ver- 
messung und  Begiüirung  der  Weinländereien  verstanden  werden,  wie 
wir  sie  aus  den  Einfassungsmauern  der  stark  parcellirten  Halbinsel 
zwischen  der  Bai  von  Fanary  und  der  Schützenbusht  kennen  gelernt 
haben.  Dieser  Theil  der  Grenzregulinmg  konnte  fuglich  von  dem 
grossen,  auf  den  Kern  der  herakleotischen  Halbinsel  sich  beziehenden 
Auseinandersetzimgsgeschäfl  getrennt  werden,  sowol  weil  die  Wein- 
ländereien rechts  von  der  grossen  Strasse  nach  der  alten  Stadt  eine 
völlig  gesonderte  Lage  hatten,  als  auch  weil  bei  ihrer  Abschätzung  ganz 
andere  Priucipien  zur  Geltimg  kommen  mussten,  als  bei  der  Taxation 
gewöhnlicher  Ackerfelder.  Der  Zusatz  „auf  der  Ebene''  scheint  mir,  als 
eine  für  nothv^Tndig  erachtete  genauere  Ortsbestimmung,  einen  Gegen- 
satz zu  denjenigen  Weinbergen  anzudeuten,  die  am  Ostabhange  dt^ 
Plateau's,  wo  Dubois  ebenfalls  ein  durch  Mauereinfassungen  stark  par- 
ci^llirtes  Terrain  fand,  oder  hier  und  dort  in  Schluchten,  wo  noch  jetzt 

1)  Bocrkh.  C.  I.  Gr.,  no.  2097.  'O  ^ä^og  l^yaaixl^  Kr^lafa].  So  ergänzt 
ßoeckh  nach  Spuren,  die  Blaramberg  entdeckt  hat.  Köhne  behauptet  freilich 
(a.  a.  0.  S.  23r>),  doss  in  der  ersten  Zeile  Michts  zu  ergänzen  und  der  Name  Aga- 
afklektf'N  zu  lesen  sei.  Er  beruft  sich  aber  auf  die  „Abbildung^'  bei  Dubois,  in 
welcher  nur  die  Schriftzüge  nachgebildet  sind,  nicht  der  ganze  Stein.  Waxel 
glnht  eine  wirkliche,  wenn  auch  undeutliche  Abbildung;  und  diese  scheint  mir  Herrn 
V.  Köhne's  Ansicht  nicht  zu  begünstigen. 

2)  OQtlauvTi  räv  inl  tov  ntdlov  afimXdav,  Das  Wort  afimkiUt  und  die 
Form  o{it(attVTt  sind  ungewöhnlich.  Dass  das  letztere  für  oQCaavri  steht,  scheint 
kaum  zwciPelhart.  Gleichwol  übersetzt  Dubois  (VI,  178)  qui  a  fait  fleurir  la  cul- 
ture  de  la  vlgne  dans  la  canipagne,  und  ich  sehe  nicht,  wodurch  er  sich  irre  leiten 
Hess.  Merkwürdig  ist  aoch  Köhne's  Erklärung  (S.  237):  „Hier  wird  nun  dem 
Agasiklektes  das  Verdienst  zugeschrieben,  die  Grenzen  des  Weinbaus  auf  dem 
Felde  festgestellt,  das  heisst,  durch  Schntzmaasiregeln  gegen  den  An- 
griff der  Fremden  sichergestellt  zu  haben.''  Das  sind  aber  zwei  sehr 
verschiedene  Ding^,  und  das  letztere  liegt  nicht  im  BegriflT  des  Wortes  ooiC^iv. 
Sollte  Herr  v.  Röhne  vielleicht  an  «^^ijcrccm  oder  oQSvaavu  gedacht  hoben?  He- 
aydiiiu  erklürt  t^^tip  ud  6(^»iiv  dmtdk  ipvldiTitv. 
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zuweileQ  wilder  Wein  rankt,  angelegt  waren.  Nach  den  Schriftzügen 
zu  urthril^,  gehört  die  Inschrift  in  die  Blüthezeit  der  Stadt  *),  und 
H^T  ▼.  K6hne  überschätzt  ihr  Alter  sicherlich  nicht,  wenn  er  sie  in  die 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  setzt  2).  Das  Grenzreguli- 
rungsgeschäft  war  ein  Werk,  welches  nur  bei  gesicherten,  friedlichen 
Verhältnissen  in  Anregung  gebracht  und  ausgeführt  werden  konnte.  So 
lange  die  Aufmerksamkeit  der  Bürger  sich  auf  die  Abwehr  der  Feinde 
richten  musste,  war  an  eine,  wir  möchten  sagen,  gesetzmässige  Revo- 
lution der  Feldgrenzen  nicht  zu  denken. 

Die  ans  der  Insduift  des  Agasikles  herrorgehobenen  Worte  liefern 
uns  zugleidi  den  authentischen  Beweis,  dass  in  der  Krim,  wo  die  Cul- 
tur  der  Rebe  vor  ungefähr  sechszig  Jahren  gewissermassen  neu  einge- 
führt werden  musste,  schon  vor  mehr  als  zwei  Jahrtausenden  von  den 
Griechen  Weinbau  getrieben  wurde,  und  an  einzelnen  Orten  in  ausge- 
dehntem Maassstabe.  In  Bezug  auf  die  bosporanische  Halbinsel  be- 
lehrt uns  Strabon,  dass  dort  Wein  gebaut  und  der  Weinstock  im  Win- 
ter mit  Erde  bedeckt  wurde;  in  Bezug  auf  die  herakleotische  Halb- 
insel haben  wir  nur  das  Zeugniss  unserer  Steinschrift,  die  uns  zugleich 
die  Bedeutung  dieser  Cultur  errathen  Iftsst  und  die  oben  mitgetheilten 
Entdeckungen  Dubois*  bestätigt:  wären  die  in  Cherronesos  für  den 
Weinbau  bestimmten  Ländereien  unbeträchtlich  gewesen,  so  hätte  sich 
weder  das  Bedüriniss  einer  festen  Grenzregulirung  in  dem  Maasse  fühl- 
bar gemacht,  dass  das  Geschäft  von  Staatswegen  in  die  Hand  genom- 
men wäre,  noch  hätte  die  Ausführung  derselben  als  ein  bedeutendes, 
auf  einem  ölTentlichen  Denkmal  erwähnenswerthes  Verdienst  betrachtet 
werden  können. .  Da  uns  positiv  berichtet  wird,  dass  die  Griechen  sieb 
wiederholt  bemühten,  den  Lori>eer  und  die  Myrthe  hier  zu  acdimatisi- 
ren,  so  kann  man  wol  nicht  daran  zweifeb,  dass  die  Cultur  der  Rd>e 
ebenfalls  von  ihnen  hier  eingeführt  ist.  Es  lag  weder  in  der  Natur  der 
Hellenen,  roh  und  gedankenlos  das  hinzunehmen,  was  die  Fremde 
ihnen  freiwillig  bot,  noch  ^tsprach  es  ihrer  Strebsamkeit,  sich  mit  dem 
Nothdürftigen  zu  begnügen;  wahre  Trager  der  Cultur,  brachten  sie  den- 
fernen  Küsten,  an  denen  sie  sich  niederliessen,  köstliche  Geschenke, 
und  wurden  nicht  müde  in  Versuchen,  dem  nordischen  Boden  die  edlen 
Producte  ihrer  Heimath  abzuschmeicheln.  Für  Cherronesos  musste,  bei 
den  sonst  spärlichen  Hilfsquellen  der  Stadt,  der  Weinbau  von  grossem 
Werthe  sein,  und  es  lässt  sich  vermuthen,  dass  seine  Bewohner,  wie 


1)  Das  O  ist  kleiner  als  die  andern  Bnchstaben. 
2)Ktfbnea.a.  0.,S.234. 
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<to>wi*rr  ;MffiMitil«r|i  ••ffw»  ^lA^nriiflir  .«tf    ««a  •irr  mtfEwi 
/Vr^yM^  d«ifi#9  T^ilw»A^i^   nrr-«»rtBnnet  -  .  3ir  Bliilir  im  W-auno.^  n 
«W  fU>»  '>'ytH#<«  «vrii  :«i»  %ikttßisM»^  mur  'IF»  EimliB*  *irr 
ffi^h^  ^'^  4ßW^\^  4i^4i»  f^omr  mm  jfttt  MM&PMranrttf  !^iitBii 
44»#    »tM  .»«^M  4>r4«  (»fii^  Vr  TiriMiiiif-mraaft.  Wfi  täe  f'ii 

4^«vy^  ^^A«  is^vrlinvwWt)*  fHUi  ^M^i^t%  n  'im  «ra  wihi>ts«iif!ii 
i90fi^t%f\f^ft  hui  iUr  W^mKsdi  ^in^n  A^n^n  tmii  '*r»uiiiii*iisswi!rdii'n  .äat- 
ß^h^tif^/  '/fft^ffftm^^  4^  >nw  4i^  iM^itimir  4ft^*<ib«*n  nnb^r  «ton  Hin- 

r^r  4^0  uhft\\%i\it'U  ^Hf*\%  ^tuf^t  t^ftzi^fUrhf^  3l^z^fl>odcii  ti«:;unstist: 
r«M  'r«f/|f  10  'l'^o  U^/J^'ttt  Ml  ^  n;irii  Palb»'  AiMcfat  Dicht  darcfa  das 
MMrrm  ^thhiHf  tUu  ¥iftu*Unk  ttn  Wintrr  zu  lifdecfcffD.  wie  »  hier  und 
»if  i\Hf  lUhUtti  ih'f  AUtiM  find  kittnrhs»  wich  aAu^r  SiUe  geschieht,  um 
ihf4  Su4*i  U\n^,t'U  tUm  ¥ffiiiniotkn  iiiu\  dan  Kf^ifen  der  Trauben  zu  be- 
»f  UiMihiuHt '  ^  Ht'iUU'in  Vdrni  Woronzoff  fAr  die  Hebung  des  Wohl- 
niHwUm  Im  di<r  Kl  im  /ii  wirki'ii  AnfiriKi  (1H23),  entstand  namentlich  auf 

ti  Ifff«  Mlt<l  lUwf'tinuhi*  flriilH  Mlrh  fiiirnurf^innr  Münze  der  Stadt,  die  noch 
ihfU  iiiifil  llh-  NiJil  MMtiNllMN  i^lnli  INr.  M  l»cl  Klibiie.  Daf^egen  (gehört  vielleicht 
(^1    'iO  fiiit|M>i ,  Hill  ili'Mi  llllili*  iiliiPN  l'Hiilhitra,  d(*r  rinrn  Tbyniof  im  Rachen  tragL 

i|  I*hIIh4  It.  I'i:l  ii  it  0. 

i|  ili«  In  IMiiimihInIis  t^liidi«»  nur  In  romwerco  au  tBoyenage.  p.  135. 

Ii  IUIU«II.  M.  iu;i. 
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der  Sädkfisie  ein  Weinberg  neben  dem  andern;  das  Gouvernement 
hatte  schon  1804  eine  Winzerschule  in  Sudak  begrändet,  die  1828  an 
einen  geeignetem  Ort,  nach  Magaratsch,  (zwischen  Marsanda  und  Ni- 
kita,  eb^ifails  an  der  Südküste)  verlegt  wurde;  man  verschrieb  Winzer, 
Küper  und  die  besten  Rebensorten  aus  Burgund,  Bordeaux,  der  Cham- 
pagne, aus  Portugal,  Spanien,  Italien,  Ungarn  und  vom  Rhein;  und  e^ 
stellte  sich  für  einige  Jahre,  so  lange  noch  nidit  sichere  Absatzwege 
eröffnet  waren,  eine  Ueberproduction  heraus,  welche  für  die  Besitzer 
der  Weinländereien  mit  erheblichen  Nachtheilen  verknöpft  war.  Im 
J.  1832  zählte  man  im  ganzen  Gouvernement  Taurien  nur  5,846,000 
Stöcke;  im  Jahre  1848  war  ihre  Zahl  auf  35,577,000  gestiegen,  deren 
Ertrag  auf  850,000  Wedro  Wein  veranschlagt  wird  ^ ).  Von  diesen 
fielen  im  Jahre  1846  auf  die  Krim  aUein  634,000  Wedro,  und  auf 
die  Umgegend  von  Sebastopol,  d.  h.,  auf  das  Gebiet  des  alten  Cherro- 
nesos,  76,500  Wedro  2).  Auch  jetzt  wird  hier  auf  den  von  den  alten 
Griechen  für  diese  Cultur  verwendeten  Ländereien  zwischen  der  Bay 
von  Fanary  und  der  S<iiützenbucht  Wein  gd)aut:  als  Dubois  die  Ge- 
gend besuchte,  lagen  hier  die  Weinberge  des  Generals  Satz  ^).  Was  die 
Qualität  des  Productes  betrifil,  so  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  der 
Boden  der  Krim  fewige  und  berauschende  Weine  erzeugt;  selbst  die 
leichteren  französischeil  Sorten,  die  hier  angepflanzt  wurden,  lieferten 
nach  einigen  Jahren  ein  schweres  und  starkes  Getränk.  Für  die  Grie- 
chen lag  hierin  kein  Uebdstand:  das  feurige  Gewächs  des  Archipels 
hatte  sie  daran  gewöhnt,  den  Wein  mit  Wasser  gemischt  zu  trinken; 
und  überdies  hat  es  sich  in  unsem  Tagen  gezeigt,  dass  der  auf  der 
herakleotischen  Halbinsel  gebaute  Wein  nicht  so  leicht  ausartet,  wie 
der  auf  dem  strengen  Boden  der  südlichen  Thäler  gewonnene,  und  dass 
er  hinsichtlich  der  Qualität  vielleicht  die  erste  Stelle  unter  den  Weinen 
der  Krim  einnimmt  Wie  Dubois  berichtet,  hatte  im  J.  1803  Herr  Bar- 
dak  Reben  aus  Smyma  versuchsweise  in  der  Schlucht,  welche  zur  Süd- 
bucht führt,  angepflanzt,  und  so  glückliche  Resultate  gewonnen,  dass 
er  Nachfolger  fand,  deren  Weinberge  bald  einen  rothen  Wein  lieferten, 
welcher  alle  andern  krim'schen  Weine  übertraf.  Selbst  der  Baron 
Berckheim,  der  als  Besitzer  der  besten  Rebensorten  in  der  Krim  ange- 
sehen wird,  räumte  ein,  dass  der  Wein  des  Herrn  Bardak  mindestens 


l)TeDgoborski,  Stades  snr  les  forces  prodoctives  de  la Rnssie II,  p.  60-66. 
—  Ein  Wedro  «  0,1788  preuss.  Eimer. 

2)  Erman's  Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  Rasslaods,  Bd.  VIII,  S.  118. 

3)  Dubois  VI,  180. 

HeU.  im  Skjtbenl.    L  ^1 
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eben  so  gut  wie  der  seinige  sei;  und  Dubois  erklart  die  Superiorität  der 
Weine  Sebastopols  durch  die  Mischung  des  dortigen  Bodens  >). 

Da  es  nicht  in  unserm  Plane  liegt,  die  innem  Zustände  von  Cher- 
ronesos  in  einem  hesondern  Al)schnitt  ausführlicher  zu  behandeln,  be- 
nutzen wir  diese  Gelegenheit,  im  Ansdiluss  an  die  Inschrift  des  Agasi- 
kies  einige  hierauf  bezügliche  Bemerkungen  einzuschalten.  Dass  die 
Regulirung  der  Agrarverhältnisse  auf  friedliche  und  blähende  Zeiten 
deutet,  haben  wir  bereits  erwähnt;  dasselbe  ist  der  Fall  bei  einer  andern 
That  des  von  seinen  Mitbürgern  geehrten  Staatsmannes:  er  hatte  auch 
das  Forum  erbaut  oder  ausgebaut.  Dubois  glaubt  erkannt  zu  haben, 
dass  links  von  der  Hauptstrasse  (wenn  man  von  dem  grossen  Stadt- 
thore  kam)  ein  grosser  freier  Platz  genesen  sei,  der  durch  ein  Palais, 
welches  eine  seiner  Seiten  bildete,  von  einem  kleinem  hart  an  der 
Strasse  gelegenen  Platze  getrennt  wurde;  auf  dem  grossen  Platze  er- 
hebt sich  jetzt  ein  gewaltiger  Schutthaufen,  angeblich  aus  der  Erde 
bestf.*hend,  welche  die  Cherronesiten  zur  Zeit,  als  ihre  Stadt  durch 
Wladimir  d.  Gr.  belagert  wurde,  aus  den  von  Ihnen  gegrabenen  Minen 
herausgeführt  und  auf  dem  Marktplatze  aufgehäuft  hatten  2).  Ausser 
jenen  Werken  des  Friedens  hatte  Agasikles  aber  audi  für  die  grössere 
Sicherstellung  der  Stadt  Sorge  getragen,  thcils  dadurch,  dass  er  durch 
Blauerbautcn  ihre  Vertheidigungsfahigkeit  erhöhte,  theils  dadurch,  dass 
er  einen  Anlr.ig  hinsichtlich  des  Wachtdienstes  gestellt  und  nach  der 
Genehmigung  desselben  die  zu  seiner  Ausführung  erforderlichen  bau- 
lichen Anstalten  getrüiFen  hattet).  Es  scheint  mir,  dass  die  letztere 
That  sich  auf  die  grosse,  den  Isthmus  absclüiessende  Mauer  bezog;  denn 
die  Bewachung  der  Stadtmauer  war  bei  der  stets  von  den  Taurem 
drohenden  Gefahr  einerseits  eine  so  selbstverständliche  Sache,  dass 
ihre  Vernachlässigung  einen  tiefen  Verfall  des  Gemeinsinns  bekunden 
würde,  wie  er  sich  nach  den  übrigen  Angaben  der  Inschrift  in  jener  Zeit 
nicht  voraussetzen  lässt;  andererseits  bei  der  geringen  Längenausdeh- 
nung der  Mauer  von  kaum  einer  Viertehneile  so  leicht,  dass  ihre  Ein- 
führung schwerUch  als  ein  besonderes  Staatsmann isches  Verdienst  be- 
trachtet werden  konnte.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  eine  Meile  lan- 
gen Mauer  über  den  Istlimus,  die,  wie  wir  oben  auseinandersetzten, 
nur  b<n  einem  streng  geregelten  Wachtdienste  von  Nutzen  sem  konnte, 
da  die  stehende  Vcrtheidigung  einer  so  ausgedehnten  Linie  für  einen 


l)nuboi8  V,  345.  340. 

2)  Dubois  VI,  140.  141. 

3)  rtixonotriattyri'  tigayiottfi^yip  rav  (pQovQay  xtä  xaratfxivdtfavTi 
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griechischen  Freistaat  ohne  ein  gewaltiges  Söldnerheer  unthunlich  war; 
und  ich  Temiuthe,  dass  die  baulichen  Einrichtungen,  welche  Agasikles 
zur  Ausführung  seines  Antrages  traf,  sich  auf  die  Errichtung  solcher 
Wachtthärme  bezogen,  wie  diejenigen,  deren  Spuren  Pallas  auf  der 
erwähnten  Vertheidigungslinie  entdeckt  hat.  Und  das  war  allerdings 
ein  umfangreicheres  Unternehmen,  dessen  Durchführung  der  Stadt  sehr 
nützlich  werden  musste.  « 

Es  erhellt  bereits  aus  dem  Angeführten,  dass  die  Verfassung  der 
Stadt  eine  repubiicanische  war.  Das  Volk  war  es,  welches  Agasikles' 
Standbild  aufgestellt  hatte;  und  in  Bezug  auf  die  Ordnung  des  Wacht- 
dienstes  wird  Agasikles  als  Antragsteller  mit  demselben  Ausdruck 
erwähnt,  der  für  die  in  der  Volksversammlung  eingebrachten  und  mo- 
tivirten  Antrage  gebräuchlich  ist  Hierauf  beschränkt  sich  aber,  was  wir 
von  der  Verfassmig  der  Stadt  in  ihrer  Blüthezeit  wissen;  über  die  Be- 
fugnisse der  Volksversammlung,  und  wie  weit  die  Volksherrschaft 
durch  ai'istokratische  Elemente  gemässigt  war,  darüber  fehlt  uns  jede 
Andeutung.  Es  wird  noch  erwähnt,  dass  Agasikles  mehrere  Aemter  ver- 
waltet hat:  die  Strategie,  die  Agoranomie  u6d  ein  Priestertbum;  aber 
auch  über  den  Geschäftskreis  dieser  Würden  sind  wir  nicht  unterrichtet 
und  es  lassen  sich  dariiber  nur  Vermuthungen  nach  der  Analogie  an- 
derer griechischer  Verfassimgen  aufsteilen. 

Lebhafter  an  acht  griechisches  Wesen  erinnert  die  Erwähnung 
einer  Liturgie,  —  der  Gymnasiarchie,  der  Aufsicht  über  die  Leibes- 
übungen und  der  Sorge  für  die  dazu  erforderlichen  Anstalten.  Den  Ruf, 
den  die  Tanagraier  als  Athleten  und  die  Boioter  überhaupt  in  den  gym- 
nastischen Künsten  genossen  >),  galt  es  hier  auf  der  herakleotischen, 
von  kriegerischen  Nachbarn  stets  bedrohten  Halbinsel  zu  bewähren; 
hier  mussten  starke,  zum  Kampf  geschickte  Männer  gebildet  und  die 
Leibesübungen  vorzüglich  in  Ehren  gehalten  werden.  Unter  den  sehr 
wenigen  mit  Inschriften  versehenen  Steinen,  die  aus  den  Ruinen  von 
Cherronesos  gerettet  sind,  befindet  sich  merkwürdiger  Weise  auch  eine 
nach  Kampfspiden  aufgestellte  Marmprtafel,  auf  der  nur  die  Namen 
zweier  Sieger,  Herakleides  und  Markianos,  und  die  Namen  der  Kampf- 
spiele, des  Ringkampfs,  des  Wettlaufs  und  des  Speerwerfens,  sowol  aus 
freier  Hand  wie  vermittelst  eines  Riemens,  leserlich  sind^)*  und  das 
>yar  genug,  um  uns  daran  zu  erinnern,  wo  für  die  dorischen  Männer 
im  Taurerlande  die  Wurzeln  der  Kraft,  die  Bedingungen  der  Freiheit 


1)  K.  0.  Müller,  Mioyer  S.  26.  409. 
2)Boeckh,  nro.  2099b. 
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und  Selbstständigkeit  lagen.  Das  auf  ihren  Münzen  mehrmals  wieder- 
kehrende Gepräge  eines  nackten,  nur  mit  dem  Pilos  bedeckten  Krie- 
gers, der  sich  auf  das  rechte  Knie  stützt,  sich  mit  einem  grossen  runden 
Schilde  deckt  und  in  der  Rechten  eine  auf  beiden  Seiten  zugespitzte 
Lanze  hält ' )  —  war  ein  passendes  Sinnbild  für  die  auf  den  kriegeri- 
schen Sinn  ihrer  Mitbürger  gegründete  Stadt 

Dem  Geiste  der  Cherronesilen,  tier  durch  Stammeseigenthümlich- 
keit,  durch  den  Aufenthalt  auf  einem  abgeschlossenen,  vom  ungastli- 
chen Meere  und  von  unbändigen  Barbaren  umgebenen  Terrain  und 
durdi  die  Natur  des  dem  Anbau  widerstrebenden  Bodens  die  Richtung 
auf  stählende  Gymnastik,  herbe  Sitteneinfachheit  und  harte,  tüchtige 
Arbeit  erhalten  hatte,  entsprach  der  Charakter  ihrer  Götterverehrung 
vollkommen.  Auf  den  zahlreichen  ähem  Münzen  der  Stadt,  welche 
Kühne  beschrieben  hat,  findet  sich  nur  einmal  das  Bild  der  Aphro- 
dite 3),  die  weiter  ostwärts  in  dem  asiatischen  Theile  des  bosporani- 
schen  Reiches,  auf  wohlbewässertem  Gartenlande  voll  unerschöpflichen 
Fnichtreichthums,  hoch  verehrt  wurde.  Auch  das  Bild  anderer  Götter, 
die  eine  Beziehung  auf  die  Künste  des  Friedens,  auf  Schmuck  und  Zier 
des  Lebens  zuliessen,  begegnet  uns  selten:  das  behelmte  Haupt  der 
doch  immer  kriegerischen  Pallas  nur  dreimal  3),  und  —  obwol  DeUer 
an  der  Gründung  der  Stadt  Theil  genommen  haben  sollen  —  selbst 
Apolls  lorbeerumkränztes  oder  von  Strahlen  umgebenes  Haupt  ver- 
liältnissmässig  nur  selten  ^),  und  auch  hier  vielleicht  nicht  sowol  seiner 
selbst,  als  seiner  strengen  Schwester  wegen.  Diese  ist  die  erwählte 
Göttin  der  Chcrronesiten :  ihr  Bild  erscheint  bald  in  Verbindung  mit 
Apoll  3),  bald  mit  Herakles  <^),  dem  Heros  der  Mutterstadt,  am  häufig- 
sten ^lein,  auf  dem  weit  übenviegenden  Theile  der  städtischen  Münzen, 
in  den  mannigfaltigsten  Gestalten,  doch  fast  immer  von  Attributen  der 
Jagd  umgeben.  Bald  sieht  man,  neben  Bogen,  Köcher  und  Pfeil,  nur 
das  Haupt  der  Göttin,  das  reiche  Gelock  im  Nacken  oder  auf  der  Schei- 
tel in  einen  Knoten  gebunden,  hier  mit  einem  Lorbeerkranz,  dort  mit 
anderm  Kopfschmuck  geziert;  bald  erscheint  die  Göttin  in  ganzer  Ge- 
stalt, wie  sie,  in  aufgeschürztem  Chiton  und  hohen  Jagdstiefeln,  bewehrt 


1)  Kühne,  a.  a.  0.,  nro.  67 — 79. 
2)Köhne,nro.  66. 

3)  nro.  63  —  65. 

4)  niM).  46 — 50. 

5)  nro.  49.  50. 

6)  nro.  62. 
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mit  Bogen  und  Köcher,  das  rechte  Knie  auf  einen  niedergesunkenen 
Hirsch  setzt  und  das  edle  Wild  mit  dem  Speer  durchbohrt;  oder  ver- 
eint mit  einem  stehenden,  oder  weidenden  Hirsch,  oder  mit  einer 
ruhenden  Hindin,  oder  einen  Hirsch  bei  dem  Geweihe  haltend;  oder 
wie  sie,  immer  in  voller  Jdgertracht,  Pteil  und  Bogen  in  der  Linken, 
auf  das  rechte  Knie  sich  niederlässt,  um  einen  Pfeil  vom  Boden  zu 
heben;  oder  endlich,  wie  sie,  mit  einem  langen  Chiton  bekleidet,  der 
vom  Oberkörper  herabgesunken  ist,  auf  einem  Felsen  neben  einer  Hin- 
din sitzt  und  die  Schärfe  des  Pfeiles  auf  ihrem  Finger  prüft.  Diese 
letzte  Vorstellung  ist,  wie  Herr  y.  Köhne  berichtet,  „besonders  zierlich 
und  anmuthig;  sie  gehört  zu  den  lieblichsten  Schöpfungen  der  grie- 
chischen Stempelschneidekunst  und  giebt  vielleicht  irgend  ein  in  Cher- 
ronesos  gefeiertes  Kunstwerk  wieder^ ' ).  Alle  diese  Darstellungen  ver- 
sinnbilden  Artemis  als  köhne  Jägerin,  die  in  den  wilden  Schluchten  des 
Waldgebirges  flüchtigen  Fusses  das  Hochwild  verfolgt  und  erlegt:  als 
mildere  Lichtgöttin  erscheint  sie  nie  -). 

Diesen  überwiegenden  Dienst  der  jungfräulichen  Göttin,  der  die 
Verehrung  aller  andern  Götter  in  Cherronesos  weit  überragte,  trugen 
die  Bewohner  ohne  Zweifel  als  alte  Stammessitte  in  die  neue  Heimath 
hinüber.  Ein  strenger  Artemis -Cultus  war  den  Dorern  eigen.  In  Sparta 
wurde  Artemis  Orthia  oder  Orthosia,  die  nach  der  gewöhnlichen  Mei- 
nung von  einem  arkadischen  Berge  den  Beinamen  erhielt  3),  in  ältesten 
Zeiten  durch  blutige  Menschenopfer  verehrt,  an  deren  Stelle  später  die 
Geisselung  edler  Jünglinge  an  ihrem  Altar  trat*);  und  die  Sage  von 
Iphigeneia*s  durdi  die  Göttin  selbst  vereitelter  Opferung  deutet  den 
Uebergang  des  grausamen  Brauches  in  die  mildere  Sitte  an.  Mit 
Menschenopfern  ehrte  man  Artemis  in  Arkadien,  bei  Megalopolis  s). 
Auch  in  Athen  verlangte  Artemis  Munychia  den  Tod  edler  Jungfrauen, 
bis  Embaros,  der  Stimme  des  Blutes,  —  auch  einer  göttlichen  Stimme 
—  folgend,  seine  zur  Opferung  bestimmte  Tochter  im  Heiligthume  der 
Göttin  verioarg  und  dieser  eine  festlich  geschmückte  Ziege  darbrachte; 
und  die  mildere  Sitte  der  spätem  Zeit  gedachte  noch  im  Sprichwort 
dieser  That  zur  Bezeichnung  einer  besonnenen,  vernünOigen  Handlung^"). 


1)  Rohne,  nro.  1  —  45. 

2)  Köhne,  S.  212. 

3)  SchoL  Find.  Olymp.  IIl,  32,  bei  Boeckh  II,  1,  p.  101.  102. 

4)  Pausan.  HI,  16.  Vgl.  Boeckh  Coq».  Inscr.  II,  p.S9. 

5)  Vgl.  R5hne,S.207. 

6)  Suidas:  "B/LtßttQog  (t/ni'  yoi/y^/fjf  (pgovifiog.  ''llv  7tq6t{qov  6  JTei' 
fHttfvg  v^aog-  (o<h(v  xtd  rovvofia  tflrifpfv,  ktto  jov  iianiQ^v)  ov  t«  «xqu 
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Ebenso  erinnerte  im  attischen  Demos  Brauron ,  bei  dem  Flecken  Halai 
Araphenides,  wo  Artemis  verehrt  wurde,  der  Brauch,  einem  Manne  am 
Fest  der  Göttin  mit  einer  Schwertspitze  die  Stirn  zu  ritzen,  an  die  frü- 
here, blutigere  Feier  >)•  Aber  bei  den  Dorem  war  die  Verehrung  der 
Artemis  Ortbia  besonders  festgewurzelt  und  sie  wanderte  mit  ihnen* 
wir  finden  sie  in  Elis  und  auf  dem  Berge  Lykone  bei  Ai-gos;  in  Megara 
der  Mutterstadt  des  pontischen  Herakleia;  von  dort  brachten  die  Me- 
garer  den  Cultus  in  ihre  Colonie  Byzanz'^),  imd,  da  er  in  Cherronesos 
so  bedeutungsvoll  hervortritt,  ohne  Zweifel  auch  nach  Herakleia. 

Fragt  man  nur  die  Münzen,  so  soUte  man  meinen,  dass  sich  zu 
Cherronesos  der  Artemis -Cultus  in  seiner  ursprCmglichen  Bedeutung 
und  Reinheit  erhalten  hätte.  Denn  eben  neu*  als  Jagdgöttin,  nicht  als 
Selene,  erscheint  Artemis  bei  Homer.  Agrotera  heisst  sie  bei  ihm,  die 
Jägerin,  und  lochcaira,  die  Pfeilfrohe 3);  an  den  £bem  hat  sie  ihre 
Freude  und  an  den  schnellen  Hirschen;  sdüanken  Wuchses,  um  eines 
Hauptes- Länge  ihr  Jagdgefolge,  die  Nymphen,  überragend,  steigt  sie  ziu* 
Freude  der  Mutter  von  den  bergigen  Jagdrevieren  hernieder,  vom  Tay- 
getos  oder  vom  Erjmanthos  ^).  Sie  ist  die  Bergbewohnerin,  die  Hirsch- 
tödterin,  die  Weittrefifende;  der  Waidmann  rief  sie  und  ihren  Bruder 
um  Jagdglück  an  3);  und  wie  Apoll  todbringende  Pfeile  den  Männern 
sandte,  war  ihr  von  Zeus  gegeben,  Mädchen  und  Frauen,  welche  sie 


o- 


Movrv/og xnTrtfT/(or,  MovvvyJu^UnrhiiSog  Unov  UJovattro'  uoxxov  öl  ya 
fi^ytjg  iv  auTOi,  xal  vno  rm'  jilhiiva(b)V  (tvniQffhk^arjg,  Xiftog  infy^i'fro'  ov 
Tfiy  ttnaDMyrjv  6  (hfog  f/(*i]atv,  av  Tig  J^y  &v^'ttr^Qa  diaiji  t^  {^t^}-  ^EfißttQog 
ök  fiorog  v7ioa;(6fi(i'og  in\  T<j5  irjv  Ifnwavrrjv  avjov  lo  y^rog  (Ti«  ß/ov  ^x^iy^ 
tfiKxoa/n^ang  avTov  rijv  ^17'ftf^o«,  «t'i^r  fjh'  un^XQtnpiv  iv  r<j5  «Jt'rw,  «?•"« 
cfi  iftt^^Ti  xnaurjang  tvg  Trjv  (hvyKjfoa  tOvatv.  Die  jungen  Mädchen,  die  im 
Artemistempel  den  Dienst  versahen,  biesscn  Arktoi.  Es  ist  merkwürdig,  dass  die 
Lakedaimonier  der  Artemis  vor  der  Schlacht  ebenfalls  eine  Ziege  zu  opfern  pfleg- 
Uo.  Xenoph.  Hell.  IV,  2,  20. 

1)  Athene  s&gt  bei  Euripid.  Iphig.  in  Tauris  (ed.  Schöne)  1423  sqq.: 

^QTifiiv  di  riv  ßQOTol 
t6  lotnov  vuvr^aovat  TavQonolov  d-ith'' 
rouov  T€  O^g  tovö^'  otccv  ioQTa^rf  hojg, 
Trjg  afjg  (T(fayrjg  anoiv'  fnta^^TO)  ^((fog 
«f/pp  TiQog  tirÖQog  raftu  t'  i^avidto 
6a(€ig  %x(iTi  xi^€ng,  onotg  Ti^iäg  ^5. 

2)  Boeckh  Corp.  Inscr.  II,  p.  89. 

3)  II.XXI,  471.4S0. 
4)0dyss.  VI,  102— 108. 
5)  Xenoph.  Cyneg.  6,  13. 
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wollte,  mit  dem  sanften  Todesgeschoss  zu  treffen  ^^.  Und  weil  sie  die 
Madit  über  das  Leben  der  Weil)er  hatte,  suchte  hian  sie  in  ältesten 
Zeiten  durch  blutige  Ofer  zufrieden  zu  stellen.  Freilich,  die  Jungfrauen 
konnten  des  Schutzes  der  jungfräulichen  Göttin  gewiss  sein;  sie  gab 
ihnen  sdilanken,  hohen  Wuchs  und  Verstand  2);  aber  vor  der  Hochzeit 
galt  es,  sie  zu  versöhnen,  die  Rächerin  der  unter  das  Ehejoch  gebeug- 
ten jungfräulichen  Keuschheit:  denn  in  Kindesnöthen  erkannte  man 
wieder  das  mächtige  Walten  der  über  Leben  und  Tod  gebietenden  Gott- 
heit. So  erscheint  sie  in  alter  Zeit  als  die  strenge  Jungßrau,  die  Vcr- 
derberin  der  Frauen,  die  an  der  Jagd  im  wilden  Gebirg,  ja  auch  am 
Schlachtgetümmel  ihre  Freude  findet  und  durch  ein  blutiges  Opfer  ge- 
wonnen werden  muss. 

Mit  diesen  Vorstellungen  ausgerüstet,  siedelten  sich  die  Herakleoten^ 
unter  einem  Volke  an,  von  dem  sie  wol  schon  früher  gehört  hatten, 
dass  es  als  die  mächtige  Herrin  seines  Waldgebirgs  eine  dämonische 
Jungfrau  durch  Menschenopfer  verehrte.  Schiflbrüchige  wurden,  so 
erzählt  man,  ihr  zu  Ehren  mit  Keulen  erschlagen,  oder  von  den  Felsen 
gestürzt,  und  ihre  Häupter  an  Stangen  hoch  zur  Schau  gestellt'^).  Ein 
Weib,  dem,  wie  Ovid  singt,  nie  die  hochzeitliche  Fackel  geleuchtet,  ver- 
sah den  blutigen  Tempeldienst  ^).  Eunpides  milderte  in  seiner  tauri- 
schen  Iphigenie  Manches  an  der  barbarischen  Sitte:  bei  ihm  weihte 
die  Priesterin  nur  die  zum  Tode  bestimmten  Opfer,  die  innerhalb  des 
Tempelraumes  von  andern  Händen  geschlachtet  wurden^);  und  um 
den  Tempel  hingen  bei  ihm  nicht  die  Köpfe  der  Erschlagenen  als  eine 
schreckenerregende  Zier,  wie  Herodot  andeutet  und  Ammian  bestimmt 


1)  II.  XXI,  483.  484. 

2)  Odyss.  XX.  71. 

3)  Bvovai  fih'  tJ  ITnQd-fvfii  Tovg  t€  ravijyoitg  xnl  rovg  Icv  Idftoxri  'E).Xrj~ 
vtiv  inavtt/d-ivTttg  TQonffi  roitp^i*  xtcTUQ^dfievoi  (ioTiitltp  TtaiovtSi  lijy  xetfa- 
Xfiv  ol  fikv  dfi  Xiyovai,  to^  t6  aüfia  anb  rot;  xQfifjvoO  oj%U'ovai  xarta  {in\  yttQ 

XQTffAVOV  X^f)VT€tl  TO  iQOV)  ,  T^^  (T^  X((faXTlV  UftcaTttVQOVat '    ol  (Si  XClTCt  fikv  TTjy 

x((fttlrjv  ofjLoloyiovai ,  10  fÄiviot  adifia  ovx  (oS-^ead^ni  (cno  rov  xQijftvov  Xi- 
yovai,  aXXa  yj  XQvntiad-at.  Ilcrod.  IV,  103. 

4)  Femina  sacra  facit  Ued&  noo  nnpta  jngali, 

Qnae  supenit  Scythicas  nobilitate  nnrus. 
Sacrifici  genas  est  (sie  instituere  priores) 
Advena  virgineo  caesas  ut  ense  cadat. 

Ovid.  Epist.  III,  2,  v.  55  —  58. 

5)  Enrip.  Iphig.  in  Tanr.  (ed.  Schöne),  v.  605—608. 
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ifc  5WJiwiMlfr  4«  Ay  ftlh«  HHkagrgw  o4er  Bfiatof ,  Mv«labBfijie 
ifii$  W#iltrHIEn»ii^,  wie  aodi  ib  Wtipt^pMm  ib4  iiMt  ■laAer  ab  Hfr- 

«ni  l>lw<#!Tn  Üwr  fc  Zaoberirille  d»  Ptfanvoradi».  die  efceBCdb 
JB  mmtmßM  and  milKiflüklKa  Kmzwvfn  ihr  Wesen  ixfAlL 
iek  wurde«  leiKl  Orid  aodi  der  UuriM-hen  JoD^frao  d^ 
wirfdier  y  wofciiliih  die  eijBeiilJKbe  Todajpdttn  beseiHmel. 

Ati^  die  BMiarm  »ociitea  Tereiimi.  wen  sie  woBlen:  est  ist  ki 
Fr>^,  dtM  Grieflien  dorischen  SlaninKS  das  aasjcedeliDle  Jjgdfeiigf 
de»  tanrisefaen  WaMgebineSf  wo  fiber  lie  Höhen  das  Reh  schweift,  am 
FtMse  des  Tschatyrdagh  der  Hirsch  weidet  <)  md  noch  im  Mittelaller 
hn  andiirehdringKchen  Didticht  der  Anerochs  hauste  ^).  ihrm  Vorstel. 
\un%m  getreu  als  ein  der  ii%mn  Artemis  geweihtes  Terrain  betrachten 
mtissten.  >'an  kam  hinzu,  da^  aoch  die  dortigen  Baiharen  eine  Gott- 
\mi  fnt^rit^,  die  in  sehr  wesentlichen  Beziehangen  mit  d^  griechi- 
sehen  Artemis  filiereinzukommen  schien:  and  dieses  ao/faUende  Za- 
sanimentrefTen  miiSHte  zur  Folge  haben,  dass  das  weithin  sich  er- 
strei'kende  taiiriftthe  Waldgeliirg^*  sowol  nach  griechischen  Vorsteliungen, 
wie  nncli  dem  (jiltus  der  Kingehomen  im  Lichte  eines  grossen,  der 
Arterniii  geweihtf'n,  von  ihr  liehcrrsrhlen  heiligen  Gebietes  erschien. 
Wo  grii^rhiMcher  («lauln'n  und  harliarisrhe  Gottenerehning  so  zusam> 
m<'nMliffirnM'n,  konnte  kein  (frierhe  zweifeln,  dass  Tauriens  Boden  ein 
unlM'HlrillencM  Arli*niiH-Kigentlium  sei. 

Sobald  («H  nun  ausgemacht  schien,  dass  Artemis  in  Taurion  ein  viel 
auMKiMielinlen*H  Jagdrevier  hesass,  als  es  derTaygelos  und  Erjmanlhos 
ihr  Melen  konnten,  so  lag  es  den  griechischen  Mythologen  nahe,  den 
Hrhiitiptalx  der  Iphigenien-Sage  dorthin  zu  verlegen.    Sie  bedurften 

1)  DUM  t«iiini  hoRtiiii  litnntrs  hnmoniii,  et  immolantes  advenas  Dianae,  quae 
apiiil  (MIN  (lirilur  Orrilnrh«*,  rac.Horuiu  copita  fani  parietibus  praefisebant,  vclut  for- 
tiiiiii  iiiniiiiiiiiMiUi  rnriitoruiii.  Ainmian.  Marc.  XXII,  S,  34. 

2)  ICiirip.  IpliiiT.  in  Tnur.,  v.  74.  75. 
.M)  Ovid.  Kpinl.  in,  2,71. 

4)  MallAHll,  400.  4»7. 

5)  KUhiif«,  A.  a.  0.,  S.  213. 
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dazu  ein  Land,  in  dem  der  Artemis -Cultus  bei  den  Eingebornen  in 
Ehren  stand  und  das  zu  gleicher  Zeit  von  Hellas  weit  genug  entfernt 
war,  um  es  erklärlich  zu  machen,  dass  Iphigencia  durch  ihre  Ver- 
setzung nach  jenem  Gebiet  den  Augen  der  griechischen  Welt  vollkom- 
men entrückt  v^'urde.  Beiden  Eigenschaften  genügte  Taurien  vortrefT- 
lich;  der  letztem  sogar  besser  wie  Lemnos,  wo  man  nach  Olfried  Mül- 
ler's  Forschungen  in  frühem  Zeiten  die  Iphigcnien  -  Sage  localisirt 
hatte.  Denn  auch  in  Lemnos  fanden  im  grauen  Alterthum  Jungfrauen- 
opfer statt  i)'i  hier  herrschte  —  ein  Menschenalter  vor  den  Argonauten 
—  ein  König  Thoas  ^),  von  dem  erzählt  wird,  dass  er,  als  alle  lemni- 
schen  Männer  von  den  Weibern  aus  Rachegefühl  erschlagen  wurden, 
von  seiner  Tochter  Hypsipyle  in  einen  Kasten  eingeschlossen  und  so 
nach  Skythien  geschwonunen  sei,  —  ein  Mythos,  der  erfunden  ist,  um 
die  Verlegung  des  Schauplatzes  der  Sage  in  den  femen  Norden  zu  ver- 
anschaulichen und  zu  motiviren^).  Dass  Iphigeniens  Priesterthum  erst 
dann  nach  Tauris  versetzt  werden  konnte,  als  die  Griechen  die  Natur 
des  Landes  und  den  Cultus  seiner  Bewohner  kennen  gelernt  hatten, 
bedarf  keines  Beweises.  Uomer  kennt  Iphigeneia  unter  Agamemnon's 
Töchtem  nicht,  sondern  eine  Iphianassa,  die  während  des  troischen 
Krieges  mhig  in  Argos  weilte;  von  ihrer  durch  die  Göttin  vereitelten 
Opferung  wusste  er  Nichts.  Doch  schon  Hesiod  scheint  Einiges  von 
dieser  Sage  erzählt  zu  haben,  und  bei  den  Lyrikem  finden  wir  sie 
vollkommen  ausgebildet,  imd  Taurien  als  ihren  Schauplatz.  Sie  wurde 
auch  von  historisirenden  Mythenefklärera  des  Wunderbaren  entkleidet: 
Iphigeneia  und  Chryses  sollen  Kinder  Agamemnon's  und  der  Chryseis 
gewesen  sein;  nach  Ilion's  Zerstörung  und  bei  der  Rückkehr  der  Hel- 
lenen sei  Chryses  in  Chrysopolis  am  Pontos  gestorben,  Iphigeneia  aber 
von  taurischen  Piraten  geraubt,  nach  Tauris  geführt  und  hier  zur 
Artemispriesterin  geweiht  worden*). 

Dass  Iphigeneia  selbst  göttlicher  Ehren  genoss,  sang  bereits  He- 
siod, der  sie  unsterblich  als  Hekate  fortleben  liess  ^),  so  dass  schon  zu 
seiner  Zeit  die  Priesterin  und  die  Gottlieit  in  eine  und  dieselbe  Gestalt 
übergegangen  zu  sein  scheinen,  und  neuere  Mythologen  zu  der  Vermur 


1)  jirifivog  ....  uno  r^s  /^{ydlrjs  Xtyofiirrig  ^iov,  ijv  Atjfivov  tpaat, 
TavTfji  cT^  xnl  nuQ&^rovg  tO'Vor.  Stcph.  Byz.  s.  h.  v. 

2)  Apollodoribibl.  I,  9,  17. 

3)  R.  0.  Malier,  Minyer,  p.  310. 

4)  Tzetzes  za  Lykophron.  Cass.  183.  (ed.  Müller  I,  465). 

5)  Pansan.  I,  43,  1. 


4^*  UnUr    Wti     l^r-  BT: 

rUlju*  .*^i    lj'»t»'j»-i       ii#»    ai'    «il»    *•♦!    Mfn*^    nu!!«Jl'    (vijtUL  .    aif'  1k- 

:-ß^*ji'ß  ■-•if^  'd'jM»-  ^un  •••-»!  n  um  .Vuua  «bo.  .Anta»*^  lac^rf- 
lii-^iif.us:^  Uli'-  '-'jjiu  lid'i  li«u:in  j?*i««^in.  !»)••  Hm^rhiiia:  e? 
b'-ijj'-fbuij;   fi^M«^'  ■  ••!i'ii*-n    wr  ai   Off*  Nasf»     wfiKK*  ^n^  mva:  ik 

«J4A-  M*  »i'.-f  Iriju^  di^  ^«<;r*-!  ü..  (mi ii  i iirn  itip  iiTäiiKni.iiiiiif'  ac^  ^ifi- 
fift.H'f«*-?i]  4(A)-;:*s£*-i'ijifH  j'dj*»  Si  «rrvi«^!!:  bf&ai*  ni^  afe>  ^nasHtanc 
i*<iiii«>i.  »v«*  tu«  f'drtiifiitir  o«"  7duirr:  aJ^  jaiffuo«  mir  iiadnn&paiK 
(^•itiiprf  i^i»  (ji*  Ar»>f]iiir  o*^  Orj»-ai*i;.  am:  fi*^iir  iMiuiicir:  « 
itif  i)fiii>!*ni»ric-  ^ if ii«ri**ii! .  wH  *^  li•T^ll^  Tannri:  aif>  ^«äuniiiittr  der 
ipiii^*:iji**L  -  .><!;:•'  ifijftcii' .  7au'"j»i'.   IM'  «1*^  I'*T^!«inh5ii ■filier  B^kaie  «k 

J.*<>  «'•««  ll*^d^i«:vUii.  Vi*  ««ir  trti*^  «iitirh'i*^niür?h  insiciit«n.  «k^ 
♦^rt»  /.u»  /i«?i:  <*••!  ^fOM»*ij  pt^Ni-ri.rj»-;:»  iij  TauTKTi  atsiMfi«?h*ai-  fiBi  dir 
</f  üiifiu«!/   »uij  ^yH^i^ifj^T^w»  ii   «fi!»»-  Li»t»*'i»» .    111    H'-iriMT  nicfax  mir 

i'ur  t4-r;i^   U5i<2  i[ßiüy.*-i»*^.i;d  m'JIm*!.  ;:<'iUii'ii^  Lhr*%  xr^-wurdürL  mit 

iüvii'jj  '/oUi4«'j>ii  /jj/i»*i'ij  üJi<J  jtj  »-jr«*^  0»?>a«iJi  i:»*l»»»n  ^"ordf.  An 

A liM« vi|>i :  4«-f  i^thhjr.  4*T  »Uü'  <1«4  \  »^M-ijiui-iraiij:  d*T  dr»i  rotlliciMB 
Wjr.i-4i  h<'M '>!  >(^}jy  liui^  wH  A.^^'iildrri^^'iiiMiMri»  in  sifii.  und  war  dock 
tfi#  uli^-  ikiU-  j/'Ti'i/jiH .  «Jiif  Cuii^t  d«T  «9nii«fiujiKiMfn  Laind«!«j?otili«t  dm 
ijftj^ij  Afit'.offiffjjiii^'fi  /ij  M«;h<Trj.  I>3ik^  di«!;  UniriM.b^  iunülJraiL  Aitemis 
A'/t**h't4  umi  l\fin',^t'nnn '  H^ks^Ut  <fiij«f  f/otthWt  viirf-n.  mochle  in  Cber- 
itthti'ht  «fjii  yiOf'i't'itt  iß\n*i\n'it>:ftirUt'r\i''ti  ii^Mirt  wfrrden.  als  an  irgend 
«Miiffi  ittMi'tii  (hU*  ('»ni'iUt*n\4Ui\h.  So  vpr»itifh«^  irh  es.  wenn  Ilerodot 
i'i/;itilf:  tU*'  'Iitu9i'r  M'lbft  irpfhif  tii'i-Ufn ,  d;iKK  ihn;  Jungfrau  Agramem- 
tttntt  'iinUut'  M'i*)'.  dii'  Tnur t*r  lial^'n  di«*K<fi>  wol  nicht  versichert 
hiiiiili'iM  dfi'  doli  HUhhtiii\^t*n  ljri«'ch(fn  wuHsten  zu  erzählen,  dass 
•itiili  du-  'r.iiif«'i  tUi'  Idi'nlif.'if  tUm  i'BittÜurii  und  Ipliigeneia's  anerkann- 
h  fi ,  diiü»  idho  i\U'  in  di-ii  krcih  ihnT  Vi'n'hrun((  gezogene  einheimische 
l.iiiMli'hf/Mlllifif  HiH'h  iiitrli  dem  KiiigeHUindiiisK  der  Barbaren  keine  an- 

li  hl  liiiiir,  l'iinliilliiiiK  /■!  I'iiii'iji-  IptiiK.  in  Tnur.  S.  113. 

'i|  7  i/i  iW  i)i»i/4Hi'ii  iKiifi/i',  11/  ih'nu'tTi ,  X^yrtiKji  uvtül  TttvQoi  *fffiyiviitty 

i;  HM riif  Ml ii>  tliitt.  IltMiiil.  IN',  to.'i. 


Partheoioo.  427 

dere  als  die  griechische  Förstentochter  sei.  Aber,  wie  selir  die  Cherro- 
nesitcn  sich  auch  durch  das  Gepräge  ihrer  Münzen,  auf  denen  überall 
Artemisbilder  sämmtlich  in  rein  griechischem  Geiste  gehalten  erschei- 
nen, bemühten,  dem  Hauptcultus  ihres  Gemeinwesens  das  Gepräge 
eines  reingriechischen  Dienstes  zu  Terleihen,  so  scheint  es  doch,  dass 
sie  ihre  Gottheit  nicht  geradezu  Artemis  nannten,  sondern  allgemeiner: 
die  Jungfrau,  —  mit  einem  Namen,  der  auf  die  taurische  Gottheit,  auf 
Artemis  und  Iphigeneia  gleich  anwendbar  war,  —  und  in  Folge  dessen 
fanden  sich  vorsichtige  Schriftsteller  zu  der  Andeutung  veranlasst, 
dass  der  Cultus  der  Cherronesiten  nicht  rein  von  fremdartiger  Bei- 
mischung sei. 

So  Strabon.  „In  Cherronesos,"  sagt  er,  „ist  ein  Heiligthum  der 
Jungfrau,  eines  gewissen  Dämon^s,  nach  dem  auch  das  Vorgebirge 
hundert  Stadien  vor  der  Stadt  benannt  wird,  welches  Parthenion  heisst 
und  einen  Tempel  und  ein  Götterbild  hat  Zwischen  der  Stadt  und  dem 
Vorgebirge  sind  drei  Häfen,  dann  das  alte  Cherronesos''  u.  s.  f.  Er 
hielt  es  also  nicht  für  angemessen,  die  Gottheit  Artemis  zu  nennen, 
obgleich  die  Erwähnung  des  m  der  Stadt  liefindlichen  Tempels  deut- 
lich zeigt,  dass  er  die  von  den  G  riechen  verehrte  Göttin  meint  > ). 

Wo  das  Vorgebirge  Parthenion  mit  seinem  Tempel  der  Jungfrau 
lag,  darüber  gehen  die  Meinungen  sehr  auseinander.  Viele  verstehen 
darunter  das  heutige  Gap  Fanary  oder  Cherrones.  Eine  flüchtige  Be- 
trachtung der  oben  angeführten  Worte  Strabon's  führt  allerdings  zu 
dieser  Ansidit,  und  ich  will  nicht  in  Al)rede  stellen,  dass  Strabon  sowol 
wie  Ptolemaios  ihre  Quelle  dahin  verstanden  haben  mögen,  das  west- 
lidiste  Vorgebirge  der  kleinen  (herakleotischen)  Halbinsel  sei  das  Gap 
Parthenion.  Mag  dies  nun  ihre  Auflassung  gewesen  sein'  oder  nicht: 
sachliche  Grunde  lehren,  dass  sie  hrig war. 

In  Bezug  auf  die  Entfernung  des  Vorgebirges  von  der  Stadt  folgte 
Strabon  unzweifelhaft  einer  positiven  Angabe,  die  nicht  missverstanden 
werden  konnte:  ihr  zufolge  belief  sich  die  Entfernung  auf  hundert  Sta- 
dien, und  diese  Angabe  kann  nicht  auf  das  Gap  Fanary  gedeutet  wer- 
den, am  wenigsten,  wenn  sie,  wie  es  doch  höchst  wahrscheinlich  ist, 
aus  dem  Munde  der  Städter  herrührt  Denkt  man  nämhch  an  den  See- 
weg, so  wird  man  an  diesem  vielbesuchten  Gestade,  in  unmittelbarer 

1)  Iv  l  (Xt^^ovnaffi)  10  tfig  nuQ&ivov  Uqov,  ^a/fiovog  xivog,  ^ff  Intovv- 
flog  xal_^  ttXQa  fj  nqo  rijg  noXeeig  iattv  iv  (Siadiotg  ^xaiov,  Xttlovfiivtj  naq- 
^inoVy  txov  Vicjv  rrji  SaCfiovog  xai  ^oavov,  Merrt^v  Jk  t^?  nolftug  xal  t^g 
äxQteg  XifiivigxQiTg,  (7t*  ti  naXaia  Xf^fovijaog,  xanaxafifi^vrj'  xal  fitr'  av^ 
tfiv  Xifirjv  ativoaiofiog  (Symbolon).  Strnb.  VII,  4.  (ed.  Tanchn.  II,  p.  93), 
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f'pM*$^'  TM  <^wMf ;  viM  AuH  bis  zun  Cap  Fanary  koonle 
<^^  f4«  fti«^  \m  mm  tr^rktlirb^D  HaCoi  tod  dKmocE^s 
Vi  Mi4  fi^i  MjkilM  rtHmm.  Ihr  S««w#^  zo  im  betrag 
i^t^ß  iHiß^i^:  4n  IjmAm^m.  4er  narfa  d^  aByiDCTnqi  Riiha^i  in 
JN/aPWMH  4itf  ^  IfalifiHkH  bift  iD  die  3ähe  des  alten  dmroiieseslihrti 
«ftd  bi#r  ^1^  t^^titOm  H  iiikH  bildete,  etvr»  weniger  als  100  SCafien. 
K#ilM Vfderid^  f»t  ffif  midi  aber  die  Natur  des  Cap*s  Fananr.  Fii 
ei/i^  Tevrif^  der  iigerin  Artemii^.  der  Beherr&rherin  des  GeiMTfei, 
kotinUi  msßn  Vunm  einen  onj^rhirkliriierD  Ort  wählen,  als  jene  kaüci 
wtf^t  und  f|jM:h  in  «bm  Meer  aoi^biifende  Landspitze.  Das  Ufer  erfarbt 
»mIi  bi^  Ml  allmihlirii,  AsoA  es  erst  anderthalb  Werst  südwärts  eine 
ff//lie  von  ^$0  bis  40  Foss  erreicht  Man  versetze  sich  nun  in  die  Seek 
d^  CrieWK^j:  war^-n  es  IfelJenen,  die  aufCap  Fanary  einen  Tempd 
^$ni\Hm,  wp  war  ihnen  hier,  wo  das  Land  verschwand  und  fast  nach 
aib?n  Kichtungen  hin  Am  unendliche  Meer  den  Horizont  bildete,  wo  Tor 
dem  Oberwitligeuden  Eindruck  der  Meeresgrösse  jedes  andere  Gefahl 
verstummte,  iU^r  (bedanke  an  den  gei^altigen  Meerbeherrscher  gegdicsi: 
dies  war  iNiseidon^s  Stdtte.  Und  eben  so  wi^ig  darf  man  glauben,  dass 
die  Tau rer  hier  ein  Heiligthum  der  Jungfrau  «richtet  hätten:  audi 
ihnen  war  die  Jungfrau  eine  Uergbewohnerin,  Oreiloche;  ihr  Haupt- 
tem|H*l  stand,  wie  Iferodot  ausdrücklich  versichert,  auf  einem  Felsen; 
und  ohne  Zweifrfl  war  ihr  insbesondere  das  wiidzerklüftete  Gestade  hei- 
lig, an  dem  das  MeiT  die  Schiffe  zerschmetterte  und  selbst  der  Göttin 
unglücklichen  Opfer  zu  Füssen  legte.  Ich  zweifle  nicht:  das  Heilig- 


Al, 
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thum  der  Jungfirau  kann  nur  an  der  Südküste  gesucht  werden,  wo  sie 
steil  und  fürchterlich  wird. 

Hier  hat  Pallas  in  der  That  an  mehreren  Stellen  merkwürdige  Rui- 
nen entdeckt.  Seine  Besdireibung  derselben  verdient  als  acht  classi- 
sches  Zeugniss  iiber  Altcrthümer,  die  nun  wol  schon  Tom  Erdboden 
verschwunden  sind,  hier  wie  ein  Zeugniss  Strabon's  oder  Hero- 
dofs  vollständig  mitgetheilt  und  sorgsam  erwogen  zu  werden.  Welches 
auch  der  Zweck  der  Bauten  gewesen  sein  mag,  deren  Trümmer  der  be- 
rühmte Naturforscher  sah:  Niemand  wird  daran  zweifeln,  dass  es  sich 
hier  um  Denkmale  des  frühesten  Alterthums  handelt 

Oestiich  vom  Georgskloster  und  dicht  an  dem  schroffen  Vorge- 
birge Aja  Bunin,  sagt  Pallas  0?  r«  befindet  sich  an  dessen  Westseite  eine 
durch  zwei  tiefe  und  kurze  Sdüuchten  eingeschnittene  Ecke  des  Ufers, 
mit  ganz  überhängenden  Felsen  an  der  Seeseite,  deren  eine,  besonders 
fürchterliche,  diese  Ecke  von  dem  Aja  Burun  selbst  abschneidet  Die 
Flache  derselben,  welche  nicht  viel  über  11  Faden  breit  und  15  lang 
ist,  ist  durch  eine  fadendicke  Mauer  eingeschlossen,  die  erst  in  gerader 
Linie  gegen  S.S.O.  auf  7  Faden  fortgeht,  dann  in  einem  stumpfen  Win- 
kel gegen  S.O.  gerichtet  nach  4  Faden  die  grosse  Schlucht  erreicht, 
wo  ein  viereckiger,  vier  Arschinen  ins  Gevierte  haltender  Thurm  gestan- 
den zu  haben  scheint  An  der  Westseile  ist  nur  ein  5  Faden  lang  im 
rechten  Winkel  von  der  grossen  Mauer  gegen  die  kleinere  Schlucht, 
längs  einer  abschüssigen  Böschung  geführtes  Mauerfundament  zu  se- 
hen, und  von  den  übrigen  Mauern  liegen  auch  nur  die  untersten  gros- 
sen Quadern  an  ihrer  Stelle.  In  der  Ecke,  welche  die  nördliche  und 
westliche  Mauer  machen,  ist  in  dem  innem  Räume  noch  ein  Gebäude 
von  13  Arschinen  ins  Gevierte,  wovon  auf  zwei  Seiten  gegen  die  Mauern 
noch  die  untern  Quadern,  von  den  andern  aber  nur  die  Fundamente  zu 
sehen  sind.  An  der  nördlichem  Seite  sind  inwendig,  längs  der  Mauer, 
breite  Steine,  wie  eine  Stufe  gelegt  Sonst  ist  im  ganzen  innem  Räume 
nichts  sichtbar,  und  in  der  kleinen  Schlucht  sind  unlängst  einige  grosse 
Massen  des  überhängenden  Felsens  abgestürzt  Was  dieses  Gebäude 
gewesen  sei,  lässt  sich  schwer  errathen.  Zu  einer  Befestigung  sdieint 
es,  wegen  des  Wassermangels,  nicht  geschickt  Der  noch  übrige  Name 
des  heiligen  Vorgebirges,  an  welchem  es  liegt,  und  die  Entfernung  des- 
selben von  den  Mauern  der  Stadt  Cherronesos,  könnte  Anlass  geben  zu 
muthmassen,  hier  sei  das  fanum  daemonis  virginis  und  Aja  Burun  das 
Vorgebirge  Parthenion  gewesen,  dessen  Strabon  gedenkt  und  welches 


l)Pallasn,  S.  62.  Q.  f. 
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'#tiwji/l»f.Mifi«-ii  Srhi/I^T  IM  «If''  S«-«:  i.''*r;i<K:  vi»ni  I.ffr  nu^lauff^nilea  ODtl 
;iri  <Wi  S|iif/''  i-.ImI  «•ih'tlil'-ri  K#'Ii<Mik;iffini'*  —  r|;is  Cip  FifileDle  — 
..iIm  II  ili'f  >wii  L;iimIi' iitil  '.vi'i.s^f/i  K;ilkl>'i;;<'n,  «lirrniitdfrnSrhiefpr^e^Hl 
>iiii<U<<^.l  villi  mnlii'fi.  iM'dwIit  iiimI  von  (Um  WHIiti  in  seiniT  Mitte  wie 
i'iiM'  l'liiM«'  iliiM-tihrorliHi  ist,  iintiT  wf'lf  Imt  iii;in  mit  rirK'in Kahne  durch- 
latiM'ii  Itjiiifi,  woiiiiil  kmIi  ili^r  iinimT  iiii'ilri;,'('r  sinkonile  Srhiefer  auch 
IimIiI  mihi'  der  Si'k  wilür^r^).  Aul  di'm  rrchl  filxT  diirsfni  durchliro- 
(  Immmmi  VorH|iniii);,('  inif  jMiiK''rn  Kiilkhi^Hi  hnch  juirp^nötzten  Tfer  findet 
iiiiiii  die  di'iillirhf  tinnidl;i(;e  i'iiicH  iindcrn,  virl  ^rossiTn  Grlmidos,  wel- 
1 -hl*«  irli  iii'hMl  di'iM  IrlHi^'i'n  Vfirhpniii^f*,  tiiMiialK*  üHior  iiiif  die  angiv 
hiliilf  Sff'ili*  dfH  SlnilMiii  .'inwcndcn  niürhtf.  Oi(*sf*.s  (■(^iKiude  besteht 
iiiiH  /Wfi  ({iiii/  mihi*  tun  Almlinv.e  des  lUers,  nirhl  völlig  in  einer  Farade 
lii*)iiMidi*n  tjihidniten,  deren  Manern  naeii  den  vi(T  Weltgegcnden,  obwo) 

t)  llillinl«  \l.  |i.   IUI. 

In  Ihilmi  n'  Villi«  lirliiiilrt  nirli  (Mih*  Abbildung  des  \'ur(^(>bir(;s,  aus  welcher 
l  |li»«««iiiili*riiiig  «M'kiMiiit,  ^ii*  minoliuiilioh  l*iillas*  Ortzibfnohrcibuni^eo  siad. 
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nidit  ganz  genau  gerichtet  sind.  Das  nördlichere  Quadrat  ist  gleichseitig 
33  Fuss  ins  Gevierte  und  liegt  auf  einer  hügelf5miig  erhabenen  Grund- 
fläche. Es  scheint  nur  einen  Ausgang,  an  der  südwestlichen  Ecke,  ge- 
gen die  See  gehabt  zu  haben.  Sonst  ist  es  auf  allen  Sdten  ausser  dem 
Fundamente  mit  einer  Reihe  ungeheuer  grosser,  grob  behauener  läng- 
licher Quadern  umgeben.  In  der  Mitte  des  Quadrats,  doch  etwas  näher 
gegen  die  nördliche  Wand,  lag  ein  kubischer  Stein,  mit  der  obem  Fläche 
der  Erde  gleich,  den  ich  aufheben  liess  imd  die  Erde  darunter  merklich 
locker  fand  * ).  Um  denselben  waren  in  einem  an  der  Nordseite  offenen 
Quadrate  massige  platte  Steine  in  die  Erde  gelegt,  als  ob  da  eine  Stufe 
hätte  sein  sollen,  da  vielleicht  auf  dem  mittleren  Steine  ein  Altar  oder 
die  Bildsäule  des  Götzen  stand.  Das  südlichere,  etwas  näher  gegen  die 
See  gerückte  und  das  vorige  beiühroode  Quadrat  ist  länglich,  hält  an  der 
Ost-  und  Westseite  47,  und  auf  der  andern  35  Fuss,  und  dessen  inne- 
rer Raum  ist,  gegen  die  Erhöhung  des  andern  Quadrats,  merklich  ver- 
tieft. Es  scheint  einen  Ausgang  gegen  die  See  am  südöstlichen  und 
einen  andern  am  nordwestlichen  Winkel  gehabt  zu  haben,  und  besteht 
ebenfalls  aus  länglichen  grossen  Quadern,  die  in  der  obem  Reihe  zu- 
weilen überzwerch,  mehrentheils  aber  nach  der  Länge  der  Wände  gelegt 
sind.  Die  Fügung  ist,  wie  bei  allen  diesen  urallen  Gebäuden,  sehr  grob 
und  locker  und  keine  Spur  von  Mörtel  oder  Thon,  wol  aber  hin  und 
wieder  kleine  Steinbrocken  zur  Ausfüllung  zwischen  den  Quadern  zu 
sehen.  Der  Stein  ist  der  hier  im  Fiötze  gewöhnliche,  mit  Oolithen  und 
zertrümmerten  Muschelschaalen  verniischte,  in  grossen  Massen  bre- 
chende Kalkstein.  An  der  gegen  die  See  gerichteten  Wand  des  längU- 
chen  Quadrats  sind  nach  der  Schnur  platte,  behauene  Steine,  als  ein 
Steg,  gelegt,  und  diese  Reihe  Steine  geht  auch  in  gerader  Richtung  in 
einigem  Abstände  längs  dem  andern  Quadrate  fort.  Noch  sieht  man 
ein  Mauerfundament,  welches  etwa  19  Fuss  von  der  südösthchen  Ecke 
des  kleinen  Quadrats  anfangt,  in  gerader  Linie  gegen  Südost  fortgeht, 
dann  einen  fast  rechten  Winkel  macht,  und  wieder  in  gerader  Linie 
gegen  S.W.  sich  an  den  südöstlichen  Winkel  des  langem  Quadrats  ge- 
nau anschliesst,  folglich  gleichsam  einenVorhof  vorstellt...  Von  diesem 
merkwürdigen  und  von  Reisenden  mehrentheils  unbemerkten  Orte  etwa 
150  Faden  dem  hohen  Ufer  nordwärts  folgend,  findet  man  auf  dem 
Rande  desselben  ein  anderes  Fundament  von  einem  sonderbaren  Plane, 
dessen  Bestimmung  noch  schwerer  zu  enträthseln  ist  Es  sind  zwei 


1)  TIvQ  Uqov  h'dov  ;^aa/ia  t  iv(mnov  nirQag  sagt  Iphi^enie  von  dem 
Tempel,  Earip.  Iphi;.  in  Taar.  610. 


kh  IHM  41^  dttifüfft  »'S 


iwi|i(  »  Ji^niiirmi.    JU»  if  liwgtriiiii'i  Lad^  ärx  iäBOFrüa 
ilf>v  sMft  nuhmt  mn^  igHtl  m  ndukm  WiiiU  «■»  »te  Jüxkiiiiai 

«iHdbMi  Maa  mHi  «km  fciniifcitwif  kana.  ^nrek  db 
MnniafjfKtt  «KfienTKarMlK.  ««idbiv  «e^baUia  dtr  {,*  i  n—i  n  BäMg 
«fweü^f  Me*  ««klifr ««  M^Jnggr.  iM  bt*  li  Sckritt  baeaer.  onlenr* 
4mf%n  tmtfJhg^Mif^  «nilmigu  a  ^mt  mdttm,  an  Ikitane  Aer  Sccftnste 

AoM^  ilM^n  iMtdefk  HanpC-Tri— grmwi^m  dufte  nock  tmt 
drille«  z^vitlMii  bndm  yirym*.  ftoiar.  die  der  Aofinerfc^aMkeit  ob- 
##9^  Iftfükadm  ¥nhin%  eBif^nfBn^  aber  f Mi  bBb#is  benerkt  uod  be- 
trfirkb^  iM,  ffi  BHnthl  zm  nr^i0ak  uöil  .Ke  Tcrraese  des  Bostenw-^ 
M^  d#T  Z0M2I  i^eaanot«  ftmende-).  «^han^  mk  eiDer  ahnüdiei  Ter- 
rae« sabaimiMD,  aitf  welrber  kh  die  Ueberresle  eines  antiken  Geban- 
dr»  ton  V/  Latt^ß:  und  Vf  Breite  enideckle,  mil  starken  Maoem«  vie 
die  der  Henmi^ns^rr  At»  fliers^rtieses:  aber  die  Grüsse  des  Gebäudes 
|»ew#^(«  ilaAA  ^  ^ine  andere  ßestimnumg  hatte,  ond  nach  den  \eben- 
l^elr^iiileri  ;(u  »chliaMken«  nkichle  ich  daho  die  Trümmer  eines  Tempeis 
erkennen*** 

i)iil>oi»  iHt  nun  der  Meinung,  das»  entweder  die  zuerst  oder  die 
wU'i/X  If^dtht'lMtiHU  Trfimrner  dem  Tempel  der  Jungfrau  angehörten, 
mkr  endliith,  iUtnn  dprsfUie  genau  aufderselben  Stelle  stand,  auf  welcher 
heiitff  daM  i'tmri^MmUr  liegt,  und  vollständig  zerstört  ist  Die  zweite,  von 
VMnn  lieHcliriet^ene  TrAnimemiasse  —  die  bedeutendste  —  kaun  seiner 
AuMvht  UHth  hier  nicht  inlMracht  kommen,  da  er  darin  die  Baulichkeit^i 
einer  lünillichen  Nietlerlassung  erkennen  wiU:  ein  viereckiges  Herren- 
haus, »VlH?ngehdude,  Uof,  Treppe  u.  s.  f.  Aber  den  Steinkubus  mit  der 
ihn  uitigelH'nden  SteiuHlufe  in  dem  gleichseitigen  Viereck  lässt  er  uner- 
wühnt  und  unerklärt;  und  da»s  der  Tempel  ohne  Nebengebäude  gewe- 

1)  l')lafl»ji  Mfui  tu  Orml  (Kurip.  I|>big.  in  Taar.  v.  106.  sqq.): 

hur  i"i'T(t\  i(  novxoQ  voridi  SittxXvi^ii  fiduQt 
JVkü^  anuiOH't  ftr]  m  tfoidojv  axatfog 
titidtXtvatv  ktnijf  x^a  Xritpt^tifAiy  ß(q. 

2)  DuboiiVl,  p.  1U9. 
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sen  sei,  ohne  Hof,  Treppe  und  dergl.,  lässt  sich  nicht  vennuthen;  bei 
der  Entfernung  von  der  Stadt  bedurften  die  Tempeldiener  besondere 
Wohnungen  in  der  Nähe  des  Heiligthums.  Von  dieser  Vorstellung 
ging  auch  Euripides  aus,  der,  wie  ich  aus  einigen  sonst  seltsam  schei- 
nenden Umständen  schliesse,  den  Schauplatz  seines  Drama's  nicht  le- 
diglich nach  seiner  Phantasie,  sondern  im  Anschluss  an  einige  be- 
stimmte Angaben  darstellte:  er  erwähnt  sowol  Priesterwohnungen  als 
Stufen,  welche  zum  Tempel  fuhren  i ). 

Der  Hauptgrund,  der  Dubois*  Aufmerksamkeit  auf  die  zuerst  er- 
wähnten Trümmer  oder  auf  die  in  der  Nähe  des  Georgsklosters  hegen- 
den fixirte,  scheint  der  Umstand  gewesen  zu  sein,  dass  auf  der  ganzen 
Küste  vom  Cap  Fanary  bis  Balaklawa  nur  die  Schlucht  m  der  Nähe  die- 
ses Klosters  einen,  wenn  auch  beschwerlichen  Fusspfad  zum  Meeres- 
strande gewährt,  während  sonst  überall  durchaus  unzugängliche  steile 
Felsen  das  Ufer  bilden;  dort  konnten  die  wilden  Taurer  hinabeilen,  um 
sich  der  unglückUchen  Schiffbrüchigen  zu  bemächtigen.  Aber  diese 
Erwägung  ist  nicht  hinreichend,  um  Pallas'  bedeutungsvolle  Hinweisung 
auf  die  etwas  nördlich  vom  Cap  Fiolente  gelegenen  Trümmer  zu  be- 
seitigen; denn  diese  sind  ebenfalls  nur  eine  Viertelstunde  vom  Georgs- 
kloster entfernt,  und  hegen  auf  der  Stelle  des  Felsenufers,  die  ohne  Frage 
für  die  Schiffer  die  gefährUchste  war,  sowol  wegen  des  weit  in  das  Meer 
ragenden  Vorgebirges,  als  wegen  der  Klippen  an  seiner  östlichen  Seite. 
Das  Cap  Aja  Burun  hat  auf  Dubois  als  Geologen  einen  besondem  Ein- 
druck gemacht,  da  die  hier  befindUche  Schlucht  den  jungem  Stcppen- 
kalk  von  der  altem  Juraformation  scharf  scheidet,  und  die  von  ihm  oft 
besuchte  LocaUtät  regte  seine  Phantasie  auf  das  Lebhafteste  an^  „Man 
kann  nicht  daran  zweifeln *",  mft  er  aus  s),  „kein  Punkt  des  Chersoneses 
war  zur  Verehrung  der  taurischen  Göttin  so  geeignet,  wie  dieser;  er  ist 
der  einzige,  wo  das  Meer  zugänghch  ist;  wo  die  grausamen  Taurer  hin- 
abeilen konnten,  um  die  Schiffbrüchigen  zu  retten  und  sie  dann  zu  op- 
fern. Und  welch*  em  Schauspiel  dann  auf  diesem  Felsen!  von  dessen 
Höhe  ein  ganzes  zahlreiches  Volk,  vereinigt  auf  den  benachbarten  Hü- 
geln wie  auf  den  Reihen  eines  Amphitheaters,  die  Opferung  der  Un- 
glücklichen verfolgen  konnte,  die  es  in  den  Abgrund  stürzen  sah'^ 

Wenn  man  aber  mit  ruhigem  Blick  die  Trümmer  an  der  Schlucht 


1)  Ipbi^enie  sagt  v.  65.  66. :  c7/i*  etato  dofitov 

iy  olai  vuttOf  rtov^  avnyexoQtov  ^eug, 
«od  Orcst  fragt  v.  97.  98.:  noTfQa  ^tofinToty  TrQoatt/ußdans  ixßrja6fi(o3-(t; 
2)Daboi8  VI,  p.  195. 
Heil,  im  Skythenl.    f.  28 
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ro8  liegen,  in  einer  Weise  erwähnt,  als  ob  dieselben  unmittelbar  zum 
taurischen  Gebiet  gehörten.  Dies  würde  eine  Verworrenheit  der  geogra- 
phisdien  Kenntnisse  bekunden,  die  weder  dem  Ansehen  des  Dichters, 
noch  der  Zeit,  in  welcher  er  das  Drama  verfasste,  angemessen  erschei- 
nen könnte.  Im  Jahre  415  v.  Chr.  war  es  ohne  Frage  allen  gebildeten 
Griechen  bekannt,  dass  die  Symplegaden  am  Eingange  des  Bosporos 
von  der  taurischen  Halbinsel  noch  ziemhch  weit  entfernt  waren.  Und 
Euripides  selbst  liefert  hierfür  den  Beweis.  Dass  die  Symplegaden  am 
Eingange  des  schwarzen  Meeres  lagen,  war  ihm  wohl  bekannt:  an  den 
Symplegaden  vorbei  gelangten Orest  und  Pylades  in  den  Euxeinos  >), 
und  die  Kyaneen,  oder  vielmehr  die  „bläulichen  Meeresengen 'S  über 
welche  lo  setzte,  „asiatisches  Land  mit  Europa  vertauschend"*,  werden 
ebenfalls  von  dem  Dichter  erwähnt  2).  Auch  über  die  weitere  Fahrt  nach 
Tauris  hat  er  gute  Vorstellungen:  die  kühnen  Seefahrer  mussten  vorbei 
„an  dem  klaffenden  Felsenpaar'S  „an  Phineus*  unruhigem  Gestade*', 
—  Salmydessos,  —  längs  der  Meeresküste  „zum  Lande  des  Heergefiü- 
gels,  der  weissen  Klippe'*,  Leuke,  und  „zur  schönen  Achilles -Lauf- 
bahn ^)^,  Er  sagt  ausdrüddich,  dass  dieses  eine  weite  Seefahrt  ist  ^). 
Aber  wie  soll  man  es  nun  erklären,  dass  die  Tempeldienerinnen  der  tau- 
rischen Göttin  sich  selbst  „Bewohner  der  sich  nahenden  Doppelfelsai 
am  Pontos  Euxeinos"  nennen')?  dass  Iphigeneia  schwört,  Pylades  aus 
den  Kyaneen,  den  bläulichen  Felsen,  zu  retten  <^),  —  was  ganz  ausser 
ihrer  Macht  lag,  wenn  die  „bläulichen  Felsen"  nicht  zur  taurischen 
Küste  gehörten? 

Es  will  mir  scheinen,  dass  Euripides  Gelegenheit  gehabt  hat,  Er- 
kundigungen über  den  Hafen  Symbolon  einzuziehen,  denjenigen  Hafen, 
der  nach  Strabon's  RDttheilung  der  vorzüglichste  Schauplatz  der  tauri- 
schen Räubereien  war.  Orest  und  seine  Gefährten  lässt  der  Dichter  in 
einem  von  Bergen,  Felsen  und  Schluchten  umgebenen  Hafen  landen, 


1)  Sie  rufen  v.  1354.  55:  H/o/iiv  yitQ  ivmQ  ovvix  Eu^€Vov  noQov 

2v/^7tXrjytt^(ov  iatad-ev  eiaenkivOtt^iv. 

2)  Kudvftti,  xvttvsai  ifvvoSoi  d^XaaaaSf 
tv  otoTQog  6  7ioTt6fjievog!dQ}'6d'ev 
EvUvov  In  oWfxa  ännigaae  novtov, 
Idaifirida  yaiav  Ev^tonas  diafiU^fa^,  v.  384 — 387. 

3)  V8.  406—422. 

4)  ^la  xvar^ag  firjy  atevonoQOV  nijqag  fiOXQK  xiktvO^a  vatoiat^y  SQuö/xotg* 
V«.  859—861. 

5)  EtnfafittT,  tS  noiTov  Jiaaäs  ovyxfOQouaaf  nixqas  Ev^t(vov  vaiovng, 
y.  123—125. 

6)  Kay(6  Oi  atoCü}  Kvaviag  Ifoi  nixQug,  v.  728.  ^ 
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de  s'y  rencontrer  ^).  Und  ich  muss  ausdrücklich  bemerken,  dass  Dubob 
nicht  auf  die  avyx^Qovaai  Ttixqav  des  Euripides,  als  deren  Bewohner 
sich  die  taurischen  Tempeljungfrauen  ankundigen,  anspielen  will,  son- 
dern auf  eine  Stelle  Homers,  welche  zu  dem  von  ihm  angewandten  Bilde 
keine  Anregung  giebt^).  Wie  passend  aber  dieser  Vergleich  ist,  lehrt 
ein  Blick  auf  die  Abbildung  des  Hafens,  welche  Clarke  ohne  alle  Rück- 
sicht auf  griechische  Dichter  seinem  Reisewerke  beigegeben  hat:  man 
sagt  sich  leicht,  dass  die  Griechen  allerdings  glauben  mussten,  auch 
hier  Symplegaden  gefunden  zu  haben.  Auch  der  Name  der  Kyaneen, 
aus  denen  Iphigeneia  den  Freund  Orestes  zu  retten  schwört,  ist  dann, 
wenn  er  eine  Beziehung  auf  die  Farbe  der  Felsen  wiedergeben  soll,  für 
die  Vorgebirge  am  Eingange  des  Hafens  Symbolon  eine  passende  Be- 
zeichnung: sie  bestehen  in  der  That  grossentheils  aus  dem  „graubläu- 
lidien'^  Jurakalk  3),  den  die  Tataren  der  Krim  ebenfalls  Küuk-Tasch, 
d.  i.  Kyaneen  oder  den  blauen  Fels  nennen  ^). 

Doch  wir  wagen  zu  viel,  wenn  wir  den  geheimen  Quellen  nach- 
spüren, welche  die  Imagination  des  Dichters  nährten.  Kehren  wir  zu** 
rück  zu  dem  Cultus  der  Cherronesiten. 

Trotz  der  bedenklichen  Weise,  in  welcher  sich  Strabon  über  den- 
selben äussert,  glauben  wir  nicht  annehmen  zu  dürfen,  dass  er  mit  un- 
griechischen Bräuchen  verknüpft  war.  Strabon's  Zweifel  scheint  le- 
digUch  aus  der  Zuversicht,  mit  welcher  die  Cherronesiten  die  Identität 
der  taurischen  Jungfrau  und  der  Artemis  behaupteten,  und  aus  dem 
Umstände,  dass  sie  ihre  Gottheit  „die  Jungfrau''  nannten,  hergeflossen 
zu  sein:  denn  die  zahllosen  Artemisbilder  auf  den  Münzen  halten  sich 
innerhalb  reingriechischer  Ideen,  und  ausserdem  ist  es  nachweisbar, 
dass  die  Griechen  der  herakleotischen  Halbinsel  sich  bis  zum  Beginn 
unserer  Aera  ganz  rein  von  barbarischer  Beimischung  erhielten,  die  eine 
Verdunkelung  ihrer  religiösen  Vorstellungen  hätte  herbeiführen  können. 

Die  Zahl  der  Inschriften,  die  uns  von  dem  alten  Cherronesos  er- 
halten sind,  ist  zwar  so  ausserordentlich  spärlich,  dass  siemil  der  Zahl  der 
olbiopolitischen  nicht  in  Vergleich  gebracht  werden  kann:  aber  die  Mün- 
zen jener  Stadt  liefern  doch  eine  erhebliche  Sammlung  von  Eigennamen 


])DaboisVT,  p.  111. 

2)  axxtti  ^k  TiQoßXrJTts  IravUtci  aXXriloiaiv 

Iv  axofAau  7iQov)[ovair,  kquiti  ^ifao^og  lariv, 

Hom.  Odyss.  X,  89.90. 

3)  Koch,  die  Krim  and  Odessa.  Leipzis  1854.  S.  84. 

4)  Pallas  II,  S.  114. 
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War  nun  Ktenus  eine  Ortschaft,  so  lag  es  am  innersten  Recess  der 
Bucht  von  Sebastopol,  die,  wenn  die  Angabe  der  Entfernung  von  Cher- 
ronesos  haarscharf  ist,  sich  im  Alterthum  vielleicht  noch  einige  hundert 
Schritt  weiter  in  das  Innere  erstreckte  und  das  mit  Röhricht  bestan- 
dene Sumpfland  ausfüllte,  durch  welches  die  Tschemaja  Rjetschka  an 
ihrem  untern  Laufe  langsam  der  Bucht  zufliesst.  Auch  Dubois  hält  es 
für  möglich,  dass  dieser  Morast  früher  vom  Meereswasser  bedeckt  war; 
mich  bestimmen  vornehmlich  dieEntfemungsangaben,  die  Strabön  augen- 
scheinlich aus  sehr  guten  Quellen  schöpfte  und  denen  man  in  Bezug 
auf  die  nächste  Umgebung  einer  so  angesehenen  griechischen  Stadt 
einen  hohen  Grad  von  Genauigkeit  zutrauen  kann.  ErfTdlte  nämlich  die 
Meeresbucht  noch  einen  Theil  des  Thaies  der  untern  Tschemaja  Rjetschka, 
so  ist  auch  die  Entfernung  Symbolon's  von  Ktenus,  40  Stadien,  —  was 
für  die  jetzige  Breite  des  Isthmus  etwas  zu  gering  ist,  —  mit  vollkom- 
mener Genauigkeit  angegeben. 

Welchen  Zweck  konnte  nun  die  Gründung  einer  Ortschaft  im  in-* 
nersten  Winkel  der  Bucht  haben?  Dass  sie,  so  nahe  einem  wichtigen 
Brennpunkte  des  griechischen  Lebens,  keinen  Anspruch  auf  Selbststän- 
digkeit erheben  konnte,  leuchtet  ein;  im  Norden  und  Osten  von  steilen 
Bergen  umgeben,  die  das  Thal  der  Tschemaja  Rjetschka  einengen  und 
gegen  die  Taurer  nicht  behauptet  werden  konnten,  und  im  Westen 
durch  das  Gebiet  d^r  Cherronesiten  eingeschränkt,  hatte  Ktenus  offen- 
bar nicht  die  Mittel,  sich  selbstständig  zu  der  Kraft  zu  entwickeln,  die 
zur  Behauptung  der  Unabhängigkeit  m  unmittelbarer  Nähe  eines  ge- 
fürchteten Feindes  erforderlich  war;  weder  ein  ausgedehnter  und  gesi- 
cherter Landbesitz,  noch  eine  bequeme  Gelegenheit,  sich  durch  Tausch- 
handel mit  den  Eingebomen  zu  bereichern,  kam  den  Bewohnern  dieses 
in  die  Barbarei  vorgeschobenen  verlorenen  Postens  zu  Statten.  Wir 
kennen  freilich  griechische  Ansiedelungen,  die  unter  ähnlichen  ungün- 
stigen Verhältnissen  litten;  aber  diese  lagen  wenigstens  an  einer  besuch- 
ten Küste,  wo  ein  guter  Ankerplatz  die  vorübersegelnden  Griechen  an- 
lockte und  die  Sicherung  desselben  durch  eine  Colonie  nothwendig 
schien,  während  sich  Ktenus  ausserhalb  des  Bereiches  der  Kästenfahrt 
befand.  Man  muss  deshalb  annehmen,  dnss  der  Ort  ein  Etablissement 
und  Eigenthum  der  Cherronesiten  war,  die  sich  vielleicht  zunächst  nur 
deshalb  hier  niederliessen,  um  im  äussersten  Recess  der  Bucht  am 
flachen  Strande  in  Gruben  das  Meerwasser  zur  Salzproduction  aufzu- 
fangen'): ausser  den  oben  erwähnten  unbedeutenden  Salzseen  auf  der 
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menden  Schiffe  verechiedener  Winde  bodurflten,  den  Schluss  gezogen, 
dass  die  griechischen  Küstenfahrer  den  Hafen  Symbolon  oft  anlaufen, 
und  falls  sie  für  Cherronesos  bestimmt  waren,  es  für  erwünscht  halten 
mussten,  dort  ausladen  zu  können.  Hierdurch  erhielt  Ktenus  Gelegen- 
heit zu  einer  vortheilhaften  Cabotage;  nicht  etwa,  weil  der  Landweg 
hierher  kürzer  war  —  der  Vortheil  von  einer  halben  Meile  würde  gegen 
di^  Unannehmlichkeit  des  Umladens  nicht  in  Anschlag  zu  bringen  sein, 
—  sondern  weil  der  directe  Weg  von  Symbolon  nach  Cherronesos  auf 
einem  für  Frachten  sehr  beschweriichen  Gehänge  das  heraklcotische 
Plateau  ersteigen  musste  und  das  Doppelte  und  Dreifache  der  Zugkraft 
beanspruchte;  und  dieser  Uebelstand  fiel  für  die  Cherronesiten  um  so 
mehr  ins  Gewicht,  als  ihnen  durch  Mangel  an  Wiesen  und  Brunnen 
eine  grosse  Einschränkung  des  lebenden  Inventar's  ihrer  ländlichen  Be- 
sitzimgen  dringend  gd>oten  war.  Die  Praxis  musste  es  hier  als  vortheil- 
hafter  herausstellen,  die  Handelsgüter  von  Symbolon  nach  Ktenus,  und 
von  dort  auf  Booten  über  die  stille  Meeresbucht  nach  der  Hauptstadt 
zu  befördern. 

Wenn  die  herakleotische*  Halbinsel  stark  bevölkert  war,  —  und 
wir  haben  Grund,  es  anzunehmen,  —  so  kann  auf  ihr  kaum  die  zum 
Unterhalt  der  Bewohner  erforderliche  Menge  von  Getreide  producirt 
worden  sein;  wir  wissen  bestimmt,  dass  Cherson  zur  Byzantinerzeit  auf 
Getreidezufuhr  angewiesen  v^ar,  und  dass  die  byzantinische  Politik  das 
Abschneiden  der  Zufuhr  als  ein  Mittel  betrachtete,  welches  auf  die  Will- 
iahrigkeit  der  Cherronesiten  stets  die  gewünschte  Wirkung  äusserte  ^ ). 
Um  so  wichtiger  musste  den  Griechen  der  Besitz  der  eben  erwähnten 
Thäler  sein,  sowol  ihres  ungemeip  fruchtbaren  Bodens  wegen,  als  auch, 
weil  ihre  Wälder  den  Bewohnern  der  holzarmen  Halbinsel  das  für  den 
Schiffbau  und  den  Haushalt  unentbehrlichste  Material  lieferten.  Von 
der  kahlen  Fläche  des  Plateau's  wendet  sich  der  Blick  des  Reisenden 
mit  stets  erneutem  Vergnügen  auf  die  anmuthigen  von  Bergen  umschlos- 
senen Niederungen,  in  welchen  der  kräftige  Wuchs  spitzblätteriger 
Eschen  mit  ihren  schönen  Laubkronen  bezeugt,  dass  die  Natur  des  Bo- 
dens hier  nicht  mehr  der  Waldvegetation  widerstrebt.  Auf  den  angren- 
zenden Hügeln  rauschen  überall  fröhliche  Wälder.  Den  Kalksteinrücken, 
der  das  südliche  Ufer  des  Belbek  begleitet,  bedecld  ein  guter  Wald  von 
Weissbuchen,  mit  dichtem  Unterholz  von  Schleedom,  Comelkirschen 
und  Liguster  2).    Vorzüglich  waldreich  4st  aber  das  obere  Thal  der 


1)  Const  Porphyrog^en.  de  admin.  imp.  c,  53. 

2)  Pallas  II,  95. 
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Wasserfläche;  ^eichwol  gewahrt  das  Thal  von  Baidar  durch  die  Ab- 
wechselung schöner  Laubwälder,  frischer  Matten,  rieselnder  Quellen, 
reicher  Kornfelder,  in  deren  Mitte  dichtere  Baumgruppen  die  Lage  der 
Dörfer  anzeigen,  und  in  der  Einfassung  eines  stattlichen  Waldgebirgs, 
immer  eines  der  anmuthigsten  Bilder,  welches  die  Phantasie  entwerfen 
kann'). 

Der  natürliche  Zusammenhang  des  Thaies  von  Baidar  mit  der  tie- 
fen Niederung  der  Tschemaja  Rjetschka,  an  deren  Mündung  Ktenus 
lag,  und  die  Abgeschlossenheit  desselben,  die  seine  Vertheidigung  er- 
leichterte, madien  es  wahrscheinlich,  dass  die  Cherronesiten  zur  Zeit  ih- 
rer Macht  schon  seines  Waldreichthums  wegen  die  Yeribindung  mit  ihm 
aufrecht  zu  erhalten  wussten.  Jeder  weitem  Ausdehnung  des  Stadtgebie- 
tes stellte  Sich  das  Oi^irge  entgegen,  das  den  Taurem  schwer  entrissen 
und  noch  schwerer  g^en  sie  behauptet  werden  konnte.  Dagegen  halten 
die  Cherronesiten  einige  Küstendistricte  des  Flachlandes,  wo  Hirten  no- 
madisirten,  in  Besitz  genommen.  Das  Gebiet  des  oben  erwähnten 
„schönen  Hafens'^  wird  in  dem  anonymen  Schiffstagebuch  „die  sky- 
thische  Chersonitis'^  genannt;  diese  Ansiedelung  war  also  sicher  im 
Besitze  der  Cherronesiten,  und  höchst  wahrscheinlich  auch  von  ihnen 
ausgegangen.  Schon  deshalb  bin  ich  geneigt  zu  glauben,  dass  dasselbe 
auch  in  Bezug  auf  den  nähern  Hafen  Koronitis  oder  Kcrkinites  der  Fall 
war.  Es  sind  im  südlichen  Russland,  —  wo?  wird  leider  nicht  berich- 
tet, —  drei  Münzen  gefunden  worden,  mit  der  Legende  KEPKI  oder 
KEP,  welche  von  J.  Friedländer  dieser  Ansiedelung  zugeschrieben 
werden.  Dass  die  letztere  eigne  Münzen  geprägt  hat,  ist  sicherlich  auf- 
fallend; da  aber  der  Name  der  alten,  viel  bekanntem  Stadt  im  Norden 
der  Bucht  von  Tamyrake  stets  Karkine,  nie  Kerkine  geschrieben  wird, 
und  die  Legende  der  erwähnten  Münzen  deutlich  ist,  so  sehe  ich  kei- 
nen Grund,  die  Ansicht  des  gelehrten  Münzkenners  zu  bezweifeln  3). 


1)  V^L  besonders  PalUs  H,  134—137,  und  Clarke  I.  522—528.  Dem- 
nächst Dubois  de  Monlpereux  VI,  p.  88.  89.  üommaire  de  Hell  II,  429. 
Murawiew  140.  Koch,  a.  a.  0.,  S.  87. 

2)  Spasski  hält  (im  4.  Bande  der  Memoiren  der  archäologischen  Gesellschaft 
zn  St.  Petersburg  S.  317—337.)  Koronitis  oder  Kerklnites  und  Karkine  für  die- 
selbe Stadt,  weil  nach  seiner  Messung  die  für  jenen  Ort  angegebene  Entfernung 
von  Cberronesos  —  600  Stad.  —  auf  das  Cap  Tarcban  fuhrt,  wo  der  Meerbusen 
Rarkinites  beginnt;  diesen  meine  das  Schiffstagebuch.  Der  genannte  Gelehrte  hat 
aber  von  der  Küstenfahrt  des  Anonymus  eine  sehr  irrige  Vorstellung,  wovon  er 
sieh  selbst  bei  einem  Versuche,'  den  ganzen  Periplus  zu  interprotiren,  iiberzeugen 
kann.  Wenn  man  mit  solchem  Maassc,  wie  „von  ChejTonesos  bis  zom  heutigen 


4H  IMtetBvdL 

l/m^  ^i^-VT  %HM(ß^  un^m  4mi  Bild  Hiks  luiliipea 
hMf9  l^^i*^9  tHxi:  'dut  Akt  ^fiMm  tüJt  «r  in  der 
4r#f  'W  k^i/4^t#r  Miftdm  fki^ii  rin  Pferd  und  <fie  5 
%M^,Ht94l^yn%our9%,  fiir  dritte  tut  d«a  Kopf  dfr  A 
Ohr/^hifUif*'  (i/mI  K/^ii^,  und  mif  der  Kehn^ile  einco  Hirsch  ind  da 
H^/ii^if  d^r  MMyi$*.lr4i>^f9^n^>n.  U»s  UizUre  Gepräge  erimmt  aiMira 
d»«  ^lt*^tfft§^tU'bt:lin  Mrifjren,  ak  dass  man  die  innige 
Ah^i^tUinftK  XU  iM^rruutiktfh  üliersehen  könnte*):  und  anck  in 
\^yt  «n/f  iitHtuS^  dl«?  fraK^f ''!>''"  Münzen  nicht  auTKaiUne  zu 
\H'un  4y%4',  Itnfiif^  von  llfkataios  erwähnte  Stadt,  war  älter  als  da- 
ftff9^mf%\  4\h%%  ftie  dori»diefi  l/ntprungs  war,  wird  nirgends  berickkl 
\h*$  iUrff  l/»{i(^  im  tiirffiU*fi  Fladilande,  aiisseiiialb  Taoricns,  halte  fl 
mith  %oii*i  k^ifi^n  («rund,  dif;  (follin  des  Waldgebirges  auf  ihren  Mm 
M'U  iUfiunU*\\t*u\  und  wenn  »ie  eine  von  Cherronesos  unterworfea« 
%ivn\i  Kf'Wf'fti'U  wftr«;,  wArde  Kin  Hchweriich  eigne  Münzen  gcfirigt  h» 
li#'n.  Hl  {(lifulMf  di'innarh,  daüM  diene  Münzen  von  dem  in  den  Schift 
U^fUiu'Ut'tn  erwähnten  Hafen  Kerkinites  herrühren,  und  dass  diese 
•owol,  wie  der  ^nMmm  Hafen*'  Ansifsdelungen  der  Cherronesiten  sali 
wHi'li»!  die  erKie|ii|(en  Salzseen  im  nordwestlichen  Theile  der  Krim  im 
Uf6KlirJi  uulfe/irhti't  lassen  konnten.  Da  die  Bewohner  der  herakleot» 
srhi'fi  HifllmiMi'l  von  dem  vortlieilhallen  Verkehr  mit  den  Hirten  de 
iMiirisrlien  .SM*|i|ic  ihirrh  (hm  Waldgebirge  abgeschnitten  waren,  weldw 
duH  \\t\\M*  I/Tcr  des  lb*lbck  begleitet,  niussten  sie  an  der  Küste  Anknöp 
ruiiKM)Hiukte  Miirhfii;  und  da  sie  sich  nach  dem  Zeugniss  des  SchüTs 
burliN,  im  lh*Mit/(*  {\v1^  „srhönen  Hafens**  befanden,  werden  wir  nicfc 
in'(*fi,  wenn  wir  das  («eiirrtge  der  zuletzt  erwähnten  Münze  dahin  deu 
li*ii,  djiHM  auch  das  nrdiere  Kerkinites  von  Cherronesos  gegründet  wai 
Km  fehlt  nicht  an  Spuren,  dass  die  Cherronesiten  sich  auch  im  In 
nt*rn  der  Krim  an  einigen  Punkten  niedergelassen  haben.  Im  Somme 
IS27  entfh'ckte  Blaramberg  bei  Sympheropol,  in  den  Ueberrestei 
eines  allen  Hefestigungswerkcs  auf  einem  Felsen  am  Salgir,  mehrer 
Srul|itun*n,  die  einen  Greis,  einen  Jungling,  beide  in  barbarische 

Kufialorin  niihI  nur  .')i)0  Stod/*  dns  Tagt^buch  erklären  wollte,  würde  man  statt  ei 
iirN  Mulm  xweiinal  um  den  ganzen  Pnntos  kommen. 

1)  SpAfmki  wendet  ein,  dass  auch  Münzen  von  Phnnagoria  den  Kopf  der  Ar 
iemlsi  und  den  Hirsch  zeigen.  Der  Beweis  für  die  im  Text  ausgesprochene  Ajisich 
liegt  aber  nirht  in  dem  Gepräge  allein,  sondern  zu  gleicher  Zeit  in  dem  Umstaode 
dass  rUr  Kerkinites  eben  Cherronesos  die  nächste  bedeutende  Stadt  war.  Das  Ge- 
^^^t  der  Münzen  \oq  Phanagoria  erklärt  sich  dadurch,  dass  sich  unter  den  Grio- 
iinycr  (von  Tcos)  befanden. 
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Tracht,  und  einen  Reiter  in  Oilainys  und  Beinkleidern  darsteDten;  die 
Züge  des  Greises  sollen  dem  Bilde  des  Skiluros  entsprechen,  das  wir 
aus  einer  Münze  kennen,  —  des  Baiiiarenfürsten^  der  den  Cherrone- 
siten  zur  Zeit  Mlthradaf  s  d.  Gr.  geßihrUch  wurde.  In  der  Nähe  fand 
man  mehrere  griechische  Inschriften:  eine  dieser  Stcintafeln  trägt  in 
der  That  den  Namen  des  „grossen  Königs  Skiluros,  im  dreissigsten 
Jahre  seiner  Herrschaft;**  zwei  andere  sind  Ton  einem  Rhodier  dem 
Zeus  Atabyrios  und  der  Athene  von  Lindos  aufgestellt;  eine  vierte,  in 
dorischer  Mundart,  ist  Apoll  dem  Stadtelenker  geweiht  Da  der  Fund- 
ort offenbar  im  Alterthum  bewohnt  war,  ist  kein  Grund  zu  der  An- 
nahme vorhanden,  dass  die  Inschriften  später  hierher  geschleppt  sind; 
und  ein  ebendaselbst  gefundener  Ziegel,  der  das  Zeichen  von  Cherro- 
nesos  tragt,  stellt  ausser  Zweifel,  dass  sich  dort  wirklich  Hellenen  nie- 
dergelassen haben.  Blaramberg  ist  nun  der  Ansicht,  dass  hier  das  Ca- 
stell  Neapolis  lag,  welches  nach  Strabon  von  Skiluros  erbaut  und  als 
ein  geeigneter  Ausgangspunkt  für  seine  Raubzüge  gegen  die  Cherrone- 
siten  benutzt  wurde;  da  jede  genauere  Angabe  über  die  Lage  des  Ga- 
steUs  fehlt,  ist  es  möglich,  dass  der  genannte  Gelehrte  Recht  hat.  Pto- 
lemaios  nennt  Neapolis  nicht;  aber  eine  Prüfung  seiner  Angaben  über 
die  Lage  der  Ortschaften  im  Innern  der  Krim  drängt  zu  derVermuthung, 
dass  sich  unter  ihnen  ein  Verzeichniss  der  Stationen  auf  einer  im  Nor- 
den des  Gebirges  hinlaufenden  Strasse  von  der  Westküste  nach  Theu- 
dosia  beGndet  Ich  restituire  die  Reihenfolge  dieser  Ortschaften  von 
Westen  nach  Osten  folgendermassen :  Badation,  Portakra,  Kytaion, 
Tazos  oder  Boion,  Theudosia;  —  die  fünf  ersten  liegen  fast  unter  glei- 
cher nördlicher  Breite  > ),  und  ihr  Längenunterschied  deutet,  wenn  man 
die  nahe  gelegenen  Orte  Tazos  und  Boion  als  verschiedene  Endpunkte 
einer  und  derselben  Tagereise  je  nach  der  Convenienz  der  Karavanen 
betrachtet,  auf  eine  Entfernung  von  4  bis  5  deutschen  Meilen.  Sie  wür- 
den demnach  den  heutigen  Ortschaften  S^mpheropol,  Suja,  Karassuba- 
sar,  Tuuth  (Tazos)  und  Theudosia  entsprechen.  Von  Badation  (Symphe- 
ropol)  führte  derWegvermuthlichnachDandakean  die  flache  Meeresküste. 
Der  Besitz  der  fruchtbaren  Thäler  der  Tschemaja  Rjetsdika  und 
die  Benutzung  der  so  eben  erwähnten  Handelsstrasse  konnte  den  Cher- 
ronesiten  natürlich  nur  so  lange  gesichert  sein,  als  sie  sich  in  wehrhaf- 
tem Zustande  gegen  die  Bergvölker  befanden.  Noch  um  die  Mitte  des 


1)  Selbst  wenn  die  nördliche  Breite  von  Boion  richtig  aaf  47*  45'  ist,  (die  Ret- 
henfoj^  lasst  47*  40'  oder  noch  weniger  vermathen),  zeigt  sich  nur  eine  Differenz 
von  15'. 
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nd  dk»  M  wie  die  MollenUil  HcnUtB 
bma  kkmmi^hi^r  Funum  ^tpm  Pkml»  tm  Pi 
Ibtfraf«»  InwAKSkft  JfMbradal  bciiBtreicD: 
f  i  yjVj>iili|^<ijiK»<yn  Ml  eiD^sschlMMn  1 ). 
h^M  «facMl  mUoipa  die  Wdlen  der  samaüsdMB 
acdi  a»  die  iaviidbeD  Ber^e,  neuen  dco  khe^crisckai  Sias  4er  Bcq 
|^.w»toer  wieder  wadb  und  lihrten  sie  za  gjMsefcr  fjnjgfcril  Es  fit% 
fir  ClMrr«wiesos  eise  Periode  des  Bingeos  grgqi  die  warki  ewle  Gefei 
i»  weldi^T  zoweik»  jodi  die  Sannalen  gegen  die  andrängendes  Tanp 
ni  Hilfe  gemlen  wQfdai^).  Aber  wir  wissen  ans  der  GcKhickle  ■ 
dmdbis  d  ijf.«  dass  tfie  Politik,  das  eine  Tolk  gegen  das  andere  i 
verwenden«  nidit  immer  glicite:  die  Sarmatcn  Tcrlanden  sich  am 
mit  den  Tanrern;  die  letztem  bemächtigten  sich  aDer 
Mfieh  iron  dem  grossen  WaHe«  der  sich  aber  den  Isthnms 
bedrohten  Ktenos«  and  selbsl  die  heraUeotische  Halbinsel  war  ii 
ihren  EinDUen  nicht  sicher.  Die  Druigsale,  welche  damals  die  Chcm 
nesiten  bestimmten,  auf  ihre  Unabhingigkeit  za  verziditen  and  in  di 
Person  Siithradat 's  einen  mächtigen  Schutzbenn  zu  sachen,  hingen  m 
den  Ereignissen  zosammi»,  welche  auch  im  Osten  Tauriens  das  hm 
poraniscbe  Reich  in  seinen  Grundresloi  erschöttnten;  dort,  bei  di 
i^eM:hicbte  der  Spartokiden,  werden  wir  Dochmals  Gelegenheit  &idei 
des  dorischen  Freistaats  zu  gedenken,  bei  dem  ^ir  auf  unserer  Fahl 
um  das  Nordgestade  des  Pontes  vielleicht  schon  zu  lange  Terweilten. 

•ie  taarisehe  Ceblrgikiste. 

Das  taurische  Gebirge  steigt  aus  den  nördlichen  Steppen  sehr  aD 
mählich  an.  Fast  drei  Viertheile  der  Krim  bestehen  aus  flachen,  bäum 
annen,  wenig  fitH*r  dem  Meeresspiegel  erhabenen  Ebenen,  die  im  Nord 
wi^t  von  salzgeschwängerten  Gründen  durchzogen  und  von  Salzseei 
unikränzt,  weiter  östlich  aber  und  im  Süden  mit  einer  fruchtbarei 
AckfTerde  bedeckt  sind.  Reist  man  von  Perekop  nach  Süden,  so  wird  di 
Eiiifonnigkeit  d<T  einst  vom  Meer  überflutheten  Fläche  zuerst  durcl 
einige,  nun  mit  einer  schwarzen  Erdschicht  bedeckte  Bänke  unterbro 
dien;  worauf  wieder  weite  Ebenen  folgen,  bis  sich  die  Steppe  allmäh 
lirli  erliclit,  wellenförmig  und  hügelig,  und  endlich  in  der  Nähe  de 


1)  Polyb.  rragn.  libr.  XXVf,  c.  G.  (ed.  Schweighäoser  vol.  iV.  p.  345.  ff.) 

2)  Polyaeni  Stratesem.  VIII,  c.  5G. 
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grossen  Strasse,  die  von  KafEa  über  Karassubasar  nach  Sympheropol 
fährt,  überall  von  dem  unter  ihr  ruhenden  Kreide-  und  jungem  Kalk- 
gebirge durchbrochen  wird.  Auch  dieses  erhebt  sich  nur  hin  und  wieder, 
Klippen  gleich,  mit  schroffen  Felsen;  im  Allgemeinen  steigt  es  ebenfalls 
sehr  allmählich  an,"  bildet  weiter  im  Süden  ansehnliche  Hügel  und 
Bergzüge,  die  weile  und  wohlbewässerte  Thäler  einschliessen,  und  setzt 
endlich  fast  überall  mit  schroffen  Wänden  auf  das  ältere  Kalkgebirg 
auf,  welches  die  Südküste  der  Krim  begleitet  und  die  höchsten  Erhe- 
bungen der  Halbinsel  bildet.  Die  beträchtlichsten  Gewässer  Tawien's, 
der  Salgir  mit  dem  Karassu,  die  Ahna,  Katscha  und  der  Belbek  nehmen 
sämmtlich  auf  der  nördlichen  Abdachung  des  älteren  Gebirges  ihren 
Ursprung,  sprudeln  in  ihrem  obem  Lauf  in  zahllosen  Kaskaden  durch 
enge,  üppig  bewaldete  Schluchten,  durchfliessen  dann  die  geräumigem 
Thäler  des  Gebirgsvorlandes,  an  zahllosen,  dicht  bei  einander  liegenden, 
von  reichen  Fmchtgärten  beschatteten  Dörfem  voii)ei,  und  durchbre- 
chen endlich  das  jüngere  Kalkgebirg,  um  in  weit  ausgewaschenen  Thal- 
niedemngen  langsam  durch  die  Steppe  zum  Meer  zu  fliessen.  Das  ältere 
Kalkgebirge  zeigt  analoge  Hebungsverhältnisse,  wie  das  jüngere;  es  senkt 
sich  von  seinem  höchsten  Kamm  nordwärts  allmählich  und  bildet  zu- 
nächst weite,  etwas  nach  Norden  geneigte  Plateau*s,  wdche  die  schön- 
sten Alpenweiden  und  den  tatarischen  Hirten  vor  der  Hitze  des  Som- 
mers einen  erwünschten  Zufluchtsort  darbieten.  Nach  Süden  dagegen 
fSlM  das  Gebirge  mit  schroffem,  fürchterhch  zerrissenen  Absturz  in  die 
See,  und  sinkt  auch  unter  den  Meereswogen  so  jäh  abwärts,  dass  oft 
schon  wenige  Werst  vom  Ufer  das  Senkblei  keinen  Grund  findet  So 
ist  die  Küste  gleich  ostwärts  von  Balaklawa  bis  zum  Cap  Aju  und  dar- 
über hinaus  eine  unersteigliche  Felsenmauer,  die  steil  in  die  See  sinkt, 
ohne  einen  flachen  Strand  zurück  zu  lassen.  Auch  weiterhin  bleibt  der 
höchste  Felsenkamm  der  Küste  sehr  nahe;  er  ist  auf  der  ersten  Hälfte, 
bis  Aluschta,  nur  ungefähr  eine  Yiertelmeile  von  ihr  entfernt,  und  fallt 
von  einer  Höhe  von  3-4000  Fuss  auf  diese  kurze  Distanz  mit  förchter- 
lich  steilen  Absätzen  zum  Meeresspiegel  herab.  Die  Querjoche,  die  er 
südwärts  sendet,  ragen  meist  als  gefahrliche  Vorgebirge  steil  in  die  See; 
aber  zwischen  ihnen  hegen  kurze,  gegen  den  Nordwind  durch  eine 
düstere  und  hohe  Felsenwand  geschützte,  gegen  Süden  geöffnete  und 
deshalb  überaus  warme  Thäler,  in  denen  der  Oelbaum  und  die  Rebe  den 
Winter  nicht  fürchten,  Aprikosen  und  Mandeln  reifen,  und  der  Lorbeer 
um  die  dunkeln  Schieferfelsen  wuchert.  Bei  Aluschta  zeigt  sich  in  dem 
Gebirg  eine  tiefe  und  weite  Depression,  da  im  Westen  die  Babugan- 
Jaila,  im  Osten  die  Temirdschi- Jaila  plötzlich  mit  steilen  Wänden  ab- 
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Gebirg^kamm  in  der  Richtung  auf  Baidar,  so  dass  nun  auch  hier  we- 
nigstens fflr  leichtes  Fuhrwerk  eine  Passage  gewonnen  ist ' ).  In  der 
östlichen  Hälfte  des  Gebirges  zeigt  sich  nördlich  von  Uskut  eine  ähnli- 
che Senkung,  wie  die  zu  beiden  Seiten  des  Tschatyrdagh;  auch  über 
sie  führt  eine  freilich  noch  immer  sehr  gefahrliche  Strasse  nach  ka- 
rassubasar,  und  eine  dritte  nicht  minder  beschwerliche  aus  dem  Wem- 
thale  von  Sudak  nach  Eski  Krim.  Ausser  ihnen  leiten  zur  Südküste 
nur  vereinzelte  Pfade  hinab,  oft  so  steil  und  schwindelig,  dass  selbst 
die  vorzüglich  sichern  tatarischen  Reitpferde  auf  ihnen  nicht  fortkom- 
men können. 

Von  der  Natur  dieser  Küste  hatte  Strabon  eine  ziemlich  richtige 
Vorstellung.  „Von  dem  Hafen  Symbolen",  sagt  er,  „bis  zur  Stadt 
Theudosia  erstreckt  sich  die  taurische  Küste,  rauh  und  bergig,  und  hart 
am  Fusse  einer  im  Norden  sich  hinziehenden  Felswand  gelegen^).  Von 
ihr  erstreckt  sich  ein  Vorgebirge  weit  ins  Meer  und  nach  Süden  in  der 
Richtung  auf  Paphlagonicn  und  die  Stadt  Amastris;  es  heisst  der  Wid- 
derkopf. Ihm  gegenüber  liegt  das  paphlagonische  Vorgebirge  Karambis, 
welches  durch  die  von  beiden  Seiten  her  bewirkte  Meeresverengerung 
den  Pontos  Euxeinos  in  zwei  Hälften  theilt.  Karaml)is  ist  von  der  Stadt 
der  Cherronesiten  2500  Stadien  entfernt,  vom  Widderkopf  aber  viel 
weniger;  denn  Viele,  die  durch  diese  Meeresverengerung  schifiten,  sa- 
gen, dass  sie  zu  gleicher  Zeit  beide  Vorgebirge  erblickt  haben.  In  dem 
Berglande  der  Taurer  erhebt  sich  auch  der  Berg  Trapezus".  Dass  der 
Trapezus  —  der  Tafelberg  —  der  Tschatyrdagh  ist,  lehrt  der  Name; 
das  ausgedehnte  Plateau,  welches  seinen  Gipfel  bildet,  präsentirt  sich 
sowol  von  der  Nonlseite  als  vom  Meere,  und  man  darf  nur  die  Vignette, 
welche  Pallas  an  die  Spitze  des  zweiten  Bandes  seiner  Reise  gesetzt  hat, 
ansehen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  die  Griechen  keinen  passendem 
Namen  für  die  höchste  Erhebung  des  taurischen  Gebirges  ersinnen 
konnten.  Da  der  Tschatyrdagh,  wie  oben  bemeriit,  auf  beiden  Seiten 
durch  beträchtliche  Gebirgssenkungen  von  der  Babugan-Jaila  und  der 
Jaila  von  Temirdschi  geschieden,  nach  der  Meeresseite  hin  aber  durch 


1)  Roch,  die  Krim  mid  Odessa,  S.  87.  88.    . 

2)  So  gplanbe  ich  imAnschloss  an  Strabons  Spracb^brauGli  das  »oTmyliovatt 
Toh  ßoQioiC  t^Qifiai  übersetzen  zu  mtissen ;  xaiaiyC^iiv  braucht  Strabon  von 
Felswänden,  die  sich  steil  über  einer  Ortschaft  erheben  und  durch  deren  Schluch- 
ten zuweilen  plötzliche  Windstösse  mit  ungewöhnlicher  Heftig^keit  hervorbrechen; 
so  vom  Katopterios  in  Bezug  auf  die  Stadt  Anemoreia  in  Phokis,  welche  hart  am 
Fusse  jener  im  Norden  steil  sich  erhebenden  Felswand  11^.  (Strab.  IX^  3.\. 
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sein  soll,  offenbar  irrig.  In  diesem  Falle  würde  nämlich  der  Widderkopf 
von  Cherronesos  nur  160  Stadien  oder  4  Meilen  entfernt  sein.  Wir 
haben  nun  zwar  schon  einmal  bemerkt,  dass  Plinius  durch  den  Namen 
Cherronesos  zu  einer  Verwechselung  der  herakleotischen  Halbinsel  mit 
der  Stadt  verleitet  wurde,  und  es  wäre  möglich,  dass  seine  Quellen  auch 
hier  von  der  Halbinsel  sprachen.  Aber  auch  4  Meilen  ostwärts  von 
Balaklawa  findet  sich  kein  Vorgebirge,  welches  vor  andern  erwähnt 
zu  werden  verdiente;  den  Seeweg  bis  zur  Spitze  von  Laspi  kann  man 
höchstens  auf  125  Stadien  veranschlagen,  während  die  Entfernung  zum 
Cap  Aithodpr  fast  300  Stadien  beträgt  i ). 

Lehrreicher  sind  die  Schiffstagebücher.  Nach  beiden  beträgt  die 
Kästenausdehnung  zwischen  S}inbolon  und  Theudosia  1320  Stadien; 
die  Angabe  scheint  nicht  zu  gross,  wenn  man  erwägt,  dass  vorsichtige 
Küstenfahrer  durch  Klippen  und  Riffe  an  den  Vorgebirgen  zu  manchen 
Umwegen  veranlasst  werden  mussten.  Die  Entfernung  von  Symbolon 
nach  Lampas  giebt  Arrhian  auf  520  Stadien  an,  und  dieses  führt  in 
der  That  auf  das  heutige  Byuk  Lampat^).  Nun  lag  aber  der  Widder- 
kopf nach  Skymnos  120  Stadien,  nach  dem  anonymen  SchifTsbuch 
220  Stadien  westlich  von  Lampas.  Welche  Angabe  auch  die  richtige 
sein  mag:  keine  trifit  auf  den  Ajudagh  zu,  und  wenn  Herrn  Murawiew 
versichert  wurde,  dass  dieses  Vorgebirge  von  ßijuk  Lambat  24  Werst 
entfernt  sei,  so  hat  man  sich  entweder  eine  pia  frmis  erlaubt,  um  ihn 
von  dem  seinerseits  beabsichtigten  Spaziergange  nach  dem  Cap  zurück- 
zuhalten 3),  oder  unsere  Karten  der  Krim  smd  eine  grobe  Erdichtung, 
was  doch  für  diese  Gegend  in  der  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
nicht  anzunehmen  ist  Skymnos  Angabe  fallt  vielmehr  auf  Nikita  Bu- 
run,  die  des  Anonymus  genau  auf  das  Cap  Aithodor;  und  da  der  Letz- 
tere sonst  Skymnos  stets  folgt,  so  muss  er  hier  hinlänglichen  Grund 
gehabt  haben,  eine  Correctur  eintreten  zu  lassen,  und  diese  ist  um  so 


l)Hommairede  H  e  1 1  findet  g^leichwol,  dass  Plinius*  Angaben  auf  die  Spitze 
von  Laspi  zatreffeo  (Bd.  III,  S.  101.  Note).  Ein  Blick  anf  eine  Specialkarte  lehrt, 
diiM  der  Weg  von  dieser  Spitze  nach  der  Stadt  Cherronesos  viel  grösser,  und  nach 
dem  Isthmus  der  herakleotischen  Halbinsel  viel  kleiner  als  4  Meilen  ist. 

2)  Ich  rechne  nämlich  von  Balaklawa  zur  Spitze  von  Laspi  125  Stad.,  von  hier 
zum  Cap  Aithodor  175  Stad.,  von  hier  zum  Ajudagh  160  Stad.,  und  endlich  bis  Bi- 
juk  Lampat  60  Stadien. 

3)  Murawiew  S.  118.  —  Koch  sagt  S.  145  ganz  richtig,  dass  Bynk  Lambat 
von  Aidanil  (bei  Nikita  Burun,  westlich  vom  Ajudagh)  nur  17  Werst  entfernt  ist, 
und  Pallas  rechnet  (11, 181.)  vom  Ajudagh  bei  Parthenit  bis  Aluschta  nur  12  Werst; 
diese  Strecke  ist  aber  fast  doppelt  so  gross,  wie  die  vom  Ajudagh  bis  Bguk  Lambat. 

29* 
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barbarische  Sitte  der  Menschenopfer  hatte  die  Taurer,  die  Pflicht  Un- 
gluckUche  zu  pflegen  die  christlichen  Mönche  auf  den  von  den  Wogen 
umschäumten  Felsen  geführt  Dubois  entwirft  von  der  Localität  fol- 
gende Schilderung:  „Von  Murgudu  macht  die  Strasse  einen  grossen 
Bogen  und  geht  auf  die  aus  Kalkfelsen  bestehenden  Seiten  des  Vor- 
gebirges Aithodor  über.  Hier  führte  mich  Herr  Marko  auf  einem  Fuss- 
pfade  weiter,  auf  dem  wir  zum  Kloster  gelangen  sollten;  abschüssige 
Felsen,  bedeckt  mit  grossen  Wadiholder- Sträuchen  und  Bäumen,  ver- 
lassene Ruinen,  die  bei  jedem  Schritt  in  diesem  wilden  Labyrinth  auf- 
einander folgen,  sind  würdige  Vorzeichen  des  Schauspiels,  dem  ich  ent- 
gegengehe. Nach  einem  Marsch  von  zwei  und  einer  halben  Werst  in 
dieser  Einöde  stehen  wir  plötzMch  am  Fusse  eines  isolirten,  ziemlich 
schroffen  und  mit  einem  Gürtel  von  Wachholdem  umgebenen  Felsens; 
und  erst,  nachdem  wir  auf  seine  Platte  geklettert  sind,  gewahre  ich, 
dass  wir  uns  am  Rande  des  Meeres  Jiefmden  und  dass  dieser  Felsen 
die  äusserste  Spitze  des  Caps  Aithodor  bildet  Da  liegen  die  Ruinen, 
die  an  bessere  Tage  erinnern;  da  erheben  sich  die  Mauerreste  eines 
alten  Klosters:  kaum  erkennt  man  noch  den  Plan  genau;  fünf  Säulen, 
drei  grosse  und  zwei  kleine,  von  weissem  blaugeädertem  Marmor,  ähn- 
lich denen  in  Abchasien  und  auf  dem  Ajudagh,  liegen  hier  und  dort 
Ehiige  haben  den  Hirten  dazu  gedient,  sich  einen  Zufluchtsort  zu  er- 
richten. Die  kleinen  Säulen  haben  zwei  Kreuze  auf  ihren  Vorderseiten, 
wie  die  in  Kertsch  und  an  andern  «Orten;  sie  gehörten  ohne  Zweifel 
dem  Iconostasium  an,  haben  1 1"  im  Durchmesser  und  3'  Länge.  Unter 
den  Säulen  lag  auch  ein  grob  gearbeitetes  Kapital  mit  vier  schrägen 
Seitenflächen.  Der  isolirte  Felsen  des  Klosters,  der  einen  Theil  des 
Caps  Aithodor  bildet,  heisst  Dakaknari-Toprak  oder  Monastir-Burun. 
Ein  zweiter  niedrigerer  und  benachbarter  Felsen  mit  dem  Namen  Li- 
man-Burun  ( Hafen -Cap)  oder  einfach  Issar  (Ruinen)  erhebt  sich  im 
Westen.  Eine  Mauer  umgiebt  seinen  Umfang  und  bildet  eine  Art  von 
Festung,  deren  grosseste  Breite  550  Schritt  beträgt.  Aus  den  Mauern 
dringt  ein  Wachholderbaum  hervor,  der  13  Spannen  im  Umfang,  d.  i. 
mehr  als  zwei  Fuss  im  Durchmesser  hat  An  einer  der  Seiten  der  Mauer, 
200  Schritt  vom  Meere,  beflnden  sich  die  Reste  eines  gemauerten  Ge- 
bäudes von  13  Schritt  Länge  und  7  Schritt  Breite.  Der  BUck  auf  das 
Meer  von  diesen  hohen  Punkten  und  namentlich  von  der  Klosterspitze 
ist  sehr  schön:  man  sieht  einen  Theil  des  Thaies  von  lalta  und  die 
Stadt  1 ).    Wir  kehrten  auf  einem  Fusspfade  ziu^ck ,  der  uns  in  die 


1)  Koch  spricht  mit  f^ossem  Eotzücken  von  dieser  Aussicht  S.  141, 
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Nahe  TOD  Gaspn  imdile  uod.  mUcr  ö^  »dMBfteB  WadilKddaiiii 
sidi  hiosdiljiigekid.  m  sro£<fai  mtertcB  mkA  warn  Ac^erbsn  gngne- 
tcn  FUchen  fühlte,  die  mit  SpvrcD  toh  ¥iiii  md  Wobnon^eo  be- 
deckt WV9SL  Oheihdb  dieser  sät  S4»  bacrr  Zeil  rnfge^iaengn  Rnncii, 
und  ceinssennassen.  nai  den  Kiris  tod  kirciiai.  Befestigungeo  vod 
menschlich«!  Wohnmipm  mvdig  ni  besch&fssen.  entdeckte  kh  jof 
einem  die  Landsduft  behfnvdMsdcii  HisH.  nirhl  weil  miteriuHi  der 
Strasse,  die  Gräber  der  Menscben.  Man  viid  sieb  eine  Vorstdhmg  tob 
meiner  Ueberrascbang  macbea.  als  ich  hier  die  Stnneinlassangcii  der 
Bretagne  in  ihrer  ganzen  Vo&ommfnbnl  viedotuid.  Es  naren  nodi 
fünf  Gräber  hier,  Ton  Nord  nach  Süd  gericfateL  dnes  neben  dem  andcn. 
Das  längliche  Merecb  des  einen  misst  7'  Länge  md  3'A' Breite;  jede 
Seite  ist  mit  einer  einzigen  Slein|datte  geschlossen,  die  10"  dick  vnd 
3Vi'  hoch  ist  Die  grosse  Platte,  welche  den  Deckel  des  Grabes  bildet, 
ist  5'A'  breit,  S'  lang  imd  1'  1"  äck.  ragt  also  etwas  über  die  Seiten 
vor.  wie  man  es  oft  Lei  den  Steingiabfni  findet.  Die  Steine,  die  aiB 
den  benachbarten  Kalksteiubrücben  berrohren.  sind  nicht  bebauen. . . . 
Da  ich  Ailhodor  und  seine  Umgegend  als  den  Srtz  einer  alten  lanriscben 
Gemeinde  betrachte,  welche  ihren  Tempel  mit  seinem  FdsenabstnR 
auf  der  Klosterspitze  besass.  wo  die  christlicfae  Religion  spater  zur 
Sühne  eine  Kirche  errichtet  hat.  so  kann  ich  diese  Graber  nur  den  Tau- 
rem  zuschreiben,  welche  durch  die  Kimmerier  unterworfen  und  eini- 
germassen  civilisirt  waren  "  * ).  So  sehen  wir.  dass  das  Cap  Aithodor  im 
Alterthum  allerdings  kein  unbedeutender  Punkt  war. 

Wenn  wir  nach  den  zahlreichen  griechischen  Namen  Ton  Ort- 
schaften, Hügeln  und  Quellen  schhessen  wolltet,  die  sich  auf  der  tau- 
rischen  Küste  zum  Theil  noch  jetzt  unter  der  tatarischen  Berolkerong 
erlialten  haben,  so  sollten  wir  meinen*  dass  einst  der  ganze  Strich  in 
den  Häuden  der  Griechen  gewesen  ist  Ueberall  und  selbst  in  den  wil- 
dchlen  Thalern  zeigen  sich  die  Spuren  alter  Cultur,  namentüch  in  sol- 
chen (gewachsen ,  die  auf  der  taurischen  Halbinsel  ursprünglich  nicht 
einheimisch  waren:  Terpentinbäume,  Lorbeer  und  wilden  Wein  findet 
man  hii*r  und  dort;  besondere  Aufmerksamkeit  erregen  aber  die  alten 
OHhäume,  die  in  Reihen  gepflanzt  sich  zu  Pschatka,  Simeis,  Alupka, 
C^horiKs  und  an  andern  Orten  zeigen  2),  und  Spuren  alten  Mauen^erks, 
selliHt  in  den  Z(*rklüfteten  Thälem  der  westlichen  Hälfte  des  tauri- 
Kclien  (jebirges.  Derartige  Ruinen  sah  Pallas  schon  zwischen  Limma 

1)  Dubois  VI,  p.71— 74. 

2)  Pallai  II,  S.  130. 149.  164.  166  n.  f. 
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und  SimeisO*  „Hier  schiesst,^  sagt  er,  „ein  starkes,  felsiges,  aus 
grauen,  durchs  Reiben  stinkenden  Kalkfelsen  bestehendes  Vorgebirge 
gegen  die  See  hervor,  welches  sich  mit  einem  schrofTen,  unzugängli- 
chen, abgesonderten  hohen  Felsen  an  der  See  endigt  und  dessen  höhe- 
rer Theil  oben  eine  östlich  sinkende  Flache  hat,  die  durch  eine  Quer- 
mauer befestigt  ist.  Auf  diesem  Felsen  sah  ich  den  ersten  Erdbeer- 
baum an  einer  unersteiglichen  Stelle  von  fem  mit  seinem  schönen  Laube 
und  blutrothen  Aesten  und  Stämmen  prahlen.  Gleich  hinter  diesem 
Vorgebirge  liegt  ein  anderer  gleichartiger,  schroffer  Felsen  hart  an  der 
See,  vor  welchem  in  der  See  eine  konische  Klippe  und  zwischen  beiden 
eine  pfeilförmige  Felsenspitze  hervorragt.  Auf  dem  höchsten  Theile  des 
Felsens,  der  eine  überhängende  Wand  hat,  ist  vor  dem  einzig  mögli- 
chen Zugange  eine  2  Arschinen  dicke,  von  aussen  mit  Steinen  facirte 
und  mit  Kalk  und  Grus  ausgefüllte  Mauer  angelehnt.  Diese  Feste  nen- 
nen die  Tataren  Tschiwa,  und  die  vorige,  auf  dem  grossen  Felsen, 
Issar.  Zu  dieser  befestigten  Klippe  führt  nur  ein  schmaler,  höchst  ge- 
fahrlicher Pfad  an  der  Bucht  hin,  die  der  Felsen  ostwärts  bildet;  eine 
andere  Bucht  mit  felsigen  Ufern  ist  zwischen  demselben  und  dem  west- 
lichem Vorgebirge  begriffen.  Der  Weg  ist  hierauf  kahlen  Felsen  gefahr- 
lich genug ....  Gleich  hinter  diesen  Felsen  folgt  eine  Fläche,  auf  der 
man  das  Fundament  eines  uralten  Gebäudes  aus  grossen,  wenig  be- 
hauenen  wilden  Quadern  sieht,  welches  verschiedene  viereckige  Ab- 
theilungen hatte.  Gleich  darauf  folgt  eine  Schlucht,  in  welcher  ein 
Stück  von  einer  fussdicken  aus  weissem  Marmor  bestehenden 
Säule  liegt,  wovon  die  Tataren  aus  Aberglauben  zum  innerlichen  Ge- 
brauche Stüdke  abschlagen.  Dann  folgt  ein  vortrefilicher  Quell,  den  die 
Tataren  mit  einem  verdorbenen  griechischen  Namen  Agipanta  (aller 
Heiligen)  nennen.  Von  diesem  Quelle  nicht  fem  liegt,.  13  Werst  von 
Kikeneis,  das  Dorf  Simeis  in  einem  paradiesischen  Thale,  in  weichem 
eine  Menge  alter  Oelbäume,  hin  und  wieder  in  Reihen  gepflanzt,  auch 
häufige  Granatbäume,  unter  die  schönen  Fmchtgärten  gemischt  sind."" 
Das  ist  in  der  That  der  gewöhnliche  Charakter  jener  romantischen  Thä- 
1er:  neben  uralten  Mauern  aus  roh-  oder  gar  nicht  bearbeiteten  Stein- 
blöcken, die  ohne  Mörtel  aufeinander  gehäuft  sind,  —  den  Werken  der 
alten  Taurer  —  zeigen  sich  die  Spuren  vollendeterer  Arbeit,  Säulen- 
trümmer; Namen  aus  christlicher  Zeit  tauchen  auf,  hin  und  wieder 
Zeichen  einer  schönen  Cultur,  die  durch  die  Verwilderung  noch  nicht 
ganz  verwischt  werden  konnten;  und  neben  den  Ueberresten  des  Mit- 


l)Palla8n,  S.  147.  148. 
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150  Toisen  Erhebung  über  den  Meeresspiegel  bilden.  Er  ist  steil  und 
von  all^  Seiten  unzugänglich  und  bietet  den  sonderbarsten  Anblick 
dar.  Um  den  Gipfel  hatte  sich  eine  taurische  Bevölkerung  niedergelas- 
sen: wahrscheinlich  hatte  sie  ihre  Wohnungen  zwischen  den  Fels- 
blöcken errichtet,  und  die  höchste  Erhebung,  welche  keinen  andern  Zu- 
gang als  eine  Spalte  von  3'  Breite  zwischen  zwei  Felsblöcken  von  15' 
Höhe  hatte,  für  die  Burg  benutzt  Dieser  ganze  Raum  ist  mit  Bruch- 
stücken von  Ziegehi  und  grober  Töpferarbeit  bedeckt;  die  Mauern  be- 
standen aus  rohen  Steinen,  die  plump  und  ohne  Kalk  aufeinander  ge- 
legt waren.  Ich  konnte  keine  Spuren  einer  Kapeile  entdecken,  eines 
bei  allen  griechischen  Niederlassungen  unentbehrlichen  Gebäudes: 
woraus  ich  schliesse,  dass  diese  Ruinen  in  vorchristliche  Zeit  gehören. 
Der  Fuss  des  Felsens  war  nach  der  Nordseite  durch  eine  etwas  weiter 
abstehende  Mauer  vertheidigt,  welche  den  Zugang  zu  ihm  maskirte. 
Zwei  andere  noch  sichtbare  Mauern  erstreckten  sich  wie  zwei  Arme 
vom  Fusse  dieser  Art  von  Burg  zu  der  Hauptmauer  des  Berges  Megabi. 
Der  Zvdschenraum  zwischen  diesen  beiden  Mauern  ist  mit  Spuren  alter 
Wohnungen  bedeckt.  Auf  der  Hauptstelle  des  Schlossberges  wuchs  ein 
Wachholderbaum,  der  mindestens  300  Jahre  alt  war;  dieser  Ort  muss 
also  seit  mehreren  Jahrhunderten  verlassen  sein.  Pallas  führt  hier  auch 
mehrere  Terpentinbäume  von  7 — 8*  im  Umfang  an."  Wir  ersehen 
hieraus,  dass  sich  in  der  Nähe  Oreanda's  ein  ziemlich  beträchtlicher 
und  gut  befestigter  taurischer  Wohnplatz  befand,  der  seiner  Lage  nach 
sehr  wohl  das  von  Ptolemaios  und  Plinius  erwähnte  Charax  sein 
könnte. 

Der  Letztere  sagt,  dass  vom  Widderkopf  ostwärts  viele  taurische 
fläfen  liegen,  und  die  an  verschiedenen  Punkten  entdeckten  Trümmer 
kyklopischer  Bauten  bestätigen  die  Nachricht  Er  nennt  auch  die  Na- 
men mehrerer  Ortschaften;  aber  es  ist  bei  den  meisten  unmöglich, 
ihre  Lage  annähernd  zu  bestimmen.  Hatte  der  Seefahrer  den  Widder- 
kopf umsegelt,  so  sah  er  zu  seiner  Linken  die  hohe  Felswand  ernst 
und  finster  in  weitem  Bogen  bis  zu  der  Spitze,  die-  heute  nach  dem 
Dorfe  Nikita  benannt  ist,  und  weiter  bis  zum  Ajudagh  sich  herumzie- 
hen und  eine  Reihe  malerischer  Thäler  im  Norden  begrenzen.  Er  sah 
den  wasserreichen  Quell,  an  welchem  jetzt  Au^lia  liegt,  m  seinem  gan- 
zen Laufe,  wie  er,  imhohen  Gebirge  entspringend,  in  zahllosen  Kaskaden 
sich  dem  Meer  entgegen  stürzt;  denn  das  weite,  ebenfalls  gut  bewäs- 
serte Thal  von  lalta,  in  dessen  höherem  Theil  aus  wilden  und  wal- 
digen Schluchten  fünf  Quellen  hervorbrechen,  um  weiter  abwärts  ver- 
einigt die  majestätische  Landschaft  zu  durchströmen;  dann  das  düstere, 
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in  den  braunen  und  schwarzen  Schiefer  geschnittene  Thal  von  M 
San  da;  endlich  kam  er  in  der  waldigen  Thalsenkung,  in  w^c^er  h 
YonWaUnussbäumen  umschattet  Nikita  liegt,  zvl  hellenischen  Aus'pHa- 
lungen.    Keiner  der  alten  Geographen  nennt  diesen  Ort;  aber  w 
man  von  dem  heutigen  Nikita  durch  ein  dichtes  Gehölz,  in  dem    *  ii 
prächtige  Wachholderhäume  linden,  nach  dem  Vorgebirge  (Nikita  Ri 
run)  wandert,  findet  man  in  der  Waldung  überall  die  Sporen  einer  altm 
Niederlassung,  und  erkennt  nach  Dubois*  Versicherung  soirar  in  HAm 
Ganzen  ein  Dorf;  nicht  weit  davon  liegen  die  Trümmer  einer  Bef   t'' 
gung,  die  von  den  Tataren  Ruskophile-Kale  genannt  wird  " ).    Da«   h* 
Griechen  wohnten,  lehrt  der  Umstand,  dass  man  auf  dem  Terrain 
welchem  der  Krongarten  von  Nikita  angelegt  wurde,  eine  griechi'rhp 
Insduift  au|^  heidnischer  Zeit  gefunden  hat;  aus  d«i  wenigen  Rnrh« 
Stäben,  die  auf  dem  Steine  noch  leseriich  sind,  erkauit  man  nnr  d 
mehrere  Personen,  darunter  ein  Herakleitos  und  der  Sohn  eines  T    * 
dates  dem  Herakles  eine  Danktafel  aufgestellt  hatten.    Die  Verehrnn 
des  Herakles  scheint  auffallend;  aber  wie,  wenn  der  Ort  eb^i  g^  ^^ 
Cherronesos,  eine  Niederlassung  pontischer  Herak'eoten  wSre?  odt>r 
wenn  die  Cherronesiten,  die,  wie  ihre  Münzen  lehren,  ebenfalls  d^i  B 
ros  ihrer  Mutterstadt  verehrten ,  hier  in  dem  waldreichen  Thale  festen 
Fuss  gefasst  und  sich  hier  eine  Zdtlang  behauptet  hätten?     ffi^  a- 
holzarme  herakleotische  Halbinsel  konnte  ein  solches  Etablissement 
sehr  erspriesslich  werden.  Oestlich  von  Nikita-Bunin,  zwischen  diesem 
Vorgebii^e  und  einem  Felsenvorsprung,  auf  dem  die  Trümmer  der  von 
Prokop  erwähnten  Burg  der  Gorzubiten  (wovon  das  heutige  Gursuph 
den  Namen  erhalten  hat)  liegen,  befindet  sich  eincRhedes)^  welche 
dem  Landen  der  hellenischen  Küstenfahrer  günstig  war. 

Je  mehr  man  sich  von  Nikita-Burun  längs  der  Küste  des  busdi- 
reichen  Thaies  von  Gursuph  dem  Ajudagh  nähert,  desto  zahlreicher 
werden  die  Spuren  der  Taurerherrschall,  die  auf  dem  zuletzt  genannten 
Vorgebirge  einen  Hauptsitz  gehabt  zu  haben  scheint.  „Wenn  man  das 
Vorgebirge,"  sagt  Dubois,  „von  Osten  aus  auf  einem  steilen  Fusspfad 
ersteigt,  gelangt  man  nach  einer  Stunde  We^es  zum  Gipfel,  wo  man  die 
Ruinen  einer  alten  Burg  findet,  deren  Mauern  aus  grossen  rohen  Stei- 
nen bestehen,  welche  tibcken,  ohne  Mörtel  auf  einandergelegt  sind.  Das 
Ganze  der  Befestigungen  bildet  einen  grossen  Halbkreis,  in  weldiem  die 
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Mauer,  die  seine  Sehne  bildet,  eine  Länge  von  728'  besitzt;  ihre  Dicke 
betragt  nicht  weniger  als  4%',  und  die  Höhe,  bis  zu  welcher  die  Mauer 
noch  erhalten  ist,  übersteigt  nicht  eine  Toise.  Die  Seite  der  halbkreis- 
förmigen Mauer,  deren  Fuss  von  Aussen  her  zugänglich  ist,  war  im  In- 
nern durch  13  Thünne,vertheidigt,  die  17  oder  18  Schritt  voneinan- 
der entfernt  waren.  Sie  hatten  16*/«'  Ausdehnung  in  der  Front,  9'  in 
den  Seiten.  Die  Dicke  dieser  innem  Mauern  überstieg  nicht  2  Fuss. 
Die  andere  Mauer,  die  sich  am  Rande  eines  Abgrundes  erhob,  war  ohne 
Thürme.**  Dubois  bemerkt,  es  sei  unmöglich,  diesen  Bau  den  Byzanti- 
nern oder  den  Genuesen  zuzuschreiben,  da  beide  Völker,  wie  die  Ruinen 
in  Aluschta,  Gursuph,  Sudak,  Theodosia  lehrten,  stets  mit  Kalk  und 
Mörtel  bauten.  Ueberreste  byzantinischer  Bauten  finden  sich  ebenfalls 
auf  dem  Ajudagh:  die  Ruinen  eines  dem  heiligen  Konstantin  und  der 
heiligen  Helena  gewidmeten  Klosters,  unter  denai  vier  Säulen,  zwei 
von  grünlichem  und  zwei  von  weissem  Marmor  gefunden  wurden  0;. 
aber  diese  Ruinen  zeigen  eine  andere  Arbeit,  und  man  muss  daher  die 
Trümmer  jener  Befestigungen  in  die  fnihere  Zeit  der  Taurerherrschaft 
versetzen.  Dafür  scheint  auch  der  Name  des  Thaies  zu  sprechen,  in 
welches  der  Ajudagh  ostwärts  abföllt;  hier  liegt  das  Dorf  Parthenit, 
dessen  griechischer  Name  wahrscheinlich  seit  uralter  Zeit  an  der  Lo- 
calität  haltet  und  ihr  von  den  Hellenen  vermuthlich  deswegen  beige- 
legt wurde,  weil  sie  durch  den  Cultus  der  taurischen  Jungfrau  be- 
kannt war. 

J^on  Parthenit  gelangt  man  über  einen  Höhenzug,  der  das  Thal 
des  Dorfes  im  Osten  begrenzt,  in  eine  weitere  Thalsenkung,  die  sich 
ostwärts  bis  zu  dem  kuppelfßrmigen  Berge  Kosteel  und  dem  Quersat- 
tel, der  ihn  mit  den  Höhen  der  Babugan  Jaila  verbindet,  hinzieht.  Hier 
liegen,  4  Werst  von  einander  entfernt,  die  beiden  Dörfer  Gross-  und 
Kleih  Lambat,  deren  Name  schon  anzeigt,  dass  wir  uns  hier  auf  dem 
Boden  der  oben  erwähnten  griechischen  Ansiedelung  Lampas  befin- 
den. Dte  Schiffstagebücher  geben  ihre  Entfernung  vom  Hafen  Symbo- 
lon  auf  520  Stadien  an,  eine  Angabe,  die  etwas  zu  hoch  erscheinen 
könnte,  wenn  nicht  die  zwischen  beiden  Punkten  liegenden  zahlreichen 
und  gefährlichen  Vorgebirge  —  der  Ajudagh,  Nikita  Burun,  Cap  Aitho- 
dor,  die  Spitze  von  Laspi  und  das  Cap  Aju  —  die  Küstenfahrt  in  der 
That  verlängerten.  Doch  möchte  ich  geneigt  sein,  das  griechische  Lam- 
pas in  der  Nähe  des  östlichem  der  beiden  genannten  Dörfer,  Bijuk 
Lambat,  zu  suchen,  wohin  eine  genaue  Berücksichtigung  der  Entfer- 
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mi^^  ^*Atum¥9ft%  ^Htk  f^ka  t^^tn  Bnart  inden.  Eine  driae 
f /ffi  ffriMi^  tt^^H  m4ip  om  Am  nfßtih  zirmBA  erballaiai  Resle 
l^ft^^hmh^^  hjtff^,  »m  FfiMe  eimt  llogds  zuttcfaen  Ajan-Eafa  md 
AtlUoH^ft ;  «i^  mC  finm^m  Vnynnm».  Endlich  bdaHkn  sich  noch  aas* 
it^MtuI^'  ut^  u^if  nSU',  Mttum  ohtm  jtdt  Spur  eines  religiösen  Gebän- 
/(^n  mit  tU'fU  hwfthiUts^Mjn^  weidies  die  Bucht  Ton  Kotschok  Lampil 
MfriK^/^tfl«  tU^  Hu0^$  m  (Ulm  durch  das  Vorgebirge  Plaka  gesicherten 
huki*tp\iiit  Hi*whhri  '* )»  Ho  haliNfn  sich  in  diesem  Thale  zu  den  Terscfaie- 
d^iMM'if  'h'\U*u  MorfM'biffU'n  erhoben,  die  später  zerstört  oder  Terlassen 
wmnI^m;  Mb^r  wi<lrh«^  von  i\n\  erwflbnten  Trümmermassen  den  Grie- 
f  Im<m  Hi'f  vori'liriAlli«  liHi  Zi'il  angf^hört,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  be- 
ftHMiMif<ii.  h)ti)f<i(  (li*rM«lb<'n  rühn*n  wol  von  den  Taurem  her  und  deu- 
IMI  il)i>  («i'lnlirf*!!  NM,  mit  di«nr*n  hellffriische  Ansiedler  zu  kämpfen  hatten. 
|)i*tHi  wlf«  A\\\  Im  Wppili'n  (Ins  Tbal  von  Parthenit  und  der  befestigte 
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Ajndagh  im  Besitze  des  Bergvolkes  befanden,  so  zeigen  sich  auch 
auf  den  Höhen,  welche  vom  Berge  Kosteel  aus  das  Thal  von  Lambat 
im  Osten  begrenzen,  Mauertrümmer  von  taurischer  Bauart,  die  von 
den  Tataren  der  Umgegend  die  eiserne  Pforte  genannt  werden.  Sie 
bildeten  an  der  einzigen  Stelle,  wo  der  Berg  Kosteel  von  Osten  zu- 
gänglich ist,  eine  von  drei  Blauem  umschlossene  Befestigung,  deren 
kürzeste  Seiten  200  bis  250  Schritt  Ausdehnung  besassen  und  sich  von 
einer  Seite,  wo  der  Kosteel  steil  abstürzt,  parallel  an  den  Abhängen 
herabzogen,  bis  sie  auf  die  grosse,  5—600  Schritt  lange  Mauer  stiessen. 
Diese  Blauem  bestehen  aus  kyklopisch  übereinander  gefügten  Grünstein- 
blöcken, sind  6  Fuss  dick  und  noch  fast  überall  eben  so  hoch;  in  dem 
von  ihnen  umschlossenen  Räume  zeigen  sich  ebenfalls  Trümmer  von 
der  rohesten  Bauart  Auf  dem  Gipfel  des  Kosteel  liegen  die  Ruinen 
noch  beträchtlicherer  Befestigungen,  die  aber  zum  Theil  mit  Kalk  ge- 
mauert sind,  —  ein  Zeichen,  dass  dieser  Platz  sich  im  Besitz  einer  ci- 
vilisirteren  Nation  befunden  hat.  —  Bei  dem  Bau  der  Chaussee,  die  von 
Aluschta  über  den  Sattel  führt,  welcher  den  Kosteel  mit  den  nördlichem 
Bergen  vereinigt,  hat  man  auch  einen  mit  Kalk  gemauerten  Aquäduct 
entdeckt,  welcher  das  Wasser  der  Quelle  Yrissi  nach  dem  Kosteel  lei- 
tet 1 ).  Wahrscheinlich  haben  die  Byzantiner  diese  Burg  erbaut,  wie  die 
von  Aluschta  und  Gursuph,  oder  ältere  Befestigungen  für  ihre  Zwecke 
umgeändert 

Wir  sehen  also,  dass  die  Herrschaft  der  Taurer  sich  sonst  überall 
bis  hart  an  das  Meer  erstreckte,  wo  sie  auf  schwer  zugänglichen  Quer- 
jochen und  auf  den  in  die  See  ragenden  Vorgebirgen  ihre  kyklopischen 
Mauem  auflhürmten,  sicheriich  nicht  bloss  zum  Schutz  gegen  hellenisdie 
Einwanderer,  sondem  vorzüglich  zur  Vertheidigung  gegen  ihre  Lands- 
leute aus  benachbarten  feindlichen  Stammgenossenschaften.  Die  Natur  des 
Gebirgslandes  bringt  eine  starke  Zersplitterung  des  Volks  in  scharf  sich 
sondemde  Stämme  mit  sich;  und  die  geringe  Ausdehnung  culturfahi- 
ger  Landstredcen,  die,  wenn  sie  ihre  Besitzer  ernähren  sollten,  einen 
gartenmässigen  Anbau  verlangten,  zu  welchem  der  barbarische  und  un- 
bändige Sinn  des  Bergvolks  ungeschickt  war,  wies  auf  Raub  und  Beute, 
auf  fortdauemde  Fehde  der  Nachbarstämme  untereinander  und  gegen 
die  in  ihrem  Berdche  liegenden  griechischen  Ansiedelungen  hin.  In  so 
feindselige  Verhältnisse  warfen  die  Hellenen  an  zerstreuten  Punkten 
kühn  den  Samen  einer  bessem  Cultur;  sie  trieb  die  Noth  und  der  streb- 
same Sinn,  der  auch  vor  grossen  Widerwärtigkeiten  nicht  zurück- 
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schreckte:  bei  dem  Zustande  ihrer  Schifffahrt  bedurften  sie  namentlich 
an  gefahrlichen  Küsten  einige  sichere  Ankerplätze,  wohin  sie  bei  See- 
noth  flüchten  konnten;  diese  Punkte  zu  schirmen,  lag  im  Interesse  der 
grossen  Emporien  der  Nachbarschaft,  und  die  Bedeutung,  welche  das 
taurische  Waldgebirge  für  sämmtliche  Handelsplätze  an  der  holzannen 
Nordküste  des  Pontes  hatte,  spornte  trotz  manches  misslungenen  Un- 
ternehmens zu  stets  erneuerten  Colonisationsversuchen.  Was  die  Grie- 
chen hier  pflanzten,  mag  freilich  oft  zerstört  worden  sein;  aber  die  Ve- 
getation der  Südküste  legt  doch  ein  ehrendes  Zeugniss  für  ihre  beharr- 
liche Thätigkeit  ab.  Wie  wenig  sie  aber  daran  denken  konnten,  mit  den 
heerdenreichen  Bewohnern  des  Nordrandes  der  taurischen  Gebirgskette  in 
Verbindung  zu  treten,  lehrt  der  Umstand,  dass  sie  sich  nicht  in  dem 
totlich  vom  Kosteel  liegenden  weiten  und  schönen  Thal  von  Aluschta 
ansiedelten,  welches,  wie  oben  bemerkt,  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hange mit  den  bedeutenden  Gebirgssenkungen  zu  beiden  Seiten  des 
Tschatyrdagh  steht  und  dadurch  einen  grossen  Werth  für  die  Verbin- 
dung mit  den  jenseits  des  Gebirgskammes  gelegenen  Landsdialten  er- 
hält. Erst  den  Byzantinern  war  es  gelungen,  durch  eine  Beihe  fester 
Burgen  längs  der  Südküste  eine  den  Bergvölkern  imponirende  Stellung 
emzunehmen:  sie  bauten  auch  im  Thale  von  Aluschta  eine  Festung,  die 
von  Prokop  unter  dem  Namen  Aluston  erwähnt  wird  und  deren 
Trümmer  noch  heute  erhalten  sind  i ).  Ptolemaios  führt  an  der  Süd- 
küste ausser  Charax  noch  einen  Ort  Lagyra  an,  imd  setzt  ihn  einen 
halben  Längengrad  östlich  vom  Widderkopf,  in  die  Mitte  zwischen  die- 
ses Vorgebirge  und  das  Cap  Korax,  weldies  entweder  das  heutige  Cap 
Limani  oder  das  Cap  Meganom  gewesen  sein  muss.  Plinius  nennt  den 
Ort  ebenfalls  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  Charax  unter  den  tauri- 
schen Gemeinden.'  Da  nun  die  neuern  Beisenden  ostwärts  von  Aluschta 
bis  zum  Thale  von  Uskut  nirgends  Buinen  erwähnen  und  sich  auf  die- 
ser Strecke  auch  kein  Terrain  von  der  Beschaffenheii  findet,  wie  sie  die 
Taurcr  vorzugsweise  für  ihre  Ansiedelungen  gewählt  zu  haben  scheinen, 
so  möchte  ich  zu  der  Annahme  geneigt  sein,  dass  sich  das  byzantinische 
Aluston  auf  den  Trümmern  des  taurischen  Lagyra  erhob.  Aber  das 
Thal  von  Uskut  scheint  nicht  genügend  durchforscht,  und  es  ist  mög- 
hch,  dass  Kiepert,  der  Lagyra  hierher  setzt,  richtig  vermuthet  hat  Etwa 
eine  halbe  Meile  jenseit  Uskut  liegen  auf  der  äussersten  Spitze  eines  bis 
hart  an  die  See  laufenden  Felsenrückens  die  Trümmer  einer  allen  Burg, 
welche  von  den  Tataren  die  Hirtenfestung  genannt  wird.    Der  runde 


1)  Pallas  0,  1S2.  183. 
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gewölbte  Thunn  gehört  freilich  einer  yiel  spätem  Zeit  an;  aber  auf  sei- 
ner nordwestlichen  Seite  b^pinnt  eine  aus  rohen  Steinen  ohne  Kalk  er- 
richtete Hauer,  die  einen  Winkel  bildet  und  dann  den  Nordrand  des 
Vorgebirges  entlang  100  Schritt  weit  bis  zur  See  fortläuft;  in  ihrer 
Nähe  befinden  sich  mehrere  aus  wilden  Steinen  aufgesetzte  Gräber, 
welche  Pallas  für  griechische  hält ').  Es  ist  möglich,  dass  auch  hier 
vor  der  Byzantinerzeit  eine  taurische  Veste  lag,  wiederum  auf  einem 
Vorgebirge,  wie  wir  es  früher  als  taurische  Sitte  kennen  gelernt  haben; 
aber  dieser  Punkt  ist  zu  weit  nach  Osten  gerückt,  als  dass  ich  hier  La- 
gyra  suchen  möchte. 

Oestlich  von  liagyra  lagAthenaion  oder  der  Hafen  der  Skytho* 
tauren,  nach  den  SchüTsbuchem  200Stad.  von  Theudosia  und  OOOStad. 
von  Lampas  entfernt  Die  Angabe  scheint  etwas  hoch  gegriffen,  weicht 
aber  keineswegs  so  weit  von  der  Wirklichkeit  ab,  dass  man  sie  für 
falsch  halten  sollte.  Legt  man  ihr  nun  den  Werth  bei,  den  sie  verdient, 
so  kann  Athenaion  unmöglich,  wie  Dubois  meint,  in  der  Bucht  von 
Sudak  gelegen  haben,  deren  innerster  Pjunkt  von  Lambat  höchstens 
380  Stadien,  von  Theudosia  aber  mindestens  300  entfernt  ist  Theilt 
man  den  Seeweg  von  Theudosia  nach  Land)at  in  vier  gleiche  Theüe,  so 
kann  man  den  Endpunkt  des  ersten  Viertels  unmöglich  westlicher  als  die 
Bucht  von  Otuus  annehmen.  Von  hier  ab  betragt  die  Fahrt  um  das  Vor- 
gebirge Karadagh,  um  die  sehr  weit  in  die  See  sich  erstreckende  Land- 
zunge Kük  Atlama  imd  um  das  südlich  vor  Theudosia  liegende  Cap 
reichlich  200  Stadien,  während  ich  den  Weg  westlich  nach  Lampas  auf 
nicht  mehr  als  500  Stadien  veranschlagen  kann.  Auf  einem  Hügel  an 
der  Küste  der  Bucht  von  Otuus  befinden  sich  nun  wirklich  Ruinen, 
welche  die  Ansicht  begünstigen,  dass  hier  der  den  Schiflem  bekannte 
taurische  Flecken  lag:  sie  bestehen  aus  einer  starken  Mauer,  einem 
runden  und  einem  viereckigen  Thurm  und  einigen  andern  Mauerresten. 
Nach  Dubois  ist  es  fast  gewiss,  dass  dieses  der  Ort  ist,  den  die  Geo- 
graphen des  Mittelalters  Callitera  oder  Callita  nennen  2):  aber  dieser 
Umstand  widerstreitet  nicht  der  Meinung,  dass  er  früher  Athenaion 
hiess  und  eine  Zeit  lang  ein  Schlupfwinkel  taurischer  Seeräuber  war. 
Auch  im  Innern  des  Thaies  zeigen  sich  Reste  alter  Bauwerke.  Auf  dem 
zerrissenen  Felsenkamm  Eltegenn,  über  den  der  Weg  von  Otuus  west- 
wärts nach  Koos  führt,  sieht'man  eine  alte,  quer  über  den  Rücken  ge- 


1)  Pallas  II,  S.  207.  208.  Vgl.  Demidoff  voyage  I,  p.  570. 

2)  Dubois  V,  315. 
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Stieg  1);  und  die  Macht  Kafia^STerschafTte  auch  den  fabelhaftesten  Angaben 
über  seine  Grösse  Glauben.  Kafla  hatte,  —  so  erzählt  man  dem  treu- 
herzigen Schiltberger  —  „zwo  ringmaur,  in  der  einen  ringmaur  sind 
sechstausent  heuser,  da  sitzen  Walachen,  Griechen  und  Armenier.  In 
der  eussem  ringmaur  sind  viertzigtausent  heuser,  da  sitzen  vielerlei 
Christen,  Römische,  Griechische,  Armenische  und  Surianische.  Es  sind 
auch  drey  BischofT  darin,  ein  Römischer,  Griechischer  und  ein  Arme- 
nischer, auch  viel  Heyden,  die  haben  da  iren  besondem  Tempel.  Es  hat 
auch  die  Stadt  vier  stedt  under  ir,  die  auch  bey  dem  meer  ligen.  Es 
sind  auch  zweyerley  Juden  in  der  Stadt"  —  Talmudisten  und  Karaim  — 
„und  zwo  Sammlung  darinn,  und  viertausent  heuser  sind  in  der  Vor- 
stadt.^ „Es  ist  ein  mechtige  Stadt,"  sagt  er  an  einer  andern  Stelle, 
„sind  sechserley  Glauben  darinn." 

Als  die  Türken  sich  Kafla^s  bemächtigten,  zählte  es  60,000 
christliche  Bewohner 2).  Wie  gross  auch  die  Zahl  derer  war,  die 
nach  Konstantinopel  geschleppt  wurden:  Kaffa  erholte  sich  auch  von 
diesem  Schlage.  Seine  zahlreichen  Kirchen  verwandelten  sich  in  Mo- 
scheen, prächtige  Wasserleitungen  versahen  die  Bewohner  mit  krystall- 
hellem  Wasser,  überall  auf  den  Plätzen  rauschten  erfrischende  Spring- 
brunnen, und  um  die  interessanten  Gruppen  alterthümlicher  Bauwerke 
in  genuesisdiem,  türkischem,  armenischem  Geschmack  zog  sich  ein 
dichter  Kranz  üppiger,  künstlich  bewässerter  Fruchtgärten.  Auch  der 
Handel  blühte:  im  J.  1663  fand  Chardin  in  deni  Hafen  von  Kaffa 
mehr  als  400  Schilfe  vor  Anker.  Zu  der  Zeit,  als  die  Krim  unter  die 
Botmässigkeit  Russlands  fiel,  hatte  die  Stadt  wieder  85000  Einwohner. 
Auf  die  Anzahl  öflenthcher  Gebäude  mag  man  daraus  schliessen,  dass  ein 
nur  geduldetes  Glaubensbekenntniss,  das  der  Armenier,  die  ein  be- 
sonderes Stadtviertel  bewohnten,  vierundzwanzig  Gotteshäuser  besass  3). 

Als  Pallas  zwei  Decennien  später  hieher  kam,  fand  er,  dass  der 
ganze  Ort,  „mit  Ausnahme  einiger  kleiner  Quartiere,  ein  ungeheurer, 
Mitleid  erregender  Schutthaufen"  war.  Die  Auswanderung  der  türki- 
schen Bevölkerung  war  seit  dem  Beginn  der  russischen  Herrschaft  so 
massenhaft  gewesen,  dass  sich,  wie  derselbe  Reisende  berichtet,  bei  der 
ersten  russischen  Volkszählung  im  J.  1793  für  die  ganze  Krim  nur 
eine  Bevölkerung  von  157133  Seelen  ergab, . . .  und  Sujew,  der  die 


1)  Habet  Ponticus  Capham,  non  ambita  quidem  moeniam,  sed  popoloram  mal- 
titudine  Constantinopoli  facile  praererendam,  sagt  ein  Brief  aus  dem  Jahr  1445  an 
Papst  Calixtus,  bei  Elie  de  la  Primaudaie,  p.  202,  not.  1. 

2)  Elie  de  la  Primaudaie,  p.  207,  not  1. 

3)  Dubois,  vol.  V,  p.  2S5.  286. 
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Strasse  Kaffa^s :  einige  dienten  als  ößentliche  Waschplätze*,  andere  ström- 
ten ein  krystalihelles  Wasser  aus,  welches  von  den  £inwohnem  theils 
zum  Trinken,  theils  für  ihre  Waschungen  benutzt  wurde,  ehe  sie  in 
die  Moschee  gingen.  Diese  waren  zur  Zeit  unserer  Ankunft  fast  völlig 

zerstört"*). 

Zu  Pallas'  Zeit  waren  die  Stadtmauern  und  ihre  Thürme,  wie  auch 

einige  der  Forts  noch  ziemlich  erhalten;  imd  inmitten  der  Stadt  stand 
noch  die  Hauptmetschet  unversehrt,  einst  zur  Zeit  der  Genuesen  die 
Episkopal -Kirche,  ein  schönes  Bauwerk,  mit  einer  grossen  und  eilf 
kleinem  Kuppebi,  denen  die  Türken  zwei  schlanke  Minarets  hinzuge- 
fügt hatten.  Während  der  Anwesenheit  Clarke's  begann  auch  hier  die 
Zerstörung:  die  Kuppeln  und  Minarets  wurden  niedergerissen,  weil  die 
russischen  Officiere  aus  flem  Blei  ihrer  Dächer  Kugeln  giessen  oder  es, 
wie  der  zuletzt  genannte  Reisende  sich  bitter  ausdrückt,  für  einen 
Schnaps  verkaufen  wollten^).  Später  beabsichtigte  man,  die  Moschee 
zur  griechischen  Kirche  umzubauen;  man  riss  in  der  That  einzelne 
Theile  des  Gebäudes  nieder:  aber  für  den  Neubau  fehlte  plötzlich  das 
Geld,  und  die  Kirche  blieb  eine  klägliche  Ruine.  Neben^  ihr  befand  sich 
ein  anderes  merkwürdiges  Monument:  die  grossen  türkischen  Bäder, 
ein  Gebäude  mit  zwei  grossen  Sälen,  die  durch  zwei  stolze  Kuppeln 
erleuchtet  wurden;  unter  zahLreichen  kleinem  Kuppeln  lagen  die  mit 
Marmorplatten  bekleideten  Badstuben;  das  Ganze  hätte  bequem  in  einen 
herrlichen  Bazar  umgewandelt  werden  können.  Aber  der  Gouverneur 
Kasnatschejeff  fand,  dass  der  Platz,  dessen  Zier  diese  beiden  Gebäude 
bildeten,  für  die  Exercirübungen  seiner  Truppen  keinen  hinlänglichen 
Raum  gewährte,  und  suchte  unter  dem  Vorgeben,  dass  beide  Monu- 
mente baufällig  wären,  um  die  Erlaubniss  nach,  sie  niederreissen  zu 
dürfen.  Der  Graf  Woronzoff,  der  sich  damals  in  Sympheropol  aulhielt, 
traute  dem  Bericht  des  Civilgouvemeurs  und  gab  seine  Einwilligung. 
Sofort  legte  Kasnatschejeff  Hand  an's  Werk;  aber  ein  Schrei  der  Ent- 
rüstung erhob  sich  unter  der  Bevölkerung  über  diesen  Yandalismus; 
eine  Deputation  der  Bürger  ging  zu  Woronzoff,  stellte  ihm  die  Bedeu- 
tung der  werthvoUen  Monumente  vor.  Der  hochgebildete  Graf  fer- 
tigte sofort  einen  Befehl  aus,  mit  der  Zerstörung  inne  zu  halten;  aber 
Kasnatschejeff  hatte  keinen  Augenblick  verloren  und  in  den  Bädem 
trotz  der  Festigkeit  ihrer  Mauern  und  Kuppeln  bereits  solche  Ver- 
wüstungen angerichtet,  dass  an  ihre  Erhaltung  nicht  mehr  zu  denken 


l)ClarkeI,  p.  455.  456. 
2)ClarkeI,  p.  454. 
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hört.  Sie  hat  ausserdem  eine  selbst  für  grosse  Kriegsschiffe  hinläDg- 
liehe  Tiefe  und  einen  vorzüglichen  Ankergrund.  Auch  den  Alten  war 
die  Yortrefilichkeit  des  Hafens  wohl  bekannt;  Strabon  rühmt  von  ihm, 
dass  er  hundert  Schiffe  fassen  könne,  und  Demosthenes  bemerkt,  dass 
er  nach  dem  Urtheil  der  Seeleute  eben  so  vorzüglich  sei,  wie  der  Hafen 
Pantikapaions.  Ja  er  hat  vor  dem  letztem  noch  den  bedeutenden  Vor- 
zug, dass  er  fast  nie  zufriert,  während  der  kimmerische  Bosporos  sich 
sehr  oft  mit  Eis  belegt  ^ ). 

Dass  Theudosia  eine  Colonie  der  Milesier  war,  bezeugen  Arrhian 
und  der  Anon}inus.  Skylax  und  Demosthenes  sind  die  ältesten  Schrift- 
steller, die  sie  erwähnen;  zur  Zeit  des  letztem  gehörte  sie  schon  zum 
bosporanischen  Reiche,  und  hatte  bei  ihrer  Vereinigung  mit  demselben 
den  Namen  Theudosia  erhalten;  der  ältere  ist  unbekannt.  Sie  trieb  da- 
mals einen  höchst  ausgebreiteten  Getreidehandel.  Auf  ihre  Stellung  un- 
ter den  bosporanischen  Herrschem  kommen  wir  bei  der  Geschichte  der 
letztem  zurück.  Zu  Arrhian's  Zeit  war  die  Stadt  bereits  zerstört,  und 
der  Anonymus  bemerkt,  dass  sie  in  „alanischer  oder  taurischer 
Sprache^*  den  Namen  Ardabda  geführt  habe,  welches  so  viel  als  „sieben 
Götter  ^^  bedeuten  soll.  Nach  Pallas  ist  dieser  Barbarenname  aus  der 
Sprache  der  kaukasischen  Kisten  zu  erklären,  in  welcher  uar  „sieben,*^ 
und  dada  „Vater^  oder„Gott^  bedeutet 2).  Eine  so  frühzeitige  Zer- 
störung macht  es  erklärlicher,  dass  uns  auch  nicht  eine  Inschrift  des 
griechischen  Theudosia  erhalten  ist.  Freilich  macht  noch  Ammian  die 
Stadt  als  eine  blühende  namhaft:  aber  was  will  das  Zeugniss  eines 
Schriftstellers,  der  in  seinen  geographischen  Abschnitten  alte  und  neue 
Geographie  wild  durcheinander  v\1rft,  gegen  das  Arrhian's  bedeuten? 
Zur  Zeit  des  Kaisers  Konstantin,  des  im  Purpur  geborenen,  war  selbst 
der  griechische  Name  in  Vergessenheit  gerathen:  das  Terrain,  auf  dem 
das  milesische  Theudosia  stand,  hiess  bereits  KaHbn^). 

•er  sUliehe  The II  der  litsporaiilschen  lalblnsel  ven  Thendesia  bis 

NyMphaieM. 

Oestlich  von  dem  Gebiete  Theudosia's  dehnt  sich  zwischen  dem 
asowschen  und  schwarzen  Meer  eine  Halbinsel  aus,  welche  anderschmal- 


1)  Th^odosie  possede  sans  contredit  le  meilleiir  monUlage  pamii  tons  les  ports 
de  commerce  de  la  Russie  meridionale.  Depuis  un  temps  imm^morial,  on  D*y  cite 
pas  nn  seul  naufra^e,  et  malgr^  les  hivers  les  plus  rigoareux,  eile  reste  constam- 
ment  ouverte  a  la  navisation.  HommairedeHell  III,  p.  104. 

2)PallasI,  p.  416. 

3)  Const.  Porphyr,  de  admin.  impeiio,  c.  43, 
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Die  FmdUborkeit  der 
niclit  iBeDOf  rühmeiL  «De  fsvue  Lasd 
loioo.-*  sa^  er.  -bt  büI  licicr 
afl  Getreide,  hit  Dörfer,  und  eme  mit 
Stadt  di^  NympIttioD  h>4>s4.~  Bald  danaS.  wo  er  too  dn*  gvizcB  U»- 
riehen  Halbnisei  bandet,  kommt  er  auf  £e<eii  Tbeä  nodmals  nrack. 
«Mit  Aufnahme  der  gv4Hrc3£«*Q  Meeresköste  l«  IVodc-sia  ist  die  ta«- 
ri^e  Halhiiiiä^l  eben,  fnicbtbar  mMi  for  dfn  Getreidebau  ganz  Torzog- 
lidi  geei^^i:  der  Boden  giebt.  wenn  er  öberbaupl  bearbeitet  wird,  das 
drei^Ai^'ftte  Korn.  Die  Bewohner  entriditeten  aoch  an  Ifitbradat  einen 
Tribut  von  1  V»0<^Kl  S<beflebi.  and  mit  den  asiatische  Landereien  in 
ti0:r  >äh#'  von  Sindike  2(K»  Taiente  Silber.  Und  in  (irahern  Zeiten  cr- 
hielUrri  die  HHJen«^  von  hier  ihr  Getreide,  wie  aus  der  Maitis  die  gesal- 
y^uffi  FiÄ^hr'.  Man  feajrt,  da«s  Leukon  den  .Athenern  aus  Tbeodosia 
2,100,0^^)  S#:hefr#fl  Getreide  geschickt  habe.  Die  Bewohner  werden  des- 
Utlh  Hwh  vorzuiffiweifte  Ackerbauer  genannt  da  die  jenseits  wohnenden 
Nomaden  ntml''^^.  Der  Komreichthnm  der  bosporanischen  Halbinsel 
wini  Hurh  von  andern  alten  Schriflstellem  bezeugt. 

Da  die  Gegend  jKzt,  bei  einer  späriiehen  und  trägen  Berölkerung 
faMl  jf'd'T  Gultur  ermangelt,  gewährt  sie  fast  durchweg  den  Anblick  einer 


I;  PflllflN  If,  20:^—272.  —  Honnaire  de  Hell  11,  505. 
2;  Hirnh.  Vif,  4.  (ed.  TMcha.  U,  f.  95.  97.) 
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Steppe,  die  sich  allerdings  im  Frühjahr  einer  üppigen  Vegetation  er- 
freut, in  dürren  Sommern  und  im  Winter  aber  eine  traurige  und  ein- 
förmige Landschaft  bildet  Die  Natur  des  Bodens  rechtfertigt  indess 
vollkommen  das  Lob,  welches  die  Alten  seiner  Fruchtbarkeit  spendeten. 
Denn  die  Krim  hat,  wie  PaUas  bemerkt  >),  überhaupt  einen  schweren 
Mergelboden,  der  ostwärts  vom  Karassu  üb^  die  ganze  bosporanische 
Halbinsel  schwarz  imd  thonig  wird,  überall  sehr  fruchtbar  und  nament- 
lich dem  Weizenbau  vorzügHch  günstig  ist  Nur  auf  unbeträchtliche 
Strecken  wechselt  das  ergiebige  Ackerland  mit  einem  weniger  zum  An- 
bau geeigneten  Boden  ab;  so  zieht  sich  von  der  Bucht  von  Theudosia 
eine  sandige  Ebene  eine  Strecke  landeinwärts,  und  im  Norden  bei  Ara- 
bat  finden  sich  einige  salzhaltige  Gründe.  Aber  schon  wenige  Werst 
östlich  von  Arabat,  bei  Oggustepe,  wird  das  Ackerland  schwarz  und 
sehr  fruchtbar  2),  und  längs  der  Küste  des  asowschen  Meeres  baut  man 
mit  gutem  Erfolge  den  amautischen  W>izen,  der  einen  besonders  fetten 
Boden  verlangt  3).  Bei  solcher  Beschaffenheit  kann  die  Halbinsel  durch 
eifrigen  Anbau  von  einer  thätigern  Bevölkerung  als  die  jetzige  leicht 
wieder  zu  einer  reichen  Kornkammer  umgeschaffen  werden ,  wie  sie  es 
zur  Zeit  der  Hellenen  war;  und  man  begreift  vollkommen,  wie  der  treff- 
liche Pallas,  mit  seinem  überall  auf  das  Tüchtige  gerichteten  Sinn,  durch 
die  sträfliche  Vernachlässigung  eines  von  der  Natur  so  reich  ausgestat- 
teten Landes  zu  einem  höchst  ungünstigen  Urtheil  über  den  nichts- 
nutzigen Charakter  der  tatarischen  Bewohner  bestimmt  werden  musste. 

Die  Ortschaften,  die,  wie  Strabon  andeutet,  zur  Zeit  der  Griechen 
im  Innern  der  Halbinsel  lagen,  werden  nicht  namhaft  gemacht;  von  de- 
nen, welche  Ptolemaios  anführt,  gehört  nur  Iluraton  hierher;  seiner 
Gradbestimmung  zufolge  muss  es  auf  der  zweiten  Hälfte  des  Weges  von 
Theudosia  nach  dem  heutigen  Arabat  gelegen  haben.  Desto  zahlreicher 
waren  die  Küstenplätze. 

Der  Flecken  Kazeka  lag  nach  den  Angaben  Arrhian's  und  des 
anonymai  Schiffstagebuchs  280  Stadien  von  Theudosia.  Fährt  man 
längs  der  Küste,  so  filhrt  diese  Angabe  auf  das  Vorgebirge,  das  die  Bucht 
von  Theudosia  im  Osten  begrenzt  und  jetzt  von  den  Tätaren  „der  Fels 
Katschik  (Tasch  Katschik)**  genannt  wird;  worin  der  alte  Name  noch 
erkenntlich  ist  Der  Salzsee  bei  dem  Tatarendorfe  Katschik  bildete  im 
Alterthum  den  Hafen  der  Ansiedelung.    Pallas  erwähnt  nur  kurz,  dass 


1)  Pallas  n,  392. 
2)Palla8ll,  267.  268. 
3)  Pallas  n,  393. 


frkij  hyr  Bniimeu  und  Sparen  idifT  WohnnB^ai 
laL  die  Virli*-  iiicLi  TUiifrrsudüL 

L^^r  Dii'ii^u-  £121^  Aiik»T}tii<u  üfft  kd  Enken  EiMi,  mm  Fasse  4fs 
l>Ti:#s  Opuk:  dj**  iSbf-o«:  i^l  iii^r  s<tpir  lur 
hat  mif^ii  Aukt^nnxud  uüd  iA  ^ze^en  Nurd-  und 
I*ji  Duii  d<^r  ß'^r^  «'.»ffui  durch  M-hr  <4^«>fithDiiilicfae  Ruinen  msfaekk- 
Dft  b>t.  Mj  h«t  w«ihr!>r-h«-iiili«.ii  hi«T  die  Stadt  kimmerikon  gck^m,  dir 
uacb  d^oi  Scliill<tju:f4iuc!i  Luiui«:rt  und  aditzig  Stadien  tcmi  Kaicfa 
eDil^rnt  war.  Lkt  Berii  Opuk.  eiiK*  darch  phil^4iisclie  KnA  gehobcv 
lkaIk>t^oina>ü^.  *r]Dfr  W^rsi  ianx;  und  halb  mi  breil.  überragt  die  aniie^ 
geudtru  Ffi>ihiiiiiu<rr  um  5<*  Fuss^.  uud  si^ükt  >icfa  nur  geigen  >.  O.  al- 
iiühli(-}i  ^«'^eu  di»*  ELi^fne.  Mabrriid  er  >on«t  uberaD  steQ  ablaBt  mi 
au»sej'd«'iu  iiorh  duriii  liefe  natiirliiiie  Spalten  i^on  der  niedriger  be- 
geudeu  kaJk>ieiDsc}iji-h(  L'eM-hie*Jeij  L^L  Um  die  Festigkeit  lies  Orte 
vo]lkoiniiieD  zu  luacbeiL  durflrn  die  alleo  BeiKuhuer  ihn  niu*  gegoi  >.0. 
durch  eine  Mauer  siebern.  bfrr  ganze  innerhalb  dieser  natüiiidien  und 
kfiustlichen Grenzen  liegende  Kaum  ist  mit  zabbYichen.  sehr  bemtfkeBs- 
wertbeu  Trünimeni  i»e<iei-kL  die.  i^ie  nian  auch  schon  ans  dem  Naiti#ii 
kiininerikon  zu  Ujl^tru  fieneigt  ist  ihrer  besc&aflenheit  nach  einer  tot- 
heHenischen  Bevölkerung  anzugehören  scheinen,  wenn  auch  später  die 
Griec:hen  eine  Zeitlang  den  Ort  bewohnt  haben  mögen.  Die  südöstfici» 
Krke  de.s  Plateau  s  war  durch  eine  2(K)  Schritt  lange  und  9  Fuss  dicke* 
aus  gcwallij^en  kaJkstein<fuadern  errichtete  Mauer  von  dem  übrigen 
J'lieile  des  Ber;;es  ab^esiiuilert.  und  scheint  die  alte  Akropolis  gebildet 
zu  lialieii:  im  N.O.  slössl  die  Mauer  an  ein  sehr  festes  viereckiges  Ge- 
bfiude  \on  50'  J.änge  uml  45'  Breite,  dessen  Mauern  12  bis  13'  dick 
hfiid  uiu\  das  iinrli  derAkn»po]is  seinen  Ausgang  hatte,  w-ährcnd  es  nach 
der  SladlM'ile  rhirch  einen  in  den  Felsen  gehauenen  Graben  gesichert 
war.  Her  Haiirti  iiirieriialb  dieser  kyklopischen  Burgmauern,  deren  Qua- 
dern aus  einem  noch  jetzt  erkenntliihen  Steinbruch  «im  Bande  des  Ber- 
ges Opuk  genommen  waren,  ist  mit  Huinen,  Höhlen  und  Grotten  an- 
g(*rriili;  ein  viereckiger,  jetzt  fast  verschfitteler  Brunnen,  versah  die  Burg 
mit  Wasser.  Unter  den  Trümmern  bemerkte  Diüjois  Umenscherben, 
dii*  ileii  bi'i  Kerlsch  gefuiid(*nen  ganz  ähnlich  waren,  und  also  eine,  wenn 
aui-li  viellcirlit  nur  vonlbergeliende  griechische  Bevölkerung  andeuten. 
AiisKeriiiilb  der  Jhu'g,  namentlich  auf  dem  sud westlichen  Theile  des 
IMiitisnr.s  dränglen  sich  die  Häuser  <h;r  Sta<lt  zusammen,  deren  Mauern 
iiiiler  ileii  Trümmern  noch  hMcht  erkenntlich  smd.    Hier  hat  Dubrux 

1)  i'niioNii,  :ii:(. 
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Nachgrabungen  veranstaltet,  und  unter  einer  7  bis  8'  tiefen  Erdschicht, 
die  mit  Ziegelsteinen  und  Umenscherben  yerroischt  war,  ein  mosaik- 
artiges Pflaster  entdeckt.  Da  der  übrige  Theil  des  Plateau's  von  langem 
Mauern  durchschnitten  war,  so  vennuthet  Dubois  wol  nicht  mit  Un- 
recht, dass  hier  die  Gärten  der  Stadtbewohner  lagen.  Ausserdem  zogen 
sich  noch  von  der  Burg  und  der  Stadt  zwei  lange  Mauern  nach  der 
Küste  hin;  die  eine  ist  bei  einer  Dicke  von  6  bis  7'  1400  Schritt  lang, 
bildet  mehrere  Ecken  und  trug  bei  der  ersten  einen  viereckigen  Thurm; 
auf  beiden  Seiten  derselben  zeigen  sich  die  Trümmer  alter  Wohnungen 
und. Höfe.  Von  der  andern  Mauer  sind  nur  hier  und  dort  Spuren  er- 
halten; sie  endete  an  der  See  mit  einem  aus  demselben  Kalkstein  er- 
bauten Kastell,  an  dessen  Fuss  sich  ein  Brunnen  befand.  Zwischen 
beiden  Mauern  und  ausserhalb  derselben  liegen  zahlreiche  Ruinen 
von  Wohnimgen,  aus  denen  man  schliessen  kann,  dass  sich  hier  einst 
eine  sehr  starke  Bevölkerung  zusammendrängte.  Innerhalb  dieser  wü- 
sten Trümmer  befindet  sich  —  die  Seele  jedes  Ortes  in  steppenartiger 
Gegend  —  eine  schöne,  auch  im  Sommer  nie  austrocknende  Quelle, 
welche  noch  jetzt  die  Bewohner  der  Umgegend  weit  und  breit  mit  Was- 
ser versorgt  > ).  Diese  Quelle,  der  vortrefiliche  Hafen  und  die  natürliche 
Festigkeit  des  Berges  mussten  schon  in  uralter  Zeit  eine  starke  An- 
ziehungskraft auf  die  umwohnende  Bevölkerung  ausüben. 

Es  ist  uns  imbekannt,  welche  Umstände  diesen  einst  so  lebhaf- 
ten Ort  schon  so  früh  verödet  haben,  dass  nur  wenige  griechische 
Schriftsteller  ihn  erwähnen,  und  dann  nur  als  einen  sichern  Anker- 
platz. Denn  dass  Strabon's  „kimmerischer  Berg**  der  Berg  Opuk  sei, 
wie  Dubois  will,  ist  unwahrscheinlich;  der  alte  Geograph  erklärt  zwar 
den  Namen  durch  die  ehemalige  Herrschaft  der  Kimmerier  am  Bos- 
poros,  und  lenkt  dadurch  unsere  Aufmerksamkeit  auf  den  östlichen 
Theil  der  taurischen  Halbinsel;  nichtsdestoweniger  setzt  er  seinen  kim- 
merischen  Berg  sehr  bestimmt  in  das  taurische  Gebirge,  von  dem  er 
sehr  wohl  wusste,  dass  es  in  östlicher  Richtung  sich  nicht  jenseits 
Theudosia  erstreckte.  Nicht  besser  begründet  ist  Dubois'  Ansicht,  dass 
Ptolemaios,  durch  Strabon  irre  geleitet,  sein  Kimiherion  in  das 
Innere  der  taurischen  Halbinsel  versetzt  habe,  statt  an  die  Küste  der 
bosporanischen;  wenn  der  alexandrinische  Geograph  den  von  Strabon 
erwähnten  Berg  der  Küstenkette  durch  Länge  und  Breite  hätte  bestim- 
men wollen,  so  würde  er  sein  Kimmerion  nicht  unter  eine  noch  nörd- 
lichere Breite,  als  die  Pantikapaions  versetzt  haben,  und  ein  Irrthum  in 


l)Dubois  V,  253— 263. 
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so  sorgsam  aufgesucht  wurden,  wie  die  Wälle,  welche  die  bosporanische 
Halbinsel  durdmehen,  von  den  Nogaiem  unserer  Tage,  und  die  so, 
auch  nach  der  Vernichtung  ihrer  Erbauer,  den  Charakter  häufig  besuch- 
ter Lagerplätze  behielten;  die  Nachricht  yon  einem  solchen  Kimmerion 
mag  Ptolemaios  zugegangen  sein  und  ihn  zu  dem  Versuch  bewogen 
haben,  seine  Lage  geographisch  zu  bestimmmi.  Auf  andere  kimmeri- 
sche  Werke  werden  wir  in  der  heutigen  Halbinsel  Taman  stossen. 

Sechszig  'Stadien  östlich  von  Kimmerikon  lag  die  Stadt  Kytai, 
die  nach  dem  anonymen  Schiffsbuch  fnlher  Kydeakai  hiess.  Dass  der 
Ort  alt  war,  gdit  daraus  hervor,  dass  er  schon  von  Skylax  erwähnt 
wird.  Auch  Plinius  und  der  Byzantiner  Stephanos  kennen  ihn.  £s  ist 
mir  nicht  bekannt,  ob  an  der  Küste  westlich  von  dem  Vorgebirge  Takil- 
Burun  Spuren  dieser  alten  Colonie  zu  entdecken  sind,  die  nicht  unbe- 
deutend gewesen  zu  sein  sdheint.  Da  die  Poststrasse  von  Theudosia 
nach  Kertsch  mitten  durch  die  Halbinsel  führt,  wird  die  Küste  von  Rei- 
senden wenig  besucht 

Auf  dem  erwähnten  Vorgebirge,  jenseits  dessen  der  kimmerische 
Bosporos  beginnt,  lag  Akra,  ein  kleiner  Flecken,  wie  aus  dem  Schiffs- 
buch hervorgeht  Strabon,  Plinius  und  Stephanos  kennen  den  Ort 
Seine  Lage  kann  nach  der  Bezeichnung  Strabon's  nicht  zweifelhaft  sein, 
wenn  auch  die  Ueberbleibsel  alter  Wohnungen,  die  Pallas  auf  der  Höhe 
von  Takil-Burun  entdeckte,  einer  neuem  Zeit  angehören  sollten  i). 

Fünfundsechszig  Stadien  nördlicher  war  Nymphaion  gegründet, 
eme  Stadt,  deren  vortreflUchen  Hafen  Strabon  rühmt  Sie  war  den  Alten 
sehr  bekannt ;  auch  Skylax,  Plinius,  Ptolemaios  und  das  Schiffsbuch  erwäh- 
nen sie;  und  namentlich  für  Athen  hatte  sie  eine  traurige  Berühmtheit, 
wenn  es  wahr  ist,  was  der  Redner  Aischines  behauptet,  dass  Athen  einst 
diese  entfernte  Stadt  besessen,  und  dass  Gylon,  der  Grossvater  des  Red- 
ners Demosthenes  von  mütterlicher  Seite,  sie  den  bosporanischen  Herr- 
schern verrathen  hat^).  Ihre  Lage  kann  nicht  zweifelhaft  sein:  Nym- 
phaion war  an  dem  südlichen  Rande  der  Niederung  eii)aut,  in  der  sich 
jetzt  der  See  vonT8chuii)asch  und  drei  andere  kleine  Seen  befinden  und 
die  in  alter  Zeit  unzweifdhaft  eine  bedeutendereMeeresbuchtbildete.  Denn 


1)  Pallas  n,  341.  Taitboot  de  JMarigny,  voyages  eo  Circassie,  Odessa 
1836.  p.  145. 

2)  Ae  seh.  contr.  Ctesiph.  p.  141  ff.  Dass  Nymphaion  einst  im  Besitz  der  Athe- 
nerwar, behauptet  auch  Kra  tero  s  nach  Harpokration.  K()aT(QOS^i  h  &'  tdSv  ^'rj- 
(fiafidrtov  (prialv,  onldd^iytUois  tb  NvfLKpaiov  hdiv  tdXavrov,  Grate ri  Ma- 
cedonis  fracpn.  12  bei  Müller  If,  p.  622. 


>TÄ 


to<iv^  ii*^jr  i4^  W!|f  üi^  «^  ,%7vufluHL  JU2L  mit  nr 

n^li^  /»^  ^«^1  istm,  «dmI  nli^  niMi  F»k9  liraC  w:  dats  Gewäfte 
tt^ijfttA  ifin  i^'/M^  M$:tu^0in  Sl^tom.  in  »ec^  über  «maiMler  Ter- 
tiptp0$ff/<it4^$  Hr%\$0^t,  %4$  düM  #;*  Miii  ailfnähiidi  Tcrcngcrtr  und  mk  einen 
^^hnwu  ^fuM^f^t^tif,  tf*^.4'itUp*t*t^^  w#Td^ii  konnte.  Lol«'  dieser  Grab- 
k^fnm*'t  M'4U^  %u\i  fu^.  xntriiß',  von  fdeichem  Umfange,  in  weicher 
/^MO  'nM''riiio/JM^i,  Hi.htrrtfHn  \on  GlaftgefaisseD.  und  zwei  Alabaster- 
S 4**^11  tituti,  t'/fi  fj#'n#fii  t^iiif.  IMt^  zertirochen  war.   Kurz  Torfaer  hatte 
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man  in  einem  andern  Grabhügel  Nymphaion^s  eine  Vase  von  Bronze 
entdeckt  !)•  Im  J-  1839  fand  man  in  dem  sogenannten  Schlangenkur- 
gan  den  kostbaren  Sarg,  den  wir  später  beschreiben  werden. 

Als  Dubois  von  dem  Innern  des  alten  Golfs  an  dem  Ufer  eines 
kleinen  Baches,  der  sich  in  den  See  Tschurbasch  ei^esst,  die  Spuren 
einer  alten  Strasse  verfolgte,  wurde  er  zu  dem  Gipfel  eines  Felsens 
gefuhrt,  wo  er  die  Trämmer  einer  grossen  Tiereckigen  Befestigung 
entdeckte,  eine  zusammengesunkene,  jetzt  mit  Rasen  bedeckte  Mauer 
und  einen  Graben.  Es  war  nicht  mehr  möglich,  innerhalb  der  Befesti- 
gung die  Spuren  alter  Wohnungen  zu  erkennen;  auch  an  Grabhügeln 
fehlte  es;  die  Gräber  waren  in  den  Felsen  gehauen.  Dubois  vermuthet, 
dass  der  Ort  das  nur  von  Ptolemaios  erwähnte  Tyriktake  ist;  nach 
den  Gradbestimmungen  des  Alexandriners  lag  das  erstere  in  der  That 
nordwestlich  von  dem  letztem.  Ist  diese  Vermuthung  richtig,  so  würde 
sie  einen  neuen  Beweis  dafür  liefern,  dass  sich  nördlich  von  Nymphaion 
in  alter  Zeit  ein  Golf  tief  in  das  Land  hineingezogen  hat;  denn  Pto- 
lemaios führt  Tyriktake  unter  den  am  Bosporos  gelegenen  Städten 
auf,  und  setzt  es  dennoch  15  Minuten  westlicher  als  Nymphaion. 

PantikapaloB  «nd  die  Ungegend. 

Der  Golf  von  Nymphaion  wurde  im  Norden  durch  ein  Vorgebirge 
begrenzt,  welches  heute  Kamysch-Burun  genannt  wird;  dieses  bildet 
mit  dem  nördlichem,  weit  in  den  Bosporos  vorspringenden  weissen 
Vorgebirge  (Ak-Burun)  eine  Bucht,  an  deren  innerstem  Winkel  ver- 
muthlich  Dia  lag,  eine  Stadt,  die  nur  von  Plinius  erwähnt  wird,  und 
zwar  zwischen  Nymphaion  und  Pantikapaion^). 


1)  Dorpater  Jahrbücher  fSr  Literatur,  Statistik  and  Knnst,  Bd.  HI.  S.  95. 

2)  Id  der  Ausgabe  Hndsoii's  enthält  da«  Schiffsta^bnch  nur  folgende  Ang;aben: 
von  Pantikapaion  nach  Nymphaion  25  Stad.,  nach  Akra  65  Stad.,  nach  Kytai  30 
Stad.,  nach  Kimmerikon  60  Stad.,  —  in  Summa  180  Stad.;  es  giebt  aber  selbst 
die  Gesammtsumme  von  Pantikapaion  nach  Kimmerikon  auf  250  Stad.  an ,  so  dass 
sich  in  dem  Text  eine  Lücke  von  70  Stad.  befindet.  Von  Kimmerikon  bis  Kazeka 
setzt  das  Tagebuch  180  Stad.,  von  hier  bis  Theudosia  280  Stad.  an.  Nach  Arrfaian 
betriigt  nun  die  Entfernung  Pantikapaion's  von  Kazeka  420  Stad.,  die  des  letztem, 
Orts  von  Theudosia  280  Stad. ,  und  diese  Zahlen  werden  bekräftigt  durch  Plinius, 
nach  welchem  Pantikapaion  von  Theudosia  87,500  Schritt  (in  SilUg's  Text)  d.  i. 
700  Stad.  entfernt  ist  Die  oben  erwähnte  Gesammtsumme  des  Tagebuchs  ist  also 
von  250  auf  240  Stad.,  die  Lücke  von  70  auf  60  Stad.  zu  redudren  und  wie  ich 
glaube,  so  auszufüllen,  dass  man  zwischen  Pantikapaion  und  Nymphaion  Dia 
setzt,  60  Stad.  von  jener,  25  Stad.  von  dieser  Stadt  entfernt.    • 
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Wkfk  ^  iKatfi^  tttdiC  anf  iter 

4m  ?Ars(^te{|fft  f Ml  Sumkiki  kUeC    Etwa  m  ^9 

wlMiiiprt^  aritkMfiigiiidMii  rajAiii^ni 
iMi  4bM  Afl«f»(  «Mii  4f«i  lflBi9ii  ikr  Rackl,  m  gc^^aivt  e».  s« 
10Mi  r^kln.  Im»  lief  in»  Lmi4  bnem  ein  Genne  ksker  am 
»feiy^iwfer,  naürtkfcer  iii  fcJMjlifWr  Higri^  ^.  inaThefl 
«14  itttfu^mhkk,  4m  Miftid^rthanUfn  Fiiffmcn  Uden.  X»if  firk  fiH 
im  «Mit  »iMmelMii  GfaMugvin  kedeckter  Radb«  anf ,  ^9  k»  nahe 
M  4fe  lüM«  reidil  und  bier  mii  einer  beträchtKfhfm  Eilnhinig,  ak 
mne  nfmükhm  Koppen,  in  da»  flacke  Uferiand  abfaBL  Dna  ist  der 
fterg  Mfibradar»;  auf  aeioer  Spitxe  crheU  »ck  ein  Grabkngel,  das  an- 
%t^mnnUi  Grab  Mitkradal'»;  und  am  Fosse  des  Berges,  am  niedriigai 
iUmUiAe^  zM'ht  »idi  halbmondförmig  längs  der  Bucht  das  neoe  Kcrtsch 
hitff  ein  unbed^aiti>tider  (M,  aaf  morastigem  Boden,  den  das  Ifoer  einst 
)mA^rMU  und  f\t^  anch  jetzt  nar  wenig  über  den  Meeresspiegel  empor- 
ragt. AUtr  HUI  Abhänge  der  Hilgel,  terrassenförmig  ansteigend,  lag  das 
Uli  f.  Pffntfkapaion,  die  Hauptstadt  des  bosporanischen  Reichs,  dort 
wo  nU'h  jift/i  das  neue  Museum  im  Styl  eines  griechischen  Tempels  er- 
hofft und  in  wifum  heiteni  Hallen  zahlreiche  Denkmaler  aus  der  glän- 
Z4'w\(*ii  Z<'it  d«*s  griechischen  Alterthums  aufbewahrt  Eine  kolossale 
Tn'|t|M',  im  griechischen  Geist  mit  Vasen  und  den  Greifen  Pantika- 
pniorrs  v<'r/ir'rt,  mu\  von  grossartiger  Wirkung,  fuhrt  zur  Stadt  hinab  < ), 
XU  riimu  n*gelmflssigen,  von  Säulenhallen  umgebenen  Platz,  auf  dem 
sich  als  einzigi*r  I Jeberrest  der  frAher  hier  befindlichen  alten  türkischen 
llurg  ein  einsamer  Thumi  erhebt. ''<). 

1)  Anni'liaulirho  Brsriirribungen  diesei  Bauwerks  gebeo  Sabatier,  Souve- 
iilri  t\p  K4«HNob  (*t  du  lloNphore  Cimm^rien  (St  Petersb.  1849  fol.)  p.  5.  und 
Hurk^r.  Hrrlurh  und  Taroau  im  J.  1852,  in  firmao's  Archiv  Bd.  XIII,  p.  173. 

2)  l)i«inldnrn,  533.583.^ Dubois  V,  112.— Becker,  a.  a.  0.,  p.  169.— 
(Iithrr  drn  /«Unland  drr  Stadt  ontar  der  Türkenherrscbaft  im  J.  1699,  wo  die  erste 
niiNUrhi«  Klntii«  aufdf^r  Hhede  ankerte,  giebt  Müller  (Samml.  mss.  Gesch.  Bd.  II. 
(1737)  p.  22M.)  nach  den  von  der  Flotte  einselanfenen  Berichten  interessante  Mit* 
th0lluniri*n  I  „Man  untersachte  dasPahrwasser  belKerttch  und  hielt  es  sehr  beqaea, 
tlrf  und  hrftjt  irt'nuirt  30  Faden  vom  CasteU  wurde  die  Tiefe  la  11  bis  IdPnst  be* 
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Die  Entfernung  Pantikapaion's  von  dem  asowschen  Meer  giebt 
Skylax  zu  gering  auf  20  Stadien,  Arrhian  die  von  der  Mündung  des 
Tanais  richtig  auf  60  Stadien  an.  Der  letztere  betrachtet  nämlich,  wie 
mehrere  andere  Schriftsteller,  die  Maitis  als  eine  Erweiterung  des  Ta- 
nais, und  den  Bosporos  als  eigentliche  Mündung  des  letztem:  ihm  zu-, 
folge  ergiesst  sich  also  der  Tanais  geradezu  in  den  Pontos  Euxeinos  i ). 
Auch  das  Schilfstagebuch  spricht  von  der  Mündung  der  Maitis  oder 
des  Tanais ^).  Skymnos  verbmdet  beide  Vorstellungen;  nach  ihm  fliesst 
der  Tanais  in  die  Maitis  und  den  kimmerischen  ßosporos^).  Auch 
im  Mittelalter  war  diese  Vorstellung  gewöhnUch:  Rubruquis  erklärt 
sich  weitläuftig  darüber^).  Am  deutlichsten  schildert  Strabon  die 
Lage  der  Stadt.  „Pantikapaion,'*  sagt  er,  „ist  ein  auf  allen  Seiten  im 
Umkreise  einer  halben  Meile  mit  Wohnungen  bedeckter  Hügelrücken; 
im  Osten  hat  es  einen  Hafen,  und  eine  Werft  für  dreissig  Schiffe;  es 
hat  auch  eine  ßui^  und  ist  von  Milesiem  gegründet.**  Der  Hügebrücken 
ist  der  Berg  Mithradat's;  die  Bucht  ist  noch  jetzt  vortrefflich  und  ge- 
räumig; sie  ist  vor  Winden  geschützt  und  hat  einen  guten  11  bis  15 


faDden.  Die  Stadt,  welche  einen  steilen  Berg  an  gelegen  und  sich  in  Südost  ond 
Nordwest  erstreckte,  eine  kleine  Viertelstunde  lang  and  breit,  konnte  man  von  der 
Flotte  vollkonunen  übersehen;  sie  war  mit  einer  22' hohen  Mauer  umgeben,  hatte 
ein  Kastell  am  Südostende  mit  7  Thürmen  und  einem  steinernen  Damm  zwischen 
dem  Hafen  und  Kastell.  Die  Schifflente  hielten  die  Stadt  dem  berühmten  Gibraltar 
fast  in  Allem  ähnlich,  ausgenommen  dass  Kertsch  kein  Kastell  oben  auf  dem  Berge 
hätte.  In  der  Stadt  zeigten  sich  auch  22  türkische  Moscheen ,  deren  7  mit  hohen 
zierlichen  Thürmen  versehen  waren,  und  2  griechische  Kirchen.  Einen  Steinwurf 
von  der  Stadt  war  der  Todtenhof  mit  einer  starken  steinernen  Mauer,  Thürmen 
und  Schwibbogen  sehr  nett  gebauf  Man  sieht  hieraus,  dass  auch  für  Kertsch 
die  erste  Zeit  der  russischen  Herrschaft  eine  Zeit  der  Zerstörung  war,  durch 
welche  die  Schwierigkeit,  die  Spuren  des  alten  Pantikapaion  aufzufinden,  unver- 
meidlich vermehrt  werden  muaste. 

1)  iv^Me  lirl  Tdva'iv  notafjiov  60  ax*  og  Xfynai  oQt^itv  ano  trjguiafag 
tifv  EvQtojiriV'  aral  OQfi&jat.  filv  äno  X(fiV7ig  r^c  ManortSog,  iaftäXXii  ^k  iig 
^ukaaaav  truv  rov  Ev^eivov  Ilovtov,  Arrh.  peripl.  §.  19. 

2)  inX  to  üTofia  rrjg  Maituridog  KfAVtig  fftoi  tou  Tayaetßg. 

3)  Scymni  Chii  fragm.  vs.  132.  133.  bei  Gail  U,  323. 

4)  „Vers  Torient  de  ce  pays-la  (Chazarien)  est  une  ville  appelee  Matriga 
(Taman)  ou  s'embeuobe  le  fleave  TaoaVs  en  la  mer  du  Pont,  et  a  en  son  embou- 
chure  plus  de  12  milles  de  large  (das  sind  nach  Rubruquis  3  lieues) :  car  ce  fleuve 
avant  qu'il  entre  en  cette  mer,  falt  comme  une  autre  mer  vers  le  aord,  qui  s'^tend 
en  long  et  en  large  quelques  700  milles,  et  aa  plus  gründe  profondeur  ne  va  pas  a 
aixpas,  de  sorte,  que  les  grands  vaisseaux  o'y  peuveat  aller."  Rubruquis 
voyage  en  Tartarie  (ed.  Bergeron)  §.  1. 


'•.-•■     I.-    l.-.-L-    l^llLl    ^i-jb 


.!■<.  I'-.I'hIi  uikI  li^H'.r.  4«M  Bin 
nu4<n  k'iRru  nütite,  dörft«  fti«ht  «iaai 
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ihm  den  ganzen  von  Griechen  bewohnten  Theil  des  bosporanischen 
Reichs  zu  verstehen,  mit  Ausschluss  Theudosia's,  welches  als  eine 
Stadt  von  selbstständiger  Bedeutung  und  als  eine  neuere  Eroberung 
einer  besondern  Erwähnung  für  werth  gehalten  wurde.  Dagegen 
schwankt  der  Sprachgebrauch  der  nichtbosporanischen  Griechen 
sichtlich;  wie  oft  sie  auch  bei  dem  Gebrauche  des  Wortes  Bosporos 
die  Gesammtheit  der  an  der  kimmerischcn  Meerenge, gelegenen  grie- 
diischen  Ansiedelungen  gemeint  haben  mögen,  so  ist  doch  nicht  zu 
leugnen,  dass  sie  zuweilen  für  die  Stadt  Pantikapaion  den  rein  grie- 
chischen Namen  Bosporos  vorgezogen  haben.  Wenn  z.  B.  Demosthe- 
n^  anführt,  dass  Theudosla  nach  dem  Urtheil  der  Seeleule  in  jeder 
Beziehung  ein  eben  so  guter  Hafenplatz  sei,  wie  Bosporos,  so  meint  er 
offenbar  nicht  das  Reich,  sondern  dessen  Hauptstadt.  Plinius  bemerkt 
deshalb  mit  Recht,  dass  Pantikapaion  von  Einigen  Bosporos  genannt 
werde.  Später  überwog  der  letztere  Name  entschieden,  besonders  bei 
Byzantinern;  Prokop  braucht  ihn  ausschUesslich  und  unter  den  Be- 
wohnern der  Krim  ist  er  noch  heute  die  gewöhnliche  Bezeichnung 
für  Kertsch  >).  Aber  auch  der  andere  erhielt  sich  lange:  auf  den  mei- 
sten der  itaUänischen  Karten  des  Mittelalters,  welche  Graf  Potocki 
beschrieben  hat  finden  sich  beide  Namen  Bospro  oder  Vospro,  und 
etwas  höher  Pandico  oder  Pondico  ^). 

Wir  werden  uns  die  Lage  Pantikapaions  richtiger  vergegenwärti- 
gen, wenn  wir  festhalten,  dass  dieselben  Kräfte,  welche  an  andern  Punk- 
ten der  europäischen  Küste  des  kimmerischen  Bosporos,  wie  bei  N}7n- 
phaion,  die  alten  Buchten  verschlämmt  oder  durch  die  Bildung  von 
Sandbänken  und  Nehrungen  verschlossen  haben,  auch  auf  die  Bai  von 
Kertsch  nicht  wirkungslos  geblieben  sind.  Der  grösste  Theil  des  Bo- 
dens, auf  dem  die  jetzige  Stadt  steht,  ist  in  historischer  Zeit  abgela- 
gert  worden;  Pallas  und  Dubois  nennen  den  sich  nur  wenig  über  den 
Meeresspiegel  erhebenden  Strand  morastig  und  schlammig,  und  auch 
die  Chaussee,  welche  nordöstlich  neben  dem  Hafen  nach  der  Quaran- 
taine  erbaut  ist,  führt  über  eine  sumpfige  Niederung  3).  Ehe  die  Ab- 
lagerungen den  Meeresspiegel  überstiegen,  umspülten  die  Wogen  den 
Fuss  des  Miüiradatesberges,  und  bildeten  namentlich  im  Süden  dessel- 
ben einen  noch  weiter  eindringenden  Busen ,  von  dem  nur  ein  kleiner 


1)  Clarke  Travels  I,  419. 

2)  Memoire  sur  an  ooaveau  periple  du  PoDt-Ecuufl;  io  der  SammluDg  seiner 
Scbriften  vol.  II.  p.  365. 

3)  Göbel,  Reise  in  die  Steppen  des  südUchen  Russlands  I,  249. 
HeU.  im  Skylhenl.    l.  31 
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durch  eine  Sanddüne  vom  Meer  getrennter  Salzsee  übrig  ist.  Deswegen 
finden  sich  auf  dem  flachen  Uferstrich  durchaus  keine  Spuren  alter 
Wohnungen,  während  der  Abhang  und  Gipfel  des  Berges  reichlich  da- 
mit bedeckt  sind  i ). 

Auf  der  Spitze  des  Berges  erkennt  man  an  den  Gräben  und  selbst 
an  einigen  Uebeii)leibseln  der  Mauern,  die  aus  grossen  Kalksteinqua- 
dem  errichtet  waren,  die  alte  Akropolis,  in  Gestalt  eines  unr^el- 
massigen  Vielecks.  Sie  nahm  die  südöstliche  Ecke  des  befestigten  Theils 
der  Stadt  ein,  von  der  sie  nur  durch  eine  Mauer,  ohne  Graben,  getrennt 
war.  Die  befestigte  Stadt  bildete  ein  länghches  Viereck;  nur  die  süd- 
liche Seite  scheint  eine  Mauer  entbehrt  zu  haben,  da  sie  durch  den  Ab- 
hang des  Berges  von  Natur  ziemlich  fest  war.  Die  westliche  Mauer  war 
über  den  Rücken  des  Berges  nach  seinem  Nordabhange  bis  ins  Thal 
geführt,  wo  sie  unter  einem  rechten  Winkel  auf  die  nördliche  Mauer 
stiess,  die  sich  längs  des  Thalgrundes  gegen  den  Hafen  hinzog.  Die 
östliche  Mauer  endlich  stieg  schräge  von  der  Burg  an  dem  Abhänge 
hinab,  Uüod  endigte  an  einer  Mole,  von  der  sich  ein  Rest  nach  Herrn 
Stempkowski's  Messungen  noch  mehr  als  1 100'  weit  ins  Meer  erstreckt 
Ausserhalb  dieser  Mauern  lagen  die  Vorstädte,  deren  Ueberreste  na- 
mentlich zwischen  der  Mole  und  dem  südlichen  Hafen  (dem  erwähnten 
kleinen  Salzsee)  längs  der  Meeresküste  noch  kenntlich  sind  2). 

Es  ist  sehr  schwer,  unter  den  zahllosen  Schutthaufen,  welche  den 
Raum  innerhalb  der  Stadt-  und  Burgmauern  erfüllen,  die  Spuren  der 
Hauptstrassen  und  der  bedeutendem  Gebäude  zu  erkennen.  Als  der 
alte  Hafen  versandete  und  das  Meer  zurücktrat,  siedelte  sich  das  Volk 
auf  dem  jungen  Festlande  an  und  gab  die  alte  Stadt  dem  Verfalle  preis, 
dem  zerstörende  kriegerische  Ereignisse  vorgearbeitet  haben  mögen. 
Auch  der  Umstand,  dass  von  den  Christen  der  Hügel  als  Kirchhof  be- 
nutzt wurde,  scheint  nicht  wenig  dazu  beigetragen  zu  haben,  die  Spu- 
ren des  Alterthums  zu  verwischen.  Dubois  war  zugegen,  als  im  Jahre 
1834  auf  der  Spitze  des  Berges,  auf  welchem  die  Burg  stand,  der  Gnmd 
zu  der  Kapelle  gelegt  werden  sollte,  welche  die  irdischen  Ueberreste  des 


1)  Dnbois  de  Montpereax  V,  120. 

2)  Dnbois  de  Montperenx  V.  119 — 121.  —  Es  ergebt  sich  ans  den  An- 
gaben Dnbois*  binlänglicb,  'was  von  der  Versichening  Köhlers ,  dass  Ruinen  von 
Pantikapaion  schon  seit  Jahrhunderten  nicht  mehr  vorhanden  sind,  zu 
halten  ist.  Die  Bemerkung  steht  in  einer  der  Streitschriften  Kohlers  (Remarqaes 
sur  on  onvrage  intitul^  „  Antiqnites  Grecqnes  du  Bosphore  Cimmerien,*'  im  Serapis 
I,  119),  in  denen  dieser  Gelehrte  sich  durch  seine  Leidenschaftlichkeit  oft  zu  den 
sonderbarsten  Behauptangen  verleiten  liess. 
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verstorbenen  Stempkowski  aufnehmen  sollte,  und  er  bemerkte  mit  Ver- 
wunderung, dass  die  Erdarbeiten,  bis  zu  einer  Tiefe  von  8  bis  10',  nur 
durch  ein  ungeheures  Schuttlager  führten ,  in  welchem  Umenscherben, 
Marmorstücke,  Bausteine  u.  dgl.  zerstreut  waren.  Auch  zahlreiche,  un- 
regelmässig über  und  nebeneinander  gestellte  Gräber  entdeckte  man, 
aus  dünnen,  gesägten  Kalksteinplattcn  gebildet,  innerhalb  deren  die  Ge- 
beine der  Verstorbenen  lagen;  —  Ueberreste,  die  aus  der  christlichen 
Zeit  stammen;  denn  die  Griechen  beerdigten  ihre  Todten  nicht  inner- 
halb der  Stadtmauern.  Unter  solchen  Umständen  würden  nur  die  kost- 
spieligsten und  sorgsamsten  Nachgrabungen  uns  in  den  Stand  setzen, 
die.  Lage  der  alten  Paläste  und  Tempel,  die  Richtung  der  Hauptstrassen 
angeben  zu  können.  Unter  den  letztem  hat  Dubois  nur  die  wieder  auf- 
gefunden, welche  vom  Hafen  zur  Burg  führte;  eine  Lücke  in  der  Be- 
festigungsmauer bezeichnet  die  Stelle  des  Thors,  des  einzigen  Eingangs 
zur  Burg.  Innerhalb  der  Akropolis  führte  die  Strasse  zu  dem  Felsen 
auf  der  höchsten  Spitze,  der  unter  dem  Namen  „Thron  Mithradat's'^ 
bekannt  ist.  Auf  der  Westseite  desselben  ist  eine  8'  breite  Nische 
eingehauen,  zu  der  man  auf  Stufen  gelangt,  und  in  seinen  Gipfel  hat 
man  ein  mit  einer  grossen  Steinplatte  bedecktes  Grab  gearbeitet.  Ganz 
ähnliche  Steinarbeiten  sind  bei  andern  Felsen  auf  dem  Mithradatesberge 
angebracht;  auch  sie  stammen  sicherlich  aus  nachhellenischer  Zeit 
Unter  den  Stadtthoren  jst  das  in  der  westlichen  Mauer,  durch  welches 
der  Weg  nach  Theudosia  führte,  am  kenntlichsten;  ein  anderes  lag  süd- 
licher, und  aus  diesem  führte  ein  Weg  über  den  Bergrücken  nach  dem 
südlichen  Abhänge,  nach  Dia,  wenn  wir  die  Lage  dieses  Ortes  richtig 
angegeben  haben. 

Dass  Pantikapaion  mit  zahlreichen  Tempeln  und  Götterbildern  ge- 
schmückt war,  erhellt  sowol  aus  den  Inschriften,  wie  aus  den  Marmor- 
fragmenten, die  bis  jetzt  aus  dem  Schutt  zu  Tage  gefördert  sind.  In 
einem  Lande,  dessen  Einwohner  ihren  Wohlstand  hauptsächlich  den 
Gaben  der  Demeter  verdankten,  erfreute  sich  diese  Göttin,  die  schon 
Hesiod  sinnreich  als  Mutter  des  Plutos  bezeichnet,  billig  einer  beson- 
ders eifrigen  Verehrung.  Auf  dem  Boden  der  Akropolis  hat  Scassi  ihren 
Altar  wieder  aufgefunden  < ),  mit  dem  auf  die  gcheimnissvollen  Feste 
der  Göttin  bezüglichen  Bildwerk  geziert,  welches  mit  geringen  Abwech- 
selungen auf  vielen  Vasengemälden  wiedererscheint,  und  deutlich  be- 
weist, wie  gross  die  Zahl  der  Theilnehmer  an  den  Mysterien  der  Göttin 
im  bosporanischen  Reiche  war.  Von  den  Votivtafeln,  weiche  im  Tem- 


1)  Dabois  de  Montperenx  V,  126. 
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yd  <kr  GWn  awrfjyUrik  warau  sind  heroB  Am 
Auf  musi  ifinAfSk  fifcrt  »e  den  keaekfaKadai 
ptuwof ,  ^  G<sH2gdlwTiQ:  lieaa  »e  haOe  die  Xenäd!»  <lexi  Ackerte 
gdefarty  da  Aiil!»g  ekm  gmttdcni  Le^«iu:  hatte  üe  aa  feste  W«»h»- 
iitze,  an  AdOODi;  for  d^  FaBuGe.  dem  Ejgmtlniiii.  deai  Gesetze  »- 
wohnt  ^).  Ue  Bedettnig  des  AdKerbaa's  für  Siüe.  Cakor  mw|  gcs^tjfick 
geordoete  Zuslaikde«  &  foa  den  fnedüädw«  Denkern  d«lu^  woU  ee^ 
würdigt  wnrde  ^y,  nnis^e  ikh  besooden  denjenigen  Griechem  «ififrän 
fen,  die  fern  ? om  Vaterfande,  onter  Barbaren^  eme  nene;  durch  Fmchi- 
racfaUmiB  geaegneie  Heimaüi  geümden  lullen,  and  za  giekl^r  Zeit  den 
oabdndigen,  nnniTerlassigen  Sinn  kiiegcrischer  Xomaden  an  den  be- 
nadkbarten  Sarmaten  biniängiifh  kennen  lernen  konnten.     Iw— f^|f,| 
dieser  ümgdKing  war  Demelcr»  Tempel  ein  Denkmal  der  Ton  den  Giie- 
dien  weil  nadi  dem  ?(orden  getragenen  Cokor;  ihre  Verelining  weiter 
sotzobreiten^war  denHellenen  dnrdi Neigung  und  Interesse  gleiciiniässig 
gclK>teiL  Denn  hier  mossten  sie  es  bald  lernen,  dass  ein  sidierer  Ver- 
kehr^ der  zoTeriässige  Sdmlz  der  Grenzen  des  Reidis,  die  dauernde 
Uoterwerfimg  der  anruhigen  Hirtenrolker  viel  schwieriger  durch  den 
Mutigen  KriegsgoU,  ab  durdi  die  Griedlidie  Göttin  des  Ackerbau  s  her- 
beigeführt wurde,  und  deshalb  mögen  die  zahlreichen  Feste  der  Gattin 
hier  mit  ?id  lebendigerem  Verstandniss,  mit  sinoToDerer  Freude  be- 
gangen worden  sein,  als  im  eigentlichen  Hellas,  wo  die  Zeit  entstehen- 
der und  noch  gefährdeter  Ckütur  nur  in  den  Mythen  und  in  der  Vor- 
iteiiung  des  Alterthumsforschers  fortlebte.    Dankbar  prägte  deshalb 
Pantikapaion  eine  Aehre  und  einen  Pflug  auf  viele  seiner  Münzen^); 
und  (\(^  Ort,  an  dem  Sr^ssi  den  Altar  der  Demeter  fand,  bekräftigt  die 
Vcrrouthung,  dass  die  Griechen  dieser  Göttin  auf  derAkropolis,  an  einer 
ausgezeichneten  »Stelle,  von  der  man  weit  über  das  Land  und  das  Meer 
blickte,  ihren  Tempel  errichtet  haben.    Dass  die  Thesmophorien  in 
Pantikapaion  gefeiert  wurden,  gehl  nicht  bloss  daraus  hervor,  dass  die 
Göttin  auf  einer  Inschrift  diesen  Beinamen  führt,  sondern  auch  daraus, 


1)  Boflckh  Corp.  Inscr.  Graec.  no.  2106.  2107.  210S  a.  —  KShler  be- 
banptiit  (R^marqiiüf,  im  Serapii  I,  p.  103),  dais  die  letzte  iBSchrill  der  Stadt  OU>ia 
ttogehtfrl. 

2)  Ceres  prina  leget  dedit,  sa^  Pilo  ins  VII,  57. 

3)  Vgl.  I.  B.  Iiocr.  Paoegyr.  §.  28.  38. 

4)  Vgl.  I.  B.  unter  den  von  Köhler  Remarques  etc.,  im  Serapis  I,  118  aage- 
führten  Mttnten  no.  10 — 14;  M^daiües  choisies  de  Panticapaeiui;  im  Serapia  ü, 
Bo.  4.  —  Dorpater  Jahrbücher  IV,  374. 
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dass  eine  andere  Voli\1afeI  von  einer  Priesterin  der  Demeter  aufge- 
stellt war.  Die  Thesmophorien  waren  ein  Frauen  fest:  das  weibliche 
Geschlecht  hatte  besondere  Ursache,  der  Göttin  dafür  dankbar  zu  sein, 
dass  sie  die  Gesittung  befördert,  den  Mann  an  einen  festen  Heerd  ge- 
wöhnt und  hierdurch  die  sicherste  Grundlage  des  Familienlebens  ge- 
legt hatte.  Deshalb  gaben  sich  die  Frauen  an  den  Thesmophorien  der 
ausgelassensten  Freude  hin;  aber  als  eine  Mahnung  an  die  sittliche 
Bedeutung  des  Festes  verlangte  der  Brauch,  dass  sie  "sich  durch  Fasten 
und  keusche  Enthaltsamkeit  würdig  darauf  vorbereiteten;  wie  das  Al- 
tertlium  überhaupt  in  den  Demeter -Festen  den  ersten  Keim  und  die 
Blüthe  menschlicher  Bildung  feierte.  Wir  wissen  zwar  nicht,  was  in 
den  Mysterien  der  Göttin  gelehrt  wurde;  aber  wenn  Isokrates  sagt,  dass 
diejenigen,  die  an  ihnen  Theil  nahmen,  „auch  über  das  Ende  des  Le- 
bens und  die  unbegrenzte  Zukunft  schönere  Hoffnungen  fassten*',  so 
giebt  er  uns  einen  inhaltschweren  Wink ' ).  Vielleicht  ist  es  aus  dieser 
Eigenthümlichkeit  des  Demeter-Cultus  zu  erklären,  dass  auf  den  Urnen, 
die  man  in  den  Grabhügeln  des  bosporanischen  Reiches  gefunden  hat, 
so  häufig  Sccnen  aus  dem  Ceremoniell  der  Demeter -Mysterien,  wenn 
auch  nur  in  flüchtigen  Skizzen,  dargestellt  sind,  als  hätte  man  dem 
Todten  ein  Zeugniss  mitgeben  wollen,  dass  er  im  Leben  jener  schönem 
Hofihungen  theilhaflig  geworden  war. 

Eine  andere  Votivtafel,  die  am  Kai  der  Börse  von  Kertsdi  aufge- 
funden wurde  ^),  gehört  dem  Tempel  an,  in  welchem  Apoll  als  Heil- 
gott verehrt  wurde:  Leukon,  Sohn  des  Pairisades,  hatte  unter  der  Re- 
gierung seines  Vaters  (der  im  J.  284.  v.  Chr.  den  bosporanischen  Thron 
bestieg)  Apoll,  dessen  Priester  er  war,  eine  Statue  errichtet  Wenn  ein 
Fürstensohn  das  Priesterthum  Apolls  übernahm,  so  erhellt  daraus, 
dass  dieser  Cultus  im  Bosporos  eine  besondere  Bedeutung  hatte.  In  der 
That  erscheint  auch  auf  den  in  Pantikapaion  geprägten  Münzen  sehf 
häufig  der  mit  Lorbeer  umkränzte  Kopf  dieses  Gottes^);  auf  einigen 


1)  Demeter  stiftete  r^y  rtUriiv,  ^s  ol  fiixaaxovxis  niQ(  n  r^;  tov  ß(ov 
tikivtrig  xnl  TOV  avfinovxog  afioyog  ri^iovg  rag  ilnidag  f^^vüiy.  Isoer. 
Paneg^r.  28. 

2)  BaHetin  de  la  soci^te  d' Archäologie  et  de  Nnmisinatiqae  de  St.  Petersbonrg. 
1847.  p.  30. 

3)  Apoll  und  Fan  sind  die  hänfigsten  Embleme  auf  den  Münzen  PantiMpnions. 
Rökler,  Remarques  etc.,  im  Senipis  I,  p.  122.  Vgl.  Medaille«  dioisies  de  Pantica- 
paenm  et  de  Phanagorie,  im  Serapis  II,  115  n.  f. 
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Pergamos  wissen.  In  Kyrene  wurde  Apoll  als  Heilgott  verehrt,  und  die 
Aerzte  dieser  Stadt  halten  nach  dem  Zeugniss  Herodot's  in  alter  Zeit 
nächst  denen  von  Kroton  den  meisten  Ruf  i ).  Auch  in  Rom  erhob  sich 
auf  der  Tibcrinsel,  wohin  der  durch  eine  feierliche  Gesandtschaft  nach 
Rom  eingeladene  Asklepios  von  Epidauros  sich  begeben  hatte,  neben 
dem  Tempel  bald  ein  Lazareth,  welches  namentlich  unter  Antoninus 
Plus  grossen  Ruf  erlangte.  Da  diese  Erscheinung  sich  so  häufig  wieder- 
holt, kann  man  mit  ziemliqher  Sicherheit  annehmen,  dass  Pantikapaion, 
wo  Apoll  als  Heilgott  und  Asklepios  zu  gleicher  Zeit  verehrt  wurden, 
für  die  Lander  am  Nordgestade  des  Pontos  ein  Hauptsitz  der  medici- 
nischen  Wissenschaft  und  der  ärztlichen  Kunst  war.  So  viel  mir  be- 
kannt, hat  man  in  diesen  Gegenden  nur  noch  eine  Inschrift,  welche 
Apolls  als  eines  Heilgottes  gedenkt,  aufgefunden,  und  zwar  in  einem 
Gewölbe  der  armenischen  Kirche  zu  Nachitschewan  am  Don.  Sie  be- 
llndet  sich  auf  einem  viereckigen  Stein,  der  einer  wahrscheinlich  eher- 
nen Statue  Apolls  in  mehr  als  Lebensgrösse  als  Basis  gedient  hat,  ist 
in  guten  Schriftzügen  gearbeitet  und  rührt  aus  der  Zeit  der  Regierung 
Leukon's  her^),  wahrscheinlich  desselben  Fürsten,  der  sich  in  der 
oben  erwähnten  Inschrift  als  Priester  des  Heilgottes  Apoll  bezeichnet.  Da 
der  Oit,  an  welchem  diese  Steintafel  gefunden  wurde,  nicht  der  ihrer 
ursprünglichen  Aufstellung  ist,  so  kann  sie  immer  mit  der  dazu  gehö- 
rigen Bildsäule  in  späterer  Zeit  aus  dem  bosporanischen  Reiche  nach 
Tanais  gebracht  sein,  so  dass  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  der  Dienst  der 
Heilgötter  auch  nach  dieser  Stadt  verpflanzt  ist 

Von  andern  rein  griechischen  Gottheiten  hatten  Zeus  und  Hera 
in  Pantikapaion  einen  gemeinsamen  Tempel^);  ausser  ihnen  die  ephesi- 
sche  Artemis,  Ares,  Dionysios  und  Herakles^).  Das  Bild  des 
letztem  erscheint  auch  auf  Münzen  sehr  häufig  s).  Sonst  ist  auf  den 
letztem  noch  das  Bild  der  Pallas  und  namentlich  das  des  Pan  sehr 
gewöhnlich;  es  ist  schon  oben  bemerkt,  dass  die  bosporanischen  Grie- 
chen sich  darin  geßelen,  den  Namen  der  Stadt  mit  dem  des  Pan  in 


1)  Herod.  m,  131. 

2)  Graefe,  inscriptiones  aliquot  Gniecae  nnper  repertae;  in  den  M^moires 
de  l'Acad.  Imperiale  des  sciences  de  St.  Petersbourg,  sixieme  s6rie,  sciences  poli- 
tiques  etc.,  tom.  VI,  p.  IS. 

3)  Bulletin  de  la  Societ^  d'Arch^ologie  et  des  Nomismatiqne  de  St  Peters- 
bourg.  1847.  p.  30. 

4)  DuboisdeMontp^reax  V,  127—129. 

5)  Raoul -Rochette,  antiquites  Grecques,  p.  61.  Fl.  I,  no.  3.  Köhler, 
m^daiUes  choisies,  a.  a.  0.  no.  17. 
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springt,  —  Gegenden,  „wo  die  Hindin,  die  Freundin  des  Walds,  wo 
der  durchs  Dickicht  schweifende  Eber  haust"  *).  Die  Natur  der  wohl- 
angebauten bosporanischen  Halbinsel  gab  also  keine  Veranlassung,  den 
Gultus  der  „Bergmutter"  hieher  zu  verpflanzen.  Aber  wenn  schon  im 
eigentlichen  Hellas  die  wilden  Ceremonien,  welche  dem  Dienst  der  phry- 
gischen  Göttin  eigen  waren,  die  rauschende  Musik  von  Gymbeln  und 
Metallbecken,  die  bakchantischen  Tänze,  das  tolle  Treiben  der  die  Ra- 
serei der  Korybanten  nachahmenden  Priester,  die  geheimnissvollen 
Strophen  dunkler  Hymnen,  welche  der  Thätigkeit  einer  äppigen  Phan- 
tasie Nahrung  boten,  trotz  der  Missbilligung  und  des  Spottes  der  Ge- 
bildeten, Beifall  fanden:  so  ist  diese  Erscheinung  am  Bosporos  nodi 
viel  erklärlicher,  wo,  wie  wir  später  deutlicher  erkennen  werden,  theils 
durch  die  Verschmelzung  mit  den  Ureinwohnern,  theils  durch  die  Ver- 
bindung mit  medo- persischen  Sarmatenstämmen,  theils  auch  durch 
die  Dynastie  sell)$t,  entschieden  orientalische  Elemente  neben  dem 
Hellenenthum,  nicht  bloss  in  der  Götterverehrung,  sondern  auch  im 
gewöhnlichen  Leben  sieh  geltend  machten.  Wenn  der  Kybeletempel  in 
Pantikapaion  da  stand,  wo  Scassi  die  Bildsäule  der  Göttin  fand,  so  wa- 
ren die  wilden  Ceremonien,  welche  in  Athen  nur  als  abgeschmacktes 
Conventikelwesen,  als  Winkelmysterien  geduldet  wurden,  an  denen  ein 
gebildeter  Mann  ohne  Nachtheil  für  seinen  guten  Ruf  nicht  theilnehmen 
konnte,  im  bosporanischen  Reich  in  die  Staatsreligion  aufgenommen. 
Auch  die  Grösse  der  Statue  beweist,  dass  der  Kybeletempel  zu  den  be- 
deutendem Bauwerken  gehörte. 

Schon  aus  diesen  Bemerkungen,  die  aus  den  uns  zufallig  erhalte- 
nen Inschriften  und  aus  den  eben  so  zuf^lig  entdeckten  Torso's  alter 
Götterbilder  hergeleitet  sind,  erhellt,  dass  Pantikapaion  mit  zahlreichen 
Tempeln  versehen  war;  um  so  auffallender  mag  es  scheinen,  dass  bisher 
so  wenig  architektonische  Ueberreste  aufgefunden  sind.  Aber  in 
Pantikapaion  ist  uns  überhaupt  nur  das  erhalten,  was  feste  Gräber  oder 
tiefer  Schutt  der  Zerstörungssucht  und  Habgier  der  folgenden  Ge- 
schlechter entzogen  haben.  Die  Säulen,  Marmortafeln  und  Quadern  der 
zerstörten  und  zusammensinkenden  Tempel  wurden ,  wenn  sie  bei  der 
Hand  waren,  von  Italiänem  und  Türken  entweder  zu  neuem  Bauten 
verwendet,  oder,  sobald  sie  einigen  Kunstwerth  hatten,  in  fremde  Län- 
der entführt.  Für  den  erstem  Fall  bietet  die  alte  im  J.  757  n.  Chr. 
erbaute  Kirche  in  Kertsch  ein  bemerkenswerthes  Beispiel.  Sie  ist  in 
Form  eines  Kreuzes  mit  sehr  kurzen  Querschenkeln  errichtet;  das 


l)CatalL,  de  Aty,  72. 
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sehr  beträchtlichen  Säulcnhöhe  von  mehr  als  30'  angehört  hat;  und 
endlich  eme  Reihe  der  bekannten  eirunden  und  pfeilartigen  Verzierun- 
gen in  ganz  kolossaler  Dimension.  Aus  dem  verschiedenen  Styl  und 
der  verschiedenen  Grösse  dieser  Fragmente  erhellt,  dass  sie  verschie- 
denen und  dass  die  beiden  letzten  sehr  grossartigen  Bauwerken  ange- 
hörten. 

Dass  Tempel  und  öffentliche  Plätze  in  Pantikapaion  wie  in  andern 
bedeutenden  griechischen  Städten  mit  vielen  Bildsäulen  geschmückt 
waren,  erkennt  man  aus  der  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  erhaltener 
Inschriften,  die  sich  zum  grossen  Theil  auf  der  Basis  solcher  Statuen 
befanden.  Zuweilen,  wenn  der  Block  vollständig  erhalten  ist,  sieht  man 
noch  die  Vertiefungen,  in  welche  die  Füsse  der  Bildsäulen  eingefügt 
waren.  Viele  dieser  Werke  der  Sculptur  mögen  im  Laufe  der  Zeit  aller- 
dings zertrümmert  sein;  aber  man  kann  auch  annehmen,  dass  die 
bemerkenswerthesten  derselben  im  Mittelalter  von  venetianischen  und 
genuesischen  Handelsleuten  nach  andern  Orten  entfährt  sind,  und  dass 
sich  in  den  italiänischen  Museen  ebenso  Bildhauerarbeiten  aus  der  Krim 
befinden,  wie  zahlreiche  Vasen;  von  jenen  bleibt  es  oft  ganz  ungemss, 
woher  sie  stammen,  während  diese  durch  Darstellungen  von  vorwie- 
gend localer  Bedeutung  den  Fundort  verrouthen  lassen.  Aus  diesen 
Gründen  hat  man  unter  den  Ruinen  Pantikapaions  ausser  Grab- 
steinen und  den  bereits  angeführten  Torso's  von  Götterbildern  wenig 
bemerkenswerthe  Bildhauerarbeiten  gefunden.  Die  beiden  vortreff- 
lichen Marmorstatuen,  welche  ganz  neuerdings ,  im  J.  1850,  bei  Gli- 
nischtsche,  neun  Werst  nordwestlich  von  Kertsch,  entdeckt  wurden, 
verdanken  wir  dem  seltsamen  Platz,  den  man  ihnen  angewiesen,  — 
dem  Innern  eines  Grabhügels  und  der  Festigkeit  desselben,  an  der 
bereits  mancher  Versuch  zu  seiner  Eröffidung  gescheitert  war.  In  einer 
Tiefe  von  14  Fuss  fand  man  die  erste  dieser  Statuen,  einen  Mann  in 
der  Blüthe  der  Jahre,  bartlos,  mit  kurzem,  krausem  Kopihaar  und 
edeln,  milden  Gesichtszügen.  Der  Körper  ist  mit  römischen  Gewändern 
umhüllt,  die  rechte,  vom  Mantel  bedeckte  Hand  gegen  die  Brust  ge- 
drückt; die  linke  scheint  eine  Rolle  gehalten  zu  haben,  wie  man  aus 
ihrer  Biegung  schliesst;  die  Rolle  und  zwei  Finger  fehlen.  Auch  zu  den 
Füssen  der  Bildsäule  lagen  Rollen;  aber  das  Piedestal  fehlte,  woraus 
erhellt,  dass  sie  nicht  ursprünglich  im  Innern  des  Grabes  aufgestellt 
war.  Nach  der  Haltung  der  Gestalt  und  dem  Ausdruck  des  Gesichts  zu 
schliessen,  haben  wir  hier  das  Standbild  eines  sinnenden,  wohlwollen- 
den Staatsmannes  vor  uns,  das  schicklicher  Weise  auf  einem  öffentli- 
chen Platze,  auf  der  Akropolis,  oder  in  dem  Rathsgebäude  aufgestellt 
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frische  Hauch  des  griechischen  Lebens  entgegen.  Denn  dieses  frohe 
Volk,  nicht  beengt  durch  die  kleinliche  Sorge,  das  Erworbene  ängstlich 
zusammenzuhalten,  hat  seine  Todten  nicht  kärglich  bedacht;  in  dem 
beruhigenden  Aberglauben,  dass  die  Verstorbenen  auch  im  Hades  sich 
dessen  erfreuen  könnten,  was  auf  der  Erde  ihre  Lust  war,  gönnten  sie 
gern  den  Männern  ihre  Waffen,  den  Frauen  ihren  kostbaren  Schmuck, 
gaben  ihnen  Trinkgeschirre,  Hausgeräthschaften  und  ein  Fährgeld  für 
Charon  mit  ^ ),  und  schmückten  die  Vasen  und  selbst  die  Grabgewölbe 
nicht  mit  den  dustern  Ausgeburten  einer  Phantasie,  welcher  der  Tod 
ein  Schrecken  ist,  sondern  mit  frischen,  zuweilen  humoristischen  Dar- 
stellungen aus  der  FüUe  des  Lebens. 

Die  Grabhügel  sind  gruppenweise  über  die  ganze  Umgegend  von 
Kertsch  zerstreut.  Der  alte  Weg  nach  Theudosia  führte  unfern  der 
Stadt  etwa  eine  Werst  weit  durch  eine  Allee  solcher  Hügel,  deren  ein- 
gesunkene Form  eben  so  wie  ihr  Inhalt  für  ihr  hohes  Alterthum  spricht. 
Weiterhin,  in  derselben  Richtung,  verbreiten  sich  die  Grabhügel  über 
die  Ebene,  und  hier,  in  grösserer  Entfernung  von  der  Stadt,  ent- 
deckte man  gerade  die  merkwürdigsten  Bauwerke.  Längs  der  Strasse, 
die  vermuthlich  nach  Dia  führte,  befmden  sich  die  Gräber  der  weniger 
wohlhabenden  Volksklassen,  und  eine  dritte,  sehr  bedeutende  Gruppe, 
liegt  nordöstlich  von  Kertsch,  auf  dem  W^ege  nach  der  Quarantainc,  da, 
wo  sich  in  alter  Zeit  die  Strasse  nach  Porthmion  von  der  nach  Myr- 
mekion  trennte.  Auch  ausserdem  zeigen  sich  hier  und  dort  Grabhügel 
in  beträchtlicher  Anzahl  im  Nordwesten  der  Stadt  auf  dem  Wege  nach 
Kateries;  sieben  bemerkliche  befmden  sich,  wie  oben  bereits  angeführt 
ist,  auf  dem  Vorgebirge  Ak-Burun. 

Von  diesen  Gräbern  sind  die  des  ärmeren  Volks  die  einfachsten. 
Sie  sind  entweder  in  den  Stein«  gearbeitet,  oder  mit  Steinplatten  ausge- 
legt; wenn  der  Sarg  oder  der  Aschenkrug  ihnen  übergeben  war,  wur- 
den sie  mit  Erde  ausgefüllt,  oder  mit  höhemen  Planken  oder  Steinplat- 
ten, zuweilen  auch  mit  Ziegeln  bedeckt  und  dann  die  Erde  über  ihnen 
aufgehäuft  Ein  einziger  Tumulus  enthält  zuweilen  so  viele  solcher  Grä- 
ber, dass  man  ihn  einen  ganzen  Kirchhof  nennen  könnte.  Der  Inhalt  der 


1)  Wo  die  Gerippe  noch  ziemlich  erhalten  waren ,  hat  man  die  Münzen  sehr 
oft,  natürlich  stark  oxydirt  im  Mnnde  gefunden;  aber  selbst  wo  alle  Gebeine 
in  Staub  zerfallen  waren  nnd  nur  einen  kalkigen  Niederschlag  zurückgelassen  hat- 
ten, zeigte  es  sich,  dass  die  Zähne,  die  der  Verwitterung  trotzen,  von  den  Mün- 
zen einen  grünlichen,  metallischen  Ueberzug  angenommen  hatten.  Sabatier, 
Souvenirs  de  Kertsch  p.  20.  Becker  a.  a.  0.,  S.  190.  Leute,  die  mehr  arm  als 
fromm  waren,  steckten  ihren  verstorbenen  Angehörigen  eine  Marke  in  den  Mund. 
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Gräber  ist  ärmlich:  er  beschränkt  sich  aufUmenscherben,  Thränen- 
fläschcheo^  gewöhnliche  Schmucksachen  und  verrostete  Geldmfinzen. 

Andere  Hügel  waren  nur  für  emzelne  Personen^  oder  für  eine  Fa- 
milie verwendet  Sie  enthalten  Grabkammem  oder  Gewölbe  mit  Sär- 
gen und  Sarkophagen.  Die  einfachsten  Gräber  dieser  Art  sind  die  auf 
der  Strasse  nach  Theudosia  zunächst  der  Stadt  Sie  sind  nach  Dubois 
die  ältesten  und  zuerst  im  Interesse  der  Wissenschalt  von  Herrn  von 
Blaramberg  untersucht  worden.  Die  in  ihnen  gefundenen  Münzen  rä- 
chen bis  in  das  vierte  Jahrhundert  v.  Chr.  hinauf,  die  Buchstaben  auf 
Amphoren  u.  dgl.  haben  die  zur  Zeit  Philipps  von  Makedonien  üblidie 
Form,  die  Gegenstände  von  Eisen  und  Kupfer  sind  durch  den  Rost 
schon  sehr  angegriffen.  Im  Juli  1834  wurden  einige  dieser  Gräber,  in 
Gegenwart  Dubois',  von  Herrn  Kareisch  eröflhet  In  einem  derselben, 
dessen  Hügel  ganz  zusammengesunken  war,  hatte  man  dieGrabkanuner 
in  den  Kalkfelsen  gehauen  und  mit  einem  steinernen  Deckel  aus  einem 
Stück  geschlossen:  sie  war  8'  lang,  3%'  breit  und  3'  tief,  und  enthielt 
drei  Personen;  daneben  fand  man  eine  Amphora,  eine  zweihenkelige 
Schaale,  mehrere  Riechlläschchen,  sämmtlich  von  Thon  und  mit  dem 
schwarzen  Lack  überzogen,  der  den  sogenannten  etruskischen  Gelassen 
eigen  ist  Ein  anderes  in  demselben  Monat  eröffnetes  Grab  hatte  eine 
ganz  ähnliche  Einrichtung,  die  man  als  die  älteste  und  einfachste  Form 
betrachten  kann » ). 

Mannigfaltiger  ist  das  Innere  der  Grabhügel,  welche  die  Gruppe 
am  Wege  nach  der  Quarantaine  bilden.  Hier  sind  die  Grabkammem, 
deren  sich  oft  ntehrere  in  einem  Hügel  befinden,  entweder  einfach  in 
die  Erde  gegraben  und  mit  Quadern  oder  Ziegeln  bedeckt,  oder  sie  sind 
ganz  mit  Quadersteinen  belegt,  zuweilen  auch  vollständig  ausgemau- 
ert ^).  Wenn  sie  auch  im  Allgemeinen  jünger  sein  mögen,  als  die  Grä- 
ber an  der  Strasse  nach  Theudosia,  so  gehören  sie  doch  selbst  nicht 
alle  derselben  Periode  an;  die  aus  Ziegeln  gemauerten  scheinen  sogar 
meistens  aus  der  Römerzeit  herzurühren,  und  auch  bei  den  aus  Quadern 
oder  Steinplatten  errichteten  verräth  der  verschiedene  Bau  der  Gewölbe 


1)  Dubois  de  Montpereux  V,  142 — 144. 

2)  In  17  KurgaQcn  dieser  Gruppe,  die  im  Jahre  1S43  eröffnet  wurden,  ent- 
deckte man  33  Graber;  von  diesen  hatte  eines  ein  von  Kalksteinen  gemauertes 
Gewölbe,  4  waren  in  der  Erde  ausgegraben,  24  mit  Quadersteinen  bedeckt  und 
2  auch  mit  Quadersteinen  an  den  Seiten  bekleidet,  2  mit  Ziegeln  bedeckt,  eines 
ganz  ohne  steinerne  Bedeckung,  und  eines  mit  weissen  Quadern  ausgelegt.  Vgl. 
„Neu  entdeckte  Alterthümcr  der  Stadt  Kei*t8ch '*  in  Erman^s  Archiv  für  wissen- 
schaftliche Runde  Russlands,  Bd.  IV,  p.  407. 


Grabgewölbe.  495 

verschiedene  Epochen  des  Ursprungs.  In  einem  dieser  Graber,  welches 
aus  Kalksteinquadem  ohne  Mörtel  erbaut  war,  hattrdie  8'  4''  lange, 
und  6'  breite  Vorkammer  ein  aus  4  Schichten  von  Quadern  gebildetes 
Gewölbe,  von  denen  jede  über  der  darunter  liegenden  beträchtlich  vor- 
sprang. Mit  solchen  vorspringenden  Quadern  war  auch  das  kyklopische 
Schatzhaus  des  Atreus  in  Mykenai  gewölbt;  und  diese  uralte  Bauart  ist 
bei  Pantikapaion  sehr  gewöhnlich  ^);']e  nach  der  Anzahl  der  Steinlagen, 
durch  welche  die  allmähliche  Verengerung  des  Gewölbes  bewirkt  wird, 
erhält  dasselbe  eine  mehr  oder  weniger  spitze  Form.  Zuweilen  hat  man 
dieser  Bauart  nicht  die  genügende  Festigkeit  zugetraut,  und  es  für  nö- 
thig  erachtet,  einige  der  vorspringenden  Steinschichten  durch  Balken 
zu  stützen,  bis  man  durch  die  Erfahrung  mit  den  Bedingungen  veitraut 
gemacht  wurde,  unter  welchen  ein  solches  Gewölbe  sich  selbst  trug, 
und  jener  Vorsichtsmaassregel  nicht  mehr  bedurfte.  Die  Hauptkammer 
in  dem  oben  erwähnten  Hügel,  deren  Längenrichtung  rechtwinklig  auf 
der  des  Vorgemachs  steht,  ist  16'  8"  lang  und  nur  3%'  breit;  da  die 
Gruft  so  schmal  war,  genügten  hier  die  ersten  Elemente  eines  Gewöl- 
bes: von  jeder  Mauer  springt  eine  Steinlage  so  weit  vor,  dass  zwischen 
ihnen  nur  ein  geringer  Zwischenraum  bleibt,  den  man  mit  einer  Platte 
bedecken  konnte.  Es  springt  in  die  Augen,  dass  diese  Bauart  roh  ist, 
im  Vei*gleich  mit  folgender,  die  in  einem  andern  Hügel  derselben  Gruppe 
angewendet  war.  DieVorkammer,  10'  lang  und  7'  breit,  war  mit  einem 
sorgfaltig  gearbeiteten  und  geschmackvollen  Simswerk  geziert,  auf  das 
sich  ein  in  vollem  Bogen  gemauertes  Gewölbe  stützte.  Im  Hintergrunde 
dieses  Vorgemachs  führten  zwei  nur  3  Va '  hohe  Thüren  in  zwei  enge 
Grabkammem,  die  ebenfalls  ein  volles,  gemauertes  Bogengewölbe  hat- 
ten. Solche  Wölbungen  gehören  der  Römerzeit  an-),  während  in  den 
Gräbern  der  allem  Bauart  fast  ausschliesslich  Gegenstände  gefunden 
sind,  welche  aus  der  frühern  griechischen  Zeit  stammen.  Auch  die  mit 
einer  horizontalen  Lage  von  Steinplatten  bedeckten,  an  dem  Wege  nach 
der  Quarantaine  gelegenen  Gräber  sind  meistens  sehr  alt:  man  hat  in 
ihnen  Münzen  aus  dem  dritten  und  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  und 
bemalte  Vasen  im  besten  Styl  gefunden.  Nur  eine  Gruft  der  erstem 
,Art  enthielt  gläseme  GefSsse  und  eine  Münze  Rhescuporis  FV.  (212 — 
229)3);  vielleicht  war  sie,  einige  Jahrhunderte  nach  ihrer  Erbauung, 

1)  E.  V.  Mnralt,  apcrga  chrooolog^quc  des  tombeanx  des  denx  c6tis  daBos- 
phore  Cimmerien ,  im  4.  Bande  der  Memoiren  der  archäologischen  Gesellschaft  zu 
St  Petersbari^,  macht  p.  19  ff.  eine  erhebliche  Anzahl  solcher  Grabgewölbe  namhaft. 

2)  Dubois  de  Montp^renx  V,  146.  147. 

3)  E.  V.  Muralt,  a.  a.  0.,  p.  20.  21. 
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Die  eigenlhämlicbsten  Todtenwohoungen  hat  man  indess  auf  dem 
Mithradales- Berge  und  in  noch  grösserer  Entfernung  von  der  Stadt 
entdeckt,  jenseits  der  oben  erwä)mten  Allee  von  Kurganen,  durch  welche 
der  Weg  nachTheudosia  führt.  An  der  letztem  Stelle  ist  der  Boden  mit 
unregelniässigen  Erdhaufen  bedeckt,  die  mit  einer  Reihe  unbedeutender 
Einsenkungen  abwechsehi.  Beim  Nachgraben  süess  man  auf  eine  Art 
von  Schachten  oder  hrunnenähnlichen  Vertiefungen,  die  7 — 8'  lang, 
Vh'  breit  und  15 — 20'  tief  in  den  Kalkfels  gehauen  waren.  Stieg  man 
hinab,  so  >vurde  man  durch  eine  gewölbte,  mit  einer  Steinplatte  ver- 
schlossene Thür,  die  eben  so  breit  wie  der  Schacht  war,  in  eine  oder 
mehrere  geräumige  unterirdische  Grabkammem  geführt,  die  ebenfalls 
in  den  Mergelkalkstein  gehauen  waren.  In  den  Wänden  waren  Nischen 
ausgearbeitet,  in  welche  man  die  Leichname  gelegt  oder  die  Särge  ge- 
stellt hatte;  kleinere  Nischen  dienten  zur  Aufstellung  der  Urnen  und 
anderer  Gegenstände,  die  den  Todten  mitgegeben  wurden.  Die  höher- 
nen  Särge  waren  zerfallen;  auch  sonst  hat  man  in  diesen  Katakomben 
Nichts  entdeckt,  mit  Ausnahme  mehrerer  gläserner  Riech-  oder 
Thifinenfläschchen,  die  nicht  der  ältesten  Zeit  angehören.  Dubois  ist 
geneigt,  aus  dieser  Armseligkeit  des  Inhalts  zu  sclüiessen,  dass  der  Bau 
oder  wenigstens  die  Benutzimg  der  Katakomben  in  die  christliche  Zeit 
fallt  >);  das  Vorkommen  gläserner  Geräthschaden  und  Münzen  aus  d. 
J.  327  nach  Chr.  beweist  wenigstens ,  dass  die  Katakomben  in  die  Rö- 
merzeit gehören  2). 

Aelter  sind  die  Katakomben  auf  dem  Berge  Mithradat's,  welche 
Dubrux  in  den  Jahren  1816  und  1817  eröffnete.  Hier  fand  man  nur 
in  einer  Gruft  sechs  Glasperl^i;  im  Uebrigen  bewiesen  die  hin  und 
wieder  zerstreuten  Pferdeknochen,  dass  die  Todten  mit  heidnischen 
Gebräuchen  bestattet  worden,  imd  die  Aschenumen  —  auf  einer  drei- 
henkeUgen  war  Iphigeneia's  Opferung  dargestellt  —  so  wie  deutliche 
Spuren  der  Verbrennung  zeigten,  dass  diese  Katakomben  bereits  im 
Brennalter  benutzt  wurden.  Demgemäss  zeichneten  sie  sich  auch  durch 
(^inen  mannigfaltigeren,  zum  Theil  kostbaren  Inhalt  aus.  Man  fand  in 
ihnen  goldne  Hals-  und  Armbänder,  zwei  silberne  und  eine  bronzene 
Agraffe,  viele  goldene  Ohrringe  und  einen  silbernen,  goldene  Finger- 
ringe, goldene  Zierrathen,  die  auf  die  Kleidung  geheftet  waren,  eine 
goldene  Klingel,  eine  silberne  Schwertscheide,  Theile  eines  silbernen 
Wagengeschirres,  mehrere  irdene  Vasen,  einen  Artemiskopf  und  eine 

1)  Dubois  de  Montpercux  V,  184.  185. 

2)  £.  V.  M uralt,  a.  a.  0.  p.  24. 

Hell,  im  SkyUieiil.    I.  32 
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Kybele  von  gebranntinr  Erde  ^ ).  Diese  Katakomben  gehören  ako  ohnr 
Zweifel  in  die  GriechenzciL  Die  zur  Aufnahme  der  Leichen  bestimmtrn 
Nischen  waren  gewöhnlich  7'  lang,  halb  so  breit  und  nur  13  bis  tl'' 
tief,  und  jede  enthielt  meistens  nur  ein  Gerippe.  Es  sollen  bereits  ober 
hundert  solcher  Katakomben  geöffnet  sein  -). 

Zu  einer  ganz  andern  Kategorie  vonDenkmälem gehört  der  Altoii-  1 
Obo,  der  goldne  Hügel,  ein  wahrhaft  kyklopisches  Bauwerk.  Eine  kkine 
halbe  Meile  westlich  von  Pantikapaion  föUt  der  Hithradates- Berg  in  die 
Ebene  ab,  und  lässt  zwischen  sich  und  einem  jenseits  noch  höher  id- 
steigenden  Bergrucken  eine  Thalsenkung,  die  man  benutzt  hat,  der 
Strasse  nach  Theudosia,  welche  bisher  dem  Nordabhange  des  Mithra- 
dates-Berges  folgte,  eine  südliche  Wendung  zu  geben.  Der  Bergrücken, 
der  sich  westlich  von  der  Strasse  erhebt,  heisst  bei  den  Tataren  AhmH 
Obo.  Kr  ist  mit  Grabhugehi  bedeckt,  und  von  diesen  sind  einige  so  ge- 
waltige Werke,  dass  man,  wie  Dubois  sagt,  sich  an  den  Fuss  der  ägyp- 
tischen Pyramiden  versetzt  glaubt.  So  erhebt  sich  unfern  der  Strasse, 
auf  dem  Rucken  der  Hugelreihe,  der  das  Meer  um  323'  überragt,  ein 
halbkugelförmiger  Tumulus  von  fast  100'  Höhe  und  mehr  als  150'  im 
Durchmesser  3).  Seine  äussern  Seiten  sind  von  unten  bis  oben  mit 
grossen  Kalksteinblöcken  bekleidet,  die,  3 — 4'  lang  und  eben  so  brrit 
und  dick,  dem  Ansteigen  des  Hügels  folgend,  ohne  Mörtel  in  kyklopi- 
scher  Weise  über  einander  gelagert  sind.  Der  merkwiirdige  Bau  hat  zu 
allen  Zeilen  die  Aufmerksamkeit  der  Bewohner  der  Halbinsel  auf  sich 
gezogen  und  zu  wunderlichen  Sagen  Veranlassung  gegeben.  Türken 
und  Tataren  fabelten  von  unermesslichen  Schätzen,  die  hier  verborgen 
wären;  alljährlich  sollte  an  einem  bestimmten  Tage  auf  dem  Gipfel 
des  Berges  eine  verzauberte  Jungfrau  sich  zeigen,  die  hier  schon  seit 
undenklicher  Zeil  unter  Thränen  ihrer  Erlösung  harre;  aber  jede  kecke 
Ritterschaft  versuchte  sich  vergeblich  an  den  gewaltigen  Felsblöcken, 
welche  das  geheimnissvolle  Innere  des  Hügels  umschlossen.  Der  russi- 
sche General  Rosenberg  unternahm  es,  die  steinerne  Decke  mit  Pulver 
zu  sprengen,  und  er  hat  in  der  That  auf  dem  Gipfel  des  Kurgans  einige 
Unordnung  verursacht  und  die  Riesenmauer  erschüttert ,  gab  aber  doch 
bald  die  weit  aussehende  Arbeit  auf.  Es  kam  darauf  an,  die  Entblös- 
sung  des  Hügels  an  der  Stelle  beginnen  zu  lassen,  wo  man  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  hoffen  konnte,  den  Eingang  in  sein  Inneres  zu  fin- 


1)  K.  V.  Muralt.  a.  a.  0.  p.  31.  32. 

2)  Bfcki'P,  Kertsch  und  Taman  p.  IS'. 

3)  ^ach  E.  V.  Muralt,  a.  a.  0.,  p.  20.  70'  Höbe  und  2S0'  im  Durchmesser. 
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den.  Herrn  Kareisch  war  es  vorbehalten,  im  J.  1832  einen  erfolgrei- 
chen Versuch  zu  machen  i ).  Nachdem  35  Menschen  durch  vierzehn- 
tagige  Arbeit  den  Hügel  im  Südosten  durchbrochen  hatten,  war  man 
so  glücklich,  den  Eingang  zu  finden,  und  gelangte  nun  mühelos  durch 
einen  Gang  in  das  Innere  des  Kurgans.  Der  aus  grossen  Werkstücken, 
ebenfalls  ohne  Mörtel  erbaute  Gang  war  60'  lang,  3 — 4'  breit  und  bis 
zur  Spitze  des  durch  vorspringende  Steinschichten  gebildeten  Gewölbes 
10'  hoch.  Am  Ende  des  Ganges  befand  sich  ein  in  ähnlicher  Weise 
gewölbter,  runder  Raum,  dessen  Boden  10'  tiefer  als  der  des  Ganges 
lag.  Er  war  bis  zur  Spitze  35'  hoch  und  hatte  einen  Durchmesser  von 
20' 2).  Auf  Steinen,  die  an  dem  Gemäuer  hervorragten,  stieg  Herr 
Kareisch  in  diesen  sonderbaren  Thurm  hinab;  allein  er  fand  den  Boden 
vollständig  leer;  nur  ein  viereckiger  Stein  lag  hier,  auf  welchem  viel- 
leicht der  Sarkophag  stand  oder  stehen  sollte,  und  in  der  Wand  befand 
sich  eine  leere  Nische,  Alle  Versuche,  einen  beweglichen  Stein  aufzu- 
finden, der  vielleicht  den  Eingang  zu  andern  Räumen  dieses  festen 
Baues  verdeckte,  waren  vergeblich:  es  scheint  noch  nicht  die  Zeit  ge- 
kommen zu  sein,  den  Zauber  zu  lösen,  der  auf  der  unglücklichen 
Prinzessin  lastet,  welche  „die  unermesslichen  Schätze"  des  Berges  be- 
wacht. Die  Füllung  des  Raumes  zwischen  dem  Thurm  und  der  äussern 
kyklopischen  Bedeckung  des  Hügels  besteht  aus  Steinfragmenten,  welche 
aus  denselben  Brüchen  herrühren,  aus  denen  man  die  Werkstücke  zu 
dem  räthselhaRen  Bauwerk  entnommen  hat  3). 

Dubois  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  Altun-Obo  den  Verei- 
nigungspunkt der  beiden  Arme  eines  bedeutenden  Erdwalls  bildet,  der 
sich  nördlich  zum  asowschen  Meer,  südöstlich  zum  Bosporos  hinzieht, 
und  diesen  an  der  nördlichen  Küste  der  Bucht  von  Nymphaion  erreicht 
Er  ist  gegen  einen  von  Westen  kommenden  Feind  errichtet,  diente  also 
zum  Schutze  Pantikapaion^s,  und  wahrscheinlich  zu  emer  Zeit,  als 
Nymphaion  noch  nicht  zum  bosporanischen  Reiche  gehörte,  da  man 
diesen  Ort  nicht  in  die  Vertheidigungslinie  eingeschlossen  hat,  und  die 
letztere  offenbar  zum  Schutze  des  Gebiets,  nicht  etwa  bloss  zum 
Schutze  der  Hauptstadt  dienen  sollte.  Demnach  würde  die  alte  Ver- 
schanzung vor  dem  peloponnesischen  Kriege  oder  spätestens  zu  Anfang 


1)  Becker  giebt  a.  a.  0.  S.  184,  das  Jahr  1S35  an. 

2)  E.  V.  M uralt  ^ebt  folgende  Maasse  an:  Länge  des  Ganges,  40';  Höbe 
des  runden  Baues,  42';  Durcbmesser  desselben  21'. 

3)  Dubois  de  Montp^reux  V,  186 — 190.  Wenn  es  wabr  ist,  doss  man  in 
dem  Crewölbe  eine  Münze  des  Kaisers  Maurikios  gefunden  hat,  so  würde  daraus 
bervorgehen,  dass  der  Grabhügel  schon  zur  Byzantinerzeit  geplündert  Uv.. 
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gen  ist  besonders  ein  Gewölbe  merkwürdig,  welches  schon  im  J.  1832 
durch  einen  Zufall  entdeckt  wurde.  Am  Fusse  eines  Felsens  neben  dem 
Wege  nach  Dia  ragte  ein  Grabstein  aus  der  Erde  hervor,  den  Herr  Ka- 
reisch  aufheben  liess;  dadurch  entdeckte  man  den  Eingang  in  eine 
Todtengrufl,  deren  Gewölbe,  nach  der  altem  Form,  aus  vorspringenden 
Steinlagen  gebildet  war;  doch  war  hier  bereits  die  erste  Annäherung 
an  die  runde  Wölbung  dadurch  versucht  worden,  dass  die  unterste  der 
vorspringenden  Steinlagen  schräg  behauen  war.  Wände  und  Gewölbe 
waren  mit  einem  sehr  feinen  Stuck  bekleidet,  und  jene  durch  farbige 
Streifen  in  Felder  abgetheilt.  Unterhalb  des  Gewölbes  lief  um  die  Mauer 
eine  Borte  von  l'  Breite,  auf  welcher  in  einer  Reihenfolge  kleiner 
Bilder  der  Kampf  der  Pygmäen  und  Kraniche  mit  gi*osser  Mannigfaltig- 
keit und  vieler  Laune  dargestellt  war.  Es  geht  den  kleinen,  mit  Scliild 
und  Lanze  bewaffneten  Lüiputem  meist  schlecht;  hier  Oieht  der  eine 
und  sucht  sich  durch  einen  Fussstoss  vor  dem  verfolgenden  Vogel  zu 
retten;  dort  ist  ein  anderer  zu  Boden  geworfen  und  vertheidigt  sich 
mühsam  gegen  den  Schnabel  und  die  kräftigen  Flügelschläge  des  Kra- 
nichs; dort  greift  ein  dritter  den  Vogel  beim  Schwänze  an,  und  der 
Kranich  wendet  sich  mit  Erbitterung  gegen  den  kleinen  Menschen  um; 
ein  anderer,  flüchtig,  macht  plötzlich  gegen  den  geflügelten  Gegner 
Kelurt,  der  Vogel  stutzt  vor  dem  überraschenden  Muth,  biegt  sich  zu- 
rück, die  Wafie  zu  vermeiden;  ein  Held  in  dieser  Däumlingsweit  hat 
einen  Kranich  bei  der  Kehle  gepackt,  drückt  tapfer  zu  und  der  Vogel 
sinkt  vor  ihm  zusammen.  In  dieser  Weise  ist  das  Ganze  mit  ungemei- 
ner Munterkeit  in  rother  Farbe  auf  zartem  Untergrunde  ausgeführt. 
Die  vorspringenden  Steinlagen  des  Gewölbes  sind  mit  gemalten  Blumen- 
gewinden und  Arabesken  geziert;  im  Hintergrunde  sind  zwei  Pfauen 
dargestellt,  die  aus  einer  Vase  trinken,  über  der  Eingangspforte  ein  ge- 
flügelter Genius  mit  einem  ßlumenkörbchen  in  der  Hand.  Leider  sind 
diese  heitern  Bilder  schon  im  Laufe  der  beiden  nächsten  Jahre  von 
rohen  Händen  so  zerstört  worden,  dass,  als  Dubois  das  Grabmal  be- 
suchte, kaum  hier  und  da  noch  Etwas  von  der  Farbe  zu  erkennen  war; 
aber  glücklicher  Weise  hat  man  gleich  nach  der  Entdeckung  für  die 
Anfertigung  genauer  Copien  Sorge  getragen  < ). 


1)  Dubois  g^iebt  iu Atlas  archeologique  pl.  18  eine  Abbildung  des  Gewölbes  mit 
einem  Tbeile  der  bildliohea  Darstellungen.  £ine  gonz  abnlicbe  Grabkammer,  eben- 
Talls  mit  einem  ägyptischen  Gewölbe,  öffnete  man  im  J.  1S52.  ,.Den  Stuck  der 
Wände  batte  man  zu  Frescoarbeiteu  benutzt,  welcbe  durcb  den  Zutritt  der  Lud 
leid«r  fast  ganz  zu  Gmode  gegangen  sied.  Auf  der  einen  Wand,  dem  Eingänge 
gegeoüber,  siebt  man  nur  undeutiicb  die  Conturen  zweier  Reiter,  ood  auf  einer  der 
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Viel  gewöhnlicher  war  C8,  für  die  Wandgemälde  in  den  Grabg^ 
wölben  solche  Scenen  zu  wählen,  welche  entweder  geradezu  oder  sym- 
bolisch das  Leben  und  die  Verhältnisse  des  Verstorbenen  andeateteo'). 
So  ist  auf  einem  derselben  wol  nicht  ohne  Beziehung  die  Geschidile 
der  Persephone  dargestellt;  auf  dem  ersten  ßilde  wird  Persephone  tm 
Hades  verfolgt;  auf  dem  zweiten  wird  die  geraubte  Jungfrau  von  il» 
in  den  Armen  fortgeführt;  auf  dem  dritten  sucht  die  unglückliche  D^ 
meter,  in  der  Hand  eine  Fackel,  die  verlorene  Tochter.  Eine  Muttfr, 
der  die  Tochter  in  der  ßlüthe  der  Jugend  durch  den  Tod  geraubt  ym, 
konnte  für  die  Ausschmückung  des  Grabgewölbes  kaum  eine  sinnipR 
Wahl  treffen,  als  die  Darstellung  dieser  anmuthigen  Mythe.  Auf  andoi 
Bildern  ist  die  S}iubolik  nur  beiläufig  angebracht,  um  anzudeutoi,  te 
die  frölüichen  Scenen  des  häuslichen  Lebens,  die  hier  dargestellt  sind, 
nun  ein  Ende  erreicht  haben.  So  erbliclit  man  oft  Festgelage;  derHas- 
herr,  von  seiner  Familie  umgeben,  ruht  auf  den  Polstern  hingesliedll; 
die  Dienerschaft  ist  um  ihn  beschäfligt;  Musik  erheitert  das  Festmdd; 
aber  im  Hintergrunde  erscheint  die  bedeutungsvolle  Gestalt  des  Hn- 
mes,  der  nach  einer,  wenn  nicht  homerischen,  so  doch  ziemlich  altei 
Vorstellung  die  Seelen  der  Verstorbenen  in  den  Hades  geleitete  3). 
Unter  dem  ßilde  ist  ein  Leichenconduct  dargestellt  Andere  Gemälde 
zeigen  den  Verstorbenen  in  seinen  Lieblingsbcschäiligungen ,  oder  io 
denen  seines  Berufs;  wie  er  auf  der  Jagd  den  Hirsch,  den  Wolf  ver- 
folgt; wie  er,  als  Vorsteher  einer  Tiladiatorenschule,  einen  seiner  Zög- 
linge zum  Kampfe  ausrüstet.  Auch  kriegerische  Scenen  sind  nicht 
selten,  mochte  nun  der  Verstorbene  im  Kampfe  sich  ausgezeichnet  oder 
in  ihm  seinen  Tod  gefunden  haben.  Von  besonderm  Interesse  ist  ein 
Kampf  zwischen  sechs  Griechen  und  acht  Sarmaten,  von  denen  drei 
bereits  verwundet  sind;  man  erkennt  daraus,  dass  die  Griechen  ihre 
Tracht  dem  rauhem  Klima  dieser  Gegend  angepasst  hatten;  denn  sie 
tragen  ausser  dem  Aermelchilon  Beinkleider  und  Halbstiefe] ;  von  den 

Seitenwäiidc  hier  und  da  noch  einen  gemalten  Vogel.  Durch  schwarze  Linien  ge- 
bildete Quadrate  nahmen,  wie  es  scheint,  die  ganze  Wandfläche  ein  und  umschlos- 
sen die  einzelnen  Vögel.  Das  Ganze  mag,  nach  den  spärlich  erhaltenen  Reisten  zu 
urtheilen ,  eine  einfache  aber  sehr  geschmackvoUe  Verzierung  abgegeben  haben/* 
Becker,  Kertsch  und  Tumnn,  a.  a.  0.  S.  IbT.  ISS. 

1)  Vgl.  Für  das  Folgende  v.  Hohnes  Berichtigungen  zu  Aschik's  Werk  über 
die  Fresken  in  den  Katakomben  Pantikapaions,  in  den  Memoires  de  la  soeiete 
d'Archeologie  et  de  Numismatique  de  St.  Petersbourg,  vol.  I,  \t.  201 — 207. 

2)  Bei  Homer  verwaltet  Hermes  dieses  Amt  nur  im  letzten  Buche  der  Odyssee 
welches  nicht  so  alt  als  die  andern  ist.  Aber  bei  Soph.  Ajax  830—833  tritt  diese 
Vorstellung  klar  hervor. 
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mit  Schuppcnpanzern  bekleideten  Sarinalen  sitzen  zwei  n«ich  Frauenart 
zu  Ross,  vielleicht  kriegerische  Amazonen,  die  mit  den  Männern  am 
Kampfe  Theil  nahmen.  So  umgaben  die  Griechen  seU)st  die  Wohnun- 
gen des  Todes  mit  den  ßildem  des  Lebens;  und  gern  gaben  sie  dem 
Verstorbenen  das  mit,  was  er  im  Leben  gebraucht,  oder  woran  er  im 
Leben  seine  Freude  gefunden  hatte. 

Denn  der  Inhalt  derjenigen  Gräber,  die  nicht  schon  früher  beraubt 
waren,  ist  so  reichhaltig,  dass  wir  allein  aus  den  Grabgewölben  Panti- 
kapaions  Alles  kennen  lernen  könnten,  was  zum  nothwendigen  Ge- 
brauch und  zum  Schmuck  des  häuslichen  Lebens  der  Griechen  diente. 
Ehe  wir  nun  dasjenige  übersichtlich  zusammenstellen,  was  geeignet 
ist,  uns  von  dem  Wohlstand  der  bosporanischen  Griechen,  ihrer  Liebe 
zur  Kunst,  ihren  religiösen  Gebräuchen  eine  Vorstellung  zu  geben,  wird 
es  gut  sein,  unsere  Leser  zunächst  durch  einen  Bericht  über  die  be- 
deutendste aller  archäologischen  Entdeckungen  dieser  Gegend  mit  der 
in  den  Gräbern  gewöhnlichen  Anordnung  und  Aufstellung  der  dem 
Todten  mitgegebenen  Gegenstände  bekannt  zu  machen  > ). 

Südlich  von  dem  bereits  envähnten  Altun-Obo,  ausserhalb  des 
alten  Walles,  kaum  eine  Meile  von  Kertsch,  erhebt  sich  em  Hügel,  der 
an  seinem  Fusse  etwa  165  franz.  Fuss  im  Durchmesser  hat.  Er  wird 
von  den  Tataren  Kul-Obo  oder  Aschenhügel  genannt  Als  hier  im 
J.  1830  Soldaten  damit  beschäftigt  waren,  die  Steine,  mit  denen  er  in 
kyklopischer  Weise  bedeckt  war,  loszulösen,  stiessen  sie  auf  einen  in- 
nem  Bau  und  veranlassten  dadurch  eine  der  merkwürdigsten  Ent- 
deckungen. Man  gelangte  bald  zu  der  etwa  t  langen  und  ebenso  brei- 
ten Vorkammer,  deren  Gewölbe  durch  drei  vorspringende  Steinlagen, 
welche  durch  längst  vermoderte  Balken  gestützt  waren,  gebildet  wurde. 
Eine  Thür,  8'  10"  hoch  und  5'  9"  breit,  unten  durch  grosse  Werk- 
stücke, oben  durch  kleinere  Steine  geschlossen,  führte  in  das  eigent- 
liche Grabgewölbe,  welches  15'  lang  und  14'  breit  war.  Die  Thür  be- 
endet sich  nicht  in  der  Mitte  der  Wand;  die  Mauer  nach  rechts  ist  nur 
2',  die  nach  links  dagegen  6'  lang.  Die  Wände  bestehen  aus  fünf  Lagen 
von  Quaderstemen,  von  denen  jeder  3'  lang  und  gegen  2'  breit  und 
dick  ist;  ihre  Höhe  beträgt  7'  8".  Dann  beginnt  das  Gewölbe,  aus  sie- 
ben Steinlagen  bestehend,  von  denen  jede  über  der  zunächst  darunter 
liegenden  um  5  —  8"  vorspringt,  so  dass  sich  der  Raum  nach  oben 


1)  Das  Folgende  nach  Dabois  V,  p.  194 — 227,  nnd  einem  dem  Joarnal  des 
(russischen)  Ministerioms  des  Innern  entlehnten  Bericht  in  Erman's  Archiv  fär 
wissenschaftliche  Kunde  Rnsslands,  Bd.  V,  491—495. 
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zum  Zeichen  ihres  Schmerzes  zu  verwunden  pflegten.  In  der  kleinem 
Abtheilung  des  Sarkophags  befanden  sich  die  Waffen  des  Königs:  das 
eiserne  nun  schon  ganz  verrostete  2'  7"  lange  Schwert,  dessen  Griff 
mit  Goldblech  bekleidet  war,  in  welches  man  Figuren  von  Hasen  und 
Füchsen  eingeprägt  hatte;  eine  mit  Blattgold  umwundene  Peitsche,  und 
ein  sehr  merkwürdiger  kleiner  Schild  von  massivem  Golde.  Er  war 
nur  8"  3'"  lang  und  7"  9'"  breit,  etwa  so  dick  wie  ein  Fünffranken- 
stuck, und  über  1 '/»  Pfund  schwer;  offenbar  diente  er  nur  zur  Zier, 
obwol  er  nach  der  Form  des  Arms  gebogen  war.  Dieser  Schild  ist  mit 
Reliefs  überreich  verziert;  um  den  Reifen,  der  den  Mittelpunkt  um- 
giebt,  wechsebi  Delphine  mit  pontischen  Fischen  ab;  dann  theilt  ein 
zierlich  geschlungener  Reif  den  Schild  in  12  Felder,  in  welchen  Medu- 
senköpfe, am  Rande  Köpfe  mit  spitzem  Bart  und  der  persischen  Mitra, 
abwechselnd  mit  Köpfen  des  Seepferdes  dargestellt  sind.  Alle  diese  Fi- 
guren sind  mit  Arabesken  reich  umwunden.  Yon  dem  Bogen  und  dem 
ßogenfutteral  des  Königs  war  das  Holz  schon  in  Staub  zerfallen,  und 
nur  ein  Blech  erhalten,  von  der  oben  erwähnten  Gold-  und  Silbermi- 
schung, mit  welchem  das  Bogenfutteral  bekleidet  gewesen  zu  sein 
scheint  1).  Auch  in  dieses  Blech  waren  Reliefs  getrieben:  eine  wilde 
Ziege,  die  von  einem  Tiger  zu  Boden  geworfen  wird;  ein  Hirsch,  vorn 
von  einem  Greif,  hinten  von  einem  Löwen  angegriffen;  an  der  breitesten 
Stelle  befand  sich  ein  Seepferd,  am  entgegengesetzten  Ende  eine  Maske, 
und  in  griechischen  Lettern  das  Wort  Pomacho,  weiches  dem  Namen 
des  Künstlers  angehört  zu  haben  scheint.  Ausser  den  Waffen  des  Kö- 
nigs befanden  sich  in  derselben  Abtheilung  noch  fünf  kleine  Statuetten 
von  Elektron,  meistens  Sarmaten  in  ihrer  weiten  orientalischen  Tracht, 
zum  Theil  einzeln,  zum  Theil  in  Gruppen,  und,  nach  den  Abbildungen 
bei  Dubois  zu  schliessen,  recht  sorgfältig  gearbeitet  3). 


1)  Nach  GraeTe,  insoriptiones  aliquot  Graecac  (in  dein  Mem.  de  Tacad.  luip. 
des  Sciences  de  St.  Pctersbg.  sixieinc  serie,  sciences  politiqucs  toni.  VI)  p.  2  war 
die  Seheide  des  Schwerts  mit  diesem  Blech  bekleidet. 

2)  Eine  ähnliche  Statuette  aus  Elektron,  1"  4'"  gross,  die  1S22  in  einem  Ta- 
mulos  entdeckt  war,  hat  Blaramberg  beschrieben.  Er  hält  merkwürdigerweise  die 
kleine  untersetzte  Barbarengestalt  in  ihren  streifigen  Beinkleidern,  die  aus  Riemen 
zusammengeheftet  zu  sein  scheinen  und  vermuthiich  ebenso  von  Leder  waren,  wie 
die  der  stammverwandten  Perser,  so  lange  sie  als  armes  Volk  auf  ihren  heimischen 
Bergen  lebten  (llerod.  l,  71.)  —  diese  Barbarengestalt  hältBlarambergrüreinHer- 
cnlesbild,  hauptsächlich  der  Keule  wegen,  auf  welche  die  Figur  sieb  stützt.  (]\o- 
tice  aar  quelques  objets  d*antiquite ,  decouverta  eo  Tturide  dans  an  tumulus  pres 
da  Site  de  lancienne  Panticapee,  par  M.  de  Blaramberg.   Parts  1822,  p.  13 — 21.) 


iM»u4if*täjf^^  ^f-a*ti .  4*t**tJ  «IT  hier  **Hbj  oh  iffÄEwa:  *« 

märt^i^p.  *w^t$  ly/w^ti.  mi  HinNfiü  wird  %od  «üem  Lcrv^n  und  önfB 
4»p$U^o{fi$nl  nif*m4k»;(L  Ihr  lltmib  kt  da»  Symbol  4fr  Sudt  Cberro- 
t$tn,^n.  t^t^it^isi  itSttrr  stwii  affjf  ^n  MüTiz*«  TOD  Fluiu^ha,  mo  mir 
4wU  iU'u  l/t^rii  UthA^i.  ih^r  Gr^f  fj^^choH  PantikapaioD :  der  Eber 
l$jtnfi  11$  t\^u  HoUr^Mtm  tUr*t  Ku^ian.  Cß^nz  aholich«»  Sceocn  sind  auf 
fU'tti  lU'iiU^t  'I  ririki<«^rhfrr  ii;ir;^#«tdJl.  Fias  vi#?fie  hat  die  Gestalt  einer 
i¥it'^Ut'uMtyii*u  Tithhif,  i^t  iijit  #ffrierri  Fu>fc*f  uiid  einem  Deckel  Tersehen« 
tU't  III fl  %ny.hUU'U^u  irnttt^kHii  verziirt  ist. 

.%<'l><'ii  <)i<'vrii  kotklfianffi  GiTfithAchaflen  waren  die  beiden  Lanzen 
fU'ü  k'/iif|/*i  lind  iiK'hnTe  ITeiltifindel  aufget^tellt,  von  denen  natürlich 

huiU  I'.   V    Hu  ruh  litprrt^n  <rhronoio|^iqai?  dff  tombeaax  d«*s  deiu  cotfs  da  Bos- 

l>lioM'  riNiHi/'f'W'fi ,  im  1,  Hund«'  d«*r  Meinoin;n  der  arrhäoloipscbeo  Gesellschaft  za 

I^'Ii'iüImiik,  (I.  10;  rtfiifit  di<'»<;  Süitfietti'n  „fifcurines  d'Herrale  Sc^tbe,  identiques 

>iii-  i'i'lli««  d/(i'f'iti<»  imr  lllflriiml>erf(  eomnii)  Irouv^es  fMir  ramiral  Patiniotti  dass 

tniMki'NH  v»UIh  Mvi^e.  diffi  m^daillci  de  l^ucon  et  de  Panticapee.'*  Ganz  äl 
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ausser  den  metallenen  Spitzen  Nichts  erhalten  ist.  Die  Pfeilspitzen  sind 
von  Bronce,  dreieckig  und  mit  scharfen  nach  auswärts  gekehrten  Spit- 
zen versehen.  Die  eisernen  Lanzenspitzen  sind  Aber  15"  lang. 

Das  waren  die  Gegenstande,  welche  auf  die  Person  des  Königs 
Bezug  hatten.  Aber  hierauf  beschränkte  sich  der  Inhalt  des  Gewölbes 
nicht;  denn  neben  dem  Sarkophage,  und  zum  Theil  mit  Erde  bedeckt, 
lag  das  Skelett  einer  Frau,  so  reich  geschmückt,  dass  man  sich  sofort 
davon  überzeugte,  in  demselben  Gewölbe  die  Ueberreste  des  Königs 
und  seiner  Gemahlin  entdeckt  zu  haben. 

Sie  trug  auf  dem  Haupte  eine  Mitra  von  ähnlicher  Form ,  wie  die 
des  Königs;  auch  von  ihr  waren  nur  der  untere,  grössere,  und  der  obere, 
kleinere  MetaUring  erhalten,  zwischen  denen  der  Stoff  ausgespannt  war, 
welcher  die  Kopfbekleidung  bildete.  Der  untere  Ring,  von  Elektron, 
ist  ganz  vorzüglich  gearbeitet:  auf  zierlich  gewundenen  Lotoszweigen, 
zwischen  Btüthen  und  Ranken,  sitzen  vier  griechische  Frauen,  alle  in 
derselben  Haltung;  der  Rand,  wo  der  Kranz  geschlossen  wird,  ist  mit 
einer  Einfassung  von  Löwenköpfen  verziert.  Der  obere  Ring  der  Mitra, 
1''  S"'  breit,  ist  von  Gold  und  mit  kleinen  Rosetten  in  Emaille  verse- 
hen. Am  Halse  trug  die  Frau  einen  doppelten  Schmuck:  ein  grosses 
goldnes  Halsband  mit  beweglichen  Schlussstücken,  an  deren  Enden  zwei 
liegende  Löwen  gebildet  sind;  und  einen  andern  Halsschmuck  aus  fei- 
nem Golddraht  geflochten,  an  dem  kleine  goldene  Kettchen  mit  golde- 
nen Gehängen  befestigt  waren.  Auf  der  Brust  befanden  sich  fünf  Me- 
daillons von  verschiedener  Grösse,  die  durch  goldne  Kettchen  mit  Gehän- 
gen von  länglicher  Form  verbunden  sind.  Dubois  giebt  die  Abbildung 
eines  dieser  Medaillons,  welches  ausserordentlich  sauber  gearbeitet  ist:  es 
stellt  den  Kopf  der  Pallas  vor,  umgeben  von  einer  Eule,  dem  geflügelten 
Pegasus  und  einer  Schlange;  aber  auf  den  Helmflügeln  erblickt  man 
den  Greif  von  Pantikapaion,  und  oben  auf  dem  Helm  eine  geflügelte 
Sphinx,  —  locale  und  orientalische  Typen,  welche  sich  sonst  auf  den 
Helmen  der  Pallas  nicht  vorflnden  und  vermuthen  lassen,  dass  das 
Kunstwerk  nicht  aus  dem  eigentlichen  Hellas  nach  dem  fernen  Bospo- 
ros  gebracht,  sondern  hier  von  griechischen  Künstlern  gearbeitet  ist. 
Das  Medaillon  ist  mit  einem  sehr  reichen  und  sorgsam  gearbeiteten  Ge- 
hänge versehen:  an  zierlichen  Kettchen  und  Reifen  hängen  Schnmck- 
stücke  herab,  die  mitRosetten  von  grüner  und  blauer  Emaillegeziert  sind 


Barbarengestalten  sind  sehr  hänfig  auf  die  zum  Schmuck  der  Kleider  bestimmten 
GoldblSttcben  geprägt;  sie  tragen  meistens  ein  Trinkgeschirr  in  der  Hand  und  den 
Bogen  im  Fatteral  an  der  Seite. 
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bronzenen  Spiegel,  dessen  vergoldeter  Griff  mit  einem  Greif,  welcher 
dnen  Hirsch  verfolgt,  in  erhabener  Arbeit  verziert  war. 

An  den  Wänden  entdeckte  man  miter  £rde  und  Staub  eine  be- 
trächtliche Anzahl  der  kleinen  Goldblättchen,  die  man  in  allen  noch 
nicht  geplünderten  Grabgewölben  gefunden  hat,  meist  unmittelbar 
neben  den  Gerippen;  ihre  Bestimmung  ist  nicht  zweifelhaft;  sie  wur- 
den zum  Schmuck  auf  die  Kleider  geheftet  und  sind  zu  diesem  Zweck 
am  Rande  mit  kleinen  Löchelchen  versehen.  Die  Gewänder  des  Königs 
waren  an  der  Mauer  aufgehängt,  wo  man  noch  die  Ueberbleibsel  der 
hölzernen  Pflöcke  erkannte,  und  in  Staub  zerfallen;  die  Metallplättchen 
lagen  wohlerhalten  am  ßoden.  Diese  Art  des  Schmucks,  die  sehr  un- 
bedeutend erscheint,  ist  für  uns  gleichwol  von  Werth;  denn  auf  die 
Goldplättchen  ist  fast  immer  ii^nd  eine  zierliche  Vorstellung  geprägt, 
nicht  nur  Blätter,  Trauben,  Stierköpfe,  Greife,  Löwen  und  andere  Thiere, 
sondern  auch  ganze  Figuren,  Frauengestalten,  barbarische  Krieger  und 
Reiter;  und  die  meist  sorgfältige  Ausführung  dieses  kleinen  Zierraths 
lässt  uns  deutlich  Kostüm  und  Waffen  der  Barbarenstämme  erkennen, 
mit  denen  die  Bosporanen  in  Berührung  kamen.  Da  diese  von  der 
griechischen  abweichende  Tracht  auf  einer  zahllosen  Menge  solcher 
Goldblättchen  in  allejfi  wesentlichen  Theden  wieder  erscheint,  so  sind 
sie  nicht  als  willkürliche  Erfindungen  der  künstlerischen  Phantasie, 
sondern  als  Abbildungen  von  historischer  Treue  zu  betrachten. 

Ausser  den  erwähnten  Gegenständen  fand  sich  in  dem  Grab- 
gewölbe, an  der  südlichen  Mauer,  noch  ein  drittes  Skelett,  das  eines 
Mannes,  umgeben  von  einer  Menge  kleiner  Goldblättchen,  die  seine 
Kleidung  geschmückt  hatten.  Daneben  lagen  in  einer  Höhlung  zwei 
Beinschienen,  ein  Helm  von  Bronze  >),  und  —  mehrere  Pferde- 
knochen. 

In  einigen  Resten  hölzerner  Geräthschaflen ,  auf  denen  mit  einem 
Stecheisen  zierliche  Figuren  und  Gruppen,  eine  Quadrige,  eine  Sklavin, 
die  em  Pferd  tränkt,  sitzende  Frauen  in  griechischer  Tracht  eingegra- 
ben waren,  will  Dubois  die  üeberreste  musikalischer  Instrumente  er- 
kennen. 

Die  Reichhaltigkeit  der  in  dem  Aschenhugel  gemachten  Entdeckun- 
gen liess  Nichts  zu  wünschen  übrig.  Das  Gerücht  von  den  hier  aufge- 
fundenen Schätzen  hatte  eine  unzählige  Menschenmenge  um  den  Ein- 
gang des  Hügels  versammelt.  Nachdem  man  einen  Plan  des  Gewölbes 
aufgenommen  und  die  Pimkte  bezeichnet  hatte,  an  denen  die  einzelnen 


1)  Nach  Dabois  V,  214,  von  SUber. 
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Gegonfttände  gefunden  waren^  wollte  man  am  folgenden  Tage  die  Nadi- 
forechungen  fortsetzen  und  stellte  Wachen  an  dem  Hügel  auf,  mit  dem 
Befehl,  Jedem  den  Eintritt  zu  verwehren.  Aber  die  Wachen  wurden 
von  dem  Volk  überwältigt;  habgierig  stürzte  der  Pöbel  in  das  Gewöflie, 
nach  Schätzen  suchend.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  namentlidi  die 
zahlreichen  Goldblättchen  aufgefunden,  die  von  dem  dicken,  auf  dem 
Boden  liegenden  Staube  bedeckt,  den  ersten  Nachforschungen  entgan- 
gen waren.  Aber  bald  merkte  das  Volk  an  dem  dumpfen  Dröhnen  des 
Fussboilens,  dass  sich  unter  ihm  ein  anderes  Gewölbe  befinden  müsse: 
rasch  wurden  einige  Steinplatten  aufgebrochen,  man  fand  eine  zweite 
Gruft,  —  deren  Inhalt  noch  viel  reicher  war.  Alles  vmrde  geplündert; 
die  grussten,  kostbarsten  Gegenstände,  über  deren  Besitz  man  sich 
nicht  einigen  konnte,  zerbrochen  und  zerschlagen.  Als  Dubois  in 
Kertsch  sich  aufliielt,  gab  es  hier,  wie  er  versichert,  nicht  eine  Griedtai, 
die  nicht  irgend  einen  Schmuck  aus  diesem  Grabe  an  sich  gebnMkl 
hatte,  namentlich  Ohrgehänge.  Die  russische  Regierung  hat  sich  be- 
müht, so  viel  als  möglich  zu  dem  Mctaliwerthe  wieder  aufzukaufen; 
allein  wenn  man  den  Werth  der  in  beiden  Gräbern  gefundenen  Gegen- 
stände richtig  auf  120  Pfund  Gold  veranschlagt  hat,  so  hat  die  Regie- 
rung nur  einen  sehr  kleinen  Theil  der  Kunstschätze  wiedererwerben 
können,  da  das  Gewicht  der  von  ihr  geretteten  Sachen  sich  nur  etwa 
auf  fünfzehn  Pfund  belauft  ^ ). 

Besonders  ist  d(»r  Verlust  und  die  Zerstörung  eines  grossen,  gol- 
denen Schildes  zu  bedauern,  der  von  den  Plünderern  zerschlagen  vmrde 
und  von  dorn  die  Regierung  nur  unbedeutende  Bruchstücke  wieder 
gewinnen  konnte.  Nach  der  Wölbung  des  Randes  zu  schliessen,  be- 
deckte die  Goldplatte  den  ganzen  Umfang  des  Schildes,  der  nicht,  wie 
der  in  dem  obern  Grabe  entdeckte,  seiner  unbedeutenden  Grösse  wegen 


1)  \ach  und  nach  sind  einige  der  diesem  Grabe  angchörigen  Alterthümer  zum 
Vorschein  gekommen.  „Ponr  eviter  les  recherches  de  justice,"  sagt  Sabatier 
(Souvenirs  de  Kertsch  p.  105),  ,,la  purtion  volee  Tut  denaturee  et  Tondae  par  les 
vandales^  ou  vendue  a  Tetranger  par  des  Juifs;  une  autre  partie,  mais  tres  faible, 
rcMta  neanmoins  intacte  dans  le  pays  aux  mains  de  quelques  Tatares  moins  timo- 
res,  et  ils  TofTreut  de  temps  en  temps,  par  petits  lots  aux  amateurs  de  passage, 
lorsqu'ils  croient  dtrc  assnres  qu*il  n'y  a  pour  eux  aucun  danger  a  pratiqaer  ce 
commerce  de  contrebandc.  C'est  ainsi  que  pendant  mon  sejonr  a  Kertsch,  j*ai  pn 
iaire  Tacquisition  de  quelques  antiquiles  assez  rares,  mais  les  detenteurs  de  ces 
ubjets,  constamuicnt  sur  Icurs  gnrdes  sc  sont  tu^jours  presentes  isol^ment  et  dt 
nuil  chez  moi;  il  m'a  ete  impnssible  d'arriver  a  connaitre  ni  Icurs  noms,  ni  levrs 
domiciles."  Der  letzte  Zusatz  des  Autors  ist  für  die  russiscbeo  Verhältaiase 
lehrreich. 
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nur  als  Gegenstand  des  Schmucks  betrachtet  werden  konnte.  Das  Bild- 
werk auf  den  erhaltenen  Fragmenten  ist  von  vollendeter  Schönheit. 
Wir  sehen  den  Kopf  und  den  Oberkörper  einer  griechisch  bekleideten 
Frau,  mit  einer  Lanze  bewaffnet;  sie  schaut  mit  frohem,  entschlosse- 
nem Muthe  vorwärts;  ihr  loses  Haar  flattert  im  Winde.  Neben  ihr  sind 
noch  Wolfsköpfe  erhalten,  von  denen  der  eine  im  Rachen  einen  Fisdi 
trägt;  Alles,  bis  ins  Detail,  trefflich  ausgeführt,  ein  Meisterwerk  griechi- 
scher Metallarbeit. 

Wer  waren  die  Personen,  die  man  in  diesem  merkwürdige  Grabe 
bestattete? 

Das  Grab  ist  sehr  alt;  dafür  spricht  am  deutlichsten  die  Form  des 
Gewölbes,  das  in  einer  Zeit  erbaut  sein  muss,  als  man  selbst  in  dem 
Bau  dieser  Art  von  Gewölben  sich  nicht  sicher  fühlte;  denn  die  vor- 
springenden Steinlagen  waren  durch  Balken  gestützt,  —  eine  Vor- 
sichtsmaassregel,  die  hier  nicht  überflüssig  war,  da  das  Gewölbe  in  der 
That  nachjdem  Verfaulen  der  Stützbalken  hier  und  da  zusammenge- 
sunken ist.  An  die  römische  Periode  ist  um  so  weniger  zu  denken,  als 
unter  den  zahhreichen  Verzierungen  der  Gelasse  und  Schmucksachen 
keine  Spur  römischer  Vorstellungen,  römischen  Geschmacks,  römischer 
Tracht  zu  entdecken  ist.  Die  Arbeit  der  meisten  dieser  Kunstwerke, 
namentlich  der  beiden  Schilde,  der  Medaillons  mit  den  Pallasköpfen, 
der  Vase  von  Elektron  u.  a.,  beweist  im  Gegentheil ,  dass  sie  der  besten 
Zeit  griechischer  Kunst  angehören.  Dafür  spricht  auch  die  Form  der 
Buchstaben  in  den  hier  und  dort  eingravirten  Worten  0;  sie  ist 
dieselbe,  die  noch  auf  den  Inschriften  aus  der  Zeit  Pairisades  I.  (348 — 
310  V.  Chr.)  erscheint,  dann  der  gewöhnlichen  weicht,  und  erst  wieder 
durch  die  Dynastie  Mithradat's  für  kurze  Zeit  in  Aufnahme  gebracht 
wird,  um  dann  ganz  zu  verschwinden.  Unter  den  beiden  Perioden,  in 
denen  die  ältere  Form  der  Buchstaben  gebräuchlich  war,  müssen  wir 
uns  schon  des  Gewölbes  wegen  unbedenklich  für  die  erste  entscheiden: 
Fürsten  oder  so  reiche  Personen,  wie  die  Angehörigen  der  im  Kul-Obo 
Bestatteten,  werden  den  Bau  eines  so  kolossalen  Grabes  unmöglich  einem 
Meister  anvertraut  haben,  der  in  seiner  Kunst  einige  Jahrhunderte  zu- 
rückgeblieben war.  Das  Denkmal  gehört  also,  wenn  es  nicht  älter  ist, 
in  die  Zeit  der  ersten  Spartokiden,  mindestens  in  das  vierte  Jahr- 
hundert V.  Chr. 

Dass  in  dem  Gewölbe  ein  Herrscher  und  seine  Gemahlin  beige- 
setzt waren,  werden  wir  nicht  erst  beweisen  dürfen.  Wenn  der  Werth 

1)  Das  n  z.  B.  hat  imiuer  eioeo  kurzen  Scbeokel. 
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Uebermuth  betrachtet  * ).  Die  griechischen  Yasengemalde  stellen  oft 
Festscenen  dar,  bei  den^n  die  Theünehmer  im  höchsten  Schmuck  er- 
scheinen, und  die  alten  Künstler  sind  bei  mythologischen  Darstellungen 
mit  der  Yertheilung  Ton  prachtvollen  gestickten  GewSndem,  Hals- 
schmuck, Armbändern  wahrlich  nicht  sparsam  gewesen;  so  ist  na- 
mentlich in  dem  schönen  Gemälde,  welches  die  Vermählung  des  Hera- 
kles mit  Hebe  darstellt,  auf  einem  der  köstlichsten  Gefösse  der  reich- 
haltigen Sammlung  zu  Berlin s),  ein  seltener  Glanz  entwickelt:  aber 
Männer  mit  solchen  Schmucksachen  zu  behängen,  ist  bei  Griechen 
völlig  unerhört,  und  ein  Schmuck  am  Oberarm,  wie  ihn  der  König  im 
Kul-Obo  trägt,  ist  selbst  bei  Frauen  ungewöhnlich.  Unter  den  so  man- 
nigfaltigen Gemälden  der  erwähnten  Yasensammlung  habe  ich  nur 
eine,  nicht  einmal  sichere  Spur  eines  solchen  Schmuckes  bemerkt, 
und  zwar  auf  einem  Bilde,  dessen  Hauptfiguren  in  phrygischer  Klei- 
dung dargestellt  sind  3).  Die  überladene  Pracht,  die  wir  im  Aschen- 
hügel entdeckten,  ist  sicher  asiatisch. 

Es  ist  femer  ganz  ungriechisch,  auf  die  Kleidung  zahllose  Gold- 
plättchen  zu  heften:  der  Grieche  mochte  das  bunte  FUmmem  nicht; 
auch  störte  der  metallne  Zierrath  die  Anmuth  des  natürlichen  Falten- 
wurfs, für  die  selbst  der  gemeine  Mann  ein  empfindliches  Auge  hatte. 
Auf  den  griechischen  Vasenbildem  sind  reichgestickte  Gewänder  sehr 
häufig;  aber  mit  Goldblech  verzierte  lassen  sich  wenigstens  nicht  da, 
wo  es  sich  um  rein  griechische  Darstellungen  handelt,  mit  Sicherheit 
erkennen.  Dagegen  tritt  uns  dieser  orientalische  Prunk  sehr  deutlich  auf 
Bildern  entgegen,  deren  Schauplatz  Asien  ist:  der  mit  einer  zierlich 
gestickten  Borte  versehene  Chiton  des  Phrygiers  auf  der  prachtvollen 
in  Ceglio  gefundenen  Vase,  welehe  nach  Raoul-Bochette  Darstel- 
lungen aus  der  Geschichte  der  phrygischen  Pelppiden  enthält,  trägt  ganz 
ähnliche  runde  Verzierungen,  mit  noch  deutlichen  Spuren  von  Vergol- 
dung, weldie  beweisen,  dass  hier  wirklich  Gotdplättchen  gemeint  sind; 
auch  das  gestickte  Gewand  des  phrygisch  gekleideten  Paris  auf  einer 
andern  Vase,  auf  welcher  das  Urtheil  des  Paris  abgebildet  ist,  scheint 
einen  ähnlichen  Schmuck  zu  tragen.  Namentlich  behing  man  die  phry- 
gischen Mützen  mit  solchem  Zierrath,  wie  es  sehr  deutlich  an  der  Mütze 
des  phrygisch  gekleideten  Chrysipp  hervortritt,  auf  einem  Bilde,  wel- 
ches Chrysipp's  Raub  durch  Laios  darstellt;  auch  die  Mützen  der  dem 


1)  Athenaeus  Xlf,  p.  543  (ed.  Dind.  p.  1211). 

2)  Berliner  Sammluoif  no.  1016. 

3)  BerUner  Sammlan;  no.  1019. 
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BeUerophon  in  seinem  Kampfe  gegen  die  Chimaira  zu  Hilfe  eilenden 
Amazonen  sind  ähnlich  geschnnlckt  >).  Daraus  erhellt,  dass  diese  dem 
naiven  Kindheitsalter  eines  Volks  oder  der  entarteten  Prunksucht  eigene 
Abimmg  des  Gesdimaüks  den  asiatischen  Stammen  eigen  war. 

Bei  diesen  finden  wir  in  der  That  jede  Art  des  Schmucks  der  im 
Kid -Oho  Bestatteten  wieder.  Schon  Homer  singt,  dass  ein  Führer  der 
Karer,  „mit  Gold  behängt  wie  ein  Mädchen  "^  in  den  Kampf  zog^).  Die 
assyrischen  Könige,  deren  Tracht  das  Muster  für  die  der  medischen 
und  mittelbar  auch  für  die  der  persischen  Herrsdier  bildete,  trugen 
goldnes  Geschmeide  am  Oberarm  wie  am  Handgelenk  3).  Das  Knäh- 
lein,  welches  Harpagos  an  Stelle  des  Kyros  aussetzte,  war  mit  Gold 
geschmückt,  und  dieses  war  der  bei  den  Persem  ilbliche  Schmuck  der 
Todten  ^).  In  der  That  fanden  die  Begleiter  Alexanders  im  Grabe  des 
wirklichen  Kyros  Halsbänder  und  Ohrgehänge  von  Gold  und  Edelstei- 
nen^). Kambyses  schickt  dem  Aithiopen-Königc  Halsbänder  von  GoU- 
draht  und  goldnc  Armbänder  ^Oi  und  in  den  Reliefs  von  PersepoUs  sind 
an  der  Tiara  und  den  Armbändern  des  Königs  Spuren  vorhanden,  dass 
sie  mit  Gold  ausgelegt  waren  ^).  Demetrios  PoUorketes  trug  purpume 
mit  Gold  gestickte  Kothurne;  seine  Chlamys  war  mit  goJdenm  Sternen 
verziert;  ein  goldgesticktes  Band,  dessen  Zipfel  auf  den  Rücken  ha^ab- 
hingen,  umschlang  seinen  Hut^.  alles  dieses  führt  Duris  von  Sanios  unter 
andern  Beispielen  für  die  Vertauschung  griediischer  Tracht  mit  per- 
sischer an^). 

Auch  war  dieser  Schmuck  bei  den  Orientalen  nicht  ausschliess- 
Uch  den  Königen  eigen.  Dass  die  Leibwachen  syrischer  Fürsten  gol- 
dene Schilde  trugen,  wissen  wir  aus  dem  alten  Testament;  und  wenn 
Aischylos  das  Heer  des  Xerxes  das  „ goldgeschmückte '^  nennt  o),  be- 
dient er  sich  keines  müssigen  Beiworts.  Denn  die  Perser,  welche  Mar- 
donios  auswälille,  mu  die  salaminische  Schmach  zu  rächen,   trugen 


1)  Die  vier  letzten  Vasen  sind  in  der  hiesi^n  Sammlunif  no.  1003,   1020, 
1010,  1022. 

2)Hom.Il.  II,  872. 

3)  Layard,  Niniveh  and  its  Remains  U,  p.  322. 

4)Herod.  I,  109.  111. 

5)  Arrh.  Anab.  VI,  29,  6.  Strab.  XV,  c.  3. 

G)Herod.III,  20. 

7)  Heeren,  Ideen  1,320. 

8)  Athenäen s  Xn,  p.  535  (ed.  Dind.  p.  119G). 

9)  Aeschyl.  Pers.  9. 
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'wirklich  Halsketten  und  Armbänder  von  Gold  0;  ^  ^^  ausdrücklich 
«rwShnt,  dass  die  Griechen  nach  dem  Si^e  bei  Plataiai  die  gefallenen 
Perser  dieses  reichen  Schmuckes  beraubten,  und  dass  die  schlauen 
Aigineten,  deren  angeborener  Handelsgeist  auch  inmitten  der  allgemei- 
nen Siegesfreude  die  Gelegenheit  zu  vortheilhailen  Geschäften  nicht 
übersah,  von  den  unwissenden  Heloten,  die  viele  Kostbarkeiten  bei 
Seite  gebracht  hatten,  die  seltene  Beute  mit  grossem  Grewinn  einkauf- 
ten; und  wenn  Herodot  den  erstaunlichen  Reichthum  der  Adgineten 
dieser  klugen  Benutzung  des  Augenblicks  zuschreiben  konnte  2),  so 
sieht  man,  dass  die  Sitte,  selbst  in  der  Schlacht  goldenes  Geschmeide 
zu  tragen,  bei  den  Persem  nicht  etwa  auf  wenige  vornehme  Personen 
eingeschränkt  war.  Auch  die  Perser,  welche  von  den  Bimdesgenossen 
Athens  in  Sestos  und  Byzanz  zu  Gefangenen  gemacht  wiurden,  waren 
so  reich  mit  goldenen  Arm-  und  Halsbandern  beladen,  dass  Kimon, 
der  die  Gefangenen  vertheilen  sollte,  den  Bundesgenossen  die  Wahl 
liess,  ob  sie  den  Schmuck  oder  die  Menschen  wollten,  und  dass  die 
Griechen y  die  nach  dem  Golde  griffen,  ihn  dieser  Entscheidung  wegen 
veriachten,  —  bis  sich  heraussleUte,  dass  der  kluge  Athener  für  die 
Perser  selbst  von  den  Angehörigen  derselben  ein  noch  viel  höheres 
Lösegeld  erhielt  3). 

Es  ist  nun  bekannt,  dass  die  Perser,  welche  vor  Kyros  ein  armes 
Bergvolk  waren,  die  medische  Tracht  annahmen^);  die  Sarmaten  al>er 
waren  medischen  Ursprungs.  Wir  dürfen  uns  also  nicht  wundem, 
wenn  wir  bei  den  sarmatischen  Nachbarstammen  des  bosporanischen 
Reiches  ebenfalls  die  Sitte  wiederfinden,  Hals  und  Arme  mit  goldenen 
Spangen  zu  schmücken  und  blanke  Zierrathen  auf  die  Gewänder 
zu  heften.  Treffen  wir  aber  im  Bosporos  diesen  orientalischen 
Pmnk,  so  liegt  die  Vermuthung  nah,  dass  er  den  Nachbarstämmen  ent- 
lehnt, dass  er  sarmatischen  Ursprungs  ist  Unter  den  sarmatischen 
Stämmen  wird  speciell  von  den  Aorsen  erwähnt,  dass  sie  goldenen 
Schmuck  tmgen. 

Auch  die  Kopfbekleidung,  die  wir  oben,  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauche folgend,  ungenau  eine  Mitra  nannten,  ist  keine  griechische, 
sondern  eine  mit  geringen  Abweichungen  in  West-  und  Central -Asien 
verbreitete  Tracht  Sie  war  kegelförmig  zugespitzt:  der  metallne  Ring, 


1)  uvd{)ag  aTQenrotfOQovs  rt  xal  y/tXtoffOQovg,  Her  od.  VIIT,  113. 

2)Herod.IX,  80. 

3)Plut.  Cim.  C.9. 

4)  Herod.  I,  135.  HI,  84.  IV,  112.  VII,  62  u.  a.  0. 
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weicher  den  obern  Theil  des  Kopfschmucks  der  Königin  im  Kul-Obo 
bildet,  hat  nur  2  ^}%"  im  Durchmesser  * ).  So  ver^gem  sich  nach  oben 
die  Kopibedeckungen  der  assyrischen  Könige  auf  den  Scolptoren  Ton 
Nimrud  und  Kujundschik^),  und  die  bekannten  phrygischen  Mützen 
mit  ihrer  nach  vom  geneigte  Spitze.  Die  Perser  und  die  meisten  ihnen 
unterworfenen  Völker,  sogar  die  innerasiatischen,  die  Hyrkaner,  Cho- 
rasmier  und  Baktrer  trugen  ebenfalls  hohe  spitze  Mützen,  deren  Süsser- 
ster  Zipfel  sich  nach  Tom  neigte;  die  aufrechtstehende  Tiara  ge- 
hörte zu  den  Königsinsignien^)  und  zu  den  Eigenthümlichkeiten  ins 
Saken  im  heutigen  Turan «). 

Wenn  sich  nun  auch  die  Griechen  späterer  Jahrhunderte  in 
Bezug  auf  die  Aneignung  fremder  und  namentlich  orientalischer  Sitten 
sduniegsamer  zeigten,  als  es  in  ihrem  eigenen  Interesse  zu  wünscdien 
war,  so  ist  doch  in  einer  Zeit,  in  welcher  die  Abnagung  gegan  das 
Barbarenthum  noch  allgemein  verbreitet  war,  eine  so  stariie  Abwei- 
diung  von  griechischem  Wesen,  wie  sie  der  Inhalt  des  Aschenhügieb 
bekundet,  nur  dann  erkläriich,  wenn  durch  eine  Dynastie  nichtgriedii- 
schen  Ursprungs  die  seltsame  Verschmelzung  des  Fremden  and  Grie- 
chischai  befördert  wurde.  Die  Spartokiden  sind  unzweifdhaft  in  ihran 
Wesen  recht  gute  Griechen  geworden;  sie  liebten  das  Volk,  seine 
Kunst,  seine  Wissenschaft,  beherrschten  die  griechischen  Städte  mit 
weiser  Milde,  mit  kluger  Schonimg  des  griechischen  Stolzes;  sie  stan- 
den mit  dem  Centralpunkte  des  griechischen  Lebens,  mit  Athen,  in  der 
innigsten  Verbindung  und  waren  sogar  zum  Theil  Bürger  Athens;  sie 
wurden  in  Allem  für  Griechen  gehalten  und  durch  Heirathen  mag  auch 
viel  griechisches  Blut  in  ihre  Adern  gekommen  sein;  aber  —  sie  waren 
trotz  aUedem  nicht  griechischen  Ursprungs;  sie  führten,  der  heimath- 
lichen  Sitte  gefreu,  den  asiatischen  Prunk  in  das  bosporanische  Rdch 
ein,  oder  brachten  ihn  wenigstens  dadurch  in  Schwung,  dass  sie  den 


1)  Dabois  V,208. 

2)  Layard,  Niniveh  and  its  Remalns  11 ,  320. 

3)  Alexander  erfahr,  dass  Bessos  die  Tiara  aufrecht  trage,  d.  L  dass  er  sich 
die  kSnisliche  Würde  angemasst  habe.  Arrb.  Aoab.  ITT,  25,  3.  Vgl.  VT,  29,  3. 
Der  Scholiast  zu  Aristo pb.  av.  487,  wo  der  Habnenkamm  mit  dem  Kopfputz  des 
persiscbea  Königs  verglichen  wird,  bemerkt  ertSutemd:  naoi  Iti^aatg  i^^v  riir 
TnxQav  ffooar,  aXX*  ovx  oo&rjv,  iiovor  cf^  ol  JJiQOviv  ßaatXüg  ix9*^^-  Vgl. 
Snidas  s.  V.  TiaQa. 

4)  ^iixat  dk  oi Zxvd-m  tkqI  fihv  r^ai  x«faljai  xvqßaalag  ti  o^v  «ji- 
fiyfiivag  oQO^ag  ti/ov  nfnrjyvlng.  Herod.  VIT,  64.  Dass  mit  dem  Aasdrack 
xv^ßaa(ti  auch  ganz  allgemein  die  persische  Tiara  bezeichnet  wird,  erbellt  aus 
Herod.  V,  49. 
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Ton  angaben;  sie  konnten  um  so  eher  bei  ihrer  einheimischen  Tracht 
bleiben,  als  auch  die  Griechen  am  Bosporos  des  rauhen  Klimans  wegen 
geneigt  sein  mussten,  eine  ähnliche  sich  anzueignen. 

Wir  berühren  hier  diese  Frage  nur  so  weit,  als  wir  durch  den 
Inhalt  des  Aschenhügels  dazu  veranlasst  werden.  Schon  oben  hoben  wir 
hervor,  dass  das  in  vier  Gruppen  getheilte  Bildwerk  der  Vase  von 
Elektron  Episoden  aus  d^n  Leben  des  hier  beerdigten  Königs  darstellt 
Seine  Gestalt  ist  hier  dreimal  wiederholt;  die  Gesichtszüge,  die  Haar- 
tracht, die  Kleidung  sind  stets  übereinstimmend  dargestellt.  Aber  das 
Gesicht  ist  kein  griechisches.  Das  griechische  Profil,  überall  leicht 
kenntlich,  erscheint  auch  auf  den  Schmucksachen  des  Aschenhügels 
mehrmals  in  seiner  ganzen  Eigenthümlichkeit;  namentlich  klar  bei  den 
vier  sitzenden  Frauen  auf  dem  Kopfschmuck  der  Königin  und  bei  den 
Pallasköpfen.  Dagegen  hat  der  König  eine  starke,  gebogene  Nase;  und 
der  Charakter  des  Gesichts  stimmt. vollkonmien  mit  dem  der  barbari- 
sdien  Krieger  überein,  welche  sowol  auf  diesem  Bildwerk,  als  auf  zahl- 
reichen Goldblättchen  dargestellt  sind.  Dieselbe  Uebereinstimmung 
nichtgriechischen  Wesens  erkennt  man  in  der  Kleidung.  Der  König 
und  der  barbarische  Krieger  tragen  einen  kurzen  Ueberrock  nach  Art 
der  kaukasischen  Bergvölker;  enge,  in  die  kurzen  Stiefel  gesteckte  Bein- 
kleider, die  mit  allerlei  Zierrath  versehen  sind,  —  offenbar  solchen  be- 
prägten Goldblättchen,  wie  sie  in  den  Gräbern  zahLreich  gefunden  wer- 
den. Dieselben  engen  Beinkleider  tragen  die  Amazonen  auf  dem  bereits 
erwähnten  Vasengemälde.  Der  Künstler  hat  hier  einen  Kampf  im  Ge- 
birge dargestellt;  denn  eines  der  kriegerischen  Weiber  ist  im  Begriff, 
von  einem  höher  gelegenen  Standpunkt  ans  einen  Griechen  mit  einem 
Felsblock  zu  zerschmettern.  Vermuthlich  war  diese  Tracht  den  Berg- 
völkern eigen,  während  die  Reitervölker  der  Steppe  meist  in  den  weiten 
Beinkleidem  der  Orientalen  erschemen,  viie  es  namentlich  an  den  bei- 
den einhersprengenden  Sarmaten,  welche  das  Halsband  des  Königs 
sdiliessen,  deutlich  zu  erkennen  ist  > ).  Der  Krieger  auf  dem  Elektron- 
gefäss  unterscheidet  sich  in  Bezug  auf  die  Form  der  Tracht  von  dem 
Könige  nur  hinsichtlich  der  Kopfbedeckung;  der  letztere  trägt  die  kö- 
nigUche  Binde,  jener  die  spitze  phrygische  Mütze,  die  hinten  und  an 
den  Seiten  fast  bis  auf  den  Rücken  und  auf  die  Schultern  hinabreicht. 
Die  Kopfbekleidung  der  Amazonen  auf  dem  erwähnten  Bilde  ist  ganz 


1)  Sabatier  ipebt  (Souvenirs  de  KerUch,  PI.  IV,  no.  1)  die  Abbildung  eines 
tttf  ein  Goldplätteben  geprägten  sarmatisoben  Reiters,  dessen  weite  Beinkleider 
devüicb  in|t  goldenen  Stemcben  verziert  sind. 


^uiiii^i     uir  law*  vr  intfs» 

Irr*     v.iurs.i'irn     -viUl 

äMu^wM»^  kmdtiia    uui  mir  «fii>niäil». 

j^Oiui>a.  tj  jk  Mir  Mhj^*>^  wb^ 

W^     J^  />f&»M  liUt»*  4>^  jiaac*a:  Wink  sA  «m 

uui*rt$$aU*h  ^•m^^^.  l,m  4r&  »itrr^  T^ifift  der  Fi 

iii^  K^ft^  <W  MiMi^r  ZKtn^idi  ;£dltf:^ml  «ndifiMii:  die  fflq| 

tfp'n  tr/ur^ti  •'tu»'  ^r4»iiiU*<\if  G^n«  aa«.  voU  ^otsdier  Rahe  in 
tU'f  \U"^i'y:nu'^,  au  «It  «rin  Sdiwan  mit  bf^^erm  Veräläiidiiiss  ci 
UütUttn  'f  Im'iI  zu  ri^hrii^n  »ch#rinL  i)i*r  Be^k^uUiog  dieser  Thierse 
k<'firi<^  M:ti  fif<  hl.  (^r  Fri«'*  «li^ri  an  der  llolzplatUi  H-ar  mit  deo  f 
VOM  \Ut'/,fnnrhui'/J*fi  U'ffiaJt« 

lh<r  S;ir{<«%  flii'  man  horjht  in  den  i^nbern  von  Pantikapajon 
iU'u  h;it,  teind  «-iN^nrallH  ttmhU'nÜwWs  aiu  Holz,  zuweilen  aus  C 
hol/  I ;,  fiafn<'nUidi  hImt  auH  Wadiholder-  oder  C\presseiiholz ,  ] 
tUm  ^ul^h^^\tluiU•kMU^  horhht  nianni^ralti^.  Die  einfachsten  stehi 
fM^Hll•^H  ;iiif  (/i'dix'hselten  Vmni'ti,  wie  die  vierzehn  Särge,  die  mar 
Ml  eine  Ml  <<ew/»lhe  fineH  unweit  der  Zuekersiederei  desFürsten  Ch 
lihdHcw  lii'le^eiien  KurganH  entd(M'kti>.  Sie  standen  je  sieben  in 
Il4'ih<',  lind  zwei  dariinhT  waren  Kindersärge;  die  Gerippe  lag< 
eini'i  Ih'lhiiiK  voll  iiOrlinThläth'm  - ).    Ihn  Gnibnial  rfdiil  aus  öi 

I)  /  II.  In  ili'ii  liiilnkiiiiihni  Hilf  dnii  MitlirndiiU^s-Orrge;  E.  v.  M 
ii|M<ii,ii  rlM'iino|iiKli|iip  |i,  .'II. 

2) ,.  I1i«Im*i'  illn  Allitrtliüttii*r  von  Kcrtiirli  **  in  Krman*«  Archiv  fiir  wissen 
llrliM  HihmIm  IIiimIiiiiiIm,  IM.  V,  p.  107.  4US. 
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nicrzeil  her;  denn  auf  ein  Blättchen  eines  darin  gefundenen  goldenen 
Kranzes  war  das  ßild  des  Kaisers  Anloninus  geprägt,  mit  der  Umschrift 
MA.  ANTONINUS  AUG.  TR.;  doch  bezeugen  die  Knochen  von  Vögeln 
und  Schaafen,  die  Eierschaalen,  Kastanien  und  Nüsse,  die  an  den  Seiten 
des  Gewölbes  gefunden  wurden,  dass  die  Todten  noch  mit  heidnischen* 
Gebräuchen  bestattet  sind. 

Andere  hölzerne  Särge  sind  ganz  mit  schöner  Schnitzarbeit  be- 
deckt, wie  die  von  Cypressenholz  in  den  1843  geöffneten  Gräbern  auf 
dem  Wege  nach  der  Quarantaine.  Ebendaselbst  fand  man  zwei  Särge, 
die  künstlich  mit  verschiedenfarbigem  Holze  ausgelegt  waren,  und 
einen,  der  mit  erhabnem  Bildwerk  aus  Gyps  geziert  war;  es  stellte 
Männer  und  Frauen  in  Verzweiflung  dar,  umgeben  von  tragischen  Mas- 
ken, Medusenhäuptem  und  anderm  Zierrath  * ).  Einen  sehr  schön  ge- 
arbeiteten Sarg  entdeckte  Aschik  1839  im  sogenannten  Sclilangenkur- 
gan  (bei  dem  alten  Nymphaion) ,  dessen  Grabgemach  ganz  aus  Steinen 
errichtet  war;  der  Sarg  war  mit  eingelegter  Arbeit  von  Elfenbein,  mit 
vergoldeten  Kamiesen  und  reichem  Schnitzwerk  geziert  und  rührt  aus 
dem  griechischen  AHerthume;  man  fand  neben  ihm  mehrere  sogenannte 
etruskische  Vasen  2).  Jünger,  aus  der  Zeit  des  Augustus,  aber  auch 
noch  in  griechischem  Geschmack  gearbeitet,  ist  der  schöne  Sarg  aus 
Wachholderholz,  der  sich  in  einem  Grabhügel  an  der  Strasse  nach  Gli- 
nitsche  befand;  er  ruhte  auf  einem  Fussgestell  und  sein  Deckel  war  am 
Rande  mit  Alabastertiguren,  einem  flötenspielenden  Silen,  Löwen  u.  dgl. 
geschmückt  Der  Inhalt  des  Sarges  erregte  grosses  Aufsehen :  in  ilun 
lag  ein  Mann,  in  ein  wollenes  mit  Leinenzeug  gefüttertes  Gewand  ge- 
hüUt,  und  auf  ihm  ein  weibliches  Gerippe  in  einem  ledernen  Gewände, 
mit  angezogenen  Knieen.  Beide  Gerippe  trugen  goldene  Lorbeer- 
kränze 3).  Aus  der  obscönen  Vorstellung  auf  einer  Thonlampe,  die  in 
demselben  Grabe  lag,  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  hier  eine  Buhlerin 
beerdigt  sei,  wie  die  Entdecker  des  Grabes  geneigt  waren,  ist  von  Köhne 
mit  Recht  als  irrig  bezeichnet  worden;  an  grob  sinnlichen  Vorsteilun- 

1)  „Neu  entdeckte  Alterthämer  der  Stadt  Kertsch"  in  K  rma  n*8  Archiv  Bd.  IV, 
p.  407.  408. 

2)  „Ueber  die  Alterthämer  von  Kertsch^'  in  Erman*s  Archiv  Bd.  V,  p.  497. 
Subatier  giebt  (Souvenirs  de  Kertsch,  Fl.  VllI)  eine  schöne  farbige  Abbildung. 
Nach  Aschik  trug  eine  der  den  Sarg  zierenden  Figuren  das  römische  Paluda- 
mentum. 

3)  „Köhne,  die  letzten  Erwerbungen  des  Kaiserl.  Museums  der  Eremitage *S 
in  den  M^moires  de  la  soci^t^  d'arch^ologie  et  de  nnmismatique  de  St.  Peters- 
boarg,  t.  II,  p.  407.  408. 
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inr  •M'ii  'RT  i  M»t    Afutipm  fMrft  .n  'pfanum^ 

••r«!^n  -Ati^n     r*   u^tt«»  guMi  arp  laiibii^  umL  mi  jf>tiit?tiisfi 

hf»^   *sr^,'   ^u'-if    ftif    ^*ti*Tii^  «rritrt  ^^rtimurftA. 

fKMTn  i^'Ti^rr    viff&^t    «n^  -h  v^r  -irtirftkm  iir:u  jfrtUfn 

4i»f  «nr^r  TvinlAimo^  --nkr  .i^muu  titf  las»  u.««««  tr«  '•fscofiirsieB  ai> 
>q«#^  Ai.np^  r*nn#^  UTffi.  tuM»  JirfirPH"  Mrtunst'^ir'^-tikA'  Ot  ^sttt 
tPffi^n  hr^  T  ^«^  n  ^7fi#r  »«i  fftw^traradra  Mrtlmh:  m,  jn-chiieesL 
,iii#f  nr»^<fif  -la^ift  lir  P.->.4fi  «n?«  .»iitur:*«*ami  Sammr  w  mit  .iPwiinscBi 

4k  ^#^p^  ;n  «in^  «iix^mil^n  itta^Uuui  zprimiira  3«ki.  'HIit  <hi.  w»  »ik 
Hl/^ivt^  ^t^liHMT  ^«ir^h  'l^n  firu'U  'b^r  :UM*r  «irfli  T^NibHi  aoiiMhmiBiiai 
Kf4^  'ifwi  <1i»r^h  ^isim  'v.>rAior<^h^n  <1^  inu^  'lfm  L^irttiiaiii  bHiiiiflidieB 
HfA«/^  /'»r/«TwWt  '^^«Vn  fiinsMl^.  .yrm  iiiA  nuuh»  i*»  »iaiiaiieRscidlt  Mm 

rff«v^^hif^<««t  f'»^fri^H»g[/'nd  Anf^fMÜrf.  -Mird:  mir  •»ui»*iiff*.iikH±aiiaii^koiiiit« 
4)^/^^  (•^r/^fiffTv  fpit  t\i^P:  KrkUimiVtf  üh^^rhaiip«'  ziiiaä:»«^  i*t.  i^der  ob 
4^f  tfff\f^^^tA^  t'4i\  tl^tt  ^MiA^^eui  -ihniirh^n  h^iziuihitn  iät.  in  d«ii«i 
/ff/'  ASfUotiit^  l/<«((^  4a4  O^fpp^H  tUttkttf  /UutM.  «ia!»4  zu  früh  B^gratbi^iie 
4f/^h  '//•fi^z-fi^fM  If^mfihf^f.  4^1  'irhw^r^Tt  Sar^fl«^.k«^  in  ffochter  Gruft 
/»i  Kz-fr^r» 

hl^  //»M  «r/rn^rrMT  Siirko|iha^<^  lAf  nicht  i^hr  beCrächÜich: 
«ff  «iff/l  /iiw#il#'ri  Mii«  dnuKitlknU'iti,  der  t^iK^rt^rh  gehrochen  wird,  zu- 
wnU'U  nit*  Mntmor.  Irif^T  (U'U  iKzUrn  ky^-finclet  »ich  ein  Sarg  mit  ganz 
vituiitß.Uthi'i  llil«Miftij'*nirli#'il.  AU  dw  FlaggmMange  der  neuen  Quaran- 
liHrir  Hfl  «l«'r  Hicll«',  v^o  dim  jihe  Mvnnfkion  Htind,  aufgepflanzt  werden 
Midlh',  tthi'Hü  Miiifi  liHtiHfridieii  xuernt  auf  weiche  Erde,  dann  auf  Schutt, 
Hiilliili  iHil  fliie  l'liitle  VOM  )iiu'iKrhem  Marmor,  die,  wie  man  sich  bald 
\\Ui'\tM\^'U\  eifiiMii  Siu'l40)diii^  von  S'  .T  Lflnge,  3' Breite  und  4'  9" 
llotif  (iitiiif  ilni  heikel)  iiMKehrirle.  Kr  befand  sieh  an  dem  Eingange 
di'M  \  ni|iiMHiH  tiM  f\\  rliiiT  (inilikiMiinier,  die  lieide  bereits  gepUmdert  wa- 
iMi,  ili'ii  t4i  ||\^i>if>M  M(llllHM'Hln'^  lullten  die  erslen  Entdecker,  nicht  ohne 
ilitM  Hv\\\\\\\\  |lild\MMk  «II  veiKliUnmeln,  nur  bis  zum  Eingange  nlciiea 
Ki^MMiMi.    «Niuneiitlieli  die  eine  LAngiMmeile  ist  stark  beschädigt:  links 
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stehen  zwei  giiechisch  bekleidete  Männer  vor  einer  sitzenden  Frau,  von 
den  übrigen  zahlreichen  Figuren  ist  nur  der  untere  Theil  des  Körpers, 
meist  nur  die  Füsse  erhalten;  die  Basis  ist  geschmackvoll  gearbeitet 
und  zeigt  an  den  Ecken  zwei  spielende  Liebesgötter.  Auf  der  ein^ 
kurzen  Seite  hält  ein  Genius,  der  in  der  Mitte  steht,  zwei  Gewinde  von 
Trauben  und  andern  Früditen,  und  über  jedem  der  beiden  Gewinde 
befindet  sich  auf  einem  mit  Löwen  bespannten  Wagen  ein  geflügelter 
Eros;  an  den  beiden  Rändern  stehen  zwei  Frauen,  denen  leider  ebenfalls 
die  Köpfe  abgebrochen  sind,  und  scMiessen  vortrefflich  die  anmuthige 
Darstellung.  Auf  der  dritten  Seite  sitzt  der  Für^t,  an  der  königlichen 
Binde  kenntlich,  die  Arme,  von  denen  der  linke  durch  das  Gewand  halb 
verhüllt  ist,  übereinandergeschlagen,  aufschauend  zu  einem  vor  ihm 
stehenden  Krieger,  hinter  dem  ein  Boss  sichtbar  ist.  Zwei  andere  Fi- 
guren, denen  ebenfalls  die  Köpfe  abgebrochen  sind,  vervollständigen  die 
Gruppe,  deren  eigentliche  Bedeutung  uns  durch  die  Verstümmelung  der 
Köpfe  verdunkelt  ist.  Die  vierte  Seite  des  Sarkophags  war  ganz  zer- 
stört. Die  Basis  ist  überall  gut  gearbeitet,  und  an  den  Ecken  mit  den 
Figuren  eines  Hasen,  Hundes,  Löwen  und  Fuchses  versehen.  Neben 
dem  Sarkophage  lag  der  in  Gestalt  eines  griechischen  Divans  gearbeitete 
Deckel:  auf  einem  reich  geschmückten  Teppich  ruhen  ein  Mann  und 
eine  Frau,  beide  stützen  den  linken  Arm  auf  die  Polster,  die  rechte 
Hand  des  Mannes  ruht  zärtlich  auf  der  Schulter  des  Weibes;  vor^ihm 
liegt  ein  Buch.  Beide  Gestalten  sind  griechisch  bekleidet,  und  die  Arme 
der  Frau  mit  Spangen  geschmückt  Der  Vandalismus  der  ersten  Ent- 
decker hat  sich  auch  hier  nicht  enthalten  können,  den  prächtigen  Mar- 
morbildem  die  Köpfe  abzuschlagen;  verschiedene  Bruchstücke,  nament- 
lich von  dem  Bildwerk  des  Sarkophags,  lagen  zerstreut  zur  Seite,  und 
Einzelnes  war  noch  kenntlich,  wenn  auch  für  eine  Wiederherstellung 
des  Ganzen  nicht  hinlänglich.  Die  Arbeit  des  Kunstwerks  wird  von 
Allen,  die  es  gesehen  haben,  als  eine  bewunderungswürdige  bezeichnet, 
und  die  Abbildungen  einzeber  Theile  bei  Dubois  überzeugen  uns  we- 
nigstens, dass  die  Erfindung  vortrefflich  ist  und  dass  das  Werk  sich 
durch  natürliche  Anmuth  der  Formen,  wie  durch  die  Rundung  und  I^- 
bendigkeit  der  Gruppen  gleichmässig  auszeichnet  ^ ). 

Aus  dem  Angeführten  ersehen  wir,  dass  der  Wohlstand  derbos- 
poranischen  Griechen  auch  für  die  Ausschmückung  der  Sarkophage 


1)  Dubois  de  Montp^reux  V,  232  —  235.  Atlas  archeoloe^que  PI.  26  fig^. 
1.  2.  —  Dorpater  Jahrbücher  für  Literatur,  Statistik  und  Kunst  II,  p.  476. — 
„lieber  die  Alterthümer  von  Kertsch'S  >o  Erman's  Archiv,  Bd.  V,  p.  495. 
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die  MitwirkuDg  versdiii*ck>ner  genhter  Handwerker  und  Könsüer  in  An- 
spruch nahm.  Hier  mosste  die  geschkkle  Hand  des  Dredislers  den 
Sarg  mit  künstlichem  Scfanilzwerk  rersdien,  dort  schof  ein  genbicr 
Tischler  ein  Meisterwerk  Ton  aasgelegter  Arbeit  in  Tcrschiedenen  Hob- 
arten oder  in  Elfenbein;  der  Thonbildner  arbeitete  Figuren  ond  Roset- 
ten and  übergab  sein  Werk  dem  Maler  oder  Vergolder:  der  Maler  seflMt 
wurde  zuweilen  aufgefordert,  den  ganien  Sarg  mit  seinen  Bildem  za 
schmücken;  die  Wohlhabendsten  endlich  riefen  die  Kirnst  des  Bild- 
hauers zu  Hilfe,  liessen  den  Sarkophag  mit  seinen  Arbeiten  in  Afadbaster 
oder  Marmor  zieren,  oder  das  ganze  Werk  aus  seiner  Könstlerfaand 
hervorgehen. 

Eine  eben  so  grosse  Mannigfaltigkeit  zeigen  auch  die  irdenen 
G 6 fasse,  die  in  Pantikapaion  so  allgemein  verbreitet  waren,  dass  sich 
hier  noch  ganze  Schutthaufen  von  Umenscherben  mit  dem  etruskisdien 
Fimiss  auf  rothem  Grunde  zeigen;  sie  sprechen  für  die  Ansicht  Da- 
bois',  dass  die  mächtigen  Lagen  eines  vorzüglichen  Töpferthons,  die 
sich  vom  Vorgebirge  Ak-Burun  bis  vor  die  Thore  der  Stadt  hinziehen, 
in  Pantikapaion  eine  in  grossartigem  Maassstabe  betriebene  Fabrication 
irdener  Gefasse  hervorgerufen  haben  > ).  Doch  fehlt,  um  diese  Meinung 
zur  Gewissheit  zu  erheben,  der  Nachweis,  dass  die  Umm  Pantika- 
paion's  aus  demselben  Thon  gebildet  sind,  der  sich  in  der  Nähe  der 
Stadt  vorfindet. 

In  den  Gräbern  Pantikapaion's  sind  irdene  Gescliirre  in  solcher 
Anzahl  gefunden  worden,  dass  wir  uns  den  Hausrath  der  Griechen  mit 
ziemlicher  Vollständigkeit  zusammensetzen  können.  Grabumen  mit 
ziemlich  weitem  Halse  und  zwei  fast  senkrecht  auf  die  bauchige  Wölbung 
herabsteigenden  Henkeln;  schlanke  unten  spitz  zulaufende  Amphoren; 
grosse  Krüge  zum  Schöpfen  des  Wassers  am  Brunnen ,  meist  mit  drei 
Henkeln;  ferner  grosse  bauchige  Gefasse  mit  sehr  engem  Halse,  in  de- 
ren geräumiger  Wölbung  Flüssigkeiten  kühl  aufbewahrt  werden  konn- 
ten; andere  kleinere  mit  einer  Gussröhre;  dann  kleine  Fläschchen  von 
anderthalb  bis  zwei  Zoll  Höhe,  meist  sehr  zierlich  gearbeitet,  die  man 
früher  Tliränenfläschchen  nannte,  und  die  noch  zmveilen  einen  von 
ihri*m  fnihern  Inhalt  herrührenden  Bodensatz  enthalten,  aus  welchem 
hervorgeht,  dass  sie  ebenfalls  zum  Aun)ewahren  flüssiger,  wahrschein- 
lich wohlriechender  Substanzen  dienten;  endlieh  eine  Fülle  vonSchaalen 
und  Schüsseln,  in  allen  Formen  und  ni  der  verschiedenllen  Grösse; 
thönerne  Lampen  u.  s.  f.  —  Alles  ist  jetzt  in  so  reicher  Auswahl  vor- 

1)  Dubois  V,  181. 
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banden,  dass  wir  uns  besondei*s  auf  diesem  Gebiet  mit  der  Erwähnung 
desjenigen  begnügen  müssen,  was  auf  den  Stand  der  Kunst  bei  den 
ßosporanen  Licht  wirft,  oder  ffir  ihre  Geschichte  und  ihre  Gebrauche 
von  Bedeutung  ist. 

£in  grosser  Theil  dieser  Gelasse  gebort  in  die  Klasse  der  soge- 
nannten etruskischen,  d.  h.  sie  sind  aus  einem  feinen  rothen  Thon,  der 
durch  das  Brennen  sehr  leicht  wird,  gebildet  und  mit  einem  schwarzen 
Fimiss  entweder  ganz,  oder  so  ü])erzogen,  dass  Figuren,  Arabesiien, 
Blumengewinde  in  der  ursprünglichen  Farbe  des  rothen  Thons  zurück- 
gebUeben  sind.  Verzichtete  man  auf  solche  Verzierungen,  so  konnte 
man  das  Gefass  einfach  in  die  schwarze  Flüssigkeit  tauchen;  man  er- 
kennt in  diesem  Falle  noch  zuweilen,  wie  der  Lack  hier  und  da  in  schwe- 
ren Tropfen  herabgeflossen  ist.  Sollte  das  Gerath  dagegen  mit  Dar- 
stellungen versehen  werden,  so  liedeckte  man  wahrscheinlich  diejenigen 
Stellen,  die  von  dem  Lack  verschont  bleiben  sollten,  mit  einem  Modell, 
überzog  dann  das  Ucbrige  bequem  mit  dem  glänzenden  Fimiss,  und 
führte  schhesslich  die  nun  in  ihren  äussern  Umrissen  vorhandenen 
Bilder  genauer  aus,  indem  man  durch  Linien  von  demselben  Firniss 
die  GUedmassen  der  Figuren,  die  Falten  der  Gewänder,  zuweilen  auch 
den  Schatten  andeutete,  auch  wol  hier  und  dort  noch  eine  andere  Farbe 
auftrug.  Ja  es  zeigen  sich  deutliche  Spuren,  dass  zuweilen  auch  die 
Gewänder  der  Figuren,  die  Guirlauden  und  Reliefs  vergoldet  wui*dcn ' ). 

Was  nun  die  Darstellungen  selbst  betrilTl,  so  zeigen  sich  auf 
den  Grabumen  meistens  zwei  hinsichtlich  des  Gegenstandes  wie  der 
künstlerischen  Ausführung  sehr  von  einander  abweichende  neben  ein- 
ander. Ausser  Scenen  aus  dem  häuslichen  Leben,  aus  der  Mythologie, 
kriegerischen  Darstellungen,  fmden  sich  auf  diesen  Urnen  wiederholt 
Gruppen  abgebildet,  die  mit  sehr  geringen  Abweichungen  stets  densel- 


1)  V9I.  Dorpater  Jahrbücher  Tdr  Literatar,  Statistik  und  Kunst  Bd.  If,  p.  2^8 ; 
Bd.  III,  p.  569.  570 ;  Bd.  IV,  p.  2S4.  —  BaUetin  de  la  societe  daroheologie  et  de 
nuinismatique  de  St.  Petersbour^  1848,  p.  9.  Auch  wahrend  Becker's  Anwesen- 
heit in  Kertsch,  ins  Jahre  1852  wurde  eine  polychromatische  Vase  mit  einem  wie 
es  scheint  historischen  Gemälde  gefunden.  Zwei  mit  Schildern  versehene  Männer 
kämpfen  g^eg^n  zwei  Schlang^en  (Ein^ebome?) :  „der  zur  Linken  stehende  wird  von 
der  einen  Sehlange  schon  umstrickt  und  ist  im  Sinken ;  der  Mann  zur  Rechten, 
dessen  graziöser  Kopf  mit  der  phrjgischen  Mütze  geschmückt  ist,  11  ehrt  sich  da- 
gegen mit  aufgehobenem  Messer  muthig  gegen  die  auf  ihn  eindringende,  in  der 
Mitte  der  beiden  Krieger  sich  erhebende  Schlange  und  scheint  als  Sieger  aus  dem 
verzweifelten  Kampfe  her>'orzagehen.  Die  Malerei  der  ganzen  Gruppe  ist  mehr- 
farbig, die  phrygische  Mutze  namentlich  gelb,  so  wie  auch  die  inncrn  Riemen  an 
den  Schilden."  Becker  in  Brmans  Archiv  XIH,  p.  336.  337. 
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»^  <>4#44i^  m^*tt.    Vor  i^fifrm  Altar  ii  Fi 
^V4mw>  ft^ri#l^i  «idk  xw'ri  fid«T  DMflim 
%^kf  '^0^  tuit  •^tynu  ««'iU^j  lii»  aufdi«  Fosii« 
f^^jtry^    ^U^u'U  ZipM  fili^  «Ji#r  SrbolUT  |P 
\«^A/>>ir*   fifif  «ririiir«r  fVn»on<rn.  und  zwar  «IKs 
»fftlrtf^htf^oW  nu%  KM*  \  fniarnrnHu^  fiiwn  Vortiac 
^9'4^rt4  itu  ÜMt  '^ittf  M-hrnal«?  wHhv;  Bind^.  »dlir 
vl^  Hyfiii^ikt^t%if..   ort  lialH'n  fii«-  Pitkoü^ii 
M  ^W  Ibrid    IfM'  ll;irifllijritr  int  hörhM  räfadi.    Die 
*t/«#rrfi  \ori/»/  xij.  'Hl<-r  hu;  rcirb«^  »ich  die 

}^^*"/*^i  ti'h  {üfB^nHtn  in  r«ri<«Hi<;h«'r  Procesßion.  Alks 
inn*^>l^t  Wijfd^:  hfüfuhzt  hind  hiffr  firli^öM  Cemnoi 
Wi^i  iHjhoiK  /i<'ht  aiJH  d<frn  l.'niHland#r.  dass  die  Tracht 
i^fftuifu  %^illi((  nnt  df'rj'fnifr^'n  rdH'mnstimmt ,  in  welciicr  dir 
{nUt't  \*ft$U'h%\t$u  cinh<'rzi«flif'ndpn  iiestallffn  auf  dem  ol 
Altür  t\«'r  lU'mfU'T  dar(e<i(l4-ilt  nind,  d^n  Srhiuss,  dass  die 
\a».^i(ir<^ni^ld<?  ^\f\i  'mi[  i\*^.n  ^<'h<;imniMsvolJen  Dienst  dieser  Göttin  k- 
ti^SifU  '  ^  V>r((i<;idf(  man  difrs^;  Uild«T  in  kilnstlerischer 
d^'n  A%i\  Afii^it^W^'U  l'nii'n  In'findlirh'^n  und  viel  sorgfältiger 
llar>»t/f|lijn(r<'n  dT  wifltlitlifn  Dingi',  so  ril)erzeiigt  man  sich  leidit 
tf*»  U'i  d««r  «THt^n  Art  nirht  aiir  ansprechende  künstlerische  LeistungfiL 
Kond^Tfi  K'dit^iiili  auf  eine  Mnehti^e  Andeutung  thatsAchlicher  Veriiah- 
ni^M'  diinli  eifif  inil  der  Zeit  g(*liiu(ig  und  jedem  Griechen  audi 
\t\  df'fi  rotiehli'n  l'fnrihsen  versländlirh  gewordene  Symbolik  abge- 
»»«•lieii  war. 

Imt  Stoff  für  die  andern  VaKengemälde  ist  zum  Theil  den  Vorstel- 
luriuen  und  (fehraurhen  entlehnt,  die  allen  Griechen  gemein  waren:  so 
Hi«'ht  man  aul  ein<T  Vase  die  dn»i  Parzen  mit  ihren  Attributen ,  in  ver- 
goldeten t«ewilndern '^ ) ;  auf  einer  andern  Bakchos,  dem  zwei  Eroten 
in  Ki'gieitnng  einer  Üakrhantin  und  d<*s  flötenspielenden  Marsyas  die 
Arindne  zufilihren ■');  <*nr  «-iner  dritten  einen  mit  Lorbeer  umkränzten 
Helden,  dem  andere  Personen  ihre  Huldigungen  darbringen;  auf  einem 


I;  HiilioiM  V,  Mifi—ni. 

'1)  Dorpn  Irr  Jahrbücher  fiir  Literatur,  Statistik  und  Kunst,  II,  2SS. 

•i)  Höhn«*,  din  l<*lKlrn  Krwrrbunf^cn  des  Koiserliehen  Museums  der  Eremi- 
tagr,  in  drn  iMrninirrs  di*  In  Hocii'tr  d'nn*hi''ologie  et  d«*  nuuiismatiquf  de  St.  Pr- 
lerskoiirf^  II,  |».  IJO.  Im  J.  1S52  sind  drei  Vasen  mit  schönen  bakchischen  Darst«!- 
Iunf(en  (celnnden  worden.   Becker  in  Krman*s  Archiv  XHK  S.  343. 


VMenyesiiUde.  525 

mrten  Bilde  kt  ein  Stier  dargestellt,  der  zum  Opfer  geführt  wird  > ). 
Der^eichen  Bilder  hatten  ein  allgemeines  Interesse  für  alle  Griedien; 
uns  sind  diejenigen  wichtiger,  welche  ihren  Stoff  aus  den  Sagen,  deren 
Schauplatz  in  dem  skythischen  Norden  lag,  oder  aus  den  Kämpfen  der 
bosporanischen  Griechen  gegen  ihre  barbarischen  Nachbarn  entlehnten. 
Denn  hier  spricht  oft  eine  starke  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  wir 
Werke  einheimischer  Künstler  vor  uns  haben,  und  ausserdem  geben 
sie  uns  über  die  Tracht  der  Barbaren  und  ihre  Bewaffiiung  erwünschte 
Aufschlüsse.  Und  solche  Darstellungen  sind  auf  den  bosporanischen 
Urnen  überaus  häufig:  Kampfe  zwischen  Arimaspen  und  Greifen;  der 
Kampf  eines  Greifs  gegen  eine  Frau,  der  auf  die  Anstrengungen  Panti- 
kapaions  gegen  die  kriegerischen  Weiber  einiger  Sarmatenstämme  deu- 
tet; und  Kämpfe  zwischen  Griechen  und  Amazonen  scheinen  ein  Ge- 
genstand gewesen  zu  sein,  den  die  am  Bosporos  heimischen  Künstler  mit 
besonderer  Voriiebe  behandelten  2).  Die  Kämpfe  der  Amazonen  spielen 
zwar  auch  in  die  allgemeine  griechische  Sagengeschichte  hinüber,  und 
die  Künstler  des  eigentlichen  Hellas  zogen  d^s  kriegerische  Frauenvolk 
ebenfalls  häufig  in  den  Kreis  ihrer  Darstellungen;  aber  sie  benutzten 
den  Stoff,  in  diesen  Frauengestalten  das  Ideal  höchster  Schönheit  im 
Bunde  mit  Muth  und  Kraft  zu  verkörpern,  und  wichen  schon  deshalb 
aus  künstlerischen  Rücksichten  zuweilen  von  der  nationalen  Tracht 
der  kriegerischen  Weiber  ab,  mit  denen  die  bosporanischen  Griechen 
auf  ihren  Feldzügen  gegen  die  Sarmatenstämme  der  nordkaukasischen 
Steppen  zu  kämpfen  hatten.  Auf  den  bosporanischen  Urnen  ist  dieses 
nicht  der  Fall;  ihre  Abbildungen  sind  vermuthlich  von  Künstlern  ange- 
fertigt, die  hier  heimisch  und  mit  den  thatsächlichen  Verhältnissen  ver- 
traut waren.  Die  Tracht  der  Amazonen  ist  hier  überall  im  Wesenthchen 
dieselbe  und  dem  Geist  und  Geschmack  des  medo-sarmatischen  Stam- 
mes entsprechend.  Sie  ist  auf  der  von  Dubois  geUeferten  Abbildung 
eines  von  uns  schon  erwähnten  Yasengemäldes,  welches  den  Kampf 
dreier  Griechen  gegen  drei  Amazonen  im  Gebirge  darstellt,  besonders 
deutlich.  Von  der  spitzen  Mütze  mit  den  auf  Nacken  und  Schultern 
herabhängenden  Zipfeln  hab^  wir  oben  schon  gesprochen;  eine  ganz 
ähnliche  tragen  die  sarmatischen  Krieger  auf  dem  schönen  Elektronge- 


l)Dabois  V,  p.  158.  150. 

2)  Solehe  Seenea  sud  nameDlIich  auf  einifea  sehr  gerühmten,  ia  deo  Jahren 
)84G  and  1847  gehindenen  Vasen  dargestellt,  die  KShne  erwShnt,  Bnlletin  de  la 
soei^te  d*archeologie  et  de  munismatlqne  de  St.  Petersboorg  1848,  p.  11 ;  and  auf 
andern,  die  1852  entdeckt  und  von  Becker  (in  Erman's  Archiv  Xlil,  S.  344.) 
kurz  beschrieben  sind. 


ii««l#ri    ^»-irnr   lir^ir  Ifi^ 

•-^<.^jii   all"  •««  IfcMr  •i'Äim. 

n«M«-ni*i  ^5rwiiitf!^ii  i^imio^ 
<iini«r  o^  üU'  ip«  %*i«nii*»<ai'i^ 

^•^tutVt^i  •ritiß't  horrn  k'i*'^*HüJin  «f-rWik:  imd  man  äodft  aock soidv 
Arl^'if/^i  ifi  Vieuiü'd\9-4i*tU',  zavs^^ifn  hjmJ  <lif$r  GfräthsduflcB  nocfc 
fi;r<  Uirk'^\yU  riifi  «-iri^ij  I  u*^-  iTs^-h^iL  <feT  nidit  M4lra  eineii  Thefl  ^ 
4Mr#'h  'Im:  Fonn  ^n^^^lnuku^  \^rzkruxhsirn  betlerkL  Aber  auf  andern 
V;iMii  iiri4  AMf|»bor«^i  ^Ual  di^  ftWirfft  besonders  gearbeileC  und  nacli- 
traifSuh  »ttt  iUn  f«W^*»  H'imt  IlalK>is  beschreibt  eine  solche  Vase. 
d^r^^i  llffli''fit  fbffi  Tod  di^  Prianio^  ilarstiHJen  ^'i.  Priamos  bat  sich  an 
ib^i  Mi'Af  {(t4i(trhui.,  Piirt^Ui  flehend  seine  Aime  dem  nahen  Pmhos 
^dK^'K^'^ff  d'T  fini  mit  drr  Unken  \m  dtm  Haaren  ergreift  und  ihn  mit 
t\«*r  iWhlirn  zu  tUm-UhttUn^u  traiJOi-t    Die  unglückliche  Hekoba,  von 

1;  Mir.  \l\,f',\,'.y/(i(m. 

'Jti  inUfr  tUr  ülifTii  lluriitff Illingen  \on  AMMoneo,  aack  in  eigeaükbett  Hellas, 
«ff f  kill  HuntuhiUi'h  liliHnn  In  difiti  Auffuitz  „über  die  groiseo  SilberfppfiUse  Jet 
KNUftHl<-li«'ft  MiiNtufii/i  Anr  Hrtim\lM$t9**  in  den  Menoiret  de  la  aoci^t^  4 
fUMn^U*  fi  At*  ifHmliiinflUi|un  4«*  Ml.  Pftersbciurg,  I,  25 — 42. 

:i;  IhilfoU  V,  MH).  u.  T 
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einem  andern  Griechen  verfolgt,  sucht  au  demselben  Altar  Rettung. 
Der  Kunstler  hatte  diese  Darstellung  in  zwei  Gruppen  gearbeitet,  die 
bei  dem  Aufleimen  auf  das  Gelass  nicht  ganz  genau  an  einander  gefügt 
sind.  In  neuerer  Zeit  hat  man  melin^e  so  gearbeitete  Gelasse  gefun- 
den, mit  vielen  Figuren;  auf  einem  derselben,  welches  dem  Künstler 
vorzüglich  gelungen  ist,  wird  Aphrodite  von  den  Chariten,  zwei  Eroten, 
Iris  und  Hebe  geschmückt;  auf  andern  ist  der  Kampf  Apolls  mit  Mar- 
syas,  ein  Frauenbad,  der  Kampf  der  Lapithen  und  Kentauren,  und  — 
am  Bosporos  ein  unvermeidlicher  Gegenstand,  —  die  Kampfe  der  Grie- 
chen gegen  Amazonen  dargestellt ' ). 

Häufig  hat  man  sich  nicht  mit  den  einfachen,  halberhobencn  Thon- 
bildern  begnügt,  sondern  di(isellten  mit  verscliiexlenen  Farben  bemalt 
und  theilweise  vergoldet.  So  auf  einer  Vase,  deren  Bildwerk  allerdings 
der  Vorliebe  der  bosporanischen  Griechen  entspricht,  die  aber  doch 
von  einem  athenischen  Künstler,  Xenoi)liantos  gearbeitet  ist,  —  er  hat 
seinen  Namen  am  Halse»  des  Gefösses  eingraviil  —  und  in  Einzelnhei- 
ten von  der  am  Bosporos  üblichen  Darstellungsweise  nicht  unerheblich 
abweicht.  In  der  Mitte  der  Gruppe  erbhckt  man,  in  roth  bemalten  Fi- 
guren, einen  mit  der  sarmatischen  spitz  zugehenden  Mütze,  dem  sar- 
matischen  Rock  und  einem  ManteJ  bekleideten  bärtigen  Barbaren  auf 
einem  von  zwei  Schimmeln  gezogenen  zweiraderigen  Wagen,  damit  be- 
schäftigt, mit  der  Lanze  einen  schwarzen  Eber  zu  verfolgen.  Rechts 
greift  ein  ähnlich  bekleideter  Sarmat,  dessen  Mitia  vergoldet  ist,  einen 
blauen  Greif  mit  einem  gehüi*nten  LGwenkopf  an;  Homer,  Mähnen  und 
Flügel  des  Greifs  sind  ebenfalls  vergoldest.  Das  Thier  wird  weiter  rechts 
noch  von  zwei  andern  Bai'baren  angegriü'en,  von  denen  der  eine  einen 
Speer  mit  vergoldetfT  Spitze,  der  andt.Te  einen  vergoldeten  Bogen  trägt 
Lmks  von  dem  Wagenlenker  wird  ein  anderer  blauer  Greif  mit  ver- 
goldeter Mähne  mid  einem  Adlerkopf  el)enfalls  von  zwei  Barbaren,  die 
mit  Schild  und  Lanze  bewaffnet  sind,  in  die  Enge  getrieben.  Ueber  die- 
ser ganzen  Gruppe  befmdet  sich  eine  zweite,  ähnUehcn  Inlialts.  Ein  Reiter 
will  eine  vor  den  Füssen  seines  Pferdes  liegende  Hirschkuh  durchboh- 
ren; rechts  davon  sind  um  eine  vergoldete  Hirschkuh,  die  bereits  von 
einem  blauen  Hunde  überwältigt  ist,  drei  Barbaren  beschäftigt,  von  de- 
nen der  eine  sich  bemüht,  den  Hund  von  seiner  Beute  los  zu  machen; 
auch  hier  sind  Bogen  und  Lanzen  vergoldet.  Links  von  dieser  Gruppe 
streckt  ein  bärtiger  alter  Mann  die  rechte  Hand  einem  Jünglinge  entga- 

1)  BuUetiR  de  U  sod^tc  d'archeolo|pe  et  de  nmiiinnatique  de  St  Petertbewy 
1848,  p.  9.  10.  \ 
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^en,  der  sich  anstrengt,  einen  Jagdhund  an  einem  goldenen  Haldiind 
zurückzuhalten.  Noch  weiter  links  erscheint  ein  bärtiger  Baiiiar,  nit 
einer  Streitaxt  bewaffnet  und  mit  der  Linken  Befehle  ertheilend.  Es  ist 
bemerkenswerth,  dass  fast  neben  alle  diese  Figuren  ihre  Namen  geseU 
sind,  Aerokomas,  Seisames,  Areios,  Atramis  u.  s.  w.  Hinter  den  Ge- 
stalten sind  eine  Palme,  mehrere  Lorbeerzweige  mit  vergoldeten  Frach- 
ten und  zwei  Säulen  dargestellt.  Dieses  Bildwerk  ist  durch  eine  ge- 
schmackvoUe  Einfassung  Ton  einem  andern  aus  kleinen  yergoldeten  Fi- 
guren bestehenden  und  in  fünf  Gruppen  getheilten  abgesondert,  wdcte 
gleichfalls  auf  die  Vase  'geleimt  ist.  Dreimal  ist  hier  ein  zweir&daiger 
Wagen  gebildet,  den  geflfigelte  Siegesgöttinnen  föhren;  ihm  folgt  jedes- 
mal ein  behelmter  Krieger,  der  seinen  Bogen  spannt,  und  zweimal  aadi 
noch  ein  nackter  und  wie  es  scheint  verwundeter  Gefangener,  der  xnf 
die  Knie  sinkt.  Rechts  kSrnpH  PaUas  gegen  einen  Giganten,  links  ein 
Kentaur  gegen  einen  Griechen,  der  dem  Ungcthöm  das  Schwert  in  die 
Brust  stosst  1 ).  —  Selbst  wenn  der  Künstler  seinen  Namen  und  Ge- 
burtsort nicht  angegeben  hätte,  würden  wir  nicht  zweifeln  können,  dass 
das  Werk  aus  griechischen  Händen  hervorgegangen  ist;  das  Bildwerk 
der  ersten  Abtheilung  bewegt  sich  innerhalb  der  Vorstellungen  der  Bos- 
poranen;  das  der  zweiten  ist  rein  griechisch;  aber  die  bunte  AusfBh- 
rung  zeigt  auch  hier  die  Einwirkung  orientalischer  Sitte. 

Dass  im  bosporanischen  Reiche  Künstler  lebten,  aus  deren  Werk- 
stätten dergleichen  Arbeiten  hervorgingen ,  wird  auch  durch  den  Um- 
stand wahrscheinlich,  dass  man  sowol  in  andern  Grabhügeln  als  auch 
namentlich  in  demselben,  in  welchem  die  Vase  mit  dem  Tode  des  Pri- 
amos  entdeckt  wurde,  zahlreiche  Figuren  von  gebrannter  Erde  gefun- 
den hat,  die  nach  Dubois'  Meinung  geeignet  waren,  irdenen  erfassen  in 
der  eben  beschriebenen  Weise  angefügt  zu  werden.  Die  Thonfiguren 
aus  dem  zuletzt  erwähnten  Grabe  sind  von  sehr  verschiedenem  Werth, 
und  nach  den  Abbildungen  bei  Dubois  zu  schliessen,  noch  nicht  einmal 
vollendet;  denn  von  einem Thonkünsller,  der Aphroditeköpfe  formte,  wrie 
die  bei  Dubois  dargesteUten,  ist  nicht  vorauszusetzen,  dass  er  durch  die 
unförmlichen  Arme  jener  Figuren  sich  hätte  befriedigen  lassen.  Die  Ver- 
wendung dieser  Thongestalten  ergiebt  sich  daraus ,  dass  sie  einen  plat- 
ten Rücken  und  in  demselben  ein  Loch  haben,  so  dass  sie  sowol  an 
Sarkophagen  und  verschiedenem  Hausgeräth  befestigt,  wie  auf  Thon- 
gefasse  auf<;e]eimt  werden  konnten.    Sollten  die  Figuren  mit  verschic- 


1)  Bulletin  de  la  societe  ü  aroh<'olng^io  et  do  iiumismatiqae  de  St.  Petersboorg 
1848,  p.  7  — 9. 
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denea  Farben  bemalt  werden ,  80  überzog  man  sie  wol  zwiächst  mit 
dünnem  Gyps  —  aucb  in  dieser  Gestalt  sind  sie  gefunden  worden  — 
und  benutzte  diese  Operation  zugleich,  die  rohere  Thonarbeit  sauberer 

au  vollenden  !)• 

Es  ist  aus  den  Berichten  über  die  Ausgrabungen  bei  Kertsch  nicht 
tu  ersehen,  ob  auch  andere  hier  aufgeAmdene  Thonbilder  durch  ihre 
Form  zu  dem  Schlüsse  berechtigen,  dass  sie  zu  demselben  Zwecke  be- 
stimmt waren.  Im  Jahre  1 843  fand  man  in  einem  Grabhügel  acht  thö- 
neme  Statuetlen,  die  verschiedene  Barbaren,  Waldgötter,  einen  Knaben 
mit  einer  Ziege  und  andere  Gegenstände  darstellen  und  deren  Arbeit 
sehr  gerühmt  wird  2);  und  später  sind  einige  Thonfiguren  sogar  für 
werth  gehalten  worden,  in  das  kaiserliche  Museum  der  Eremitage  be- 
fördert zu  werden  3).  Auch  neuerdings,  im  Jahre  l&t52,  fand  man  die 
Statuette  einer  Matrone  in  ganzer  Figur  und  reichem  Gewände,  die  Larve 
eines  Fauns,  und  in  zwei  Exemplaren  eine  Gruppe:  Amor,  die  Psyche 
küssend,  —  Werke,  die  nach  Becker's  Urtheil  von  grosser  Kunstfer- 
tigkeit zeugen^).  —  Mögen  diese  Figuren  nun  zur  Verzierung  anderer 
Gegenstände  bestimmt  gewesen  oder  als  besondere  künstlerische  Lei- 
stungen, vieUeicht  als  Modelle,  erste  Entwürfe,  die  später  in  härterm 
Stoff  und  grösserem  Maassstabe  ausgeführt  werden  sollten,  zu  betrach- 
ten sein:  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  man  Bildwerk  von  so  gebrech- 
lichem Stoffe,  von  untergeordnetem  Werth,  und  zuweilen  sogar  unvoll- 
endet, nach  dem  Bosporos  eingeführt  hat;  vielmehr  spridit  der  Um- 
stand, dass  man  dergleichen  Figuren  meist  in  grösserer  Anzahl  in  den 
Grabhügeln  vereinigt,  zuweilen  dieselben  in  mehreren  Exemplaren  ge- 
funden hat,  für  die  Ansicht,  dass  der  Wohlstand  der  bosporanischen 
Griechen  das  Aufblühen  einheimischer  Kunstwerkstätten  begünstigt 
hatte. 

Es  kann  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  man  in  einem  Grabhügel, 
der  zuverlässige  Spuren  eines  hohen  Alters  an  sich  trug,  auch  ein  klei- 
nes Gefass  von  weissem  Porzellan  mit  bauchigen  verticalen  Streifen 
und  groben  farbigen  Zierrathen  gefunden  hat^).    Der  hölzerne  Sarg  in 


l)DaboisV,  150.  163.  164. 

2)  „Neu  entdeckte  AlterUiümer  der  Sudt  KerUch'',  in  Erman*s  Archiv  IV, 
p.  409. 

3)  V.  Röhne,  „die  letzten  Erwerbung^en  des  kaiserlichen  Museums  der  Ere- 
mitage*', a.  a.  0.  n,  p.  410. 

4)  Becker,  ia  Erman*s  Archiv  XIII,  S.  341. 

5}  „Neu  entdeckte  Aiterthömer  der  Stadt  Kertsch",  in  Erm  an's  Archiv  Bd. 
IV,  p.  408. 
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derselben  hängt  eine  in  Gold  gefasste  Kugel  von  weissem  Steine  herab, 
von  i&ü  andern  ein  Rad  von  Gold  *)''.  Unter  den  Halsbändern  ver- 
dienen ausser  den  im  Aschenhügel  entdeckten  mehrere  in  Filigranarbeit 
erwähnt  zu  werden;  eines  derselben  hat  an  seinem  untern  Rande  eine 
Va*zierung  in  Gestalt  von  Pfeilspitzen;  Köhne  rühmt  eine  neuerdings 
gefundene  zierliche  Kette  mit  einem  gehörnten  Löwenköpfchen  an  je- 
dem Ende,  und  eine  zweite  aus  ovalen  goldnen  Perlen;  eine  dritte  b&* 
steht  theils  aus  facettirten  Goldperlen  von  Erbsengrösse,  theils  aus 
kleinen  länglichen  Röllchen,  zwischen  denen  goldene  Blümchen  mit 
Email  angebradit  waren.  Auch  Perlen  von  Glas  und  Chaloodon  sind 
vorgekommen.  3)  Die  goldenen  Armbänder  sind  theils  ebenfalls  in 
Filigranarbeit,  theils  massiv  mit  Bildwerk,  Darstellungen  der  Aphrodite, 
des  Eros  u.  dgl.  a);  im  Jahre  1833  entdeckte  man  auch  zwei  bronzene 
Armbänder  mit  goldenen  Widderköpfen  an  den  Enden  *),  Selbst  unter 
den  aufgefundenen  Nadeln  sind  mehrere  nicht  ohne  künstliche  Arl)eit; 
zwei  goldene  4  Zoll  lange  Brustnadeln,  aus  einem  Grabhügel  der  Qua- 
rantainegruppe,  sind  mit  Köpfen  und  eine  ausserdem  mit  drei  goldenen 
Kettchen  versehen  ^);  eine  zerbrochene  silberne  enthält  einen  Stein,  auf 
den  ein  Kopf  gravirt  ist,  eine  goldene  einen  Stein  mit  dem  Bilde  eines 
Schmetterlings  <^).  Auch  bei  den  Agraffen  und  Schnallen  hat  man 
den  Werth  des  edlen  Metalls  theils  durch  kostbare  Steine  (Türkise), 
theils  durch  künstliche  Arbeit  zu  erhöhen  gewusst;  eine  grosse  Gürtel- 
agrafle  trägt  einen  Hermeskopf,  und  Köhne  rühmt  eine  zierlidie  silberne 
Fibula  in  Gestalt  eines  Hundes  0-  Am  interessantesten  und  reichhal- 
tigsten ist  natürlich  die  aus  den  Gräbern  gewonnene  Sammlung  golde- 
ner Ringe.  Sie  sind  mit  geschliffenen  Edelsteinen,  namentlich  Gra- 
naten ^),  häufiger  noch  mit  geschnittenen  versehen,  und  unter  den  letz- 
tem beßnden  sidi  schöne  Kunstwerke.   In  einem  Grabhügel  der  Qua- 


l)„KShne,die  letzten  Erwerlmogen  des  Kaiterlichen  Museoms  der  Eremi- 
Use",  a.  a.  0.  voL  II,  p.  409. 

2)  Dorpater  Jahrbücher  Bd.  HI,  p.  569.  570.  Dabois  V,  140.  141. 
148.  Köbne  a.a.O. 

3)  Erman*8  Archiv  V,  p.  498.  500.  IV,  p.  409. 

4)  Dorpater  Jahrbficher  Bd.  II,  p.  288. 

5)  Dnbois  V,  148.  Dorpater  Jahrbücher  III,  569.  lo  einem  Grabe  bei 
Jenikale  hat  nan  eine  goldene  Nähnadel  von  4J''  Länge  gefiindea.  £.  v.  Moralt, 
aper9n  chronologiqne  p.  29.  not.  82. 

6)Dmboi9V,  141. 

7)  Erman's  Archiv  V,  p.  500.  Dorpater  Jahrbücher  m,  569.  Dnboia 
V,  148.   Köhne,a.  a.  0.  p.  410. 

8)  Dorpater  Jahrhttcher  IV,  284.  Er«aa's  Archiv  V,  p.  498. 
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rantainegnippe  fand  man  drei  solcher  geschnittenen  Cameole,  die  einen 
Kopf,  einen  liegenden  Löwen  und  zwei  Eulen  darstellen.  Männliche 
und  weibliche  Köpfe  und  liegende  Löwen  erscheinen  häufiger  wieder; 
aber  man  fand  auch  Steine  mit  einem  Hunde,  mit  den  Köpfen  der  Psy- 
che, der  Aphrodite,  mit  den  Gestalten  der  Here,  des  Hermes,  bald  in  er- 
habener, bald  in  vertiefter  Arbeit  Besonders  gerQhmt  werden  in  künst- 
lerischer Hinsicht  eine  Pallas,  eine  nackte  Aphrodite  und  ein  Topas  mit 
dem  Bilde  des  olympischen  Zeus  <). 

Schon  dieser  kurze  Ueberblick  Aber  die  Mannigfaltigkeit  und  den 
Kunstwerth  der  in  den  Gräbern  Pantikapaions  entdeckten  Alterthämer 
wird  uns  die  Ueberzeugung  verschafft  haben,  dass  die  Bewohner  dieser 
alten  griechischen  Hauptstadt  durch  thätige  Benutzung  der  ausseror- 
dentlich günstigen  commerciellen  Verhältnisse  zu  einem  Wohlstand  ge- 
langt waren,  der  ihnen  erlaubte,  einen  an  orientalischen  Prunk  streifen- 
den Luxus  zu  entwickeln,  und  die  Geschicklichkeit  zahlrdcher  Künstler 
in  Holz,  Thon,  Gyps,  Elfenbein  und  edlen  Metallen,  griechisdier  Haler, 
Bildhauer  und  Steinschneider  für  die  Befriedigung  der  auf  die  Aus- 
schmückung des  Lebens  gerichteten  edleren  Bedürfnisse  zu  benutzen. 
Und  um  die  historische  Bedeutung  dieser  merkwürdigen  Entdeckungen 
nicht  zu  unterschätzen,  muss  man  nie  vergessen,  dass  hier  die  Nachfor- 
schungen erst  seit  wenigen  Decennien  im  Interesse  der  Wissens  chaft 
geleitet  werden,  dass  erst  ein  Theil  der  Gräber  untersucht  ist,  dass  be- 
reits im  Mittelalter  Genueser,  Venetianer  und  Tataren  viele  Grabhügel 
mit  gutem  Erfolge  nach  Schätzen  durchwühlt  und  die  Ausbeute  ver- 
schleudert haben,  dass  selbst  in  den  letzten  Jahrhunderten  Vieles  in  die 
Hände  von  Privatleuten  übergegangen  und  der  allgemeinen  Kenntniss 
entzogen  ist,  und  dass  Anderes,  trotz  der  vom  Gouvernement  angeord- 
neten Fürsorge,  durch  den  unglaublichen  Vandalismus  der  Entdecker 
sofort  zerstört  wurde,  llommaire  de  Hell  sah  mit  eigenen  Augen,  dass 
die  bei  den  Ausgrabungen  beschäftigten  Soldaten  an  einem  Feuer  sich 
wärmten,  welches  sie  mit  den  kostbaren  Fragmenten  eben  entdeckter 
Sarkophage  nährten   ). 

Wir  schliossen  an  diesen  Bericht  über  die  Schätze  des  classischen 
Bodens  noch  die  Namen  der  in  unmittelbarer  Nahe  Pantikapaion's  am 
kimmerischen  Bosporos  gelegenen  Ortschaften.  Eine  starke  halbe  Heile 
jenseits  der  Metropole  3)  erhob  sich  das  von  vielen  SchriRstellem  er- 

1)  Dubois  V,  141.  148.  149.    Dorpater  Jahrbücher  lU,  569.    Köbne 
a.  a.  0.  p.  409.  Erinan's  Archiv  Bd.  IV,  p.  409.    Xlll,  S.  341. 

2)  Hommaire  de  Hell  II,  p.  50S. 

3)  Nach  Straboo  20  Stadien,  oaoli  dem  Sdüffstageboch  25  Sudien. 
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wähnte  Städtchen  Myrmekion  0»  nicht  weit  von  der  Stelle,  wo  jetzt 
die  russische  Quarantaine  liegt  Bei  dem  Bau  der  letztem  stiess  man 
auf  das  Fundament  eines  alten  Gebäudes,  in  welchem  man  noch  die  aus 
Ziegeb  gemauerten  Basen  fand,  auf  denen  die  Säulen  ruhten,  Tier  auf 
einer  Seite  und  je  drei  auf  den  beid^  darauf  senkrecht  stehenden;  der 
innere  Raum  war  durch  Mauern,  die  noch  in  einer  Höhe  Yon  einem 
Fuss  erhalten  waren,  in  mehrere  Gemächer  getheilt^).  Deutlicher  spre- 
chen für  die  Existenz  einer  alten  Ansiedelung  an  dieser  Stelle  die  zahl- 
reichen, oben  bereits  mehrmals  erwähnten  Grabhügel,  und  mehrere  zum 
Theil  mit  grosser  Mühe  in  den  Felsen,  gearbeitete  Brunnen  3).  Das 
Städtchen  war  alt:  der  erste  Geograph,  der  es  erwähnt,  ist  Skylax. 

An  der  schmälsten  Stelle  desBosporos,  nach  Strabon  40  Stadien  von 
Myrmekion  entfernt,  lag  Parthenion.  Es  wird  auch  von  Ptolemaios 
erwähnt,  der  Myrmekion  nur  als  Vorgebirge  anAlhrt;  aber  es  ist  zwei- 
felhaft, ob  beide  Schriftsteller  einen  andern  Ort  meinen,  als  das  in  dem 
Schiffstagebuche  verzeichnete  Porthmion,  welches  zwar  60  Stadien 
von  Myrmekion  entfernt  sein,  aber  ebenfalls  an  der  schmälsten  Stelle 
des  Bosporos  liegen  soll.  Der  letztere  von  Stephanos  bestätigte  Name 
entspricht  der  Situation  und  ist  vermuthlich  der  richtige.  Wir  wer- 
den den  Ort  in  der  Nähe  der  Landspitze  nördlich  von  Jenikale  suchen 
müssen.  Bei  der  zuletzt  genannten  Festung  selbst,  unfern  der  Kirche, 
wurde  am  Ende  des  vorige  Jahrhunderts  ein  in  den  Stein  gearbeitetes 
griechisches  Grab  gefunden,  in  welchem  sich  eine  thöneme  Vase  be- 
fand«). 

Plinius  und  Mela  erwähnen  am  kimmerischen  Bosporos  noch  ein 
Städtchen  Hermisium');  es  ist  aber  nicht  einmal  ersichtüdi,  ob  es 
im  Norden  od^  Süden  Pantikapaion's  lag. 

•ie  listei  der  laitls. 

Das  Staunen,  welches  die  Griechen  ergriff,  wenn  sie  zum  ersten 
Mal  den  thrakischen  Bosporos  durchsegelt  hatten  und  der  unermess- 


1)  So  schreibt  Strabon  and  nach  ihm  Stephanos;  Plinias  und  Mela  haben  die- 
selbe Form;  aber  Skylax  giebt  MvQfirjxeiov,  Herodian  schrieb  MvQfjLiixHov  nnd 
Artemidor  MvQf4j]x((i. 

2)  Demidoff  veyaipe,  vol.  II,  p.  681  not.  3. 

3)  Clarke  Travels  I,  p.  425—427. 
4)CUrkeI,  p.422. 

5)  Das  Zephyrinm,  welches  der  erstere  zwischen  Kytai  und  Akra  namhaft 
■acht,  ist  wahrscheinlich  Kimmerikon. 
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liehe  Pontos  wie  eine  neue  Welt  vor  ihnen  sich  ausdehnte,  mag  sich 
erneuert  haben,  als  sie  im  Nordosten  dieses  grossen  GewässeiiB  eine 
ganz  ähnliche  Meeresenge  fanden,  jenseits  deren  sich  ebenfalls  eine 
nicht  übersehbare  Wasserfläche  ihren  Blicken  darbot  Unaufhörlich 
rollten  durdi  den  Hellespont  die  Wogen  der  Propontis  in  das  ägaisdie 
Heer;  unaufhörlich  die  des  weiten  Pontos  durch  den  Bosporos  in  die 
Propontis;  und  auch  am  Kiramerier  -  Lande  quoll  aus  unbekanntem 
Norden,  ein  mächtiger  Meeresstrom  hervor  und  nährte  die  Fluth  des 
Pontos  Euxeinos  ^ ).  Jenseits  des  kimmerischen  Bosporos  lag  also  der 
eigentliche  Urquell  des  Wassers,  der  wahre  Mutterschooss,  der  das  ge- 
waltige Element  gebar,  welches,  weiter  und  weiter  fliessend,  die  Küsten 
der  Barbaren  und  die  der  fernen  Heimath  umspülte.  Ein  wunderbares 
Geheimniss  ruhte  auf  jenem  unbdiannten  Gewässer:  schon  der  Name 
des  Kimmerier- Landes  mahnte  an  das  Ende  der  Welt,  und  wie  man 
in  den  Schlammvulcanen  desselben  die  Kräfte  des  unterirdischen  Feu- 
ers thätig  sah,  musste  man  glauben,  auch  dem  räthselhaften  UrqueB 
der  Meeresfluth  nahe  gekoipmen  zu  sein.  Temerinda  nannten  die 
Eingebomen  das  Meer  im  Norden  Kimmeriens,  welches  in  ihrer  — 
wahrscheinlich  der  kimmerischen  —  Sprache  „Meeresmutter'*  bedeute 
sollte  2);  und  auch  den  andern  Namen,  Maitis,  bradit^  die  Helleneo 
gern  mit  ihrem  eignen  Wort  für  „Ämme^'  in  Verbindung  3),  um  zu 
bezeichnen,  dass  dieses  Meer  alle  andern  Gewässer  ernähre. 

Es  schien  keinem  Zweifel  zu  unterUegen,  dass  die  durch  den  kim- 
merischen Bosporos  rollende  Wassermasse  nur  dem  unerschöpflichen 
Okeanos  entquellen  könne,  und  man  betrachtete  die  Maitis  als  einen 
Arm  des  letztern.  Als  dieser  Glaube  in  das  Reich  der  IrrÜiümer  ver- 
wiesen werden  musste,  nahm  man  zum  Ersatz  dafür  an,  dass  beide 
Gewässer  nur  scheinbar  durch  einen  Isthmus  getrennt  würden,  der 
sich  wie  eine  schmale  Brücke  über  die  unterirdischen  Verbindungs- 
canäle  wölbe  ^).  Man  ahnte  nicht,  dass  statt  eines  Isthmus  die  bedeu- 


1)  Aristot.  Meteorol.  TT,  c.  1,  §  12.  13.  Als  Griinde  der  Strömang  führte 
man  an  theils  die  durch  die  grossen  Ströme  stets  vermehrte  Wasserfälle  des 
schwarzen  und  asowschen  Meeres,  theils  die  allmähliche  Erhöhung  ihres  Bettes 
durch  den  Detritus.  Vgl.  Polyh.  IV,  39.  (ed.  Schweigh.) 

2)  Plin.  hist  nat  VI,  c.  7.  Ilerod.  IV,  86.  Dionys.  Perieg.  vs.  163 
—  167. 

3)  HusthaU  zu  Dionys.  Perieg.  vs.  163.  —  Die  Anwohner  heissen  auf  den 
losch ririrn  des  bosporanischen  Reiches  stets  Mahai,  nie  MaidjTtti  oder  Jlfattjrai, 
w  ir  w  erden  also  auch  dem  wahren  Namen  des  Meeres  durch  die  Schreibart  Maitis 
näher  kommen. 

4)  Ut  tarnen  conjecturae  locum  sie  quoepie  non  relin<piat,  iogeaB 
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tendste  CoDÜnentalmasse,  die  Europa  darbietet,  im  Norden  der  Haitis 
liegt,  und  nahm  nun,  je  nachdem  man  über  die  Grösse  der  Haitis  oder 
über  die  weite  Ausdehnung  der  nördlichen  Ländermassen  richtigei*e 
Vorstellung^  hatte,  entweder  an,  dass  der  vermeintliche  Isthmus  sehr 
schmal  wäre,  oder  dass  sich  die  Haitis  sehr  weit  nach  Norden  erstrecke. 
Das  Erstere  that  z.  B.  noch  Poseidonios,  der  dem  Isthmus  nur 
eine  Breite  von  40  Heilen  zuschrieb;  das  Letztere  Herodot,  der  die 
Haitis  für  nicht  viel  kleiner  als  den  Pontos  Euxeinos  hielt,  und  dadurch 
zeigt,  dass  die  OlbiopoUten  zu  seiner  Zeit  das  asowsche  Heer  wenig 
besuchten. 

Diese  übertriebenen  Vorstellungen  konnten  sich  indess  nicht  lange 
behaupten.  Schon  Skylax  erklärte  die  Haitis  nur  für  halb  so  gross 
als  den  Pontos,  und  die  gewöhnliche  Annahme  späterer  Geographen 
war,  dass  ihr  Umfang  sidi  auf  9000  Stadien  belaufe  >);  Poiybios  redu- 
cirt  die  Zahl  sogar  auf  8000  Stadien-),  was  für  griechische  Küsten- 
fahrt bei  der  Zerrissenheit  des  Ufers  vielleicht  nicht  weit  von  der  Wahr- 
heit abweicht  Die  Entfernung  der  Tanais- Hündung  vom  kimmerischen 
Bosporos  veranschlagen  Strabon  und  Agathemeros  auf  2200  Stadien^); 
wenn  der  erstere  aber  hinzufügt,  dass  die  Fahrt  längs  der  asiatischen 
Küste  nicht  viel  beträchtlicher  sei,  so  zeigt  er,  dass  auch  dort  nicht  an 
den  kürzesten  Weg  gedacht  werden  darf.  Plinius  stellt  es  zwar  als 
ausgemacht  hin,  dass  die  Entfernung  der  beiden  genannten  Punkte 
385000  Schritt  oder  3080  Stadien  betrage  4);  da  seine  Gelehrsamkeit 
aber  mehr  in  seinen  Papieren  als  in  seinem  Kopfe  lag,  vergass  er  glück- 
licherweise eine  frühere  Stelle  seines  Werkes  zu  tilgen,  in  welcher  er 
ohne  jeden  Ausdruck  des  Zweifels  die  er^vähnte  Entfernung  ebenfalls 
auf  275000  Schritt,  d.  i.  2200  Stadien,  angiebt,  mit  dem  bemerkejis- 
werthen  Zusatz,  dass  sie  durch  gerade  Falut  um  S9000  Schritt,  d.  L 
um  712  Stadien  verkürzt  werden  könne  ^).  Diese  Angabe,  die  Plinius; 
wie  alle  in  dem  betreffenden  Abschnitt,  einer  guten  mathematischen 


Paludis  Maeoticae,  sive  ea  illios  Oceani  sinus  est,  sive  angusto  discrcti  situ  re- 
stagnatio.  Plin.  II,  67. 

1)  Diese  Zahl  geben  Strabon,  Agathemeros  (I,  3.  II,  14),  Arrhian  und  der 
Anonymos.  Aach  Plinius  fuhrt  sie  (IV,  24)  unter  andern  auf:  1,125,000  Schritt 
^  9000  Stodien. 

2)PoIyb.IV,  39. 

3)  Agathemeros  (1,4)  kannte  ausser  dieser  noch  eine  andere  Angabe: 
2670  SUdien. 

4)  Plin.  IV,  24. 

5)  Plin.  II,  112. 
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''I  l'  «f  f  V  k  MM  r«f Hirt^>  düM^lb^  iM»r«r  for  4^fi  P<»iito9 ,  ond  war  il^r  Minanp. 
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» iht  iht  f,\ttufuAfn  Snitthifn  /x  /rj;  y/<r«  tfvoiv  ^ftooia^,  mälirrDd  die  voa 
itiwi  vff^/MD'Vr  tN'fiiiii4Hirft,  rdr  off«  ah^r  w«;rtfa\  olleirn  Aagabeo  ^^  farromxwr 
Atfi/nin/nnv  ifif»  Ifrlrhrt  hat^'R)  daM  ^k  in  der  Maiti«  aocb  noch  einige  SteHea  mal 
i*\htr  'V\t*tp  fiin  <i  -7  KlafUr  ^b.  Da«  r^i^  ^^v  ovv  Mainriv  jfdfi  xij^mo^tu 
tfi'ft/lnh'iti  war  nUn  aarh  Tdr  die  Künntniaa  jener  Zeit  eine  HypeiM. 
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Berichten  *),  ^eine  Yortreffliche  Anfuhrt,  welche  durch  Kunst  und  in 
die  See  hinein  aufgeführte  Werke  einen  sehr  geraumen  Hafen  für 
200  Schiffe  abgeben  konnte,  der  noch  diese  grosse  Bequemlichkeit 
hätte,  dass  man  mit  allen  Winden  aus-  und  einfahren  könnte  und  bis 
in  die  See  hinein  überflüssige  Tiefe  hätte/'  Man  hatte  sich  darin  sehr 
Yerrechnet  ■  Die  doch  gewiss  unbeträchtliche  Abnahme  des  Wassers  in 
hundert  Jahren  war  genügend,  schon  am  Anfange  unseres  Jahrhun- 
derts Schiffe  von  8 — 10'  Tiefgang  zu  nöthigen,  über  zwei  Meilen  vom 
Ufer  entfernt  vor  Anker  zu  gehen  3);  und  jetzt  zeigt  sich  hier  das  son- 
derbare Schauspiel,  dass  Karren,  mit  Schiffsgut  beladen,  wenn  der 
Wind  landwärts  weht,  fast  eine  Yiertelmeile  weit  in  die  See  zu  den 
Booten  fahren  müssen,  welche  die  Fracht  an  die  2 — 3  Meilen  entfernten 
Kauffahrtheischiffe  führen.  „Die  eigentliche  Schiffsrhede  ist  auf  dar 
Südseite  der  Stadt,  m  einer  Entfernung  von  12  bis  30  (!)  Werst,  je 
nach  der  Grösse  der  Schiffe,  wo  die  Tiefe  der  See  dennoch  nicht  über 
14'  beträgt  Der  von  Peter  dem  Grossen  erbaute  Hafen  ist  jetzt  ver- 
sandet" 3). 

Bei  solcher  Küstenbeschaffenheit  ist  es  nicht  auffallend,  dass  auch 
eine  geringe  Erniedrigung  des  Wasserspiegels  fröhzeitig  bemerkt  wurde. 
Im  Uebrigen  kann  man  annehmen,  dass  die  Maitis,  so  bekannt  sie  den 
Seeleuten  der  bosporanischen  Handelsplätze  sein  mochte,  von  den  Schif- 
fern des  eigentlichen  Hellas  wenig  besucht  wurde  und  dass  die  Gelehrten 
eben  deshalb  so  lange  im  Ungewissen  über  ihren  Umfang  blieben.  Sie 
war  überdies  ein  sehr  gefahrliches  Meer.  Bei  hochgehender  See  zeigten 
sich  dem  Schiffer  überall  die  bedrohlichsten  Untiefen,  und  grössere 
griechische  Schiffe  wagten  nie,  ohne  kundige  Lootsen  es  zu  befahren  *). 
Auch  fehlte  es  an  guten  Häfen;  die  wirklich  sichern  Ankerplätze  sind 
meistens  durch  Untiefen  und  Dünen  versperrt  Ziehen  wir  nun  noch 
die  Holzarmuth  der  Küstenlandschailen  und  den  Umstand  in  Betracht,, 
dass  auf  der  europäischen  Seite  der  mächtigste  Skythenstamm  noma- 
disulc,  während  auf  der  asiatischen  kriegerische  Sarmaten  hausten,  so 
wird  uns  begreiflich  werden,  dass  die  Küsten  der  Maitis  für  die  Coloni- 
sation  eine  sehr  geringe  Bedeutung  besassen.  Desto  wichtiger  war  das 


1)  In  MüIIer*s  Sammlnng  rassischer  Geschichten,  Bd.  11  (1737),  S.  206.  207. 

2)  Clarke,  Travels  I,  p.  325. 

3)  Göbel,  Reise  in  die  Steppen  des  südlichen  Russlands  I,  S.  239.  —  Das 
Fahrwasser  vom  Bosporos  znm  Don  ist  für  Schiffe  von  mehr  als  11'  TieT^ng  nieht 
mehr  mit  Sicherheit  zu  benutzen. 

4)  z/»6  xal  nXfTv  avTiiv  ovx  hi  ^vvavrtei  vav&i  fxeyttXat^f  X^Q^^  xa&rjyt^ 
ftovog.  Polyb.  IV,  40. 


I»- 


^  ilir'-*lr!lLil'32^i- 


iivk«fi  •'•<  'iii/i4'i*#'  < •■  i'.(  \;*-Ii'-.fkt  ^.'»'j  4:*'  Nanea  Zroons  Laadrwure  ai 
M*  »wIpI' "•«!  I«"  l'iolfmü'ii  fiMi/(jat#'JI*'ii:  ili«'«  hab^  irh  ioi  Tr\t  aa^ooniflieB;  %i« 
If  .«M  i.-i  mhri  ^u»U  4i*  ll«'4t4inK  ft«rr  «Tüt/^rn  »af  dir  Landzuai:^  loa  Arabat  falsd 
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Ke  Landzunge  von  Anibat,  die  sich  nur  wenig  über  den  Meeres- 
spiegel erhebt,  aber  bei  ihrem  ziemlich  festen  Boden  von  Kieseln  und 
Muschdgrus  den  Karayanen  der  Tataren  eine  stark  benutzte  Strasse 
bietet,  trennt  das  asowsche  Meer  von  der  faulen  See,  einem  stehen- 
d«n,  von  Untiefen  und  Sandbinken  vielfach  durchschnittenen  und 
für  Sdtkiffe  ganz  unbrauchbaren  Gewässer.  Fast  im  gleichen  Niveau 
mit  diesem  ausgedehntan  Sumpfe  liegen  im  Süden  weite  Ebenen,  ober 
wdche  der  Wind  das  Wasser  oft  mehrere  Werst  weit  hintreibt,  so  dass 
die  Küstenumrisse  je  nach  den  Winden  schwanken  i ).  Strabon  hatte 
hievon  eine  recht  gute  VorsteUung.  „Der  Isthmos"  (von  Perekop),  sagt 
er,  „trennt  die  sogenannte  faule  See  vom  Meere;  er  ist  40  Stadien  breit 
und  bildet  die  sogenannte  taurische  oder  skythische  Halbinsel.  Einige 
geben  die  Breite  des  Isthmus  auf  360  Stadien  an  2).  Die  faule  See  soU 
einen  Umfang  von  4000  Stadien  haben;  sie  ist  eine  westliche  Abzwei- 
gmig  der  Maitis,  mit  welcher  sie  durch  eine  breite  Mündung  zusammen- 
hingt Sie  ist  sehr  sumpfig  und  kaum  mit  leichten  Kähnen  befahrbar; 
denn  die  Winde  entblössen  sehr  oft  die  Untiefen,  und  treil>en  auch  Avie- 
der  das  Wasser  hinauf,  so  dass  das  flache  Gewässer  grösseren  Fahr- 
zeugen nicht  zugänglich  ist."  Bei  so  guter  Kenntniss  dürfen  wir  anneh- 
men, dass  Strabon  auch  einige  Bemerkungen  über  die  Landzunge  hin- 
zufügte, welche  die  laule  See  von  der  Maitis  schied;  aber  das  Folgende 
ist  ein  ungeschicktes  Excerpt  semer  Abschreiber  3).  Vielleicht  ist  für 
das  Fehlende  einige  Belehrung  aus  den  Worten  zu  ziehen,  mit  denen 
Plinius  die  umliegende  Gegend  beschreibt:  „Hinter  dem  Karkinites 
liegt  der  See  Buges,  mit  einer  künstlichen  Mündung  in  das  Meer.  Der 
Buges  wird  durch  ein  ^teiniges  Querjoch  vom  Coretus,  einem  Busen 
der  Maitis,  getrennt,  und  nimmt  die  Flüsse  Buges,  Gerrhus,  Hypanis 
auf^  die  aus  verschiedenen  Gegenden  kommen.  Denn  der  Gerrhus  trennt 
die  Basiliden  und  Nomaden,  der  Hypanis  iliesst  durch  das  Gebiet  der 
letztem  una  der  Hyläer  mit  einem  künstlichen  Arm  in  den  Buges,  mit 
einem  natürlichen  in  den  Coretus.  Die  Gegend  heisst  Scythia  Sendica.'' 
Der  Buges  könnte  nun  fQglich  der  See  sein,  in  den  sich  die  Molotschna 
ergiesst;  der  Coretus  der  Liman  der  Utlukbäche,  von  jenem  durch  die 
Landzunge  Fedotow  getrennt  —  aber,  während  ich  schreibe,  beschleicht 


1)  Hommaire  de  Hell  III,  p.  140. 141. 

2)  Strabon*8  Angabe  gilt  Tdr  die  schmälste  Stelle;  die  360  Stad.  sind  fdr 
die  breiteste  zu  gross  und  fiir  die  Entfernang  von  Perekop  nach  Geoitschi  zu 
Ueio. 

3)  Strab.  VII,  4.  (ed.  Tanchn.  II,  p.  92). 
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mich  wieder,  wie  immerf  w«id  ich  jenen  Satz  bedachte,  die  Besorg- 
niss,  dass  auch  hier  ein  boshafter  Dämon  dem  lleissigen  Polyhistor  einen 
ents^zlidien  Schabernack  gespielt  haben  dürfte ' ). 

Gleich  hinter  Genitschi,  wo  die  KaniTanen  über  die  nur  360'  breite 
Heerenge  zur  Landzunge  von  Arabat  übersetzen,  steigt  das  ans  Thon- 
schichten  bestehende  Gestade  zu  einer  Höhe  Ton  120 — 150'  an;  aber 
erst  am  linken  Ufer  der  Berda  kommt  der  Steppenkalk  wkder  zum 
Vorschein.  Jenseits  Mariupol  tritt  das  hohe  Ufer  zurück:  eine  Tid  nie- 
drigere Stufe  jungen  Landes  bildet  Aea  Rüstenstrich  bis  in  die  Nähe 
Taganrog's,  wo  wieder  die  Kalksteinschichten  auftreten  und  das  Meer 
bis  in  den  innersten  Recess  begleiten. 

Auf  dieser  Küste  ist  es  selbst  schwierig,  den  natürlichen  Terrain- 
abschnitten, Flüssen  und  Vorgebirgen,  ihre  alten  Namen  anzuweisen. 
Ptolemaios  nennt  zwischen  dem  Isthmus  von  Perekop  und  dem  Tanais 
sechs  Flüsse:  Pasiakes,  Bykes,  Gerrhos,  Agaros,  Lykos  und  Poritos. 
Der  erstere  ist  ohne  Frage  einer  der  Bäche,  die  in  den  innersten  Win- 
kel der  faulen  See  münden.  Wenn  nun  Ptolemaios  das  europäische 
Sarmatien  im  Osten  durch  den  (seiner  Meinung  nach  nordwärts  goich- 
teten)  Karkinites,  die  Limne  Bykes,  die  Limne  Maitis  und  den  Tanais 
begrenzt,  so  kann  er  unter  der  Limne  Bykes  nur  die  faule  See,  unter 
der  Mündung  des  Flusses  Bykes  nur  die  Strasse  von  Genitschi  verste- 
hen. Demnach  würden  wir  den  Gerrhos,  Agaros,  Lykos  und  Po- 
ritos auf  die  Molotschna,  Berda,  den  Kalmius  und  Mius  deuten  2). 
Etwas  westlich  vom  Agaros  sprang  das  Vorgebirge  Agaron  weit 
nach  Süden  in  die  See:  es  würde  der  Spitze  von  Berdiansk  ent- 
sprechen. 

Die  Ortschaften  Neon  Teichos  und  Leianon  suchen  wir  dem- 


1)  Die  angeblicbeo  Wasserbauten  sind  hier  sicher  sehr  avfTaUend.  Ist  Sen- 
dica  nicht  Sindilia?  der  Hypanis  der  Kuban?  der  Buges  der  Bo^as  des  Kobaiiskoi- 
Liman?  der  Koretos  die  Korokondametis?  —  Wenige  Zeilen  vorher  schrieb  Pli- 
nius,  dass  sorgfältigere  Schriftsteller  nicht  den  Pantikapes,  sondern  den  Hypanis 
unterhalb  Olbia  in  den  Borj'sthenes  münden  lassen  und  dass  diejenigen  ungeheuer 
irrten,  die  den  Hypanis  in  Asien  suchten;  wie  kommt  nun  der  Hypanis,  statt  des 
Hypakyris,  dennoch  in  den  oben  erwähnten  Satz,  unter  die  Flüsse  östlich  vom 
Bory.slhenes? 

2)  Bei  Prürung  dieser  Annahme  ist  auf  die  Angaben  über  die  Lage  voo  TaDtis 
und  die  Tanaismündung  keine  Rücksicht  zu  nehmen :  Ptolemaios  bestimmte  die  Si- 
tuation der  Stadt  Tanais  nach  einer  (ganz  falschen)  Beobachtung  der  Dauer  des 
längsten  Tages  (angeblich  17  Stunden  10  Minuten)  auf  45®  30'  N.Br.,  und  gerade 
die  Berücksichtigung  dieser  Beobachtung  verzerrte  die  Resultate,  die  aas  de« 
Sehiflsbitchem  gezogen  werden  konnten. 
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nach  ebenfalls  im  Norden  der  faulen  See.  Die  Stadt  Akra  lag  ostwärts 
von  Genitschi,  yieUeicht  auf  der  Landspitze  Fedotow,  Kremnoi  unweit 
des  heutigen  Nogaisk,  zwischen  Gerrhos  und  Agaros,  doch  dem  letztem 
näher.  Dieser  Ort  wird  merkwürdiger  Weise  schon  von  Herodot  als 
ein  Handelsplatz  an  der  Maitis  erwähnt,  im  Lande  der  sogenannten  kö- 
niglichen oder  freien  Skythen  <).  Zwisdien  Agaros  und  Lykos  (Berda 
und  Kalmius)  nennt  Ptolemaios  den  ,,Hain,  Gottes  Fischfang,''  an 
der  Bucht,  die  durch  die  Spitze  Bjelosaraiskaja  gebildet  wird;  jenseits 
des  Lykos  Hygreis,  an  der  von  der  „krummen  Spitze''  begrenzten 
Bucht;  noch  weiter  östlich,  jenseits  des  Poritos,  Karoia,  welches  wir 
in  der  Nachbarschaft  Taganrog's  suchen  werden.  Akra,  Kremnoi  und 
Hygrds  werden  als  Städte,  Karoia  als  ein  Dorf  bezeichnet;  sie  mössen 
sämmtlich  sehr  unbedeutend  gewesen  sein,  da  Strabon  die  europäische 
Käste  der  Maitis  als  einen  wAsten  Landstrich  bezeichnet  ^). 

Der  Don  Oiesst  mit  13  Mündungen  ins  Meer,  die  ein  vielfach  durch- 
schnittenes, theils  aus  Rohrfeldern,  theils  aus  sumpfigen  Wiesen  be- 
stehendes Delta  von  schwankenden  Umrissen  bilden.  Nicht  bloss  die 
morastigen  Flussinseln,  sondern  auch  die  Ebenen  am  linken  Ufer  des 
Stromes  werden  zur  Zeit  der  Fröhjahrsnberschwemmung  weit  unter 
Wasser  gesetzt,  und  wie  das  Delta  den  Ablagerungen  des  Flusses  sei- 
nen Ursprung  verdankt,  ist  es  auch  jetzt  noch  bedeutenden  Verän- 
derungen durch  die  jährlichen  Fluthen  ausgesetzt.  Besonders  unsicher 
ist  die  Meeresgrenze;  anhaltende  Ostwinde  jagen  das  Wasser  aus  dem 
östlidien  Winkel  der  Maitis  ganz  fort,  der  ruhige  Strom  lagert  den  De- 
tritus ungestört  ab  und  schiebt  seine  Mündungen  immer  weiter  see- 
wärts. 

Bei  solchen  Naturverhältnissen  ist  es  mir  sehr  zweifelhalt,  ob  die 
Angaben  der  Alten  auf  das  jetzige  Mündungsland  Anwendung  leiden. 
Sie  sprechen  nur  von  zwei  Mündungen,  die  nach  Strabon  60  Stadien 
von  einander  entfernt  waren,  —  was  für  den  Raum  zwischen  dem 
jetzigen  südlichsten  und  nördlichsten  (Donez-)  Arm  viel  zu  gering  ist. 
Ptolemaios  nimmt  zwischen  den  beiden  Mündungen,  die  er  nicht  als 
die  nördliche  und  südliche,  sondern  als  östliche  und  westliche  bezeich- 
net, einen  Längenunterschied  von  40'  an,  was  bei  seiner  Ansicht  über 
die  nördliche  Breite  derselben  und  bei  seiner  Gradmessung  etwa  einer 
Entfernung  von  200  Stadien  gleichkommen  würde;  und  diese  Zahl 


l)Herod.IV;20.  110. 

2)  OvTog  ftlv  ovv  6  TtaQUTilovg  HQijfiog  nüg  6  naQa  ri^v  Ev^oim^y  6 
«f  iv  Si^i^  ovx  iQtj/ios.  Strab.  Vil,  4.  (ed.  Taaohn.  II,  p.  96.) 
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entspricht  den  jetzigen  Vei'hältnissen  besser.  Wenn  er  aber  einai 
vollen  Grad  südlicher  und  einen  halben  westlicher  als  die  östliche  Ta- 
naismündimg  die  Insel  Alopekia  oder  Tanais  ansetzt,  während  jetzt  hier 
nirgend  eine  soldie  Insel  existirt,  so  erhellt  daraus,  dass  er  darunter 
eine  der  jetzigen  Flussinseln  verstanden  und  das  jetzige  flache  Mün- 
dungsland  noch  als  Meeresgebiet  betrachtet  hat  Denn  in  Bezog  auf 
jene  Insel  kann  unmöglich  ein  Irrthum  obwalten;  auch  Strabon  und 
Plinius  kennen  sie;  der  erstere  wusste  sogar,  dass  sie  von  Leuten  ge- 
mischter Abstammung  bewohnt  und  von  mehreren  kleinem  Inseln  um- 
geben war.  Man  muss  deshalb  im  Hinblick  auf  die  Natur  des  Terrains 
als  eines  Alluvial-Landes  annehmen,  dass  ein  grosser  Theil  des  jetzigen 
Delta's  damals  nodi  mit  Meerwasser  bedeckt  war,  aus  welchem  die  ho- 
hem Punkte  inselgleich  hervorragten,  —  dass  die  Strommündungen 
der  Alten  also  um  ein  Beträchtliches  östlidier  als  die  jetzigen  gesucht 
werden  müssen. 

Da  Ueberresle  der  griechischen  Stadt  Tanais  noch  nicht  entdeckt 
sind,  würde  es  bei  den  Veränderungen,  welche  das  Mündungsland  im 
Laufe  zweier  Jahrtausende  erlitten  hat,  nur  durch  sorgfaltige  Unter- 
suchungen an  Ort  und  Stelle  oder  durch  Benutzuog  genauer  topogra- 
phischer Aufnahmen  mit  Angabe  der  Bodenerhebung  möglich  sein,  die 
Lage  des  alten  Handelsplatzes  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  be- 
stimmen. Es  käme  hierbei  vornehmlich  darauf  an,  die  beträcbüidiste 
und  ausgedehnteste  Bodenerhebung  in  dem  Rayon  der  jetzigen  Fluss- 
mündungen zu  ermitteln,  um  die  Lage  der  Insel  Alopekia  fest  zu  stellen; 
denn  100  Stadien  von  ihr  entfernt,  also  jetzt  stromaufwärts,  lag  das  alte 
Tanais.  Es  erhellt  schon  hieraus,  dass  an  die  Localitat  des  heutigen 
Asow  nicht  zu  denken  ist,  wo  man  auch  ungeachtet  der  umfassenden 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  unternommenen  Arbeiten  nie  Alterthümer 
gefunden  hat.  Auch  die  Lage  des  venetianischen  Tana  ist  ganz  unge- 
wiss; doch  scheint  es,  dass  im  fünfzehnten  Jahrhundert  die  Ueberreste 
der  griediischen  Ansiedelung  noch  nicht  vollständig  vom  Erdboden 
vertilgt  waren ' ). 

Ehe  uns  umsichtige  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  oder  ein 
Zufall,  der  die  im  Schoosse  der  Erde  vergrabenen  Alterthümer  «ithüUt, 
über  die  Lage  des  alten  Tanais  belehrt  haben,  ist  es  nicht  möj^ch,  den 
von  Ptolemaios  im  Innern  des  Landes  gelegenen  Orten  Nauaris  und 

1)  „  Hinc  quam  ad  Tanaim  monliculorum  e  terra  fartomm  fossammqiie  satis 
reperiatur,  ad  decem  fere  miliam  spatium  circumcirca,  abi  olim  nrbs  antiqna 
«ita  fuit,  migor  con»aeto  namerus  9ese  in  monticiilos  illos  i^otasqne  vallet  ab- 
«condit  et  q.  sqq.  Joaaph.  Barbaro  bei  Biztri  p.  446. 
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Hexapolis  ihre  SteUe  anzuweisen.  Wären  die  Gradbestimmungen  bei- 
der Orte  vertauscht,  so  würde  ich  schon  des  Namens  wegen  die  dreiste 
Behauptung  wagen,  dass  Nauaris  am  Don  und  zwar  am  Wolok  von  Za* 
rizin  lag;  nach  dem  jetzt  vorliegenden  Text  scheint  aber  Lange  und 
Brette  von  Hexapolis  auf  diese  SteUe  zu  führen. 

Da  der  innerste  Recess  tief  in  das  Land  einschneidender  Meeres- 
buchten, jenseits  dessen  sich  ein  weites  Hinterland  ausdehnt,  von  der  Na- 
tur im  Voraus  zur  Begründung  grosser  £mporien  designirt  ist,  muss  die 
Tanais- Mündung,  wenn  man  aussdiliesslich  die  Küstengliederung  und 
die  Vertheilung  der  Länder-  und  Meeresmassen  ins  Auge  fasst,  ohne 
Frage  als  der  für  den  Handel  günstigste  Punkt  in  ganz  Europa  erschei- 
nen. Aber  die  secundären  Momente,  welclie  jenes  Naturgesetz  vielfach 
abbiegen  oder  die  commercielle  Bedeutung  einem  dem  tiefsten  Meeres- 
einschnitt benachbarten  Punkte  zuwenden,  das  Vorhandensein  eines 
guten  Hafens  und  die  Zugänglichkeit  desselben  von  der  See,  die  Dich- 
tigkeit der  Bevölkerung  und  der  Culturzustand  des  Hinterlandes,  end- 
lich auch  die  politischen  Verhältnisse  mit  ilu*er  die  natürliche  Entwicke- 
lung  des  Handels  fordernden  oder  hemmenden  Einwirkung,  —  diese 
secundären  Momente  haben  hinsichtlich  der  Donmündungen  die  Vor- 
theile  der  überaus  günstigen  Lage  zur  Zeit  fast  ganz  aufgehoben.  Im 
Alterthum  und  un  Mittelalter  waren  die  nachtheiligen  Einwirkungen 
minder  fühlbar:  das  Fahrwasser  des  asowschen  Meeres  besass  eine 
grössere  Tiefe  und  genügte  den  flachen  Falirzeugen  jener  Zeiten;  die 
Steppen  waren  bevölkerter,  zum  Theil  von  Stämmen  bewohnt,  die  wie 
die  Aorsen  durch  asiatischen  Handel,  oder  wie  die  Mongolen  durch  un- 
ermessiiche  Beute  sich  bereichert  hatten;  im  griechischen  Tanais  wie 
im  venetianischen  Tana  erreichte  eine  Abzweigung  der  indischen  Han- 
delsstrasse das  Meer;  dazu  kam  der  Vorthcil  eines  ansehnlichen,  tief  in 
das  Innere  hinaufTührenden  Stromes,  der  noch  zu  Peters  des  Grossen  Zeit 
so  tief  war,  dass  selbst  seine  obern  Zuflüsse  bequeme,  auch  für  grössere 
Fahrzeuge  nutzbare  Wasserstrassen  darboten.  Diesen  ausserordentlich 
günstigen  Umständen  verdankte  das  griechische  Tanais  die  rasche  Zei- 
tigung seiner  Handelsblüthe.  Es  war  eine  verhältnissiuässig  junge  Colo- 
nie,  von  bosporanischen  Griechen  gegründet  und,  wie  Strabon  sagt, 
das  gemeinsame  Emporion  aller  europäischen  und  asiatischen  Barbaren. 
Der  Reichthum  der  Bewohner  scheint  sich  früh  in  einem  kühnen  Stre- 
ben nach  Unabhängigkeit  und  Machterweiterung  bekundet  zu  haben. 
Bei  der  monarchischen  Regierungsgewalt,  unter  welcher  die  bospora- 
nischen Griechen  standen,  lässt  sich  vermuthon,  dass  diese  das  neube- 
gründete Tanais  in  der  engen  Abhängigkeit  eines  Filials  zu  erhalten  ge- 
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dachten;  aber  die  aufblühende  Stadt  behauptete  nicht  nur  zu  Zeiten  il 
Selbfttständiglieit,  sondern  begründete  selbst  eine  Herrsdiaft  ober  die 
benachbarten  Sannatenstämme,  die  ihres  kriegmschen  Sinnes  wega 
noch  berüchtigter  waren  als  die  unmittelbar«[i  Nachbarn  des  bospora- 
nischen  Reiches.  Kräftige  und  §^ückliche  Fürsten  des  Mztem  wussten 
indess  auch  Tanais  zur  alten  Abhibigigkeit  zurückzuführen;  Strabon 
berichtet  z.  B.,  dass  Polemon  die  Stadt  unterwarf  und  Terwüstele.  Aber 
zur  Zeit  dieses  Geographen  war  ihr  Glanz  bereits  im  Erbleichen,  der 
Handelsverkehr  nach  dem  Innern  auf  dem  Don  unterbrochen;  die  Rar- 
baren hatten  ein  entschiedenes  Uebergewicht  erlangt,  und  mit  den  Quel- 
len des  Reichthums  für  die  hellenischen  Ansiedler  versiegten  auch  die 
Zuflüsse,  welche  die  geographische  Kenntniss  des  Nordens  der  Erde 
genährt  hatten  i ). 

Da  die  flache  Ostküste  der  Maitis  nicht  minder  zerrissen  als  die 
Westküste  ist  und  in  ihrer  südlichen  Hälfle  aus  einem  höchst  veränder- 
lichen Alluvial-Lande  besteht,  mussten  Ptolemaios'  Gradbestimmungen 
hier  noch  bedenklicher  und  für  die  Deutung  fast  unentwirrbar  werden. 
Ton  den  natürlichen  Terrain- Abschnitten,  die  er  erwähnt,  kennt  Str>- 
bon  zwei  Flüsse,  den  grossen  und  kleinen  Rhombites,  von  denen  der 
erstcre  800,  der  andere  1600  Stadien  von  der  Tanaismündung  entfenit 
war.    Da  man  sich  die  letztere  östlicher  als  die  jetzige  DonmunduDg 
denken  muss,  kann  der  grosse  Rhombites  kaum  ein  anderer  Fluss  sein 
als  die  Jcya,  die  einen  gegen  alle  Winde  gesicherten,  aber  nur  für  Fi- 
scherbarken zugänglichen  Liman  bildet    Ungewiss  ist  es  aber,  ob  der 
kleinere  Rhombites,  Avie  Kiepert  meint,  den  Kotschet  (der  auf  einigen 
Karten  nach  dem  beträchtlichsten  Zufluss  auch  Beisuga  genannt  wird) 
oder  den  in  die  Ochtar-Bai  mündenden  Kirpili  bezeichnet    Im  letztem 
Falle  würde  die  Landzunge  Axabitis  derjenigen,  welche  die  genannte 
Bai  im  Westen  begrenzt,  im  erstem  der  mit  der  Spitze  Jasenskaja  en- 
denden entsprechen.   Zwischen  dem  grossen  Rhombites  und  dem  Ta- 
nais nennt  Ptolemaios  noch  den  Bach  Marubios  und  die  Ortschaften 
Patarue  und  Paniardis,  jene  südlich,  diese  nördlich  vom  Marubios 
gelegen.  Zwischen  den  beiden  Rhombitesflüssen  ergoss  sich  der  Theo- 
phanios  ins  Meer,  in  welchem  Kiepert,  Avie  mir  scheint,  richtig  den 
Tschelbasch  erblickt   Südlich  von  ihm,  also  wol  an  der  Mündung  des 
Kotschet,  lag  der  Ort  Azara. 

Diese  Koste  hatte  für  die  Griechen  der  Fischerei  wegen  grosse  Be- 
deutung.  Sie  wurde  namentlich  an  den  Rhombites -Flüssen  mit  Nach- 


1)  Strab.  Xlf,  c.  2.  (ed.  Taochn.  II.  p.  400.  401.  404.) 
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druck  beirid)en,  die  von  den  hier  gefangenen  Butten  ihren  Namen  et^ 
hidiea.  Am  grossem  Rfaombites  bildeten  mehrere  kleine  Insehi  den 
Stationspunkt  für  die  hellenischen  Fischer,  —  Inseln,  weldie  jetzt  mit 
den  die  Bucht  von  Jeisk  einschliessenden  Landzungen  oder  mit  der 
Landspitze  Dolgaja  zu  einem  Ganzen  verbunden  sind.  Die  Fischerei  am 
kleinem  Rhombites  war  in  den  Händen  der  Halten. 

Feste,  griechische  Ansiedelungen  fehlten  demnach  auf  diesem  Kü- 
stenstrich ganz;  Patame  und  Azara  verrathen  schon  durch  ihre  Namen, 
dass  sie  sarmatische  Ansiedelungen  waren,  und  auch  den  Namen  Pani- 
ardis  wage  ich  nicht  für  die  griechische  Sprache  in  Anspmch  zu  neh- 
men. Für  die  Hellenen  hatten  nur  die  Mündungen  der  Flüsse  Bedeu- 
tung, und  diesen  hatten  sie,  mit  Ausnahme  des  Marubios,  griechische 
Namen  beigelegt 

Südlich  vom  kleinen  Rhombites  beginnt  eine  den  Ueberschwem- 
mungen  ausgesetzte,  von  zahllosen  Flussarmen  durchschnittene  sum- 
pfige Niederung,  —  das  Product  der  Ablagerungen  des  Kuban.  Die  von 
Ptolemaios  angeführten  Flüsse,  Attikites,  Psathis,  Yardanes  sind  be- 
reits Arme  dieses  Stromes,  da  er  den  nördlichsten  nur  um  50'  von  der 
asowschen  Küste  der  Halbinsel  Taman  nordwärts  rückt. 

Bas  llndaigsland  des  lypanb. 

Das  lockere  und  frachtbare  Erdreich  der  Halbinsel  Taman  hat  den 
seit  Jahrtausenden  wirkenden  Kräften  des  Wassers  und  des  unterirdi- 
schen Feuers  keinen  erheblichen  Widerstand  entgegenstellen  könn^. 
Durch  die  Ausbrüche  der  Schlammvulcane,  durch  die  Einwirkungen  der 
Meereswogen  und  durch  die  zahlreichen  Stromarme,  die  wie  unent- 
schlossen in  dem  weiten  Flachlande  umherirrend  ihr  altes  Bette  häufig 
verschlammen  und  sich  ein  neues  suchen  müssen,  eriitt  die  Halbinsel 
Veränderungen,  welche  kaum  hoffen  Hessen,  dass  es  mögliclWhein 
würde,  die  Spuren  hellenischer  Thätigkeit  auf  dem  wechselvollen  Boden 
zu  entdecken.  Dennoch  waren  die  Nachrichten  der  alten  Schriftsteller 
hinlänglich  klar,  um  die  Aufmerksamkeit  eines  so  scharfblickenden 
Reisenden,  wie  Dubois,  auf  bestimmte  Punkte  zu  lenken;  und  die 
zahlreichen  Wohnungen  des  Todes,  die  sich  hier  vorfinden,  lehrten  ihn 
überzeugend,  an  welchen  Orten  sich  einst  ein  blühendes  Leben  zu- 
sammengedrängt hatte. 

Der  grösste  Theil  der  Halbinsel  Taman  kann  als  em  Product  der 
A])lagerangen  des  Kuban  betrachtet  werden.  Dieser  Strom,  der  in  sei- 
nem ursprünglichen  nördlichen  und  nordöstlichen  Lauf  durch  eine 

HeU.  im  Skjthcnl.    I.  ^^ 
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Bodenanschwellung  von  etwa  hundert  Fuss  Höhe  gehemmt  wird,  fliegst 
in  seiner  westlichen  Richtung  durch  eine  weite,  grasreiche  Eb&aej  ifie 
sich  nur  wenig  über  seinen  Wasserspiegel  erhebt  Etwa  nenn  Meikai 
unterhalb  Jekaterinodar,  bei  Karakubanskaja,  tritt  er  in  eine  sumpfige 
Niederung,  die  sich  westlich  bis  zum  Kubanskoi-Liman,  nordwesllidi 
bis  zum  Ufer  des  asowschen  Meeres  erstreckt  Ein  unabsehlidier  WaU 
von  Rohr  und  Schilf,  so  üppig  wuchernd,  dass  es  den  Rdter  äberragt, 
bedeckt  zehn  Meilen  weit,  bis  Kurki,  ein  Terrain,  auf  dem  der  Kampf 
zwischen  Wassej*  und  Land  noch  immer  nicht  geschlichtet  ist,  Nur 
hier  und  da  erheben  sich  inselgleich  grasreiche  Rücken,  zur  Freude 
des  Reisenden,  der  nach  mühsamem  RiU  durch  den  aufgeweiditen 
Boden  und  weite  Lachen  mit  Wohlgefallen  wieder  festem  Boden  unter 
sich  fühlt  Wilde  Schweine  und  Esel,  das  nordische  Elenn,  zahhndche 
Schaaren  von  Sumpf-  und  Wasservögeln  und  dichte  Schwärme  lasti- 
ger Mücken  haben  in  dieser  morastigen  Einöde  einen  erwünsehten 
Aufenthalt  gefunden. 

Sobald  der  Kuban  die  Niederung  betritt,  theilt  er  sich  in  viele 
Arme,  welche  zalillose  Seen  bildend  und  die  flachen  Ufer  weit  über- 
schwemmend nach  labyrinthischen  Irrungen  sich  oft  vereinigen,  oft 
trennen,  um  endlich  nach  trägem  Laufe')  an  verschiedenen  Stellen 
verschiedene  Meere  zu  erreichen.  Im  Alterthum  war  die  Natur  des 
Landes  dieselbe.  Wenigstens  entspncht  die  Schilderung,  welche  Skym- 
nos  davon  entwirft,  vollkommen  den  gegenwärtigen  Yerhältm'ssen.  Er 
nennt  diesen  Landstrich  eine  Insel,  die  auf  der  einen  Seite  durch 
Sümpfe,  Stromarme  und  stehende  Gewässer  unzugänglich  gemadit, 
auf  der  andern  vom  schwarzen  und  asowschen  Meere  umspült  werde  *). 
Nichtsdestoweniger  haben  wir  Andeutungen,  dass  in  jener  Zeit  fleissige 
Menschenhände  durch  Dumme  und  Canäle  das  mit  fruchtbarem  Schlamm 
bedeckte  Delta  dem  Wasser  abzuringen  suchten,  um  es  dem  Anbau 
zugänglich  zu  machen,  und  zwar  schon  in  sehr  alter  Zeit  Wenigstens 
scheint  es  mir,  dass  diejenigen  mit  der  Natur  des  Landes  und  derglei- 
chen Arbeiten  bekannt  gewesen  sein  müssen,  welche  die  Prometheus- 
sage in  der  Weise  deuteten,  wie  Herodor  von  Herakleia.  Ihm  zufolge 
soll  Prometheus,  ein  König  der  Skythen,  von  seinen  Unterthanen  an 


1)  Nach  Engelbardt  ond  Parrot  (Reise  id  die  Krim  uod  dea  Kaukasus  I, 
250)  hat  der  Kuban  auf  seioem  gaozeo  westlichen  Laufe,  von  Temischebersk^ 
bis  zur  Mündung,  auf  einer  Strecke  von  fast  40  deutschen  Meilen  in  ^rader  Bd  t- 
fenuing,  aar  ein  Gefalle  von  4  Fass  auf  die  Meile. 

2)ScyiiiiiGhii  tn§m.  156—161. 
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den  Feken  geschmiedet  sein,  weil  er  in  Folge  der  Ueberschwemmun- 
g^  des  Flusses  Aetos  für  ihren  Unterhalt  nicht  sorgen  konnte;  Hera- 
kles soll  dann  den  Fluss  ins  Meer  geleitet  und  Prometheus  befreit 
haben,  —  was  man  symbolisch  so  ausdrückte,  als  hatte  er  „den  Adler'' 
getödtet  1 ).  Aber  wir  haben  auch  aus  historischer  Zeit  ein  Zeugniss 
über  merkwürdige  Wasserbauten  in  jener  Gegend.  Bei  Erwähnung  der 
Unternehmungen  bosporanischer  Herrscher  gegen  die  Maiten  bemerkt 
Strabon  beiläufig,  dass  Phamakes  durch  die  Reinigung  eines  alten 
Ganais  den  Hypanis  in  das  Gebiet  der  Dandarier  abgelenkt  und  das- 
selbe unter  Wasser  gesetzt  habe  2),  und  liefert  uns  hiedurch  den  Be- 
weis, dass  es  zur  Blüthezeit  griechischer  Herrschaft  nicht  an  Versuchen 
gefehlt  hat,  durch  grossartige  Wasseii)auten  das  verworrene  Strom- 
system zu  regeln.  Man  hat  sogar  in  diesem  Delta,  an  der  AngeUnka, 
einem  der  östlichsten  Kuban-Arme,  eine  griechische  Inschri/l,  das  Frag- 
ment einer  Apoll  geweihten  Votivtafel  gefunden,  die  nach  der  Form  der 
Buchstaben  zu  schliesscn  aus  der  Blüthezeit  griechischer  Herrschaft 
herrührt  3).  Ptolemaios  hat  hier  auch  feste  Ortschaften  gekannt,  deren 
Lage  freilich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt  werden  kann.  Sein  Atti- 
kites,  der  seiner  Vorstellung  ieufolge  in  die  südöstliche  Bucht  der  Mai- 
tis  mündet,  ist  ohne  Zweifel  Strabon's  Antikeites,  einer  der  Hauptarme 
des  Hypanis;  er  wurde  eben  deshalb,  wie  Strabon  bemerkt,  von  Einigen 
geradezu  Hypanis  genannt;  um  so  sicherer  ist  es,  dass  auch  der  Psa- 
this  und  Vardanes,  welche  nach  Ptolemaios  südlich  vom  Attikites  in 
die  Maitis  münden,  andere  Arme  desselben  Stromes  sind.  An  der 
Küste  des  Delta*s  nennt  der  alexandrinische  Geograph  die  Ortschaften 
Gerusa  und  Mateta;  im  Innern  am  Psathis  den  Ort  Auchis,  am 
Vardanes  endlich  fünf  Ortschaften,  von  denen  nur  eine  —  an  der  Hün- 
dung des  Flusses  —  einen  griechischen  Namen  führt,  während  die  an- 
dern vermuthlich  Ansiedelungen  desjenigen  Theilcs  der  sarmatischen 
Maiten  waren ,  der  unter  der  Einwirkung  der  bosporanischen  Hellenen 
sich  an  ein  sesshaftes  Leben,  an  Ackerbau  und  Fischfang  gewöhnt 
hatte  *).  In  der  That  hat  Graf  Po tock  i  bei  Kurki  eine  sehr  alte  Umwal- 
lung entdeckt,  die  er  anfanglich  für  ein  römisches  Lager  hielt;  da  sich 
aber  neben  dem  Hauptwall  em  Anbau  befand,  der  einer  befestigten  Vor- 


1)  Herodori  fVa^.  23.  bei  Müller  TT,  34. 

2)  Strab.  XI,  2.  (ed.  Taacbn.  H,  p.  404). 

3)  R$ppeD,  Nord^estade  des  Pootos,  S.  48. 

4)  Ptolem.  V,  9,  28.  Zwei  dieser  Barbareonamen,  Samba  and  Seraka,  erin- 
Bern  lebhaft  an  die  bekannten  Sarmatenstämme  der  Serben  and  Siraken. 
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Stadt  angehört  zu  haben  schien,  und  da  inn^halb  der  beiden  Wifle 
Urnenscherben  gefunden  wurden,  so  überzeugte  er  sich,  dass  dieses  die 
Ueberreste  einer  längere  Zeit  bewohnten  Ortsdiaft  wären  >).  Die  An- 
sicht des  gelehrten  Grafen,  dass  hier  der  Hauptort  der  Aspargianer  zu 
suchen  sei,  scheint  uns  sehr  zweifdhaA;  allein  —  welches  aadi  der 
Name  des  Ortes  gewesen  sein  mag,  —  interessant  bleibt  es  immer,  in 
diesem  nun  ganz  rersumpften  Boden  die  Reste  alter  Cuhur  zu  ent- 
decken. 

Wenn  man  bei  Kurki,  wo  der  Kuban  nochmals  einen  Arm  nord- 
wärts nadi  der  Bucht  Ton  Temijuk  absendet,  die  Rohrwaklungen  Ter- 
lassen  hat,  betritt  man  die  Ton  Binnoiseen,  Flössen,  wasserreidien 
Gründen  und  tief  eindringenden  Meeresbuchten  vielfach  zerrissene 
HaBiinsd  Taman«  Während  im  Süden  der  Kubanskoi-Liman^),  Ton 
dem  sdi Warzen  Meer  nur  durch  eine  schmale  Nehrung  getrennt,  bb  m 
die  Mitte  der  Halbinsd  eindringt,  wird  in  der  nördlichen  Hüfte  ein 
weites  Becken  durdi  den  Süsswassersee  Aflanis  3)  erfüllt  Der  Ann  des 
Kuban,  der  den  Namen  des  Hauptstroms  bewahrt,  mundet  in  den  nadi 
ihm  benannten  Liman;  ein  anderer  speist  den  See  Aftanb,  der  seiner- 
seits durch  zwei  tiefe,  morastige  Senkungen,  welche  die  nörffidiste 
Landenge  bis  zum  asowschen  Meere  durchschneidoi  und  sich  mit 
Wasser  füllen,  sobald  anhaltende  Nordwinde  die  Meeresfluthen  land- 
rinwärts  treiben,  mit  dem  asowschen  Meere  zuweilen  in  Verbindung 
tritt,  während  ähnliche  sumpOge  Niederungen  an  seinem  westlichen 
Ende  die  Verbindung  mit  dem  Busen  Ton  Taman,  einem  Theile  des 
kimmerischen  Bosporus,  vermitteln.  Bei  etwas  höherm  Wasserstande 
würde  demnach  die  schon  an  und  für  sich  vielfach  zerrissene  HaDnusd 
in  eine  Anzahl  grösserer  oder  kleinerer  Eilande  zerfallen,  die  durdi 
seichte  Meeresarme  von  einander  getrennt  wären.  Im  Alterthum  war 
dies  wirklich  der  Fall.  Die  Alten  kennen  nämlich  auf  der  Halbinsel  Ta- 
man eine  grosse  Limne  Korokondametis;  nach  Strabon*s  Beridit  muss 
man  zunächst  vermuthen,  dass  sie  darunter  den  Busen  von  Taman  ver- 


1)  Potocki,  voyage  dans  les  steps  d'Astrakhan  I,  p.  240. 

2)  So  oenot  ihn  Pallas  (Bemerkan^n  a.  s.  w.  11,  291)  and  bemerkt,  dass  nur 
die  schmale  Oeflnan^,  durch  die  er  mit  dem  Meere  zusammenhängt,  den  Namen 
Bugas  fuhrt.  Dubois  versteht  unter  Bu^s  den  Kobanskoi- Liman. 

3)  Der  \ame  ist  eine  Verstümmelung  des  türkischen  Ak-Tea^s  (weisser 
See).  Dieses  Binnengewässer  wird  auch  der  Liman  von  Temrjuk  genannt;  ich 
werde  mich  stets  des  im  Text  gebrauchten  Namens  bedienen,  um  Verweciiselna- 
gen  mit  der  bereits  erwähnten  Bucht  von  Temrjok,  einem  Basen  des  asowschen 
Meeres,  vorzabengen. 
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standen,  der  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  kimmerischen  Bos- 
porös  steht  Wenn  aber  Pomponius  Mela  versichert,  dass  die  Korokon- 
dametis  nicht  bloss  mit  dem  „Meer,"  sondern  auch  mit  der  Maitis 
durch  einen  Ausfluss  unmittelbar  zusammenhänge  0,  so  erhellt  daraus, 
dass  die  Alten  unter  jenem  Namen  auch  den  Aftanis  begrifTen,  dass  sie 
also  den  Busen  von  Taman  und  den  Aftanis  ihres  Zusanunenhangs 
wegen  als  ein  Binnengewässer  betrachteten.  Erst  hiedurch  werden 
Strabon's  übrige  Angaben  verständUch,  dass  die  Korokondametis  eine 
Viertelmeile  von  Korokondame,  dessen  Lage  am  südlichen  Ende  des 
Bosporos  auf  asiatischer  Seite  nicht  zweifelhaft  ist,  mit  dem  Meer  in 
Verbindung  steht,  und  dass  sich  ein  Arm  des  Antikeites  in  dieselbe  er- 
giesst,  welcher  eine  von  dem  Fluss,  von  der  Limne  Korokondametis 
und  der  Limne  Madtis  umspülte  Insel  bildet  -).  Auch  Pomponius  Mela 
hatte  die  richtige  Idee,  dass  die  Korokondametis  mit  ihren  Ausflüssen 
den  nördUchen  Theil  der  Halbinsel  Taman  zu  einer  Insel  mache.  Ja, 
diese  Verbindungen  der  Gewässer  unter  einander  scheinen  ziemlich 
zaUreich  gewesen  und  erst  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  den  Schiflen 
unzugängUch  geworden  zu  sein.  Pallas  wenigstens  giebt  noch  an,  dass 
der  Aftanis  „gegen  den  Temrjukschen  Busen  des  asowschen  Meeres 
seinen  Ausfluss  haf^^),  —  was  jetzt  nicht  mehr  stattfindet.  Diese 
Wasserverbindung  existirte  westlich  von  Temrjuk;  einer  alten  Sage  zu- 
folge, die  Dubois  an  Ort  und  Stelle  erfuhr,  konnten  früher  Schifle  aus 
dem  schwarzen  Meer  in  den  Kubanskoi-Liman,  von  hier  durch  die 
Kubanarme  in  den  Aftanis,  und  dann  durch  die  damals  schiflbare  Sen- 
kung westlich  von  Temrjuk  in  das  asowsche  Meer  gelangen  ^).  Ebenso 
gab  es  im  Alterlhum  mehrere  Wasserverbindungen  z>vischen  dem  Af- 
tanis und  dem  Busen  von  Taman;  ja  es  fehlt  nicht  an  Anzeichen,  dass 
einige  alte  Geographen  ausser  dem  nordwestlichen  insularischen  Theile 
der  heutigen  Halbinsel  Taman  hier  auch  noch  andere  Inseln  kannten, 
die  durch  die  oben  erwähnten,  früher  wasserreichen  Niederungen  ge- 
bildet wurden.  Dionysius  freilich  mag  mit  der  von  ihm  gepriesenen 


1)  Obliqoa  tuno  regio,  et  in  latnm  modice  pateos,  inter  PoDtam  Paludemqae  ad 
Bosponim  excurrit:  quam  duobos  alveis  ia  lacam  et  in  mare  profluens  Corocon- 
dame  paeoe  insnlam  reddit  Mela  I,  19. 

2)  *EfißdXX(i  Jk  its  Ttiv  X(^yi\v  ano^^to^  rig  rovuivrixeirov  norafiov,  xaX 
noiH  vij(fov  TifQtxXuotov  rtva  ravrrf  re  Tj  XCfivi^  xai  rj  Maitortii  xal  r^ 
norafi^,  iStrab.  XI,  2.  (ed.  Tancbn.  II,  p.  403). 

3)  Pallas,  Bemerkungen  11,  S.  291.  Vgl.  Hnot,  Coup  d'oeil  g^ologique  sur 
rüe  ou  pluB  exactement  la  presqn'ile  de  Taman,  in  DemidoiT  voyage  n,  p.  558. 

4)  Dubois  V,  27. 
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Insel,  auf  der  die  Städte  Phanagoria  und  Hermonassa  lagen,  die  ganxe 
Halbinsel  gemeint  haben  i);  aber  wenn  der  Byzantiner  Stephanns  aas 
dem  alten  Logographen  Hekataios  eine  besondere  Insd  Phanagore  und 
ausserdem  eine  „kleine  Insel''  Hermonassa  nach  einem  ungenannten 
Schrillstoller  er>vähnt,  und  auf  ihnen  nur  die  gleichnamigen  Städte  ge- 
legen sein  lässt,  so  erhellt  hieraus,  dass  uns  in  diesen  kurzen  Bemer- 
kungen andeutungsweise  eine  frühere  Entwickelungsstufe  des  jungen 
und  merkwürdigen  Landes  dargestellt  wird  2). 

Aus  einer  allerdings  nicht  ganz  deutlichen  Bemerkung  Ammian^s 
scheint  sich  zu  ergeben,  dass  die  Inselnatur  der  erwähnten  Eilande 
Phanagore  und  Hermonassa  nur  durch  Kunst  herrorgerufen  ist'),  dass 
also  einige  jener  Wasserverbindungen  nicht  natürliche  Stromanne, 
sondern  Canäle  waren.  Es  ist  möglich,  dass  dieser  Historiker  hier  dne 
wirklich  alte  und  gute  Nachricht  mittheilt;  möglich  ist  es  aber  auch, 
dass  das  Offenhalten  der  alten  Wasserwege  erst  zu  seiner  Zeit  mensch- 
liche Nachhilfe  in  Anspruch  nahm.  Wir  werden  im  Folgenden  Gele- 
genheit finden,  genauere  Angaben  über  die  einzelnen  Wasserverbin- 
dungen  mitzutheilen,  und  beschränken  uns  hier  darauf,  als  die  haupt^ 
sächlichsten  Gründe  ihrer  allmählichen  Verschlammung  die  Ausflösse 
der  Schlammvulcane,  die  Ablagerungen  des  Kuban,  den  von  dem  lockern 
Erdreich  der  Ufer  durch  Regengüsse  in  die  Tiefe  geführten  Humus, 


1)  Dionys.  Pericg.  v.  550. 

2)  Step h.  Byz.  s.  v.  ^(»nvayoova  uod  'Eo^iavuaaa.  —  K.Koch  (die 
kaukasische  Militairslrasse,  der  Kuban  und  die  Halbinsel  Taman,  Lelpzif^  1851) 
äussert  S.  19G  die  Auslebt,  dass  „die  Gestalt  der  Halbinsel  aufkeioen  Fall  seUist 
zur  (iirii'chenzeit  eine  so  wesentlich  andere  war,"  wie  Dubois  meint;  abrr  l»ei 
seinem  Versuch,  die  Angaben  der  Alten  zu  erklären,  kommt  er  unter  andcnn  zu 
dem  Resultat,  es  „durchaus  nicht  so  unwahrscheinlieb "  zu  finden,  „dass  der 
Meerbusen  von  Taman  einmal  gar  nicht  e.xistirt  hat,  sondern  erst  in  Folgte  der  im 
Innern  der  Erde  existircnden  Kohleobrände  durch  bedeutende  Einseokao^n  ent- 
standen ist."  Das  wäre  denn  doch  in  der  That  eine  sehr  wesentliche  Aendenu^ 
während  der  von  Dubois  angenommene  frühere  Zustand,  wenn  man  die  Meinuog 
dieses  tüchtigen  Geologen  richtig  versteht,  so  wenig  von  den  gegenwärtif^en  Ver- 
hältnissen abweicht,  dass  er  noch  jetzt  durch  Ueberschwemmungen  und  anhaltende 
Seewinde  annähernd  hergestellt  wird.  Die  blosse  Wasserverbindung  könnte  durch 
Uäumung  der  alten  (Winnie  ohne  Schwierigkeit  wieder  bewerkstelligt  werden; 
und  wenn  wir  annehmen,  dass  der  Wasserspiegel  des  asowscben  Meeres  in  jedem 
Jahrhundert  nur  um  3"  gesunken  ist,  so  müsste  er  vor  2000  Jahren  5'  höher  ge> 
^%esen  sein,  was  vollkommen  ausreichen  würde,  auch  jetzt  noch  viele  der  ver- 
schlämmten Niederungen  zu  füllen. 

3)  In  dextro  latere  (Mneotidis)  insulae  sunt  Phanagoms  et  Hermonassa,  studio 
constructae  Graecomm.  Amm.  Marc.  XXH,  8,  30. 
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und  die  allmähliche  Erniedrigung  des  Niveau*»  der  Maitis  zu  be- 
zeichnen. 

Der  Weg  von  Kurki  nach  Taman  führte  früher  über  die  Land- 
enge, welche  den  Aftanis  vom  Kubanskoi-Liman  trennt,  einen  frucht- 
baren, grasreichen,  hügeligen  Landstrich,  auf  dem,  wie  Pallas  ver- 
sichert, verschiedene  Alterthümer  und  Inschriften  gellmden  sein  sol- 
len > ).  Jetzt  hat  man  die  Poststrassc  auf  die  nördliche  Landenge  ver- 
legt, die  sich,  oft  nur  wenige  Werst  breit,  zwischen  dem  asowschen 
Meer  und  dem  Aftanis  hinzieht  Hier  findet  man,  etwa  eine  Meile  vor 
Temrjuk,  welches  an  dem  gleichnamigen,  ungefähr  vier  Meilen  süd- 
östlich in  das  Land  einschneidenden,  fischreichen  Busen  liegt,  die  ersten 
Schlammvulcane,  von  denen  einer,  bei  einem  Ausbruch  im  J.  1815, 
einen  benachbarten  kleinen  See  durch  einen  Schlammstrom  dergestalt 
anfüllte,  dass  sich  an  Stelle  des  See's  ein  Hügel  erhob,  den  die  Russen 
Gnilaja-Gora  (den  faulen  Berg)  nennen^).  Unmittelbar  hinter  Temrjuk 
wird  die  Landenge  von  der  bereits  erwähnten,  etwa  eine  Meile  breiten 
Schilfniederung  durchschnitten,  deren  tiefste  Stelle  das  ehemalige,  die 
Korokondametis  mit  der  Maitis  verbindende  Fahrwasser  andeutet.  Als 
Dubois  im  Herbst  sie  durchreiste,  war  selbst  die  Landstrasse  in  Folge 
einer  Ueberschwemmung  des  Kuban  1  '/s'  hoch  mit  Wasser  bedeckt 
Parrot  hatte  dieselben  Erfahrungen  gemacht  und  dieselben  Schlüsse 
daraus  gezogen.  „Der  See  Aftanis,*^  sagt  er,  „steht  durch  Flüsse  und 
Sümpfe  mit  dem  Kuban  und  dem  asowschen  Meere  in  Verbindung  und 
macht  dadurch  Taman  zur  Insel.  Deutlich  sieht  man  an  den  Formen, 
die  das  Wasser  den  Hügeln  eingegraben,  wie  es  einst  bei  höherm  Stande 
das  Ländchen  ganz  umgab;  man  erkennt  in  den  Schilfniederungen  das 
Bette  des  alten  Stroms  und  ihn  selbst  in  ihrem  Flüsschen  wieder.  Wenn 
im  Sommer  der  Kuban,  von  dem  schmelzenden  Schnee  des  kauka- 
sischen Hochgebirges  angeschwollen,  austritt,  oder  wenn  Stürme  aus 
dem  asowschen  Meere  den  Abfluss  in  dasselbe  hindern,  scheint  jene 
alte  Zeit  wiederkehren  zu  wollen:  der  ganze  Morast  von  Temrjuk  ist 
dann  eine  grosse  Wasserfläche,  nur  durch  hohen  Schilf  vom  Liman 
unterschieden.  Wer  von  Taman  nach  Jekaterinodar  reist,  muss  den 
Sumpf  durchwaten;  also  auch  wir,  und  zwar  in  der  ungünstigsten  Zeit, 
im  Julius  . . .  Eine  Strecke  weiter  wird  der  Sumpf  inmner  tiefer,  die 
Pferde  mussten  an  einigen  kurzen  Stellen  schwinmien,  und  das  Wasser 
strömte  oben  zu  unserm  Wagen  hinein,  aus  dem  wir  die  Sachen  auf 


1)  Pallas,  BemericaD^en  II,  296. 
2)DoboisV,  26. 


552  Drittes  Bneh.  Die  helleniseheii  PflanutSdte. 

den  Kutschersitz  und  das  Verdeck  gerettet  hatten^*  i).  Pallas  konnte 
über  diese  Niederung  gar  nicht  hinüberkommen,  da  der  Ausfluss  des 
Aflanis  durch  Seewinde  aufgestaut  war  2).  Hiedurch  wird  die  Angabe 
Mela's  aber  den  nördlichen  Ausfluss  der  Korokondametis  vollkommen 
eriäutert,  und  zugleich  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  VerslopAmg 
dieser  Wasserstrasse  in  die  neuere  Zeit  fällt 

Wenn  schon  auf  dem  Hilgeh*ucken  bei  Temrjuk  zahlreidieKuiigane, 
die  Graber  derjenigen  Hellenen,  die  sich  an  dem  Liman  des  Fisdilangs 
wegen  angesiedelt  haben  mochten,  dem  Reisenden  auffallen,  so  drangen 
sie  sich  auf  der  nächsten  inselgleichen  Erhöhung,  auf  deren  östHchem 
Ende  Suworows  Redoute  liegt,  jenseits  der  Schilfbiederung  von  Tenirjok 
zu  Hunderten  zusammen  und  beweisen,  dass  sich  hier  in  alter  Zeit  one 
bedeutende  Golonie  befand.  Der  Boden  dieser  etwa  eine  Meile  langen 
Erhebung  fallt  gegen  die  Maitis  steil  ab  und  senkt  sich  allmählich  gegen 
den  Aftanis;  er  ist  in  der  Mitte  fruchtbar  und  scheint  früher  auch  be- 
waldet gewesen  zu  sein,  war  also  für  eine  Ansiedelung  wohl  geeignet 
Dubois  versichert,  dass  der  Hafen  der  alten  Stadt  noch  an  einer  Art 
Mole  erkenntlich  sei,  die  ihn  gegen  den  Nordost  schützte,  während  er 
im  Westen  durch  eine  vorspringende  Landecke  gedeckt  war;  wo  jetzt 
die  russischen  Befestigungen  sind,  soll  die  alte  Akropolis  gelegen 
haben,  noch  kenntlich  an  dem  Graben,  der  sie  umgab.  Auch  an  dem 
Ufer  des  Sees  sollen  sich  Spuren  alter  Wohnungen  zeigen. 

Es  ist  nicht  zu  bestimmen,  welche  Golonie  hier  lag.  Kiepert  setzt 
Apaturon,  ein  Hoiliglhum  dor  Aphrodite,  ungefähr  in  diese  Gegend. 
Ptülemaios'  Angabe  wird  allerdings  kaum  anders  verstanden  werden 
können;  aber  nach  Strabon  lag  dieser  Temi)el  an  der  Korokondametis, 
und  zwar  jenseits  des  Ilypanis;  weder  aus  Hekataios,  der  einen  Busen 
Apaturos  kennt,  nocti  aus  Plinius,  lässt  sich  über  die  Lage  jenes  Hei- 
ligthums  etwas  Genaueres  entnehmen.  Dubois  sucht  an  dieser  Stelle 
Strabon's  Tyrambe,  doch  ebenfalls  ohne  grosse  Sicherheit;  denn 
Slrabon's  (offenbar  irrige)  Angabe,  dass  Tyrambe  nur  120  Stadien  vom 
Flecken  Achilleion  (am  Eingange  des  kimmerischen  Bosporos)  gelegen 
haben  soll,  führt  nicht  auf  diesen  Punkt;  und  nach  Ptolemaios  lag  Ty- 
rambe 1®  20'  nördlicher  und  5®  15'  östlicher  als  Achilleion,  —  er  hat 
seinen  Rechnungen  also  jedenfalls  eine  bedeutende  Entfemungsangabe 
zum  Grunde  gelegt.  Wir  glauben  deshalb  annehmen  zu  müssen,  dass  die 


1)  Engelhardt  und  Parrot  I,  81.  ¥^I.  K.  Koch,  die  kaukasische  Militair- 
Strasse,  der  Kuban  und  die  Halbinsel  Taman,  p.  203. 

2)  Pallas,  BemerkoDgen  II,  S.  314. 
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von  Dubois  entdeckten  Ucberbleibsc]  einer  alten  Ansiedelung  einer  Ort- 
schaft angehören,  die  in  den  uns  erhaltenen  Schriften  der  Alten  nicht 
erwähnt  wird. 

Uebrigens  ist  diese  Gegend  mehrmals  der  Schauplatz  vulcanischer 
Thätigkeit  gewesen,  die  uns  eine  Vorstellung  von  den  Veränderungen 
geben  kann,  welche  die  Halbinsel  Taman  mi  Laufe  der  Jahrhunderte 
erlitten  hat.  Am  5.  Septbr.  1799  verspürte  man  früh  morgens  ein 
starkes  unterirdisches  Getöse,  das  bald  zu  einem  gewaltigen  Don- 
nern anschwoll.  Plötzlich,  erhob  sich  vor  den  Augen  der  Zuschauer, 
die  durch  das  Getöse  aufmerksam  gemacht  waren,  an  einer  etwa  5  bis 
6  Klafter  tiefen  Meeresstelle  ein  Hügel,  der  gegen  2  Stunden  einen  mit 
Steinen  vermischten  Schlamm  auswarf  oder  Feuer  und  dicke  Rauch- 
säulen emporsteigen  Hess.  An  demselben  Tage  verspürte  man  in  Jeka- 
terinodar  ein  heftiges  Erdbeben ,  und  das  Meer  war  noch  längere  Zeit 
so  unruhig,  dass  man  sich  nicht  mit  Kähnen  an  die  neue  Insel  heran- 
wagen konnte.  Sie  war  72  Faden  lang  und  48  Faden  breit,  verschwand 
aber  im  Laufe  des  folgenden  Jahres  ^ ).  Eine  andere  Insel  erhob  sich  am 
10.  Mai  1814;  auch  sie  erfreute  sich  keines  langem  Daseins  ^), 

Jenseits  der  Station  Peressip  führt  der  Weg  wieder  durch  eine 
mit  Morästen,  Schilifeldem  und  weiten  Wasserlachen  erfüllte  Niederung, 
welche  eine  ^dere  ehemalige  Verbindung  des  Aflanis  mit  dem  asow- 
schen  Meer  und  dem  Liman  von  Taman  bezeichnet  und  den  nordwest- 
lichsten Theil  der  Halbinsel  als  eine  besondere  Insel  abschnitt.  Sonst 
überall  vom  Meere  umgeben,  steigt  dieses  niedrige  nordwestlichste 
Eiland  in  der  Mitte  zu  einer  weide-  und  quellenreichen  Erhebung  an; 
merkwürdiger  Weise  befindet  sich  gerade  an  der  höchsten  Stelle  bei 
dem  jetzigen  Dorfe  Fontan  ein  Kessel,  etwa  100'  im  Durchmesser  und 
6  bis  10'  tief,  auf  dessen  sandigem  Boden  das  Quellwasser  überall 
lustig  emporsprudelt,  wenn  man  wenige  Fuss  tief  grabt.  Diese  gras- 
reiche Halbinsel  war  nach  Strahon  in  uralter  Zeit  ein  Hauptsnmmel- 
punkt  der  vorskythischen  Kimmerier;  ausser  den  grossen  Km*ganen, 
die  griechische  Gräber  enthalten  3),  findet  man  hier  auch  viele  mit  Kalk- 
und  Schieferplatten  umstellte  Gräber*),  die  weder  den  Griechen  noch 
einem  spätem  Volke  angehören,  und  einen  grossen  10'  hohen  Erdwall, 
der  etwa  von  der  Mitte  der  Halbinsel,  dem  Rande  der  Schilfniederung 


1)  Pallas,  BemerkuDgCD  etc.  ü.  p.  316.  317. 
2)DÖboi8V,  32. 

3)  Eio  sehr  grosser  Kargao  wurde  im  J.  1852  eröffnet;  man  fand  in  ihm  aber 
mir  eine  Münze  Rheskuporis  IL  Becker,  Kertscb  vnd  Tamao,  S.  359. 

4)  Pallas  hat  sie  (Bemerkungeo  etc.  U,  319.)  beschrieben. 
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folgend,  eine  Werst  weit  nach  dem  Liman  von  Taman  sich  hinzidit  und 
im  Innern  mit  einer  viereckigen,  ebenfalls  aus  Erdwällen  bestdi^deB 
Verschanzung  in  Verbindung  gestanden  zu  haben  scheint  ^ ).  So  müs- 
sen wir  uns  wol  Herodofs  „kimmerisdie  Schanzen^  denken,  an  denen 
sich  seine  Zeitgenossen  ebenso  wie  wir  an  Römerwäll^i  eine  ver- 
gangene und  fremdartige  Zeit  vergegenwärtigten.  Auch  werden  wir 
kaum  irren,  wenn  wir  die  „kimmerische  Landschaft,**  die  noch 
zu  Herodof  s  Zeit  ganz  speciell  diesen  Namen  führte,  auf  unsere  Hab- 
insel  beziehen  2);  denn  hier  lag,  wie  Strabon  versichert,  die  alte  Stadt 
der  Kimmerier,  zur  Blüthezeit  ihrer  Macht  auf  einer  Halbinsel  gegrfindet, 
deren  Zugang  durch  Wall  und  Graben  gesichert  war^).  Zu  Strabon*« 
Zeit  und  wol  schon  lange  vor  ihm  war  von  dieser  Stadt  nichts  mehr 
übrig,  als  die  Erinnerung,  die  er  verzeichnet  hat;  ihr  Name  war  auf 
den  auch  ihm  bekannten  „kimmerischen  Flecken**  übergegangen,  der 
am  Ausfluss  der  Maitis  in  den  Bosporos,  nach  dem  Zeugniss  des  Cliiers 
Skymnos,  von  bosporanischen  Herrschern,  also  von  Griechen,  gegrün- 
det war^).  Nach  Plinius  wurde  er  auch  früher  Kerberion  genannt'), 
wol  nur  von  solchen,  denen  es  mehr  um  die  Verwerthung  einer  gelehr- 
ten Reminiscenz,  als  um  die  nüchterne  Wahrheit  zu  thun  war.  Auf 
dem  äussersten  Vorsprunge  des  Landes,  dem  kimmerischen  Vorgebiige 
des  Ptolemaios,  wo  die  Küste  ihre  bisherige  nordöstliche  Richtung  in 
eine  östliche  verändert,  fand  Pallas  die  Reste  einer  viereckigen  Umwal- 
lung, von  griechischen  Grabhügeln  umgeben  <^):  das  sind  die  Ueber- 
reste  des  Orts,  an  dem  die  Hellenen  zu  landen  pflegten,  ehe  sie  die 
mehrtägige  Fahrt  nach  der  Tanaismundung  antraten^).  Eine  halbe 
Meile  südlicher,  also  am  Anfange  der  sandigen  Nehrung  Sjewemaja 
Kossa,  die  im  Alterthum  noch  eine  vom  Meere  bedeckte  Düne  gewesen 
zu  sein  scheint,  lag  nach  Strabon  Achilleion,  mit  einem  Tempel 
Achills.   Die  Grabhügel  dieses  auch  von  Ptolemaios  und  dem  B}'zanti- 

1)  Pallas  a.  a.  0.  II,  31S.  319.  —  Dobois  V,  34. 

2)  Herod.  IV,  12. 

3)  Tb  H  Kiufjientxbr  Ttolii  (im  Gegensatz  zu  der  xm/ntj  KifititQixr^)  riv 
TTfjoTfoov  fnl  )r((}oorritTov  iiSQVit^yfj,  rov  iaik^ov  T(af>QO)  x(t\ )r<a/i((Ti  xX^tovan' 
fx^xTtjVTo  ^oi  Kifiu(otoi  fjifynlriv  norh  ^v  Tto  Boanoott)  dvvttfiiv  SiontQ  xtä 
Kuifitotxbg  BoanoQog  toroudd&rj.   Strab.  XI,  2. 

4)  Seymn.  Chii  fragm.  vs.  148 — 150.  bei  Gail  Geogr.  Graeci  minores  II, 
p.  324. 

5)PIin.  VI,  6. 
6)Pana8a.  a,  0.,  II,  337. 

7)  Deshalb  nennt  Strabon  den  Flecken  ein  atptri^Qiov  roTs  riyv  liu»^ 
nXfovatv. 
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Der  Stephanos  erwähnten  Ortes  entdeckte  Pallas  am  Scoufer,  wo  das 
▼on  den  Wogen  unterwaschene  Erdreich  eingestürzt  war  und  die  Grä- 
ber entblösst  hatte;  ordnungslos  waren  die  aus  Steinplatten  gebildeten 
Behältnisse  für  die  Asche  und  die  Gebeine  der  Verstorbenen  über  und 
neben  einander  gestellt,  von  Lehmschichten  überschüttet;  zuweilen 
hatte  man  die  Todten  sogar  nur  auf  ein  Bett  von  weichem  Seegrase 
gelegt  und  mit  Erde  bedeckt;  die  Urnen,  aus  gebranntem  Thon,  ohne 
Glasur,  dickbauchig  und  mit  verengerter  Mündung,  waren  von  auffal- 
lender Grösse;  eine  derselben  noch  unversehrt  Von  dem  Orte  selbst 
erblickte  Pallas  nur  einen  Wall  und  Graben,  die  ein  längliches  Viereck 
bildeten  1);  der  letztere  ist  nun  auch  verschüttet >). 

Neunzig  Stadien  von  Achilleion  entfernt,  am  Fusse  des  Kuku-Obo, 
des  bedeutendsten  unter  den  Schlammvulcanen  der  Halbinsel,  lag  Pa- 
traeus,  dessen  Ruinen  Dubois  aufgefunden  hat.  Er  erwarb  von  dem 
Kosaken,  der  ihm  als  Wegweiser  diente,  mehrere  bosporanische  Mün- 
zen, die  an  dieser  Stelle  gefunden  waren  ^). 

Dicht  bei  Patraeus  befand  sich  das  Denkmal  des  Satyros,  „der 
Grabhügel  eines  bedeutenden  bosporanischen  Herrschers,^*  wie  Strabon 
bemerkt  Pallas  und  Dubois  stimmen  darin  überein,  dass  nur  der  Kuku- 
Obo  dieser  Hügel  sein  könne  *),  durch  den  sich  das  unterirdische  Feuer 
zuerst  Bahn  gebrochen.  Vielleicht  sind  bei  dem  ersten  Ausbruch  Theile 
des  Grabgewölbes,  Steinplatten,  Urnen  und  Inschriften  emporgcschleu- 
dert,  dann  aber  durch  neue  Schlammströme,  die  zuweilen  anderthalb 
Werst  weit  flössen,  bedeckt  worden  ^);  bis  jetzt  hat  man  kein  Bruch- 
stück des  erwähnten  Denkmals  aufgefunden. 


1)  Pallas  a.  a.  0. 11,  338. 

2)  Dubois  V,  45. 

3)  Die  Form  dieses  Ortsnamens  ist  aufrällig  und  zweirclbaft.  Stepb.  Byz. 
gicbt  UttTittefftg,  noXig  IIovTtxrjt  tag'Extcraiog  jiafa'  to  iO-rixov  ntcTnart/rrig 
xtii  ITteTQuaiog  *nl  nnTQuativg^  —  wo  nach  Salmasias  überall  ITuTQaavg^  Jfti- 
T(m(fvTiis  a.  8.  w.  zu  lesen  ist.  Hekataios  kannte  auf  der  Halbinsel  Taniau  das 
Apaturon ,  Pbanagoria  und  wahrscbeinlich  aucb  Hermonassa.  Vielleicht  ist  Stra- 
bon*s  nATPAEYZVur  nATPAZY2:'\n  den  Text  gekommen. 

4)  Die  Tscbernomoriscben  Kosaken  halten  ihn  seit  seinem  Ausbruch  im  J.  1794 
Vir  einen  Schornstein  der  Hölle  und  nennen  ihn  Prekla. 

5)  Pallas  schildert  (H,  322.)  die  Eruption,  die  am  27.  Febr.  1794,  Morgens 
um  8  '/a  Uhr  erfolgte.  Zuerst  Hess  sich  ein  Zischen  und  Sausen  in  der  Luft  verneh- 
men; dann  folgte  ein  donneräbnlicbes  Rollen;  der  Berg  spaltete  sich,  aus  d<An 
Krater  quoll  eine  schwarze  RauchsSule  enpor,  aus  der  rötbliche  und  gelbe 
Flammen  mehrere  hundert  Fust  seokreeht  ia  die  H5ho  stiegen  und  sich  oben  gar- 
beuartig  tbeilten.  Die  Feserslnle  hielt  25  Miratea  •■,  te  Bnck  4  bis  5  Stindea. 
Von  der  Spitze  des  HSgela  ergoftra  sieh  im^  «DeB 
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Wenn  man  sich  durch  die  sumpfige  Niederung,  weiche  die  kirn- 
merische  Halbinsel  im  Südosten  abschneidet,  nach  der  Landenge  bege- 
ben hat,  welche  den  Aftanis  und  die  Bucht  von  Taman  trennt,  bemorkt 
man  sofort,  dass  man  sich  dem  Hauptsammelplatze  des  griechischeD 
Lebens  auf  der  asiatischen  Seite  des  fiosporos  nähert.  Wohin  das  Auge 
blickt,  gewahrt  es  zahlreiche  Grabhügel.  Sie  ziehen  sich  in  zwei  ReiheB 
zur  Rechten  vom  nordöstlichen  Winkel  der  Bucht  von  Taman  bis  zum 
Chutor  Artjuchow  hart  an  der  Küste,  und  zur  Linken  von  der  nord- 
westlichen Budit  des  Altanis,  beide  in  der  Richtung  auf  die  Poststation 
Sjennaja  zu,  jenseits  deren  sie  eine  noch  viel  beträchtlichere  Fortsetzm^ 
finden  ^ ).  Den  südlichen  Rand  des  oben  erwähnten  Schilfgnmdes  um- 
giebt  eine  Reihe  von  Schlamm vulcanen,  entweder  selbst  Grabhügel, 
oder  mit  solchen  besetzt  Auf  einem  derselben,  dem  Schumukai  (der 
auch  Kul-Obo  genannt  wird)  fand  Pallas  eine  ungeheuere  M^ge  Scher- 
ben von  Urnen,  die  wahrscheinlich  durch  eine  Eruption  zu  Tage  ge- 
fordert waren  2).  Das  unterirdische  Feuer  hatte  diese  Hügel  vor  da* 
Zeit  griechischer  Ansiedelungen  emporgehoben;  die  Hellenen,  ein«' 
vielleicht  mehrhundertjährigen  Ruhe  trauend,  wählten  mit  Vorliebe 
diese  hochgelegenen  Punkte  zu  Begräbnissstätten,  während  doch  die  im 
Innern  der  Erde  rastlos  wirkenden  Kräfte,  wenn  sie  wieder  eines  Aus- 
wegs bedurften,  durch  die  alten  Gänge  und  Höhlen  vorzugsweise  zu 
den  alten  Kratern  geleitet  wurden.  So  haben  die  vulcanischen  Mächte 
allerdings  manches  Denkmal  des  griechischen  Alterthums  zertrümmert, 
aber  auch  manches  schonend  enthüllt,  nach  dem  der  Alterthumsfor- 
scher  sonst  vielleicht  vergebens  gesucht  haben  würde.  Oestlidi  vom 
Schumukai  erhebt  sich  ein  anderer  Schlamravulcan  zu  einer  Höhe  von 
mehr  als  150'  über  dem  grünen  Gestade  des  Aftanis.  Am  Charfrcilag 
des  Jahres  1818  um  die  Mittagsstunde  fing  dieser  Hügel,  dessen  vulca- 
nischc  Natur  man  gar  nicht  geahnt  hatte,  plötzlich  an,  Schlamm  aus- 
zuwerfen. Die  Eruption  dauerte  nur  eine  halbe  Stunde,  und  hatte  auf 
dem  Gipfel  eine  etwa  2'  breite  Spalte  zurückgelassen,  durch  welche  die 
Bewohner  des  benachbarten  Dorfs  Akdengisowka,  denen  es  eben  an 


Seiten.  Das  Zischen,  Kochen  und  Tosen  dauerte  bis  in  die  Nacht,  die  Schlamm- 
eruption  mit  Unterbrechungen  mehrere  Tage.  Seit  jener  Zeit  hat  der  Vnlcan,  des- 
sen Ilauptkrater  jetzt  unthätig  ist,  aus  einigen  Kegeln,  die  sich  auf  seinen  Ab- 
hängen erheben,  von  Zeit  zu  Zeit  Schlamm  ausgeworfen.  Die  Schlammströme 
von  1794  fand  Dubois  von  neuen  bedeckt,  die  zum  Theil  noch  so  weich  waren,  dass 
man  sie  nicht  betreten  konnte,  ohne  tief  einzusinken. 

1)  Becker,  Kertsch  und  Taman,  in  Erman's  Archiv  XIII,  S.  355. 

2)  Pallas,  Bemerkungen  II,  311. 
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Steinen  für  den  Bau  einer  Kirche  gebrach,  mit  Freude  das  Fundament 
eines  alten  Gebäudes  erblickten.  Unter  den  hervorgeholten  Steinen  be- 
fand sich,  an  den  entgegengesetzten  Ecken  des  Fundaments  einge- 
mauert, in  zwei  Fragmenten,  von  denen  das  eine  wahrscheinlich  erst 
bei  der  Eruption  nochmals  zerborsten  war,  auf  Kalksteinplatten  die 
wichtige  Inschrift  des  Xenokleides,  aus  der  Bluthezcit  des  bosporani- 
schen  Reichs.  Es  ist  eine  Yotivtafel,  welche  Xenokleides  in  dem  von 
ihm  erbauten  Artemistempcl  aufgesteUt  hatte.  Die  Kalksteinplatte  war 
offenbar  erst  später  zu  dem  Gebäude  verwendet  worden,  dessen  Trüm- 
mer der  vulcanische  Ausbruch  zu  Tage  gefördert  hatte,  und  hier  so 
eingemauert,  dass  nach  der  einstimmigen  Vei*sichei*ung  der  Entdecker 
die  mit  den  Schriftzügen  versehene  Seite  nach  unten  gekehrt  war ' ). 
Ganz  in  derselben  Gegend,  nicht  weit  von  dem  Dorfe  Akdengisowka, 
hat  uns  ein  anderes,  nicht  minder  glückliches  Naturereigniss  eine  zweite 
f&r  die  Kenntniss  des  bosporanischen  Reichs  noch  wichtigere  Inschrift 
enthüllt  Von  dem  sandigen  Gap  Rachmanowskoi,  welches  weit  in  den 
Aftanis  hineinspringt,  stürzte  ein  Theil,  von  den  Wellen  unterwaschen, 
zusammen,  und  mit  ihm  roUten  zwei  Statuen,  die  bisher  in  dem  Innern 
des  Vorgebirges  verborgen  gewesen  waren,  an  das  Gestade  hinab,  die 
eine  in  den  See,  die  andere  blieb  mit  der  Basis  am  Strande  hegen.  Lei- 
der fehlt  beiden  das  Haupt,  die  Gewandung  der  männlichen  Statue  ist 
geschmackvoll  und  verräth  die  Hand  eines  geschickten  Künstlers.  Auf 
der  granitenen  Basis  war  mit  unansehnlichen,  aber  leserlichen  Schrift- 
zügen verzeichnet,  dass  Komosarye,  die  Gemahlin  des  bosporanischen 
Herrschers  Pairisades,  unter  der  Regierung  desselben  diese  Statuen, 
einem  Gdübde  zufolge,  den  mächtigen  Göttern  Anerges  und  Astara  ge- 
weiht habe.  So  verdanken  wir  zufalligen  Ereignissen  zwei  der  wich- 
tigsten Denkmäler  aus  der  Zeit  desselben  Königs,  die  uns  beweisen,  dass 
reiche  Bürger  und  edle  Fürsten  das  Gestade  des  Aftanis  mit  Tempeln 
und  Götterbildern  geschmückt  haben;  und  wer  kann  sagen,  ob  die 
zahlreichen,  noch  nicht  durchforschten  Grabhügel,  welche  die  nordwest- 
liche Bucht  des  Sees  umgeben,  nicht  noch  andere  Schätze  des  Alter- 
thums  von  gleichem  Werth  umschliessen?  Sicher  befmden  wir  uns 
hier  auf  einem  für  das  hellenische  Leben  bedeutenden  Boden;  und  die 
Angaben  der  alten  Geographen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  hier,  in 
anmuthiger  Gegend,  der  nördlichste  Ort  an  der  Korokondametis  lag, 
den  sie  kurz  „die  Gärten"  Kepoi,  njmnten.  Inmitten  dieser  Garten, 
welche  die  vom  Ufer  des  Sees  allmählich  ansteigenden  Terrassen  bedeck- 


1)  RSppeo,  Nordgestade  des  Poatns,  p.  49. 
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ten,  mögen  wohlhabende  Phanagoriten  ihre  Landhauser  erbaut  und 
Gottern  Tempel  errichtet  haben,  der  Jägerin  Artemis  und  jenen  sei 
sehen  Gottheiten,  die  seit  Menschengedenken  yon  Palästina  bis  in 
assyrische  Reich  und,  wie  wir  jetzt  sehen,  auch  jenseits  des  Kauk 
gläubige  Verehrer  fanden.  Von  dem  Hügel,  auf  dem  das  Denkmal 
Komosarye  stand,  bis  zur  westlichsten  Biegung  der  Küste  hat  man  i 
Köhler's  Versicherung  am  Gestade  viele  griechische  Münzen  geftin 
wahrend  man  am  entgegengesetzten  Ufer  vergebens  darnach  ges 
hat  1 ).  Hier  lag  also  vermuthlich  der  schon  Skylax  bekannte  Ort, 
nach  Sk}innos  und  Plinius  von  Milesiem  gegründet  war.  Von 
Wohnungen  der  Lebendigen  ist  nichts  mehr  übrig;  die  Trümmer 
gen  vielleicht  unter  dem  verhärteten  Sclilamm,  mit  dem  die  Vulcao 
Laufe  der  Jahrhunderte  die  Werke  des  Alterthums  bedeckt  haben. 
Je  weiter  man  auf  der  Landenge,  welche  jetzt  den  Ailanis  un< 
Bucht  von  Taman  trennt,  nach  Südwesten  vordringt,  desto  mehr  nj 
man  sich  der  Stelle,  an  welcher  der  Hauptort  der  asiatischen  Bosp 
nen,  das  alte  Phanagoria,  lag.  Die  Poststrasse  nach  Taman  I 
schon  vor  der  Station  Sjennaja  eine  Viertelstunde  lang  durch  eine  i 
von  Grabhügeln,  die  gewöhnlich  20  bis  30'  hoch  sind^);  jenseits 
selben  erheben  sich  zwei  langgestreckte  fast  parallele  Reihen  Ton  1 
ganen,  zwischen  denen  sich  die  Poststrasse  fast  eine  Meile  weit  hinz 
Zwischen  diese  Hügelreihen  drängt  sich  im  Westen  eine  Was 
rinne,  und  endlich  fallen  sie  in  eine  morastige  Niederung  ab  — 
zweite,  welche  in  alter  Zeit  den  Adanis  mit  dem  Busen  von  Tai 
verband.  Die  Ruinen  der  alten  Stadt  ziehen  sich  längs  des  Heeresu 
und  des  nördlichen  Hügelrückens  hin,  Schutthaufen  von  Ziegelstei 
und  Urnenscherben;  was  hier  früher  von  Bausteinen  und  Mam 
blocken  zu  ßnden  war,  haben  bereits  die  Türken  grossentheils  zum 
von  Taman  verwendet;  aber  auch  jetzt  stösst  man  namentlich  in 
gewaltigen  Schutthügeln,  die  sich  2  Vi  W^erst  wesüich  von  der  Stal 
Sjennaja  zu  einer  Höhe  von  7 — S  Faden  erheben,  beim  Nachgra 
überall  auf  Fundamente  alter  Gebäude,  so  dass  dieses  Terrain  a 
heute  noch  von  den  Bewohnern  der  steinarmen  Halbinsel  als  Steinbr 
benutzt  wird  ^).  Die  Kunstwerke,  die  man  zu  verschiedenen  Zeiten  i 
deckt  hat,  sind  jetzt  sämmtlich  in  die  Museen  von  Kertsch,  Theodc 

!■  1)  Köhler,  dissertation  sur  le  monumeot  de  Comosarye.  St.  Petersb.  1 

8.  p.  4.  5. 

2)  Dabois  V,  64.  Das  sind  die  zahlreichea  Grabbögel,  die  schoD  Palla 
ErttaoDea  seUteo.  (Bemerkungen  etc.  U,  303.) 

3)  Becker,  Kertscb  and  Taman,  a.  a.  0.,  S.  355. 
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Petersburg  und  Cambridge  gewandert  i ).  Die  Spuren  der  alten  aus 
Ziegelsteinen  errichteten  Stadtmauer,  die  ein  längliches  Viereck  um- 
schloss,  und  an  einigen  Stellen  mit  Thürmen  vcrtheidigt  gewesen  zu 
sein  scheint,  fand  Dubois  noch  vollkommen  kenntlich-). 

Nach  Strabon  lag  die  Stadt  zur  Linken,  wenn  man  in  die  Koro- 
kondametis  hineinfuhr;  andere  Schriftsteller,  wie  Ptolemaios  und  Pli- 
nius,  setzen  sie  geradezu  an  den  kimmerischenBosporos:  sie  betrach- 
teten die  Bucht  von  Taman  nicht  als  eine  Limne,  einen  Thcil  der  Koro- 
kondametis,  sondern  als  zum  Bosporos  gehörig.  Und  wenn  Hekataios 
die  Stadt  auf  einer  besondern  Insel  liegen  lasst,  so  ist  uns  diese  Nach- 
richt ebenfalls  verständlich:  der  Landstrich,  auf  dem  sich  jetzt  die  Sta- 
tion Sjennaja  befindet,  wurde  im  Alterlhum  durch  den  Meeresgrund, 
^  der  die  Kimmerische  Insel  abschnitt,  und  durch  die  zweite  Meerenge  im 
Westen  von  Sjennaja  wirklich  zu  einer  Insel  gemacht  Phanagoria  hatte 
einen  besondem  Hafen,  den  Stephanos  und  Skymnos  auch  durch  den 
Namen  von  der  Stadt  zu  unterscheiden  suchten  3).  Die  Gründung  wird 
von  Dionysios  allgemein  den  loniern,  von  Skymnos  genauer  den  Teiorn 
zugeschrieben.  Es  ist  bekannt,  dass  das  von  Minyem  gegründete  Teos 
besonders  zu  der  Zeit,  als  es  von  den  Persem  unter  Kyros  bedrangt 
wurde,  Colonien  aussandte;  in  diese  Zeit  lallt  namentlich  die  Gründung 
Abdera's,  und  es  ist  möglich,  dass  Phanagoria  denselben  Verhältnissen 
seine  Entstehung  verdankt.  In  diesem  Falle  würde  die  Gründung  in 
einer  Periode  erfolgt  sein,  welche  dem  Zeitalter  des  Hekataios  sehr  nahe 
lag  oder  ihm  bereits  angehörte,  und  dadurch  die  Nachricht  des  alten 
Logographen,  dass  die  Stadt  von  Phanagoras  ihren  Namen  erhalten,  an 
Werth  gewinnen.  Auch  andere  Anzeichen  sprechen  dafür:  gerade  die 


1)  Auch  der  maniiorne  Sarkoplia;,  der  bei  der  Cistcrne  in  Jenikale  als  Was- 
serbehälter verwendet  wird,  soll  von  Taman  dahin  gebracht  sein.  Pallas  11,  2S0. 
—  Dubois  V,  230.  —  Die  Sculpturen  darauf  fand  Demidoff  (I,  p.  542.)  schon 
sehr  unkenntlich. 

2)  Dubois  V,  64  —  67.  Herr  v.  Köhler  versichertauch  hier,  dass  es 
„lächerlich**  ist,  wenn  Visconti  von  noch  vorhandenen  Trümmern  der  Stadt  Pha- 
nagoria redet,  „die  doch  seit  undenklichen  Zeiten  bis  auf  die  geringste  Spur  ver- 
schwunden.** Allein  auch  diese  Versicherung  steht  in  einer  Streitschrift  Köhlers, 
und  zwar  in  seiner  heftigsten  und  verblendetsten  (Beurtheilung  der  Schrift Köppen's 
über  die  Alterthümer  am  Nordgestade  des  Pontos,  in  Köhler's  Serapis  II,  8.) 

3)  fpavayoQeia  nohg  ano  ^ayayoQov,  tas'ExKrntog  jiaCa  . . .  ttart  xuX 
l^noQiov  ra  4>nvay6Qeia,  ou^iT^QOjg,  Steph.  Byz.  Skymnos  fragm.  v. 
152.  153.  sagt  (wie  Vossius  die  Verse  aus  dem  Anonymus  restituirt  bat):  <?t  iari 
4Hiytt'y6gov  nolis,  KiJTroi  noXig,  iit  ifni'EQfKoraaaa  fPayayoQfid  n,  tjv 
Tutovs  liyovaiv  olxiiaal  note. 
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altem  Geographen,  wie  Skylax  und  Skymnos,  der  auch  hiar  wol  aus 
Ephoros  schöpfte,  nennen  die  Stadt  nicht  Phanagoria,  sondern  ^ Stadt 
des  Phanagoras,^  und  auch  Strabon  bedient  sich  zuweilen  dieses  Aus- 
drucks 1 ). 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  bei  den  zahhreichen  auf  der  Halbinsel 
Taman  entdeckten  Künstschätzen  so  selten  der  Fundort  mit  Genauigkeit 
angegeben  ist.   Auf  einem  durch  die  Naturkräfte  so  oft  umgestalteten 
Boden,  bei  einer  so  sehr  zerrissenen  Küste,  hat  der  Geograph  in  den 
Entremungsangaben  der  alten  Schriftsteller  einen  nur  sehr  unsidiern 
Leitfaden;  die  Vereinigung  zahlreicher  Gräber  an  einem  Ort,  die  Ent- 
deckung Terschiedenartiger  Alterthümcr  an  einer  und  derselben  SteHe, 
zumal,  wenn  ein  genauer  Bericht  über  ihre  Auftindung  einen  Sdduss 
darüber  erlaubt,  ob  sie  sich  an  dem  ursprünglichen  Orte  ihrer  Aufetei- 
hing  befanden,  führen  mit  grösserer  Bestimmtheit  zu  den  Plätzen  hel- 
lenischer Ansiedelungen.  Strabon  nennt  Phanagoria  eine  bedeutende 
Stadt,  den  Hauptort  der  asiatischen  Bosporanen,  das  Emporion  für  alle 
im  Innern  des  Landes  wohnenden  Barbarenstamme;  und  man  kann  Tor- 
aussetzcn,  dass  die  Stadt  in  einer  ihrer  Bedeutung  angemessenen  Weise 
an  Tempeln  und  Kunstwerken  reich  war.   In  der  That  ersehen  wir  ans 
Inschriften,  dass  ApoUon  und  Herakles  hier  ihre  Tempd  hattm^); 
aber  das  berühmteste  Heiligthum  war  das  auch  von  Strabon  aus- 
drücklich erwähnte  der  Aphrodite  Apaturias,  die  unter  diesem  Bei- 
namen noch  in  einem  andern  Tempel  auf  der  Halbinsel  verehrt  wurde. 
Nach  Strabon  erklärten  die  Griechen  den  seltsamen  Beinamen  durch 
einen  der  zahlreichen  Liebeshändel,  in  welche  die  „trügerische**  Göttin 
durch  ihre  unwiderstehliche  Anmuth  verwickelt  wurde;  die  Griechen 
brauchten  aber  das  Wort  in  ganz  anderer  Bedeutung  zur  Bezeichnung 
eines  von  fast  allen  loniem  gefeierten  Festes  3),  und  als  Beiname  der 
Aphrodite  ist  es  wahrscheinlich  die  Verstünmielung  des  Namens  einer 
einheimischen  Landesgottheit,  deren  Cultus  die  Hellenen  mit  dem  der 
Aphrodite  gern  vereinigten*).   Diesem  Tempel  gehört  wahrscheinlich 
die  Inschrift  an,  die  Köhler  auf  einem  Piedestal  von  blau  und  weissge- 

1)  Phanagoras  ist  ein  unter  den  Griechen  gebräuchlicher  Eigennune.  z.  B. 
Herod.  VII.  214. 

2)  Böckh,  Corp.  Inscript.  Gracc.  no.  2118.  2120  b. 

3)  Nach  Herodot  I,  147.  feierten  die  Ephesierund  Kolophonier  die  Apaturiea 
nirbt  In  Athen  nannte  man  so  das  Fest,  an  welchoni  die  Bürger  ihre  Söhne  io  die 
BiirgerliKte  einschreiben  liessen. 

4)  Eine  weitere  Umwaadiang  des  Namens  liefert  Ptolemaios,  der  des  Ort 
A^torgos  nennt;  damit  war  der  Name  vollkommen  ins  Griechische  hisiberge^W^ 
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streiftem  Marmor  im  Garten  der  Kirche  von  Taman  entdeckte.  Die  Ge- 
mahlin des  bosporanischen  Königs  Spartokos  (304 — 284  v.  Chr.)  hatte 
der  Aphrodite,  einem  Gelübde  zufolge,  eine  Statue  errichtet,  von  der 
uns  leider  nur  die  Basis  mit  der  Inschrift  erhalten  ist  < ).  Aus  einer 
andern,  sehr  verstümmelten  Inschrift,  die  sich  an  demselben  Orte  be* 
fand,  scheint  hervorzugehen,  dass  unter  Sauromates,  —  es  haben  meh- 
rere Fürsten  dieses  Namens  im  Bosporos  regiert,  —  der  Aphrodite 
Apaturias  ein  neuer  Tempel  errichtet,  oder  dass  der  alte  von  Grund 
aus  neu  gebaut  wurdet).  Dubois  meint,  dass  ein  Säulencapitai  und 
das  Stück  eines  Architrav's,  die  er  in  Taman  fand,  so  wie  die  schönen 
marmornen  Löwen  von  kolossaler  Grösse,  von  denen  einer  in  Taman, 
zwei  vor  dem  Museum  von  Theudosia  sich  befinden,  die  übrigen  hier- 
hin und  dorthin  entfahrt  sind ,  zu  dem  Tempel  dieser  Göttin  gehör- 
ten^);  allein  es  lässt  sich  hierüber  Nichts  mit  Bestimmtheit  versichern. 
Das  Bild  der  Göttin  will  Köhler  auf  einer  Münze  von  Phanagoria  erken- 
nen^). Die  vorwiegende  Verehrung  der  Aphrodite  im  asiatischen  Theile 
des  bosporanischen  Reichs  scheint  durch  die  Natur  der  Gegend  beför- 
dert zu  sein :  Griechen  wie  Römer  dachten  sich  Aphrodite  und  Venus 
nicht  bloss  als  Schirmerin  der  animalischen  Zeugung,  sondern  sie 
schrieben  ihr  auch  die  üppige  Entwickelung  des  Pflanzenlebens  zu. 
Wie  die  Römer  ihre  Venus  Hortensis  hatten,  unter  deren  Schulz  nach 
Plautus  die  Gärten  standen^),  so  die  Griechen  eine  „Aphrodite  in  den 
Gärten.^'  Unter  diesem  Namen  hatte  sie  in  Athen  schon  vor  den  Per- 
serkriegen ausserhalb  der  (damaligen)  Stadtmauern,  am  Ilissos  und 
nicht  weit  vom  Tempel'  der  ilissischen  Musen,  in  den  Gärten  ein  Hei- 
ligthum,  für  welches  später  Alkamenes,  ein  Schüler  des  Pheidias,  nicht 
ohne  thätige  Unterstützung  des  Meisters  eine  Bildsäule  der  Göttin  von 
vollendeter  Schönheit  arbeitete^).  Und  Pindar  erwähnt  „Aphrodite's 
lieblichen  Garten  in  Kyrene"^).  So  mag  den  Griechen  die  Vorstellung 
nahe  gelegen  haben,  dass  auch  unsere  von  Flussarmen  und  Canälen^ 


1)  Köhler,  dissertation  sur  le  monument  de  Comosarye,  p.  25. 
2)Köhler,a.  a.  0.,  p.  29. 

3)  Dabo is  V,  69.  Pallas  sah  zwei  dieser  Löwen,  die  ebenfalls  aus  Taman 
stammten,  bei  der  Quarantaine  in  Jenikale,  und  erblickt  in  ihnen  Denkmöler  der 
vormaligen  venetianischen  Herrschaft.   II,  2S0. 

4)  Medailles  choisies  de  Panticapaeum  et  de  Phanagorie,  im  Serapis  II,  no. 
47.  pl.  X  no.  6. 

5)Plin.  hist.  nat.  XIX,  19,  1. 

6)  Plin.  hist.  nat.  XXXVl,  4,  3. 

7)  Pind.  Pytb.  V,  30  sqq.  Vgl.  Boeckh  zu  dieser  Stelle  in  seiner  Ausgabe 
Pindar's  tom.  II,  2,  p.  2S3. 

HeU.  im  Skythenl.    1.  "^^ 
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von  Seen  und  Buchten  durchschnittene  Halbinsel  mit  der  Fülle  ihres 
Pflanzenlebens  in  den  feuchten  Gründen  und  auf  den  lieblichen  Gesta- 
den sich  der  besondern  Gunst  der  Göttin  erfreue,  welche  in  anmuthi- 
gen,  fruditbaren  Gärten  mit  derselben  Vorliebe  weilte,  wie  Artemis  auf 
dem  romantischen  Waldgebirge. 

Die  Hunderte  von  Grabhügeln,  welche  uns  die  Lage  des  alten  Pha- 
nagoria  andeuten,  sind  erst  neuerdings  im  Interesse  der  Wissenschaft 
untersucht  worden.  Sie  haben  eine  verhältnissmässig  geringe  Ausbeute 
geliefert,  da  die  meisten  bereits  früher  geplündert  waren.  Viel  häufiger 
als  auf  der  europäischen  Halbinsel  sind  hier  die  Gräber  aus  Ziegehi  ge- 
mauert, da  es  an  Bausteinen  fehlte;  doch  zeigen  sich  auch  einige  stei- 
nerne Gewölbe.  Pallas  hat  eines  der  letztem  besucht  und  beschrie- 
ben 1 ).  Es  ist  dieses  wahrscheinlich  derselbe  Grabhügel,  dessen  Clarke 
und  Dubois  gedenken  und  den  der  General  Vanderweyde  ausräumen 
liess.  Den  zuletzt  genannten  Reisenden  zufolge  entdeckte  man  in  ihm 
mehrere  Urnen,  die  von  den  Soldaten  als  unbrauchbar  zertrümmert 
wurden,  und  ein  schweres  goldenes  Armband,  in  Gestalt  einer  Schlange, 
mit  Rubinen  besetzt-).  Ganz  in  der  Nähe  sah  Pallas  in  einigen  vom 
Seewasser  unterwaschenen,  halbeingestürzten  Grabhügeln  eine  grosse 
Menge  Scherben  von  bauchigen  Urnen,  die  grob  gearbeitet  und  ohne 
Glasur  waren.  „Die  Schicht  Urnen  schien  auf  die  Erdoberfläche  ge- 
stellt und  mit  dem  Erdhaufen  überschüttet  worden  zu  sein.  In  einem 
grossen  Hügel  an  der  Seekante  sah  ich  deutlich  zwei  Schichten  solcher 
Urnen  übereinander,  zwischen  welchen  ein  Lager  von  noch  unvemes- 
lem,  aber  in  der  Erde  ganz  weissgebleichtem ,  weichem  Meergrase  ge- 
legt worden  war,  das  eine  gewellte  und  gekrümmte  Schicht  bildete  3). 
Ganze  Urnen  konnte  ich  nicht  finden.  Diejenigen,  deren  Scherben  noch 
in  der  ursprünglichen  Lage  standen,  waren  mit  Erde  und  einigen  dar- 
untergemischten  Kohlen  ausgefüllt.  Diese  Urnen,  deren  Durchmesser 
von  mehr  als  einer  Arschine  (ungefähr  2  V«  Fuss)  im  Bauche  die  Höhe 
oft  übertraf,  und  die  eine  verengerte  Mündung  haben,  scheinen  auch 
nicht  zum  Aufheben  der  Asche  und  Gebeine  bestimmt  gewesen  zu  sein, 
sondern  sind  muthmasslich  mit  Weine  oder  anderm  Getränk  der 
Todlenasche  beigesetzt  worden"  *).  In  neuerer  Zeit  sind  die  Nachfor- 


1)  Pallas,  Bemerkan^en  etc.  II,  p.  303.  304. 

2)  Dubois  V,  76.  77.  Clarke  Travels  I,  396—399.  Der  letetere  giebt  eine 
Abbildung  des  Hügels  und  des  Armbandes. 

3)  Dieses  soll  sich  in  allen  Gräbern  auf  Taman  vorfinden*  CUrk  e  I  39S 

4)  Pallas  II,  304.  305. 
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schungen  mit  grösserm  Eifer  betrieben  worden.  Man  hat  Gräber  aus 
dem  Brennalter  mit  gereilten  Vasen,  einige  mit  Steinplatten  bekleidete 
Gräber,  eine  aus  Ziegeln  gemauerte  Gruft  gefunden;  bei  der  Armuth 
des  Bodens  an  Steinen  waren  indess  die  meisten  Gräber  nur  mit  höl- 
zernen Planken  belegt.  Die  Särge  enthielten  zuweilen  Münzen  des  Lysi- 
machos  i).  Im  December  1846  wurde  ein  seltsam  verzierter  hölzerner 
Sarg  geftmden,  der  mit  thönernen,  vergoldeten  Rosetten  geschmückt 
war  und  den  Leichnam  einer  wohlhabenden  Frau  umschlossen  zu  haben 
scheint;  denn  man  fand  darin  ein  kleines  goldenes  Halsband,  Ringe, 
verschiedene  Glassachen  und  andere  Gegenstände  des  Schmucks,  mit 
denen  das  Museum  der  Eremitage  zu  St  Petersburg  bereichert  wurdet). 
Bei  einer  andern  Nachforschung  entdeckte  man  ausser  einigen  goldenen 
Halsbändern  eine  schöne  goldene  Agraffe  mit  einem  geschnittenen  Car- 
neol,  auf  dem  in  einer  Einfassung  von  Smaragden  und  Granaten  das 
Bild  einer  Frau  dargestellt  war  3).  Die  bemerkenswertheste  Ausbeute 
des  Jahres  1851  lieferte  ein  schon  geplünderter  Grabhügel,  in  dem  man 
den  —  freilich  sehr  verstümmelten  Deckel  eines  marmornen  Sarko- 
phages  fand.  Da  man  hieraus  folgerte,  dass  hier  die  Begräbnissstätte 
angesehener  Personen  sein  müsse,  öffnete  man  im  folgenden  Jahre  drei 
in  der  Nähe  gelegene  Kurgane;  zwei  von  ihnen  waren  ebenfalls  bereits 
geplündert;  der  dritte  enthielt  eine  aus  Ziegeln  gemauerte  Grabkammer, 
in  welcher  sich  die  Reste  zweier  hölzernen  Särge  mit  den  Gerippen  eines 
Mannes  und  einer  Frau  zeigten;  nur  die  mit  Metall  beschlagenen  Füsse 
der  Särge  waren  noch  erhalten.  Bei  dem  Gerippe  der  Frau  fand  man 
zwei  Spangen  von  massivem  Golde,  mehrere  Zien*athen  von  getriebe- 
nem Golde,  die  einem  Halsschmuck  angehört  zu  haben  scheinen,  und 
zahheiche  Goldplättchen,  die  zum  Schmuck  der  Kleidung  bestimmt 
waren.  Das  Grab  des  Mannes  enthielt  mehr  als  hundert  theils  eiserne, 
theils  eherne  Pfeilspitzen,  einen  eisernen  Panzer,  ein  eisernes  Schwert 
und  eine  Lanze,  —  Alles  vom  Rost  vollständig  verzehrt.  Anderthalb 
Faden  tiefer  stiess  man  in  demselben  Tumulus  auf  ein  drittes  Grab, 
welches  nur  Pfeilspitzen  enthalten  haben  soll.  *). 

Wenn  die  Nachforschungen  in  den  Gräbern  Phanagoria's  auch 
nichl  zu  so  glänzenden  Ergebnissen  gefuhrt  haben,  wie  die  in  der 


1)  E.  V.  Maralt,  aper^a  cbronologique  p.  17.  18.  22 — 26. 

2)  Köhne,  die  letzten  Er^'erban^en  des  kaiserlichen  Maseums  der  Eremi- 
tage. In  den  Memoiren  der  archäolo^schen  Gesellschaft  vol.  11.  p.  408. 

3)  BaUetin  de  Ja  lociet^  d' Archäologie  de  St.  Petersboorg  1848  p.  11. 

4)  Becker,  Kertich  und  Taman,  a.  a.  0.,  S.  357.  358. 
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Nähe  von  Kertsch,  so  liefern  doch  die  bisherigen  Entdeckungen  de 
Beweis,  dass  es  auch  den  Griechen  auf  der  asiatischen  Halbinsel  nie! 
an  Wohlstand  fehlte.  Im  Interesse  der  Wissenschaft  können  wir  m 
den  Wunsch  aussprechen,  dass  man  den  Eifer  für  Nachgrabungen  a 
diesem  oder  jenem  Oi*te  nicht  durch  die  Masse  des  hier  oder  dort  gi 
fündcnen  Goldes  reguliren,  sondern  dass  man  ungeachtet  der  bisheri 
gen  verhältnissmüssig  geringen  Ausbeute  die  Nachforschungen  auf  Ts 
man  mit  besonderm  Nachdruck  fortsetzen  möge.  Auf  diesem  fiode 
mischte  sich  das  Hellenen-  und  Barbarenthum;  ihm  verdanken  wir  di 
Inschrift,  die  uns  über  den  Cultus  semitischer  Gottheiten  unerwartel 
Aufschlüsse  giebt;  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  den  zahl 
reichen  Grabhügeln,  selbst  in  den  geplünderten,  noch  Entdeckunge 
gemacht  werden  können,  deren  Nutzen  für  die  Wissenschaft  die  Koste 
der  vorhergegangenen  fruchtlosen  Bemühungen  weit  überwiegt 

Der  südlichste  und  bedeutendste  Theil  der  Halbinsel  Taman ,  de 
durch  die  tiefe  Niederung  im  Süden  von  Phanagoria,  durch  den  Afla 
nis,  die  Kuban -Arme,  den  Kubanskoi-Liman  und  das  Meer  begrem 
wird,  ist,  abgesehen  von  der  nächsten  Umgebung  der  Stadt  Tamai 
in  archäologischer  Hinsicht  noch  am  wenigsten  untersucht  So  ist  nz 
mentlich  der  schöne,  hügelige  Landstrich,  der  sich  zwischen  dem  Aila 
nis  und  Kubanskoi-Liman  erstreckt,  von  neuern  Reisenden  gar  nicl 
besucht  worden ;  und  doch  wäre  es  für  die  alte  (ieographie  von  grosse 
Wichtigkeil,  festzustellen,  ob  vielleicht  in  seinem  östlichen  Theile  ahn 
liehe  wasserreiche  Nie<lerun«;en ,  wie  wir  sie  im  Westen  und  Nordei 
der  Halbinsel  g(»funden  haben,  noch  eine  andere  frühere  Wasserverbin 
düng  der  genannten  Seen  andeuten ,  als  die  durch  die  Kubanarnie  be 
werkstelligte.  Das  Land  selbst  hat  sich  noch  im  vorigen  Jahrhunder 
zur  Türkenzeit,  einer  Cultur  erfreut,  die  von  seinen  jetzigen  trägen  Be 
wohnern  auch  nicht  annähernd  erreicht  ist;  der  Boden  scheint  sich  in 
Gegenlheil  von  Jahr  zu  Jahr  zu  verschlechtern.  Damals  war  die  Um 
gegend  von  Taman  fast  in  der  ganzen  Breite  der  Landenge  bis  zun 
Kisillaschkoi-Liman  mit  schattigen  Obst-  und  reichen  Weingärten  be 
setzt,  die  noch  im  J.  17S5  gerühmt  und  zwei  Jahre  später  von  dei 
Kosaken  bei  der  Besitzergreifung  fast  vollständig  zerstört  wurden;  mai 
benutzte  die  Obstbäume  als  Bauholz  und  zur  Feuerung,  und  nur  dii 
'  Ankunft  des  Herzogs  von  Richelieu  rettete  wenigstens  einige  Gärtei 

vor  der  Verwüstung.  Jetzt  hat,  namentlich  in  unmittelbarer  Nähe  dej 

Stadt,  auf  dem  schattenlosen  Boden  der  Flugsand  das  Uebergewich 

gewonnen,  der  von  Jahr  zu  Jalu*  weiter  auf  das  fruchtbare  Ackcrlam 

"^ht  wird  und  sich  schon  hoch  an  die  Mauer  der  alten  Kirche  vo] 
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Tainan  drängt.  Wenn  der  dörre  Sand  sich  mit  derselben  Schnelligkeit, 
wie  in  dem  letzten  halben  Jahrhundert,  seit  Erbauung  der  Kirche  im 
J.  1022  von  den  benachbarten  Hügeln  verbreitet  hätte,  ohne  durch 
ßaumpflanzungen  gebunden  und  aufgehalten  zu  sein,  so  würde,  wie 
Dubois  bemerkt,  die  Kirche  längst  unter  ihm  begraben  sein^).  Noch 
fruchtbarer  scheint  der  Landstrich  zwischen  dem  Aftanis  und  dem 
Kubanskoi-Liman  zu  sein,  wo  auf  den  Hügeln,  die  sich  nach  Osten 
abflachen,  vor  der  Besitznahme  der  Halbinsel  durch  die  Russen,  die 
Nekrasoflschen  Kosaken  in  zahlreichen  Ansiedelungen  wohnten.  „Ihre 
Dörfer,"  sagt  Pallas,  „waren  auf  verschiedenen  Höhen  längs  dem  Ku- 
ban angelegt,  hatten  die  fruchtbarsten  Wiesen  und  Ackerländer  um 
sich  und  genossen  der  herrlichsten  Aussicht  nach  dem  mit  Dörfern 
und  Waldungen  besetzten  kaukasischen  Gebirge"-).  Auch  Dubois 
rühmt  die  ungemeine  Fruchtbarkeit  dieser  Landschaft  und  erkannte 
noch  die  Spuren  alten  Anbau's^). 

Von  den  Ortschaften ,  welche  die  alten  Geographen  in  dieser  Ge- 
gend erwähnen,  lagen  ausser  dem  bereits  erwähnten  Heiligthum  der 
Aphrodite  Apaturias  sicher  noch  drei  auf  dem  südlichen  Theile  der 
Halbinsel  Taman :  Korokondame,  Hermonassa  und  Stratokleia,  wäh- 
rend Gorgippia  und  Aborake  jenseits  der  heutigen  Hauptmündung  des 
Kuban,  an  dem  südöstlichen  Theil  des  Kubanskoi-Liman  und  an  der 
benachbarten  Meeresküste  zu  suchen  sind. 

Spuren  alter  Ansiedelungen  findet  man  hin  und  wieder  hier  zer- 
streut. So  sollen,  wie  Pallas  bemerkt,  auf  der  eben  geschilderten  Land- 
enge zwischen  dem  Aftanis  und  Kubanskoi-Liman  mancherlei  Alter- 
thümer gefunden  sein;  allein  es  fehlt  jede  genauere  Angabe,  ob  ihr 
häufigeres  Vorkommen  an  bestimmten  Punkten  vermuthen  lässt,  dass 
hier  griechische  Colonien  lagen. 

Auch  das  alte,  türkische  Taman,  welches  etwas  westlich  von  der 
heutigen  Stadt  lag,  war  auf  alten  Schutthaufen  errichtet  Das  Ufer  ist 
hier  etwa  10  Faden  hoch,  aber  fast  die  Hälfte  besteht  aus  aufgeschütte- 
ter Erde  *);  ja  Huot  versichert,  dass  auf  der  ganzen  Strecke  von  Ta- 
man bis   zur  Jushnaja-Kossa  ein  mit  Ueberresten  alter  Töpferarbeit 


1)  Dobois  V,  85 — 87.  Als  DemidofT  einige  Jahre  spater  (1837)  Taman  be- 
suchte, hatte  der  Sand  bereits  die  Hohe  der  Einschliessungsmauer  erreicht.  (I, 
p.  545.)  Vgl.  Becker  a.  a.  0.,  S.  352.  Pallas  II,  288  spricht  noch  von  „Ueber- 
bleibseln  der  Gärten.^' 

2)  Pallas  II,  296. 

3)  Dobois  V,  101.  102. 

4)  Becker,  a.  a.  0.,  S.  349.  350. 
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und  menschlichen  Gebemen  angefällter  Schutt  die  oberste  Schicht  des 
Erdreichs  bildet  O*  An  dem  Gestade,  wo  das  von  den  Wellen  unter- 
waschene Land  mehr  und  mehr  einstürzt  und  der  See  zum  Raube  wird, 
erkennt  man  deutlich,  wo  die  Muttererde  aufhört  und  die  Schuttlagoi 
beginnen  2).  Die  allem  Reisenden  wissen  noch  von  den  Alterthfimem 
zu  erzählen,  die  man  von  Zeit  zu  Zeit  in  dem  Boden  des  türkischen 
Taman  fand.  Pallas  hörte,  dass  man  in  ihm  viele  Steine  mit  Inschrif- 
ten und  Bildhauerarbeit  entdeckt  hatte  3),  und  Qarke  erzählt,  dass  das 
zu  dieser  Festung  gehörige  Land  bis  auf  eine  Entfernung  von  zwei 
Werst  mit  Trümmern  alter  Gebäude  bedeckt  war,  in  denen  man  Mar- 
morblöcke, Bildhauerarbeiten  und  Münzen  gefunden  hat^).  Aber  auch 
in  neuerer  Zeit  hat  der  Zufall  manche  werthvolle  Alterthümer  aus  dem 
Schutt  zu  Tage  gefordert:  gerade  die  schönsten  Goldmünzen  Pantika- 
paion's  sind  auf  dieser  Stelle  gefunden  worden* 

Es  ist  demnach  kaum  zu  bezAveifeln,  dass  etwas  westlich  von  dem 
heutigen  Taman  eine  griechische  Colonie  lag;  aber  Dubois'  Meinung, 
dass  es  Korokondame  gewesen,  ist  mit  den  Nachrichten  der  alt^ 
Schriftsteller  nicht  vereinbar.  Wir  lassen  die  Entfemungsangaben  der- 
selben vorläufig  unbeachtet,  da  diese  bei  einer  so  buchtenreichen  Küste 
unendlich  deutungsfahig  sind,  und  halten  uns  an  sichere,  untrügliche 
Bemerkungen.  Als  solche  betrachten  wir  die  beiden  Angaben  Stra- 
bon's,  dass  Korokondame  am  südlichen  Ausfluss  des  Bosporos,  wo  er 
70  Stadien  breit  ist,  Akra  gegenüber  lag,  und  dass  von  hier  die  Fahrt 
nach  der  kaukasischen  Küste  sich  sofort  nach  Osten  wendete.  Koro- 
kondame muss  also  jedenfalls  auf  der  westlichsten  Spitze  der  Halbinsel 
gelegen  haben,  da,  wo  die  Jushnaja-Kossa,  die  südliche  Nehrung, 
sich  in  den  Bosporos  erstreckt^).  Dass  Strabon  von  einem  Punkt,  an 
dem  die  Küste  sich  südöstlich  wandte,  um  bald  eine  entschieden  öst- 
liche Richtung  einzuschlagen ,  die  Fahrt  sofort  nach  Osten  gehen  liess, 
ist  erklärlich;  dass  er  aber  von  der  Stelle  des  heutigen  Taman  aus,  wo 
die  Küste  noch  einige  Meilen  weit  ihre  westliche  Richtung  fortsetzt, 
von  einer  östlichen  Fahrt  ausserhalb  des  Bosporos  gesprochen 


1)  Hu ot,  bei  DemidoffTT,  563. 

2)  Dubois  V,  89.  90. 
3)Palla8n,  286.  288. 

4)  Clarke  Travels  I,  405. 

5)  Der  Bosporos  erstreckt  sieb  südlich  nach  Strabo  /tx^(jt  TiQog  rrjv  Kogo^ 
xovSdfjiriv  xal  ro  ävxixiifiivov  avry  xtofiiov  trig  HavTixanaCfav  y^g,  ovofia 
ZiM^a,  ißSo/ArjxovTtt  ara^Ctav  ^uiQyofiiVov  noQd-ft^,  —  uid  später  sagt  er: 
ii9vs  oSv  oTth  tfjs  XQQOMovSäfiiis  nqhg  la»  fUv  6  nXovg  ianv.  XI,  2. 
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haben  sollte,  ist  völlig  undenkbar.  Von  der  westlichen  Spitze  der  Halb- 
insel ist  die  europäische  Küste  in  der  That  so  weit  entfernt,  als  Stra- 
bon  es  in  Betreff  Korokondame's  angiebt;  von  Taman  aus  beträgt  die 
Entfernung  fast  das  Doppelte. 

Mit  der  von  uns  dem  alten  Korokondame  angewiesenen  Lage  ste- 
hen auch  die  sonstigen  Angaben  alter  Schriftsteller  nicht  im  Widerspruch. 
Die  Stadt  war  nach  Strabon  von  Patraeus  130  Stadien  entfernt  In  ge- 
rader Richtung  trifft  diese  Angabe  ziemhdi  genau  die  westlichste  Spitze 
der  Halbinsel;  dass  aber  die  gerade  Richtung  zwischen  beiden  Orten, 
nicht  die  Fahrt  längs  der  Küste  des  tief  einschneidenden  Busens  von 
Taman  gemeint  sei,  ist  bei  diesen  engen  Gewässern  mehr  als  wahrschein- 
lich, zumal  in  Bezug  auf  Patraeus,  welches  dicht  an  dem  etwa  250Fus8 
hohen,  weithin  sichtbaren  Kuku-Obo  gelegen  war.  Schwieriger  scheint 
eine  zweite  Angabe  zu  erklären,  dass  sich  nämlich  die  Korokondametis 
10  Stadien  von  Korokondame  in  das  Meer  ergossen  habe.  Allein  hier 
liegt  die  Schwierigkeit  in  der  Unbestimmtheit  einer  geographischen  Be- 
nennung. Einige  Schriftsteller  betrachten  die  Korokondametis  schledit- 
weg  als  einen  Theil  des  Bosporos,  ohne  sie  namhaft  zu  machen,  und 
setzten  deshalb  Städte,  die  wie  Phanagoria  und  Kepoi  nach  sehr  be- 
stimmten Angaben  an  der  Küste  der  Korokondametis  lagen,  geradezu 
an  den  Bosporos;  und  bei  denen,  welche  diese  Limne  erwähnen,  ist  es 
wenigstens  zweifelhaft,  ob  sie  mit  dem  Namen  dieselbe  Vorstellung  ver- 
knüpften. Dubois  ist  der  Ansicht,  dass  die  Griechen  unter  der  Koro- 
kondametis den  Liman  von  Taman  verstanden;  ich  theile  diese  Meinung 
hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  ich  mir  nicht  denken  kann,  dass 
sie  an  einer  so  viel  besuchten  Küste  eine  so  merkliche  Bucht  gar  nicht 
bezeichnet  haben  sollten;  aber  ich  bin  überzeugt,  dass  sie  die  Benennung 
auch  auf  den  Aftanis  ausdehnten,  und  also  unter  der  Korokondametis 
ein  grosses  Binnengewässer  verstanden,  welches  durch  «ine  in  der  Mitte 
liegende  Insel,  —  dieselbe,  auf  der  Phanagoria  gegründet  war,  in  ein 
östliches  und  westhches  Bassin  getheilt  wurde.  Beide  Bassins  hingen 
durch  zwei  Meeresstrassen,  die  eine  im  Norden,  die  andere  im  Süden 
des  Eilandes  Phanagore,  mit  einander  zusammen.  Ungewiss  war  nur 
die  Westgränze.  Sie  ist  in  nautischer  Hinsicht  aUerdings  so  scharf  ge- 
zogen, dass  die  Budit  durch  sie  fast  zu  einem  Binnenmeer  wird;  denn 
sie  wird  durch  eine  lange  Sandbank  gebildet,  die  von  den  Schiffern  um- 
fahren werden  muss  und  die  dadurch  den  Weg  von  Jenikale  nach  Ta- 
man um  das  Doppelte  verlängert.  Hier  ist  die  Bucht  so  flach,  dass  die 
Matrosen,  wenn  sie  längs  der  Bank  fahren,  zuweilen  ins  Wasser  sprin- 
gen, um  das  Boot  mit  ihren  Armen  rascher  durdi  die  Seegewächse  fort- 
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zuschieben  ^ ).  Da  nun  auf  der  Ostseite  des  Bosporos  stets  Land  fort- 
gerissen und  auf  der  Westseite  angeschwemmt  wird,  so  ist  es  leicht 
möglich,  dass  diese  nautische  Grenze  im  Alterthum,  vielleicht  als  schmale 
Nehrung,  auch  dem  Auge  sichtbar  war.  Sehen  wir  hiervon  ab,  so  würde 
sich  als  eine  andere  natürliche  Westgrenze  der  Korokondametis  eine 
Linie  ergeben,  die  man  von  der  Südwestspitze  der  Halbinsel,  auf  wel- 
cher sich  der  Schlammvulkan  Kuko-Obo  erhebt,  in  südsüdwestlicher 
Richtung  nach  dem  auf  der  gegenüberUegenden  Küste  in  der  Nähe  des 
heutigen  Taman  hervorspringenden  Gap  gezogen  denkt;  allein  es  wäre 
nicht  auffallend,  wenn  die  griechischen  Schiffer,  in  etwas  weiterer  Aus- 
dehnung, alle  Gewässer,  die  ihnen  bei  der  Fahrt  von  der  heutigen  Jush- 
naja-Kossa  (Korokondame)  nach  Patraeus  zur  Rechten  lagen,  unter  dem 
Namen  Korokondametis  verstanden  hätten.  Die  Jushnaja-Kossa  ist 
auch  jetzt  in  mehrere  durch  Untiefen  von  einander  getrennte  Insehi 
zerrissen;  und  es  ist  sehr  möglich,  dass  eine  dieser  Meerengen  in  alter 
Zeit,  ehe  sich  der  Sand  dünenartig  angehäuft  hatte,  ein  brauchbares 
Fahrwasser  darbot.  In  einer  solchen  Meerenge  Hürde  man  dann  mit 
Recht  die  Stelle  erblickt  hal>en,  an  welcher  die  Korokondametis  sich 
mit  dem  Meere  vereinigte.  Dieser  Punkt  kann  sehr  w^hi  nur  eine 
Viertelmeile  von  der  Gegend  entfernt  gewesen  sein ,  in  der  wir  das  alte 
Korokondame  suchen. 

Dass  auf  der  westlichsten  Spitze  der  Halbinsel  wirklich  eine  von 
Griechen  bewohnte  Ansiedelung  lag,  beweisen  die  zahlreichen,  noch 
nicht  hinlänglich  erforschten  Grabhügel  in  der  Nähe  des  heutigen  Tusla. 
Man  hat  in  ihnen  alte  Gräber  gefunden,  die  horizontal  mit  Steinplatten 
belegt  waren.  Im  Jahre  1852  öffnete  man  hier  etwa  20  Kurgane,  in 
denen  man  Amphoren  mit  griechischen  Namen  und  mehrere  Grabmo- 
numente von  Sandstein  mit  ziemlich  schlechten  Sculpturen  entdeckte  ^ ). 
Ueberreste  einer  Ortschaft  hat  man  hier  meines  Wissens  noch  nicht 
aufgefunden,  abgesehen  von  den  Kurganen,  deren  gruppenweises  Vor- 
kommen die  Existenz  einer  solchen  bezeugt;  aber  Korokondame  wird 
von  den  Alten  als  ein  offener  Flecken  bezeichnet,  und  vielleicht  hat  Rit- 
ter nicht  Unrecht,  wenn  er  in  seiner  Vorhalle  stets  von  einem  „Gau'* 
Korokondame  spricht.  Der  Name  des  Orts  ist  offenbar  nicht  griechi- 
schen, sondern  wahrscheinUch  persischen  Ursprungs,  obgleich  wir  es 
dahingestellt  sein  lassen,  ob  er,  mit  „Kor''  zusammenhängend,  „eine 


1)  Demidoff  I,  542.  550.  Er  giebt  leider  die  Richtoop  and  Ausdehnong  der 
Bank  nicht  ^nau  an. 

2)  Becker,  Rertaeh  und  Tamn,  a.  a.  0.,  S.  354. 
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heilige  Statte  des  Kor,  Kor-os,  ein  Sonneneilanii,  ein  drittes  Er^thia'' 
bedeute,  wie  Ritter  nachzuweisen  sucht.  War  nun  Korokondame  ur- 
sprünglich ganz,  und  später  wenigstens  hauptsächlich  von  Sindem  oder 
einem  andern  Maiten-Stamrae,  der  Ackerbau  trieb,  bewohnt,  so  dürfen 
wir  kaum  erwarten ,  dass  der  Ort  bedeutende  griechische  Gebäude  be- 
sessen, deren  Ueberreste  den  Jahrtausenden  hätten  trotzen  können. 
Mit  Wall  und  Graben  war  er  vielleicht  nie  versehen. 

Ein  viel  bedeutenderer  Ort  war  das  schon  von  üekataios  und  spä- 
ter von  vielen  andern  Geographen  erwähnte  Hermonassa.  Dionysios 
nennt  es  eine  „wohlgebaute''  Stadt.  Die  Angaben  über  die  Lage  sind 
sehr  unbestimmt.  Nach  Strabon's  Bezeichnung  müsste  Hermonassa  auf 
dem  Isthmus  zwischen  dem  Aflanis  und  dem  Kubanskoi-Liman,  und 
zwar  am  Gestade  des  erstem  gelegen  haben.  Plinius  setzt  die  Stadt  an 
den  südlichen  Eingang  des  Bosporos;  Ptolemaios  an  das  schwarze  Meer, 
Stephan  von  Byzanz  auf  eine  kleine  Insel  am  kimmerischen  Bosporos. 
An  der  von  Ptolemaios  bezeichneten  Stelle  (in  gleicher  Breite  mit  Ko- 
rokondame und  45'  östlich  davon)  zeigen  sich  wirklich  bedeutende 
Ueberreste  einer  alten  Colonie.  Wenn  man  nämlich  von  dem  Kosaken- 
piket  am  Bugas,  —  der  Meerenge,  durch  welche  der  Kubanskoi-Liman 
mit  dem  schwarzen  Meer  zusammenhängt  —  längs  der  Küste  derjeni- 
gen Halbinsel,  welche  den  KuKinskoi-  und  den  Kisiltaschkoi-Liman 
trennt,  fortwandert,  lässt  man  links  einen  Hügel  liegen,  auf  dem  Pallas 
so  bedeutende  Schutthaufen  „einer  alten  Stadt''  bemerkte,  dass  er  hierin 
die  Trümmer  Phanagoria's  entdeckt  zu  haben  glaubte »).  Dubois,  der 
übrigens  hier  an  mehreren  Stellen  Spuren  aller  Ansiedelungen  aufge- 
funden hat,  besuchte  im  Jahre  1832  auch  die  von  Pallas  erwähnten 
Trümmer.  Sie  liegen  nicht  weit  von  dem  zerstörten  Dorfe  Kor- 
mussa^),  in  welchem  Namen  vielleicht  das  zusammengezogene  und 
verstümmelte  Wort  Hermonassa  verborgen  liegt.  Auch  Dubois  weis't 
diese  Trümmer  dem  alten  Hermonassa  zu,  weil  alle  andern  in  zu  öder 
Gegend  hegen,  hier  aber  der  Boden  fruchtbar  ist  und  die  Hügel  die  herr- 
hchste  Aussicht  über  die  Binnengewässer  gewähren,  bis  zum  Ailanis, 
der  hin  und  vneder  zwischen  den  niedrigen  Stellen  der  Landenge  durch- 
blickt und  meeresgleich  den  Horizont  begrenzt.  Hermonassa  war  nadi 
Hekataios,  Theopompos  und  Dionysios  von  loniem  gegnindet,  und 
hatte,  wie  Eustathius  wissen  will,  von  ihrem  Erbauer  Hermon  den  Na- 
men erhalten. 


1)  Pallas  II,  295. 
2)Daboi8V,  100. 
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Die  Lage  von  Stratokleia  ist  noch  ungewisser.  Nur  Plinius  kei 
diesen  Ort  und  erwähnt  ihn  immittelbar  vor  Phanagoria  und  mit  die 
Stadt  zusammen.  Da  es  nun  nach  den  übereinstimmenden  Bericfa 
verschiedener  Reisenden  unzweifelhaft  ist,  dass  in  der  Nähe  des  hei 
gen  Taman  eine  alte  Colonie  gelegen  hat,  die  nicht  füglich  ab  eine 
bereits  besprochenen  Ortschaden  betrachtet  werden  kann;  da  auss 
dem  hier  ein  brunnenreicher  Hügel  hegt,  und  ein  solcher  Punkt  s 
den  Griechen  auf  der  übrigens  quellenarmen  Halbinsel  vorzugswc 
zur  Ansiedelung  empfahl:  so  stelle  ich  es  als  eine  Vermuthung  l 
dass  Stratokleia  vielleicht  hier  gelegen  habe. 

Wenn  wir  nun  erwägen,  dass  die  Halbinsel  Taman,  namentl 
der  südhche  Theil  derselben,  m  archäologischer  Hinsicht  noch  beiH^ 
tem  nicht  hinlänghch  erforscht  ist,  dass  wir  demnach  noch  lange  ni 
alles  Material  besitzen,  welches  zur  Entwerfung  eines  vollständigen  ] 
des  der  griechischen  Ansiedelungen  erforderlich  ist,  so  werden  wir 
so  mehr  geneigt  sein,  uns  nach  den  vereinzelten  bisher  bekannt  gew 
denen  Zügen  eine  ziemlich  hohe  Vorstellung  von  dem  Anbau  die 
n  Gegend  zur  Zeit  der  Hellenen  zu  bilden.    Denn  diese  vereinzelten  ^ 

zeichen  sind  recht  bedeutungsvoU.  Wir  fanden  bei  einem  höchst : 
verlässigen  Schriftsteller  eine  wichtige  Angabe  über  alte  Wasserbau! 
am  Kuban;  feste  Ortschaften  in  seinem  Delta;  eine  griechische  Insch 
an  einem  seiner  östlichsten  Arme;  die  Halbinsel  selbst,  an  dem  GesU 
des  Meeres  und  den  fischreichen  Seen,  dicht  neben  einander  mit  Ans 
delungen  besetzt,  die  je  nach  ihrer  Lage  theils  des  Fischfangs,  theils  ( 
Handels,  theils  des  Ackerbaus  wegen  gegründet  waren;  mit  Städten,  FU 
ken  und  von  Gärten  umgebenen  Villen,  in  denen  sich  die  Tempel  helle 
scher  und  fremder  Götter  erhoben.  Die  Blüthe  der  Gegend,  der  Wohlsta 
seiner  Bewohner  scheint  noch  weit  in  die  Römerzeit  hinein  gedauert 
haben.  Damals  war  Phanagoria  oft  vom  bosporanischen  Reiche  getren 
der  Hauptsitz  eines  eigenen  Gemeinwesens.  Wie  wir  aus  Inschriften  < 
sehen,  \vurden  auch  hier,  in  so  weiter  Feme,  römischen  Kaisern,  ^ 
August  und  Trajan,  von  Privatpersonen  auf  Märkten  und  in  Temp< 
Bildsäulen  errichtet.  Seitdem  ist  Manches  an  der  merkwürdigen  Ha 
insel  vorübergegangen,  nicht  zu  ihrem  Vortheil.  Als  der  geistreiche  P 
ti>cki  die  Stadt  Taman  besuchte,  stand  er  lange  nachdenklich  vor  em 
Haufen  von  Marmortrümmem:  auf  einem  Altar  der  Aphrodite  lagen  < 
Grabtafeln  eines  Mönchs  der  griechischen  Kirche,  eines  Armeniers 
und  eines  türkischen  Pascha's  ^ ). 


1)  Potocki,  voyai^e  p.  247. 
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Das  Land  im  Süden  der  Korokondametis  und  der  Arme  des  Hypa- 
nis  nannten  die  Griechen  nach  den  Yon  den  bosporanischen  Herrschern 
miterjochten  altem  Einwohnern  Sindike  oder  das  Land  der  Sinder. 
Der  Liman  des  Kuban  wird  vom  schwarzen  Meere  durch  eine  im  Osten 
sehr  schmale  Nehrung  geschieden,  die  sich  plötzlich  schaufelformig  zu 
dem  Plateau  von  Djimitai  erweitert  und  von  hier  zwei  schmale  Land- 
zungen westwärts  sendet,  welche  von  der  gegenüberliegenden  Küste  der 
Halbinsel  Taman  durch  den  Bugas,  —  die  jetzige  Mündung  des  Kuban 
—  geschieden  sind.  Dass  derHypanis  sich  auch  imAIterthum  an  dieser 
Stelle  ins  Meer  ergoss,  kann  aus  Strabon  mit  ziemlicher  Sicherheit  ge- 
folgert werden;  aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  damals  noch  eine 
andere  Mündung  im  Osten  des  Plateau's  von  Djimitai  besass,  wo  an  einer 
tiefen  Stelle  eine  Reihe  von  Sümpfen,  Wasserlachen  und  Schilfgründen 
die  Nehrung  durchschneidet  ^ ).  Da  nun  der  Kubanskoi- Liman,  nach 
einigen  Karten  zu  schliessen,  nicht  bloss  durch  die  Stromarme,  sondern 
auch  noch  durch  einige  besondere  Wasserverbindungen  mit  dem  Alla- 
nis zusammenhängt,  so  ist  es  sehr  möglich,  dass  im  AJterthum  mehrere 
brauchbare  Wasserwege,  aus  der  Bucht  von  Taman  durch  den  Aflanis 
in  den  Kubanskoi-Liman  und  das  schwarze  Meer  fü)u*ten. 

In  Sindike  lagen  nach  Strabon  Hermonassa,  Apaturon  (das  Hei- 
iigthum  der  Aphrodite),  der  Hauptort  der  Sinder  Gorgippia  und  Abo- 
rake.  Ueber  die  Lage  der  zuerst  genannten  Stadt  haben  wir  bereits  un- 
sere Vermuthung  ausgesprochen:  wenn  sie  nach  Strabon  demjenigen, 
der  aus  dem  Bosporos  in  die  Korokondametis  hineinfuhr,  zur  Rechten 
lag,  so  kann  diese  Bemerkung  entweder  durch  die  ununterbrochene  Was- 
serverbindung bis  zum  Kubanskoi-Liman,  oder  dadurch  erklärt  werden, 
dass  der  westhche  Theil  des  Isthmus  zwischen  dem  letztem  und  dem 
Aflanis  zum  Stadtgebiet  Hermonassa's  gehörte.  Die  Lage  des  Heilig- 
thums  der  Aphrodite  und  Aborake's  genauer  zu  bestimmen,  ist  aus 
Hangel  an  ausführlicheren  Nachrichten  unmöglich.  Ueber  den  Hauptort 
der  Sinder  lauten  die  Angaben  der  Alten  sehr  verschieden:  sie  sind  aber 
nicht  schwer  zu  deuten. 

180  Stadien  östlich  von  Korokondame  befanden  sich  nach  Stra- 
bon der  „sindische  Hafen'*  und  eine  Stadt:  die  Entfemung  führt 
genau  auf  den  Bugas.  Die  gleichnamige  Stadt,  die  nach  Skymnos  von 
bosporanischen  Griechen  bewohnt  war,  werden  wir  nicht  auf  der  schma- 

1)  Voya^es  en  Cireassie  par  le  Chevalier  Taitboat  de  Mari^ny  (Odessa 
IM)  p.  222. 
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len  sandigen  Nehrung,  sondern  auf  dem  Plateau  Djimitai  suchen, 
bout  de  Marigny  erfuhr,  dass  sich  hier  in  der  Thai  sehr  bei 
liehe  Ruinen  befinden  und  er  äussert  die  Vennuthung,  dass  sie  di 
des  alten  Ilermonassa  bezeichnen  dürften  i ),  eine  Vermuthung,  c 
Strabon's  Angaben  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Der  „sin 
Hafen''  \viu*de  auch  Gorgippia  genannt 2),  vermuthlich,  seitdem  d 
in  die  Gewalt  der  bosporanischen  Griechen  gefallen  war.  Die  SU 
nach  Strabon  nicht  weit  vom  (schwarzen)  Meer  —  man  konnte  s 
der  See  ohne  Frage  überblicken  —  aber  ihr  Hafen  war  sicher! 
Kubanskoi-Liman. 

Wenn  nun  Arrlüan  sagt,  dass  eine  Ortschaft  Sindike,  die  m 
identisch  mit  dem  sindischen  Hafen  halten  könnte,  540  Stadi« 
Pantikapaion  entfernt  war,  —  w  as  für  den  von  uns  bezeichneten 
eine  viel  zu  hohe  Angabe  ist,  —  so  setzt  uns  Ptolemaios  in  den 
das  Schiffsbuch  zu  erklären.    Der  Alexandriner  kennt  nämlich 
dem  sindischen  Hafen  noch  einen  Flecken  Sinda,  der  von  dem 
sehen  Hafen  eben  so  weit  östlich  lag,  wie  dieser  von  Hermonass; 
in  dem  wir  Arrhian's  Sindike  wieder  erkennen.   Beide  Angaben 
auf  die  Stelle  des  heutigen  Anapa^),  —  den  natürlichen  Stapelpl 
1er  Producte  des  Kuban -Thals  und  des  nördlichen  Gebirgsabh 
Seit  der  russischen  Occupation  sind  bei  Anapa  viele  altgriechischc 
zen  gefunden,  welche  beweisen,  dass  lii(T  in  der  That  eine  von  Gr 
bewohnte  Ansiedelung  lag.  Die  Hhede  bat  einen  guten  Ankergrund 
aber  allen  Winden  offen. 

Das  Thal  des  Bugur,  an  dessen  Mündung  Anapa  liegt,  ist  v( 
äusserslen  Vorbergen  des  Kaukasus  eingefasst.  Noch  jenseits  dei 
ist  die  Küste  anfangs  flach  und  sandig;  dann  erhebt  sie  sich  zu 
aus  verschiedenen  Thonschiclilen  bestehenden  Gestade  und  im  ^ 


1)  Taltbout  de  Mari^n>  ji.  221. 

2)  Dieses  folyt  aus  Steph.  ßyz.  rofryinn^K,  jioXtg^fr^txrjg  ood  Z't' 

wo  dit^  iiothwendi(^en  VerbesseruDgen  in  die  Äugten  springen.  Es  unterlic 
keinem  Zweifel,  dnss  in  dem  Satze  Strabon's  (XI,  2,  ed.  Tauchn.  II,  p.  403) : 
vnynQt((  xn)  ol  Krjnoi  xnra  trjy  ?.(/dftattV  vrjaov  TJ/ji'IT«/,  danXf 
(tQiaTft)n'  (d  61  Xoinu)  nokfis  h'  (Tfl*^  7i^onr*Y7Tttiuog  h'  rj  ^ti'fttxj. 
i\^  xa)  ro{iyi7iiiCu'  h'  cT^  rjj  2f«i'J/xjj  ro  ßaaCXnov  xm'  ^iv^wv  nXriai 
Xujtrjg,  xn)l4ßoniixri,  —  die  letzten  Worte  folgendermassen  gelesen  wcrd< 
sen:  fort  cW  x(()  ronyinirttt  iy  ry  ^tvötx^  ro  ßaaCXeiov  rrny  X  x.  r.  X. 

3)  Idi  verAoschlage  nämlich:  von  Pantikaption  bis  Korokondame  130  i 
von  hier  bis  zar  Mändungr  des  Bugas  180  Stadien,  von  hier  bis  Anapa  230  S 
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birge  Ossussup  oder  Issussup  durchbricht  das  Gebirgsgestein  das  dar- 
über lagernde  Erdreich.  Runde,  gutbewaldete  Ilugel  begleiten  sie  von 
hier  ab,  bilden  ein  steiles  von  den  Wogen  unterwaschenes  Gestade  und 
sind  von  Querspalten  zerrissen,  durch  welche  sich  einige  unbedeutende 
Gebirgsbäche  zum  Meere  drängen.  Jenseits  des  Dersuch  —  eines  der 
Bäche,  die  sich  zwischen  dem  Ossussup  und  dem  Vorgebirge,  welches 
die  Bucht  von  Sudshuk-Kale  im  Norden  einschliesst,  in  die  See  er- 
giessen,  zeigen  sich  auf  dem  höchsten  Hügel  der  Gegend  die  Ueberreste 
einer  sehr  alten  Befestigung  mit  einem  langen  imd  eigenthömlichen 
Souterrain  0.  Hier  lag  das  von  Strabon  erwähnte  Bata,  400  Stadien 
vom  „sindischen  Hafen  *S  also  nach  unserer  Veranschlagung  170  Sta- 
dien von  Sinda  (Anapa)  entfernt.  Ob  es  derselbe  Ort  ist,  den  Skylax 
Patus  nennt,  ist  nicht  zu  entscheiden  ^).  Bata  war  ein  Flecken  und  ein 
Hafenplatz;  beide  werden  von  Ptolemaios  erwähnt,  und  zwar  nach  Ent- 
fernungsangaben, welche  mit  denen  Strabon's  übereinstimmen.  Da 
Arrhian  den  Ort  nicht  namhaft  macht,  obgleich  er  die  kaukasische 
Küste  sehr  ausführlich  beschreibt,  so  folgte  Ptolemaios  wol  altern 
Quellen. 

Weiter  südlich  lag  nach  Arrhian  der  „heilige  Hafen,"  Hieros, 
300  Stadien  von  Sindike  entfernt,  worunter  dieser  SchrifLsteller,  wie 
oben  bemerkt,  das  Dorf  Sinda  an  der  Stelle  des  heutigen  Anapa  ver- 
steht Die  Angabe  führt  genau  zu  einem  der  vorzüglichsten  Häfen  an 
dieser  Küste,  zu  dem  von  Sudshuk-Kale.  Auch  Plinius  hatte  von  einer 
Stadt  Hierum  gelesen,  die  540  Stadien  von  Sindika  entfernt  wäre;  aber 
er  deutete  diese  Notiz,  welche  die  Entfernung  von  dem  „sindischen  Ha- 
fen" (Gorgippia)  angiebt,  nicht  richtig  3).  Die  Bucht  dringt  tief  in  das 
Land  ein  und  ist  sehr  sicher,  da  sie  im  N.W.  durch  eine  ausgedehnte 
flache  Landspitze,  im  Osten  durch  die  steilen  Wände  des  Cap's  Taub 
(Doob)  eingeschlossen  und  nur  den  Südostwinden  zugänglich  ist.  Die 
Hügelkette  im  Hintergrunde,  die  den  Namen  Merchotchi  führt,  tritt 
mehr  von  der  Küste  zurück;  sie  zeigt  spitzere  Formen,  erhebt  sich  be- 


1)  Dubois  1,  p.  6. 

2)  Vossius  ist  dieser  Ansicht;  aber  Gronovias,  der  an  Apaturos  denkt,  scheint 
ääs  Riehtige  (gesehen  zu  haben. 

3)  Die  Entfernung  der  Bucht  bei  Sudshuk-Kale  (Hierum)  von  dem  Bugas 
des  Rubanskoi  Liman  (dem  sindischen  Hafen)  veranschlage  ich  auf  530  Stad. ,  was 
der  Zahl,  die  Plinius  vorfand,  ziemlich  nahe  kommt.  Wenn  aber  Plinius  westlich 
von  diesem  sindischen  Hafen  einen  Fluss  Setheries  erwähnt  und  die  Entfernung 
4e8  kimmerischen  Bosporos  auf  S$,500  Schritt  ansetzt,  so  ist  entweder  diese  Zahl 
versdirieben,  oder  Piimos  verwechselt  das  Dorf  Sioda  mit  dem  sindischen  Hafen. 
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reits  zu  einer  Höhe  von  900  bis  1200\  und  ist  in  den  Senkungen  an 
Wäldern,  auf  den  Höhen  an  Weiden  reich.  Auf  der  östlichen  Koste  der 
Bucht  sind  noch  jetzt  zahkeiche  Spuren  einer  einst  beträchtlichen  Stadt 
vorhanden;  bei  Nachgrabungen  hat  man  römische  und  griediische 
Münzen,  so  wie  nach  der  Versicherung  der  Tscherkessen  auch  Siige 
mit  goldenem  Schmuck  gefunden  > ). 

Jenseits  Sudshuk-Kale  sendet  der  Merchotchi  Querjoche  nach  der 
Küste,  zunächst  den  bewaldeten  Tatschagus,  der  die  Bucht  im  Osten 
und  die  von  Gelindshik  im  Westen  einschliesst  Die  letztere  ist  die 
beste  der  tscherkessischen  Küste;  sie  dringt  etwa  2  Werst  weit  in  das 
Land  ein,  ist  im  Norden  durch  eine  flache,  als  Sandbank  sich  verlän- 
gernde Landspitze,  im  Süden  durch  ein  Vorgebirge  begrenzt,  gegen  alle 
Winde  mit  Ausnahme  des  Nordosts,  der  zuweilen  aus  den  Gebirgsthä- 
lem  hervorbricht,  geschützt,  und  hat  einen  guten  Ankergrund,  bei  einer 
Wassertiefe,  die  von  10  Faden  allmählich  bis  auf  4  Faden  abnimmt 
Das  Thal,  welches  sich  an  die  Bucht  anschliesst,  ist  fruchtbar  und  quel- 
lenreich; von  der  Ebene  ziehen  sich  auf  die  Hügel  stattliche  Wälder 
von  Eichen,  Eschen,  Buchen,  Ahorn  und  Terpentinbäumen,  mit  diditem 
Unterholz  von  wilden  Rosen,  Geisblatt,  Comelkirschen  und  Hartriegel; 
wilder  Wein  erklettert  die  höchsten  Spitzen:  hier  zeigt  sich  bereits  die 
Ueppigkeit  kaukasischer  Vegetation  ^). 

Dass  den  Griechen  die  günstige  Lage  dieser  Bucht  nicht  unbekannt 
blieb,  versteht  sich  von  selbst.  Hier  war  nach  Arrhian  Pagrai  gegrün- 
det, 180  Stadien  von  Hieros  entfernt.  Der  alte  Skylax  kennt  an  der 
Küste  jenseits  des  Sinder -Landes  im  Gebiete  der  Kerkcten  eine  grie- 
chische Stadt  Torikos;  sie  war  vermuthlich  eine  frühere  Ansiedelung 
an  der  Bai  von  Gelindshik,  kann  aber  auch  an  der  Bucht  von  Sud- 
shuk-Kale  gelegen  haben.  In  der  Ebene  bei  Gelindshik  bemerkte  Du- 
bois  überall  die  Spuren  einer  einst  beträchtlichen  Bevölkerung,  nament- 
Uch  zahlreiche  Steingräber;  auf  dem  Wege  nach  Sudshuk-Kale  zieht 
sich  ein  sehr  zusammengesunkener  Erdwall  bis  zu  einem  baumleeren 
Platze,  dessen  Boden  noch  damals  mit  Bruchstücken  von  Ziegeln  und 
irdenen  Gelassen  angefüllt  war.  Hier  mag  eine  jener  alten  griechischen 
Ansiedelungen  gelegen  haben;  in  der  Nähe  sprudehi  reiche  Quellen,  und 
verwildertes  Getreide  deutet  auf  alte  Gultur.  Die  andere  lag  vermuthlich 
an  der  Südseite  der  Bucht,  wo  ebenfalls  Ueberreste  einer  alten  Befesti- 
gung durch  Wall  und  Graben  erhalten  sind. 


l)Daboi8l,  9. 

2)  Vgl  Taitboal  de  Marigriiy  p.  43—46.  Dnbois  1, 11—40. 
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Je  weiter  wir  der  Küste  folgen,  desto  höher  sehen  wir  den  Haupt- 
kamm des  Gebirges  ansteigen,  das  sich  in  geringer  Entfernung  von  ihr 
hinzieht  Gewaltige  Querjoche  zweigen  sich  von  ihm  ab  und  treten  mit 
steilen,  vom  Meer  unterwaschenen  und  aUmählich  zusanmiensturzenden 
Felswänden  an  die  See.  Zwischen  ihnen  liegen  schmale  tief  einge- 
schnittene Thäler;  von  den  Höhen,  wo  Eichen-  und  Buchenwälder 
rauschen,  sprudeln  reissende  Gebirgsbäche  herab  und  stürzen  sich 
schäumend  dem  Meer  entgegen;  im  Thal  und  auf  den  Hügeln  ruhen 
vereinzelt  im  Schatten  mächtiger  Eschen  und  Buchen  die  Häuser  der 
Tscherkessen,  jedes  von  seinen  fruchtbaren  Aeckem  umgeben. 

Die  Küste  ist  unwegsam  und  ohne  Häfen;  nur  hier  und  dort  zeigt 
sich  an  den  Mündungen  der  Bäche  eine  brauchbare  Hhede,  die  bemer- 
kenswertheste  am  Ausfluss  des  Pschiat,  22  Werst  jenseits  Gelindshik. 
Sie  war  ohne  Zweifel  von  den  Griechen  besucht:  in  dem  Thale  erheben 
sich  zahlreiche  Grabhügel,  die  von  den  Tscherkessen  als  die  Gräber 
einer  grossen  Nation  bezeichnet  werden,  welche  vor  ihnen  die  Gegend 
besass;  man  findet  in  ihnen  Urnen  mit  verbrannten  Gebeinen,  zuweilen 
unbedeutende  Schmucksachen  (doch  auch  einen  geschnittenen  Stein), 
kupferne  Knöpfe,  vom  Kost  zerfressenes  Eisengeräth  und  bosporanische 
Münzen').  Dubois  ist  der  Meinung,  dass  hier  das  „alte  Achaia"  zu 
suchen  sei;  aber  die  Entfemungsangaben  weisen  diesem  Ort  eine  süd- 
lichere Lage  an.  Kiepert  bezeichnet  mit  grösserm  Rechte  den  Pschiat 
als  den  Psychrosdes  Ptoleniaios. 

Alt-Achaia  lag  vielmehr  in  dem  reizenden,  breiten,  auch  jetzt 
ziemlich  bevölkerten  Thaie  des  Djubga  oder  Djuhubu,  eines  Gebirgs- 
baches  mit  nieversiegender  Wasserfülle,  350  Stadien  von  Pagrai  ent- 
fernt 2).  Die  Khede  gewährt  indess  nur  gegen  die  Südostwinde  Schutz, 
wo  sie  durch  das  Gap  Kodos  gedeckt  ist  ^.  Wirkliche  Häfen  sind,  wie 
Strabon  richtig  bemerkt,  auf  dieser  ganzen  Strecke  nicht  zu  linden,  imd 
auch  Arrhian  führt  nur  noch  zwei  Ankerplätze  an,  —  Alt-Lazike, 
150  Stadien  von  der  oben  erwähnten  Ortschaft,  und  eine  namenlose 
Rhede,  120  Stadien  von  Alt-Lazike  entfernt,  —  Angaben,  welche  auf 
die  Mündungen  des  Pschacho  und  Machopse  führen.  390  Stadien  süd- 


1)  Taitbottt  de  Marigny  p.  85.  86.  118—124.  183.  204. 

2)  Kiepert  setzt  den  Ort  etwas  südlicher,  an  die  Mündunc^  des  Schapsocho, 
wo  die  Rhede  aUerdinc^s  besser  ist  Aber  die  Stadienangaben  erlauben  doch  nicht, 
so  weit  zu  gehen ,  zumal  da  sich  vom  Cap  ItolLopasche  eine  Felsenbank  ziemlich 
weit  ins  Meer  erstreckt,  die  von  den  Schiffern  umfahren  werden  muss. 

3)  Dnbois  I,  191.  —  Das  Vorgebirge,  welches  Kiepert  auf  seiner  Karte  der 
KaakiBU* Länder  (1854)  als  Cap  Kodos  bezeichnet,  heisst  bei  Dubois  Gap  Mamai. 
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östlich  lag  Masaitike,  also  jenseits  des  Cap's  Sotsche,  am  Ai 
des  Gebirgsbaches  Mytza;  anderthalb  Meilen  nördlich  von  diesem! 
mundete  der  Fluss  Achaius,  —  wahrscheinlich  der  Satschapsl 
serer  Karten,  einer  der  bedeutendsten  Gebirgsbache.  Zwischen  J 
tike  und  dem  nächsten  Ankerplatz  Nitike  betrug  die  Küstenent 
lung  360  Stadien;  der  letztere  Ort  lag  also  nördlich  von  der  Mü 
des  Bsyb.  Drei  Bäche  flössen  auf  dieser  Küste  ins  Meer;  der  südl 
der  Abasgos,  entspricht  dem  Schuadze,  der  Borgys  dem  Lja 
(südlich  vom  Vorgebirge  Konstantin*s),  der  Nesis  dem  Mezymta 
rer  Karten.  Der  letzlere  ist  nächst  dem  Bsjb  der  bedeutendst 
bisher  erwähnten  Küstenflüsse;  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  ti 
Vorgebirge  Herakleion  ins  Meer,  entweder  das  eben  erwähnte  Caj 
stantins,  oder  die  Spitze,  auf  welcher  die  Russen  das  Fort  des  H 
Geistes  errichtet  haben.  Masaitike  und  Nitike  scheinen  junge  ^ 
lassungen  gewesen  zu  sein;  Ptolemaios,  der  zwar  später  als  A 
schrieb,  aber  ältere  Nachrichten  vor  sich  hatte,  kennt  sie  nicht,  vn 
die  Städte  Tazos,  Ampsalis  und  Oinanthia,  deren  Lage  nie 
hinlänglicher  Sicherheit  bestimmt  werden  kann.  Dass  Tazos  für 
verschrieben  und  dieser  Ort  das  alte  Lazike  sei,  ist  eine  willki 
Conjectur:  Tazos  lag  nach  Ptolemaios  einen  Längengrad  östlic 
Alt-Achaia,  und  Alt-Lazike  war  von  diesem  nicht  einmal  vier 
enlfcrnl. 

150  Stadion  südösllich  von  Nitike  war  das  benihmte  Pitvi 
gründet,  nicht  auf  der  Landspitze,  auf  welcher  das  Fort  Pitzum 
das  Kloster  Bilschwinta  (dieses  Wort  ist  die  georgische  Verstünu 
dos  alt  griechischen  Namens)  errichtet  sind,  sondern  im  Innern  der 
welche  durch  jenes  Cap  un  Nordwesten  begrenzt  wird,  und  vor 
lieh  an  der  Mündung  des  Flusses  Chypesta.  Die  Bucht  ist  zwai 
ein  so  vorlrefllicher  Hafen,  wie  der  von  Suchum-Kale,  wo  d 
Dioskurias  lag,  aber  sie  hat  einen  sichern  Ankergrund  und  ist 
Kriegsschin"en  zugänglich  ' ).  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  schein 
Ruinen  der  allen  Stadt  zum  Bau  jüngerer  Ortschaften,  die  sich 
einander  m  der  reichen,  dichtbewaldeten  Gegend  erhoben,  verwer 
sein:  so  ist  die  alte  Kirche  von  Pitzunda  und  deren  Eiufassungs 
aus  Materialien,  die  man  altem  Ruinen  entnahm,  wunderlich  i 
il.  mengeselzt;  Ziegel  und  Quadern,  Marmorplatten  und  Suulenknäul 

tumultuarisch  neben-  und  übereinander  zusammengemauerl-). 


1 


1)  Eichwald,  Reise  anf  dem  knüpischen  Meer  and  iin  KaukasuR  T,  2. 

2)  Dnboif  1,223-241. 
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w  Yeraichcning  der  Eiuwohner  holte  man  das  Hauiiiaterial  ans  Trfim- 
wrmassei],  die  nur  eine  Viertel  Werst  im  Nordwesten  der  Kirche 
ig^:  aber  es  ist  nicht  sehr  glaublich,  dass  Pityus  nach  dieser  Ririi- 
mg  lag,  da  sie  uns  von  dem  Hafen,  dessen  eine  so  reiche  Handels- 
ladt  nicht  entbehren  konnte,  noch  >Yeiter  entfernen  würde.  Zu  Pli- 
ins*  Zeit  war  die  Stadt  von  den  Ileniochen  geplündert  worden;  das- 
Eibe  Scliicksal  mag  sie  schon  frülier  und  aucli  s])riter  liäulig  erlitten 
aben.  Ptolcmaios  erwähnt  sie  nicht,  obgleich  sie  sich  zu  seiner  Zeit, 
ne  wir  aus  Arrhian  sehen,  wieder  erhohen  hatte.  Während  der  Uegie- 
Rng  Valerian's  wurde  sie  von  d(M)  golhischen  Uoranen  überrumpelt; 
bninüiche  Schiffe  fielen  in  die  Gewall  der  Piraten,  obgleich  die  Stadt 
vmab  von  einer  gewaltigen  Mauer  umgeben  war  * ). 

.Wie  die  Buchten  von  Sudshuk-kale  und  Gelindshik  die  Sam- 
Idpunkte  der  Bewohner  des  nordwestlichen  Kaukasus  waren,  die 
elbst  von  dem  Nordabhange  über  die  ni(>drigen  Vorgebirge  leicht  zu 
Ven  be(|uemen  Ilafenplälzen  gelangen  konnl<M),  bildeten  PitNiis  und 
Boskurias,  das  von  Jenem  350  Stadien  entfernt,  nicht  auf  der  Spitze 
ikuriah,  sondern  an  der  Bucht  von  Suchuin-Kale  zwischen  dem  Ke- 
ISS^r  und  Kodor  lag-),  die  Vereinigungspunkte  für  die  Bewohner  des 
loehgebirgs.  Dass  der  llauplgebirgskannn  auf  der  weilen  Strecke 
ton  Gelindshik  bis  Gagra  eine  Verbindung  zwischen  dem  iN'ord-  und 
Ifidabhange  versLillel,  ist  nicht  bekannt;  aber  aus  dem  (üebit'le  von 
4tyus  führen  zu  den  Quellen  der  Laba  im  Gau  der  Abadsechen  IMsse 
n  den  Schnecgipfeln  d(T  Oschten  vorbei ,  welche  den  Bew  ohnem  der 
rilden  Thäler  nördlich  vom  Hauplgebirge  w(Miigstens  im  Hochsommer 
Zugang  zur  Küste  olfen  lassen.  Imposanl  ist  vom  Meere  der  An- 


l)Zo8iiii.  I,  32.  33. 

2)  Za  dieser  Ansicht. führen  nicht  bloss  dir  Stidipnnn(;nbrn.  Warhinnf^,  drr 
iiherlich  alte  Tradilionen  kannte,  bemerkt  (hisloire  de  Ja  Genr^ie  p.  r»7)  bei  Kr- 
Alnn;  der  Legende  vom  heiligen  Andreas  ausdrücklich,  dass  „Sebasle,"  (d.  h. 
ijfcastopolis  oder  Dioskurias)  zu  seiner  Zeit  ,,Tzchum*'  genannt  ^unle.  iVicht 
ffit  von  Suchum-Kale  lagen  noch  im  vorigen  Jahrhundert  die  lluinen  einer  alten 
tlidt,  die  von  den  Eingebornen  Sevatopoli  genannt  wurde.  (Peyssonel  nhser\a- 
ItBfl  historiques  et  geographiques  sur  Ics  peuples  barbares  qui  onl  hahitr  les  bords 
vDanube  et  du  l'ont-Euxin,  Paris  17G5.  1.  p.  (>0.)  Die  grosse  kornxisrhe  Mauer, 
rtlehe  das  Gebiet  von  Dioskurias  einschioss,  beginnt  nach  Duhois  (I,  p.  310)  am 
idassnr  and  zieht  sich  im  weiten  Bogen  bis  zum  Ingur,  deu  sie  oberhalb  Atanghelo 
rreicht.  Sie  ist  nach  einer  Tradition,  welche  Fürst  Wach uscht  aufzeichnete 
iMcriptioQ  geographiquc  de  la  Georgie,  publice  d  apres  Toriginal  autogi*aphe  par 
I.  BroMOt,  St.  Petersb.  1^42.  4.  p.  403),  von  einem  mingrelischen  Fürsten  Leon 
rriditet;  doch  ist  es  unbekannt,  welchen  Fürsten  dieses  Namens  die  Sage  meint. 
HeU.  im  Skythenl.    1.  ^l 
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blick  der  gewaltigen  Bergkette:  von  Nordwest  nach  Südost  allmählich 
zu  einer  Kammhöhe  von  10 — 12000'  ansteigend,  entfernt  sie  sicli 
immer  mehr  von  der  Küste,  lässt  grössern,  nach  Südwesten  geörfncten, 
warmen  Thalern  llaum,  deren  Flüsse  in  den  Schneemassen  des  Hoch- 
gebirgs  reiche  -Nahrung  finden,  und  wendet  sich  endlich  nacli  Osten 
zu  den  himmelanstrehenden  Zacken  des  Djumantau  und  Elbrus.  Im 
Süden  liegen  die  weiten  kolchischen  Ebenen,  wo  sich  in  schwüler 
FieberlufL  auf  feuchtem  Uodeji  von  unerschöpflicher  FruchUiarkeit  die 
üppigste  Vegetation  entwickelt,  —  ein  Land,  von  dem  sein  erlauchter 
Geograph  mit  einer  dem  Sprössling  des  urahen  georgischen  Fürsten- 
hauses wohl  anstehenden  Wärme  sagt,  dass  man  vor  Wäldern  nicht 
sieht,  wie  schön  es  ist.  Im  Norden  von  Pilyus  steigt  das  Gebirge  ter- 
rassenförmig an:  der  Hlick  ruht  zunächst  auf  nieih*igen  Bergrücken, 
die  mit  dichten  Wäldern  von  Eichen,  Buchen  und  kaukasischen  Fich- 
ten gekrönt  sind,  schweiR  dann  über  das  mannigfaltige  Gnin  der  höher 
und  höher  ansteigenden  Gebirgszüge  zu  den  gewaltigen  Granit-  und 
Porphyrmassen,  weldie  in  bläulichiT  Ferne  die  Spitzen  des  Oschten 
und  anderer  in  die  Region  des  ewigen  Schnees  hineinreichenden  Ko- 
losse bilden,  und  folgt  endlich  dem  ostwärts  streichenden  Zuge  der 
Schneegipfel,  bis  seine  Umrisse  allmählich  vei'schwiinmen ,  wie  leiclites 
Gewölk  am  fernen  Horizont. 

Enth'  (los  ersten  Bandes. 
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